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PROSPECTUS. 


GERMANIA. 

YTERTELJAHKSSCHRIFT 

FÜR 

DEUTSCHE  ALTERTHüMSKüNDE. 

HERAUSGEGEBEN 

VON 

DR.  FRANZ  PFEIFFER. 

Unter  obigem  Titel  wird  vom  Beginn  dieses  Jalires  an,  mit  Unterstützung 
von  Gelehrten,  die  auf  diesem  Gebiete  zu  den  ersten  Namen  zählen,  eine 
Zeitschrift  erscheinen,  die  allen  Zweigen  der  deutschen  Alterthumskunde  ge- 
widmet sein  soll.     In  deren  Bereich  gehört: 

1.  Die  deutsche  Sprache  in  dem  ganzen  Umfang,  in  welchem  sie  in  der 
deutschen  Grammatik  von  Jacob  Grimm  behandelt  ist.  Dieses  unsterbliche 
Werk  ist  die  Grundlage  geworden,  auf  welcher  die  ganze  germanische  Alter- 
thumskunde ruht.  Auch  unsere  Zeitschrift  soll  auf  der  Grundlage  der 
Sprachforschung  erbaut  werden.  Unsere  Sprache  in  allen  ihren  Entwick- 
lungen und  Beziehungen  soll  Gegenstand  unserer  Studien  sein,  und  alle  den 
Sachen  zugewandten  Forschungen  sollen  mit  der  Sprachforschung  Hand  in 
Hand  gehen. 

2.  Unsere  Litteratur.  Die  neuere  Litteratur,  soweit  sie  Gegenstand  ästhe- 
tischer Betrachtung  und  Würdigung  ist ,  liegt  natürlich  ausserhalb  unseres 
Kreises;  aber  die  Grenzen  können  nicht  streng  gezogen  werden.  Wenn  wir 
uns  im  Allgemeinen  auf  die  altern  Zeiten  bis  zur  Keformation  beschränken, 
so  werden  doch  die  spätem  Perioden,  soweit  sie  Gegenstand  geschichtlicher 
und  gelehrter  Forschung  sind,  nicht  grundsätzlich  ausgeschlossen  werden 
dürfen.  Dagegen  werden  wir  die  angelsächsische,  altnordische,  wie  auch  die 
ältere  niederländische  Litteratur  berücksichtigen ,  wenn  schon  nicht  in  dem 
Umfang,  wie  die  deutsche  im  engern  Sinne.  Bei  dem  nahen  Zusammenhang, 
welcher  zwischen  der  altern  deutschen  und  der  altern  französischen  und  pro- 
venzalischen  Litteratur  statt  findet,  dürfen  und  müssen  wir  auch  diese  in 
unsern  Bereich  ziehen. 


3.  Alles  was  man  unter  dem  Namen  Altertliümer  zu  befassen  pflegt: 
erlauben,  Keclit,  Sitte,  Sage,  Leben.  Nicht  leicht  wird  es  sein,  die  Grenzen 
zu  finden,  innerhalb  welcher  die  Kunst  und  ihre  Denkmäler  in  unserer  Zeit- 
schrift berücksichtigt  werden  müssen.  Eine  so  wichtige  Seite  des  deutschen 
Lebens  darf  nicht  grundsätzlich  ausgeschlossen  werden;  aber  andererseits 
ist  deutlich,  dass  Kunstblätter  und  archäologische  Zeitungen  ein  anderes 
Feld  haben  als  wir.  Speciell  kunsthistorische  und  kunstästhetische  Betrach- 
tungen müssen  diesen  Blättern  überlassen  bleiben;  uns  gehört  die  Kunst  an, 
so  fern  sie  ein  Element  der  Kulturgeschichte  der  Nation,  ein  Ausdruck  des 
deutschen  (leistes  ist.  Die  altern  Denkmäler  und  üeberreste  der  heidnischen 
Zeit  sind  bis  jetzt  von  der  deutschen  Philologie  fa'^t  gar  nicht  beachtet  wor- 
den, wir  glauben  mit  Unrecht.  Wir  denken  sie  in  den  Kreis  unserer  For- 
schungen zu  ziehen,  hoffen  aber  dabei  die  rechte  Grenze  zu  finden  zwischen 
dem ,  was  der  Thätigkeit  von  Localvereinen  und  specielleu  Blättern  anheim- 
fällt, und  dem,  was  einer  allgemeinen  Zeitschrift  gebührt. 

Es  ist  also  das  ganze  deutsche  Alterthum,  das  ganze  deutsche  Leben  in 
allen  seinen  Aeusserungen,  was  Gegenstand  unserer  Forschungen  werden  soll. 
Ausgeschlossen  bleibt  nur  die  eigentliche  politische  Geschichte,  die  ihres 
ümfangs  wegen  ihre  eigenen  Zeitschriften  haben  muss.  Doch  ist  auch  nach 
dieser  Seite  keine  feste  Grenze  gezogen,  und  in  den  ältesten  Zeiten,  so  Lange 
die  Geschichte  mehr  ethnographisch  als  politisch  ist,  können  wir  uns  den 
Stoff  nicht  beschränken  lassen. 

Unsere  Arbeiten  sollen  hauptsächlich  in  Gestalt  selbständiger  Ab- 
handlungen niedergelegt  Averden.  Abdrücke  von  Quellenschriften,  von  Denk- 
mälern der  Litteratur  sind  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  sollen  aber  auf 
ein  geringeres  Mass  und  auf  Denkmäler  von  wirklicher  Wichtigkeit  und  Be- 
deutung beschränkt  Averden.  Es  soll  jedes  Heft  ausser  den  Abhandlungen 
auch  Nachrichten ,  Anzeigen  und  Uebersichten  der  neuern  Erscheinungen  der 
eirischläglichen  Litteratur ,  und  wo  es  nöthig  scheint,  ausführliche  Recen- 
sionen  einzelner  Werke  enthalten. 

Ob  eine  Zeitschrift,  wie  wir  sie  beabsichtigen,  ein  Bedürfniss  ist?  Wer 
genauer  mifdem  heutigen  Stand  der  deutschen  Philologie  vertraut  ist,  wird 
diess  nicht  in  Abrede  stellen.  Wir  sind  von  Achtung  durchdrungen  vor 
allen  den  Männern,  welche  unsere  Wissenschaft  geschaffen  und  gefördert 
haben;  aber  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Philologie,  wie  auf  keinem  andern  Felde  der  Gelehrsamkeit,  die  Herrschaft 
der  Autorität,  das  Ansehen  der  Schule  eine  Höhe  erreicht  hat,  die  nicht  mehr 
fördernd ,  sondern  hemmend  wirkt ,  und  mit  freier  Forschung  und  rücksichts- 
losem Bekenntniss  der  Wahrheit  unverträglich  ist.  Wir  glauben  daher  der 
Wissenschaft  einen  Dienst  zu  erM-eisen,  indem  wir  jeder  Ansicht,  die  mit 
Liebe ,  Fleiss  und  Kenntniss  gewonnen  und  vorgetragen  ist ,  Aufnahme  ver- 
sprechen. Wir  bilden  keine  Schule  und  auf  unserer  Fahne  steht  keine  Schul- 


meinung,  sondern  ^vil•  wollen  die  Wahrheit  erforscdien.  Wir  erwarten  von 
unsern  Mitarbeitern ,  da.ss  sie  ohne  Empfindlichkeit  xiusichten ,  die  nicht  die 
ihrigen  sind,  sich  aussprechen  lassen,  indem  auch  wir  unsererseits  für  die 
Ergebnisse  unserer  Forschung  nichts  A-erlangen  als  Prüfung.  Es  ist  die- 
selbe aufrichtige  Liebe  der  Wahrheit,  die  uns  einerseits  allen  Mitforschenden 
gegenüber  verträglich  macht,  und  uns  andererseits  allen  Autoritäten  gegen- 
über den  Muth  der  Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit  verleiht.  Aber  diese 
Unabhängigkeit  wird  uns  nicht  bewegen,  der  Oberflächlichkeit  das  Thor  zu 
üftnen,  und  jene  Verträglichkeit  wird  uns  nicht  hindern,  unsere  Ansichten  mit 
aller  Schärfe,  Strenge  und  Entschiedenheit  durchzuführen. 

Unser  Alterthum,  unsere  Sprache  und  unsere  Litteratur  sind  Gegen- 
stände, die  unserer  liebevollen  Hingabe,  unseres  Eifers  und  Fleisses  werth 
sind.  Wenn  die  Begeisterung,  Avomit  diese  Studien  aufgenommen  und  be- 
trieben wurden,  bei  Vielen  nachgelassen  hat,  so  ist  nicht  der  Gegenstand  an 
dieser  Erkältung  Schuld,  sondern  gewiss  nichts  anderes  als  jener  hinreichend 
bezeichnete  Geist  und  Ton  der  Behandlung,  der  nicht  nur  die  Theihiahme  auf 
die  kleine  Zahl  der  Mitforschenden  beschränken  musste,  sondern  auch  geeig- 
net Avar,  den  Kreis  der  Mitforschenden  selbst  eher  zu  verengen  als  zu  er- 
weitern. Indem  wir  eine  Zeitschrift  gründen,  in  welcher  jedes  redliche  und 
fleissige  Bestreben  ohne  Kücksicht  auf  Schulmeinungen  sich  geltend  machen 
kann,  hoften  wir  die  Liebe  für  diese  Studien  und  die  Theilnahme  für  dieselben 
in  weitern  Kreisen  neu  zu  beleben. 

An  alle  alier,  die  unser  Unternehmen  billigen,  ergeht  die  dringende  Auf- 
forderung, uns  zu  unterstützen,  zunächst  an  die  Gelehrten,  durch  Einsendung 
grösserer  oder  kleinerer  Beiträge,  sodann  an  alle  Freunde  des  deutschen 
Alterthums,  durch  Verbreitung  der  Zeitschrift. 


Von  der  Germania  werden  jährlich  vier  Hefte  von  8  Druckbogen ,  die 
zusammen  einen  Band  bilden,  im  Formate  und  in  der  x\usstattung  dieses 
Prospectes  erscheinen. 

Der  Preis  des  Heftes  ist  24Sgr.  oder  1  fl.  24  kr.  rheinisch. 

Alle  deutschen  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  nehmen  Be- 
stellungen an. 

Stuttgart  im  Januar  185(j. 

J.  B.  Metzler'sche  Buchhandlung'. 


INHALT  DES  ERSTEN  HEFTES. 


Zur  schwäbischen  Sagenkunde.  I.  Die  Pfalzgrafen  von  Tübingen.  Von  Ludwig 
Uhland.  —  Über  die  zusammengesetzten  Zahlen.  Von  Jacob  Grimm.  —  Die 
Trojasage  der  Franken.  Von  K.  L.  Roth,  —  Kaspar  von  der  Roen.  Von  Friedrich 
Zarncke  (mit  einem  Facsimile).  —  Das  altdeutsche  Sonnenlehen.  Von  Wolfgang 
Menzel.  ■ —  Der  Gunzenle.  Von  Franz  Pfeiffer.  —  Zur  Mythologie  und  Sitten- 
kunde aus  Pommern.  Von  Albert  Hoefer.  —  Die  alten  Glossare.  I.  Von  Adolf 
Holtzmann.  —  Das  Bernisclie  Geschlecht  der  Boner.  Von  Moriz  v.  Stürler. 
—  Die  Heimath  der  Eckensage.  Von  I.  V.  Zingerle.  —  Bibliographie.  Recen- 
sionen  von  Holland,  Holtzmann  und  dem  Herausgeber. 


Die  folgenden  Hefte  \\-erden  unter  Anderem  enthalten : 

Zur  schwäbischen  Sagenkunde.    U.  Dietrich  von  Bern.    Von  Ludwig  Uhland. 

—  Die  Rutlie  küssen.  Ein  Abschnitt  aus  der  deutschen  Erziehungsgeschichte.  Von 
E.  L.  Rochholz.  —  Das  Spiel  von  St.  Georg.  Herausgegeben  von  Reiff.  — 
Herbort  von  Fritzlar  und  Benoit  de  St.  More.  Von  Karl  Frommann.  —  Der  Dich- 
ter des  Annoliedes.  Von  Ad.  Holtzmann.  —  Zu  Isidor.  Von  Demselben.  —  Die 
«weite  Münchener  Nibelungen  Handschrift.  Von  Friedr.  Zarncke.  —  Bilsenkraut 
und  Hildebrand.  Von  W.  Menzel.  —  Über  das  Alter  des  Germanennamens  in  der 
Litteratur.    VonK.  L.Roth.  —  Siegfried  von  Dahenfeld.    Von  Ch.  Fr.  v.  Staelin. 

—  Unibos.  Von  Karl  Goedeke.  ■ —  Niederdeutsche  Osterreime.  Von  Hoffmann 
von  Fallersleben.  —  Über  die  Dichtung  von  König  Rother  nach  ihren  Quellen  und 
Bestandtheilen.  Von  C.  P.  Bock.  —  Zur  Urgeschichte  des  deutschen  Volkes.  Von 
A.  Haakh.  —  "Wernher  vom  Niederrhein  und  der  wilde  Mann.   Von  Franz  Pfeiffer. 

—  Predigtmärlein.  Herausgegeben  von  Demselben.  —  Die  Quellen  des  Heinrich 
von  Veldeke  und  Bruchstücke  einer  alten  Hs.  der  Eneit.  —  Bruchstück  einer  un- 
bekannten Nibelungen  Handschrift  u.  s.  w. 


Druck  der  J.  B.  Me tzler'sclieu  BucUdruckerei  in  Stuttgart. 


ZUR  SCHWABISCHEN  SAGENKUNDE. 

VON 

LUDWIG  UHLAND. 


EineZeitsclirift  für  deutsches  Alterthum,  die  sich  in  Schwaben  begründet,  schien 
mir  der  geeignete  Ort  zu  sein,  an.  dem  diese  Proben  einer  noch  unabgeschlossenen 
Arbeit  zur  schwäbisch-alemannischen  Sagenkunde  niedergelegt  werden  könnten. 
Die  künftige  Einreihung  in  irgend  einen  größeren  Zusammenhang  bleibt  ihnen, 
wie  den  etwa  nachfolgenden,  vorbehalten.  Wenn  die  Forschung  ron  meiner  näch- 
sten Heimat  ausgeht,  so  verzichtet  sie  deshalb  nicht  darauf,  weitere  Kreise  zu 
ziehen.  Es  ist  aber  im  Gebiete  der  Sagen  immerhin  rathsam,  den  Blick  in  das  All- 
gemeine und  Entlegene  an  der  genauen  Beobachtung  des  Besondern  und  Heimischen 
zu  schärfen. 


1.  DIE  PFALZGRAFEN  VON  TÜBINGEN. 

Die  Grafen  von  Tübingen,  ein  schwäbisches  Geschlecht,  das  in  seiner 
blüiienden  Zeit  durch  ausgebreiteten  Besitz,  Ansehen  am  deutschen  Köni»s- 
liofe,  stattliche  Lehens-  und  Dienstmannschaft,  kriegerisch  besonders  durch 
tapfere  Vertheidigung  seines  Stammsitzes  sich  hervorthat,  auch  unter  den 
freigebigen  Sängerfreunden  nicht  ungenannt  blieb  '),  waren  gegen  Mitte 
des  12.  Jhd.  Pfalzgrafen  in  Schwaben  und  damit,  wenn  nicht  früher  schon, 
Verwalter  oder  Lehenträger  königlichen  Kammerguts,  namentlich  derReichs- 

')  Albert.  Bohem.   (Jlitte  des  13.  Jhd.) :    Palatlni  Tuingorum  vassalUs  exquisitis  et 
ministerialibus  potentibus  abundantes  Suevos  alios  praecesserunt.     Stüliu,  Wirtemb.  Gesch. 
2,  21.  429  fl'.  —  Belagerung  Tübingens  (castri  Alamamiorum ,  quod  Tivingia  vocatur  Gesta 
Trev.  c.  58)  im  Kampf  der  Gegeiikünige  1078  (Stalin  1,   510.  Sclimid,   Gesch.  d.  Pfalzo-r.  v. 
Tüb.  27  f.);  abgewiesener  Augriil"  Welfs  des  Jüngern  1164  (Stalin  2,  98  f.  Schniid  80  fl"),  wor-  ^ 
über  noch  Wolfram  von  Eschenbach  spottet  (Willeli.  381,  26  fl".   vgl.  Haupt,    in  den  philol 
liistor.  Berichten  der  sächs.  Gesellscli.  d.  Wissenscli.  1,  189).  —  Minnes.  2,  89  (Tanhauser)- 
Ein  junger  helt  von  Abenberk         die  weihten  beide  harren  werk, 
und  Hug  ein  T(u)winga)re  si  buozten  manigem  sware  (vgl,  Stalin  2,  436). 

OliUM-iNU.  2 
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forste  '),  geworden.    Ihre  Burg  Tübingen  lag  auf  der  Grenzsclieide  z^^■ischen 

dem  Scll^varz^Yald  des  Nagoldgaus  und  dem  in  nördlichem  Höhenzug  sich 

vorstreckenden  Buchenwalde,  dem  Reichsforste  Schainhuoch,  Schünbuch, 

den  sie  vom  Reiche  zu  Lehen  hatten  ^).     Sie  Avaren  nun  auch  von  der  Lust 

und  Herrlichkeit  ihres  weitansgedehnten,  nach  der  einen  Seite  das  schwarze 

Kadelholz,  nach  der  andern  den  grünen  Laubwald  umfassenden  Jagdgebiets 

Avahrhaft  hingenommen  und  den  vollen  Zauber  die&er  Waldliebe  legt  eine 

Sage  dar,  die  hier  zum  erstenmal,   aus  der  handschriftlichen  Chronik  der 

Herrn  von  Zimmern  mit  der  Jahrzahl  1566,  in  den  Druck  gegeben  wird  *): 

■^Die   aller  eltest  gedechtnufs  von    erdmendlin    hat   sich   vor    etlich 

hundert  jaren    bei    aim   püilenzgrafen   von  Tübingen   begeben.     ICs  ligt 

noch  ain  dorf  uf  dem  Schwarzwald  genant  Pfalzgrafenweiler ,  in  dem  ain 

bürg  gewest,  die  hat  noch  heutigs  tags  greben,  aber  von  lenge  wegen 

der   zeit   ists   sonst  in   ain  solchen  abgaug  kommen  und  mit  so  großen 

beumen   verwachsen ,    daß   es   schier  kaim  burgstal  mer  geleichnet.     Tn 

disem  schloß  und  weiler  hat  aines  ain  graf  von  Tübingen  gewonet,  der 

hat  under  andern  kurzweiln  vil  gepflogen  zu  jagen,  wie  dann  die  alten 

Deutschen,  unsere  vorfarn,  sich  des  waidwerks  vil  beflißen,  darvon  auch 

der  Cesar  schreibt.     Uf  ain  zeit  ist  der  graf  abermals  ufs  holz  zogen ,  do 

ist  ime  uf  dem  wald  ain  wunderklains  jegerlin  entkommen,  das  fuert  zwai 


2)  Stalin  2,  430  f.  438.  653.  Sclimid,  Naclitr.  267  f. 

3)  Stalin  2,  233.  718  f.  (Crus.  auual.  2,  491  herzogl.  Urk.  v.  1187).  Sclimid  Urk.  B.  G. 
(1191).  Ebd.  89  (Urk.  Gr.  Rudolfs  des  Scheerers  von  1310):  luon  der  vorcfenante  wald  der 
Schambuoch  vnser  lehen  ist  von  dem  Rümschen  Riche.  —  Die  vorherrschende ,  richtige  Schrei- 
bung der  Urkunden  ist  Schainhuoch  (daneben  begegnet  Schaienbuoch ,  Schaipenbuoch);  hie- 
mit  hängt  zusammen  der  urkundliche  Name  des  Schönbuchbaches  Schaich  (wonach  der  Schaich- 
hof,  der  Schaichberg) :  dirrehalb  dem  backe  den  man  nemnet  die  Schaiach  biz  an  den 
hailigen  hrunnen  (Schmid  Urk.  B.  88,  in  voriger  Urk.  von  1310).  ßuoch  bedeutet  Buchwald 
(vgl.  Schmeller  1,  146),  wie  ^ic/i  Eichwald,  ycm  Tannenwald ;  die  Zusammensetzung  ÄcÄam- 
buoch  weist  auf  ahd.  Sca(/in-buoh  (Gramm.  1,3.  Ausg.,  183)  und  wenn  gleich  seapo  m., 
gen.  scar/in,  nicht  mehr  im  ahd.  Wörterschatze  zu  finden  ist  (ahd.  scahho,  Promontorium,  Schmeller 
3,  316,  widerstrebt  der  Kürzung),  so  kommt  altnord.  skagi,  m.,  Vorgeblrg,  der  jütische  Skagen 
und  eine  der  Nordspitzeu  Islands:  Skagi,  mit  den  Zusammensetzungen /SÄ-a/za/iöXfr,  Ska- 
qaströn  d,  zu  Hilfe  und  diesen  ahnlich  ist  der  Schainbuoch,  seiner  Lage  im  Sprengel  derl'falz- 
o-rafeu  gemäß,  Buchwakl  des  Yorbergs.  In  Schaiach  =  Scagaha  (vgl.  Gramm.  3,  384j  darf 
man  anschlagen,  'wie  nahe  das  p-  selbst  dem/  und  dem  übertritt  in  i  lag'  (Gramm.  1 , 3.  Ausg.,  184). 
Koch  anderwärts  im  mittelalterlichen  Schwaben  begegnet  man  uillule  Scegenbuoch  (Mone 
Zeitschr.  f.  die  Gesch.  d.  Oberrheins  1,  316),  Shaienbuoch  (ebd.  2,  70),  Schainbuoch  (2,  91. 
3,  476),  Schagenbuoch  (6,  92),  jetzigem  Hofe  Scheinbuch  zwischen  Salem  und  Ueberliugen. 
Zu  bemerken  ist  noch  bei  Neugart  1,  322  (Urk.  von  861):  in  salin  Ska. 

*)  Sorgfältige  Abschriften  der  vielen  bei  wiederholtem  Aufenthalt  in  Donaueschiugen  von 
mir  bezeichneten  Stelleu  dieser  werthvolleu  Handschrift,  Pap.  Fol.,  verdanke  ich  der  großen 
Zuvorkommenheit  der  dortigen  Herrn  Archivbeamten.  Die  nachfolgende  Erzählung  steht 
S.  1086  ff.  Im  Abdruck  sind  nur  die  Buchstabenhäufungen  und  Uugleiclilieiten  der  Schreib- 
weise vermiedeu. 
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jaghüudlin  mit  sich  an  ainer  kuppel,  das  mendlin  nampt  sich  raaister  Epp, 
dergleichen  die  hündlin  das  ain  Will ,  das  ander  Wall ,  waher  sie  aber 
kommen,  das  findt  man  nit  geschriben.     Der  graf  het  ab  dem  jegerlin 
maister  Eppen  und  seinen  zwaien  hündlin  sovil  gefallens ,  daß  er  die  mit 
ime  haim  name  gen  Pfalzgrafenweiler,  und  behielt  die  vil  zeit-  also  bei  sich 
nnd  fürohin,  als  oft  der  graf  mit  raaister  Eppen  und  seinen  zwaien  hündlin 
uf  den  wald  zöge ,  so  fieng  er  alhvegen  wilpret ,  daß  er  ungefangen  nie 
haim  kam,  zu  dem  gieng  es  dem  grafen,  so  lang  er  diß  erdenmendlin  oder 
jegerlin  bei  sich  erhalten,  glücklich  und  wol  an  leib  und  guet  und  an  allem 
dem  das  er  fürnam.     Ainsmals   understuend  sich  der  graf  abermals  zu 
jagen  mit  seinem  jegermaister  Eppen  und  denen  zwaien  hündlin  Willen 
und   W^allen   an    dem   Weiler^Yald,    allernegst    hinder   Feherbach    dem 
schloß  ^) ,   wie  sie  nun  in  den  wald  kamen ,  da  prachten  die  zwen  hündhn 
ain  mechtigen  haupthirß,  der  nit  von  disen  landen  was,  uf  die  füeß.    Der 
hirß  namb  die  flucht  gen  Horb  der  stat  und  ab  für  ain  wald ,  haißt  der 
Weitow  ^) ,  und  furo  Tübingen  zu,  da  neben  aber  für  Gemünd,  Ellwangen, 
Dinkelsbühel,    Nürmberg  und  durch  den  Behemerwald  biß  gen  Prag  in 
ainen  wald  darbei  gelegen.     Der  graf  und  sein  jegermaister  Epp  mit  Iren 
huiiden  Willen  und  Wallen  zugen  alles  hinnach  alle  tag  biß  daß  sie  die 
nacht  begriff,  und  allzeit  morgens  frue  wider  uf,  zugen  also  hernach  biß 
gen  Prag,  sie  kamen  an  die  bürg,  darin  damals  ain  künig  von  Behaim  mit 
seinem  hofgesind.     Wie  aber  der  graf,  auch  sein  jeger  und  die  huiid  an 
die  porten  kamen ,  da  was  es  beschloßen.     Es  waren  aber  die  zwai  jag- 
hüudlin Will  und  W\all  so  wol  lauts,  daß  sich  meniglich  darob  verwundert. 
Dise  ding  waren  dem  künig  gleich  fürbracht,  der  hieß  sie  einlaßen.  Do  zog 
der  graf  mit  seinem  jeger  und  denen  hündlin  biß  in  des  künigs  sal,  darin 
hiengen  ob  den  tausenden  hirßgehürn.     Wie  aber  die  baid  hündlin  under 
das  gehürn  kamen  des  hirß,  den  sie  also  gejagt  heten,  da  sahen  sie  über 
sich  uf  und  waren  abermals  so  wol  lauts ,   daß  der  künig  und  alles  hof- 
gesind ain  groß  wunder  darab  nam.    ]\Ian  tete  ußer  des  künigs  befelch  die 
gehürn  ainstails,  die  des  negsten  gefangen  waren,  herab  und  legt  die  für 
bede  jaghündle,  -welche  als  sie  über  das  recht  gehürn  kamen,  da  fielen  sie 
darein,  zugleicherweis  als  die  hund  tuen,  die  ein  hirß  bestettigen.  Darauf 
safft  des  künigs  jeger,  daß  derselbig  hirß  erst  bei  ainem  tag  darvor  war 
gefangen  worden,  darbei  man  auch  wol  erkennen  kont,  daß  es  der  hirß 


^)  Der  Name  des  zerstfirtcn  Schlosses  Yöreiibach  über  der  Waldach  ist  noch  durch  den 
Weiler  Vörbach  im  Bezirke  Freudenstadt  erhalten,  R.  Moser  Beschreib,  v.  Württemb.  2,  681. 

''■)  Der  Withoiv  erscheint  auch  im  Herkommen  der  Stadt  Horb,  Perg.  Hdschr.  d.  14.  Jhd. 
(Schmid  Urk.  B.  264) ,  sodann  in  einem  alten  Seelbuch  der  Pfarrei  Eutingen  bei  Horb :  das 
Holtz  fienant  der  wuthow  (ebd.2l7).  Horb  -vvar  im  13.  Jhd.  tübingisch.  Die  zimmr.  Chronik 
schreibt:    Wei/toiv ,  "richtiger -wäre  kurzes  i,  der  Name  bedeutet:  Holzscblag  (vgl.  Scbmeller 

4,  200  f.). 
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war,  der  des  ersten  an  dem  Weilerwald  bei  Feherbach  wie  obgemeldt  uf 
die  bain  Avar  gebracht  worden.  Darauf  ward  der  künig  von  Behem  größ- 
lichen verwundern ,  wie  es  umb  dise  sach  ain  gestalt  hette ,  also  erzalt  der 
graf  dem  künig  den  anfang  biß  ans  ende:  erstlich  wie  im  sein  jegermai- 
ster,  raaister  Epp,  das  klain  mendlin ,  sampt  seinen  zwaien  jaghündlin  nf 
dem  holz  weren  ufgestoßen,  auch  wie  im  hernahe  allemal  uf  dem  jagen  ge- 
lungen nnd  nie  1er  oder  ungefangen  were  haim  kommen ,  mer  wie  er  disen 
liirß  am  Weilerwald  des  ersten  het  antroffen,  dem  weren  sie  darnach  alle 
tag  biß  daher  nachgezogen.  Da  nun  der  künig  solche  abenteur  vernarae 
und  horte  des  grafen  namen ,  da  kante  er  ine  wol ,  und  fand  seinen  namen 
geschriben  in  etlichen  brieven,  darauß  aigeutlichen  abzuneraen  und  zu  er- 
weisen, daß  er  des  künigs  von  Behem  offner  und  abgesagter  feind  was, 
darab  erschreck  der  graf  nit  wenig.  Also  sprach  der  künig,  er  solt  darab 
nit  erschrecken,  dann  er  were  leibs  und  guets  sicher.  Die  herren  und  an- 
der hofgesind,  so  darbei  waren,  redten  sovil  2un  Sachen,  daß  der  künig 
und  der  graf  freintlichen  und  allerdings  verainiget  wurden ,  und  ließ  der 
künig  alle  ungnad  fallen.  Über  etliche  zeit,  als  der  graf  mit  seinem  jeger- 
lin  maister  Eppen  und  den  zwaien  jaghündlin  Willen  und  Wallen  wolt  hin- 
weg schaiden,  da  bat  in  der  künig  so  ernstlich  umb  die  zwai  bündle  mit 
vermelden,  wo  er  ime  die  schankte,  wolte  er  ime  nichts  versagen,  warum 
er  ine  auch  bete,  das  zimlich  were.  Daruf  bedacht  sich  der  grave  und  uu- 
derredt  sich  mit  maister  Eppen  seinem  jegermaister  deshalben.  Maister 
Epp  widerriet  dem  grafen  das  zethuen,  so  versagt  auch  der  graf  dem  künig 
ungern  seiner  bit,  thete  es  auch  noch  vil  ungerner.  Wie  er  also  in  langem 
zweifei  stünde ,  dorft  ers  dem  künig  nit  abschlagen  und  schankt  im  letzt- 
lich die  hündlin.  So  bald  das  beschach,  do  wolt  sich  das  jegerlin  maister 
Eppe  von  seinen  lieben  jaghündlin  dem  Willen  und  Wallen  nit  schaiden, 
sonder  blib  auch  bei  dem  künig  zu  Prag.  Unlangs  hernach  da  rust  der 
künig  von  Behem  den  grafen  von  Tübingen  mit  knechten  und  pferden, 
auch  anderer  schenkin  nach  küniglichen  eren  nnd  ließ  in  mit  allen  gnaden 
abschaiden.  Der  grafe  raist  wider  haim  gen  Pfalzgravenweiler  und  bald 
darnach  kam  in  ain  verlangen  an  nach  seinem  maister  Eppen  und  den  jag- 
hündlin, das  meret  sich  an  ime  so  vil,  daß  er  anfieng  an  leib  und  guet  ab- 
zunemen,  auch  bald  darauf  starb.  Hernach  haben  seine  nachkommen  disen 
sitz  Pfalzgravenweiler  verlaßen,  daß  kainer  mer  an  derselben  art ')  ge- 
seßen,  gleichwol  dem  dorf  der  nam  bliben ,  und  ist  auch  die  herrschaft  von 
dem  graven  von  Tübingen  in  frembde  band  kommen.  Vil  vermuetungen 
nach  so  hat  sich  dise  historia  under  kaiser  Heinrich  dem  dritten  des  na- 
mens begeben,  der  den  künig  von  Behem  überzogen,  und  hat  damals  nit 
allain  der  römisch  kaiser,  sonder  auch  niertails  alle  fürsten  und  stunde  des 


')  Art  bedeutet  hier:  Gegend,  Landschaft,  s.  Schmeller  1,  111.   D,  Wörterb.  5G8. 
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deutschen  lants  der  krön  Behem  abgesagt ,  und  wiewol  die  historia  von 
vilen  mögte  als  für  unglaublich  geachtet,  so  mag  doch  nit  vernaint  wer- 
den ,  daß  sich  vor  Zeiten  wunderbarliche  sachen  in  deutschen  landen  be- 
geben.* 

Als  nächste  Quelle  des  Vorstehenden  nennt  die  Chronik  das  handschrift- 
liche Geschichtbuch  eines  gewissen  Besenfelder,  der,  von  Horb  gebürtig,  da- 
selbst, seit  1 424,  29  Jahre  lang  Amtmann  gewesen  und,  nachdem  er  noch  ander- 
wärts in  verschiedenen  Diensten  sich  befunden,  ebendort  um  1470  in  gutem 
Alter  gestorben  sei^);  dessen  Gewährsmann  wird  hinwider  so  angegeben: 

'Die  histori  aber  mit  maister  Eppen  und  seinen  hunden ,  auch  dem 
pfalzgraveu  von  Tübingen,  hat  er  von  ainem  gar  alten  edelman  gehapt,  hat 
Steffan  von  Emershofen  gehaißen,  der  saß  dazumal  im  schlößle  Feherbach, 
zwischen  Horb  und  Haiterbach  an  der  Waldach  gelegen,  derselbe  hats  von 
seinen  voreitern  in  geschritten  bekommen.  Diser  edelman  von  Emers- 
hofen hat  sonst  noch  etliche  mer  dörfer  gehapt,  an  dem  obgenanten  w'eßer- 
lin  der  Waldach,  darunder  ains  hieß  Krespach.  —  Allernechst  bei  disem 
schlößle  Feherbach,  darauf  der  von  Emershofen  gewonet,  do  ligt  das  dorf 
Pfalzgravenweiler,  in  welchem  der  alt  pfalzgrave  von  Tübingen  geseßen,  dem 
die  geschieht  mit  maister  Eppen  begegnet.  Man  sieht  noch  heutigs  Tags  das 
burgstal  und  die  groben,  die  darumb  sein  gangen,  und  sollen  des  obgehör- 
ten  von  Emershofen  voreitern  der  pfalenzgraven  von  Tübingen  lehensleut 
und  diener  gewesen  sein  ^).' 

*)  Der  nähern  Anzeige  seiner  Lebensumstände  ist  noch  beigefügt: 

'Bei  seinen  Zeiten  ist  er  vil  gepraucht  worden  bei  fürsten  und  herren ,  auch  allem  umb- 
gesefmen  adel  -wol  bekant  gewest ,  in  welcher  zeit  er  vil  wunderbarlicher  handlangen ,  die 
allenthalben  im  reich  fürgangen,  gesehen  und  erfareu,  die  er  den  merertail  zum  fleißigsteu 
hat  ufgezeichnet  und  bescliribeu ,  sonderhchen  aber  im  land  zu  Schwaben  und  den  neclist 
umbgelegnen  ländern ,  derhalben  ime  auch  billich  zu  erkantnuß  und  ainer  schuldigen  dank- 
barkeit  sein  leben  der  gedechtnnß  soll  bevolchen  werden.' 

Das  Schicksal  seines  Werks,  das,  nach  der  gegebeuen  Probe,  für  die  schwäbische  Sagen- 
kunde kostbar  sein  müßte,  wird  mit  Recht  bitter  beklagt : 

'Daß  ich  aber  wider  uf  unsern  Beseufelder  kom,  der  die  alten  sachen  so  fleißig  und  mit 
allen  notwendigen  umbstenden  beschriben,  so  ist  zu  wißen,  daß  solch  buech  bei  seinen  nach- 
kommen ain  guete  zeit  hernach  zu  Horb  hüben ,  und  wiewol  es  noch  heutigs  tag  ain  gar 
groß  dickes  buech  und  aller  volgeschriben,  so  ist  doch  wol  zu  sehen,  daß  man  sein  hievor  nifc 
vil  geachtet ,  aller  verplateret  und  vil  darauß  verloren  ist  worden ,  wie  dann  bei  den  unver- 
stendigen  solche  herrliche  monumcnta  laider  gering  geschetzt  werden ,  daß  schad  ist ,  daß 
solch  werk  also  imperfect  verstreuwet  ist  worden.  Die  fragmenta  darvon  sein  bei  unsern 
Zeiten  seiner  nachkommen  (einem,)  einem  becken  worden,  der  wonet  zu  Schemberg  (Schöm- 
berg,  Bez.  Rotweil  ?j,  haißt  .  .  .  und  wiewol  der  weder  schreiben  oder  lesen  (kanj,  nach  dem 
(noclidann?)  kan  man  solchs  buech  mit  großer  müche  und  arbait  von  ime  erlangen  und  zu- 
wegen  bringen,  allain  der  ursach ,  seitmals  man  so  große  nachfrag  darnach  (helt?) ,  so  went 
er,  es  sei  waiß  was  anders,  ußer  grobem  Unverstand.' 

Doch  mag  aus  diesem  Buche  gerade  manches  Sagenhafte  .sich  in  die  zimmr.  Chronik  ge- 
rettet haben. 

■')  Über  das  Geschlecht  von  Emmershoven  und  insbesondere  den  gegen  Mitte  des  15.  Jhd. 
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Damit  verliert  sich  die  Überlieferung  in  unbestimmte  Ferne.  Der  Ver- 
such einer  geschichtlichen  Anknüpfung  des  jagdlustigen  Pfalzgrafen  an  den 
Böhmenkrieg  Heinrichs  IIT.  bleibt  füglich  zur  Seite  liegen.  Meister  Eppe 
und  seine  Jagdhündlein  sind  Gestalten  aus  dem  alten ,  großen  Märchenreich 
und  es  ergibt  sich  für  sie  ein  merlvATÜrdiges  Seitenstück  aus  weitentlegener 
Gegend.  Walter  Map,  ein  englischer  Geistlicher,  wahrscheinlich  an  der 
Grenze  gegen  Wales  geboren,  erzählt  in  einem  lateinisch  geschriebenen,  an 
Yolkssagen  reichen  Buche ,  das  in  seinem  Ilauptbestand  aus  den  achtziger 
Jahren  des  12.  Jhd.  stammt,  von  der  gastfreundlichen  Grenznachbarschaft 
zwischen  Ilerla,  einem  Könige  der  ältesten  Briten,  und  dem  des  Zwergvolks; 
die  beiden  Herrscher  laden  sich  gegenseitig  zur  Hochzeit,  diejenige  des  Zwer- 
ges wird  in  der  von  vielen  Lamp-en  erleuchteten  Höhle  eines  hohen  Felsen 
gefeiert,  aus  welcher  Herla,  reich  beschenkt  mit  Rol'sen,  Hunden,  Habichten 
und  Allem,  Avas  zu  Waidwerk  und  Vogelfang  gehört,  wieder  abzieht;  beim 
Abschied  gibt  ihm  der  Zwerg  noch  einen  kleinen  Spürhund  mit  der  Weisung, 
daß  Kiemand  vom  Gefolg  absteigen  solle,  bis  der  Hund  von  seinem  Träger 
vorspringe;  im  Sonnenlicht  und  auf  seiner  Reichsgrenze  angekommen,  fragt 
Herla  einen  alten  Hirten  nach  seiner  königlichen  Gemahlin,  der  Hirte  jedoch 
versteht  kaum  die  Sprache  des  Fragenden ,  da  dieser  ein  Brite ,  er  selbst  ein 
Sachse  ist :  die  ihm  genannte  Königin,  berichtet  er,  soll  die  Frau  des  vorein- 
stigen Britenkönigs  Herla  gewesen  sein,  der,  wie  man  fable,  mit  einem  Zwerg 
am  Felsen  hier  verschwunden,  schon  zweihundert  Jahre  lang  haben  die  Sach- 
sen seit  Vertreibung  der  alten  Bewohner  dieses  Land  inne;  vor  Staunen 
hierüber  hält  der  König,  der  nur  drei  Tage  verweilt  zu  haben  glaubte,  sich 
kaum  in  den  Bügeln;  einige  seiner  Geftihrten,  die  der  Warnung  des  Zwerges 
unerachtet  abgestiegen,  werden  alsbald  in  Staub  aufgelöst,  weshalb  er  noch- 
mals abmahnt,  vor  dem  Herabspringen  des  Bracken  die  Erde  zu  berühren, 
der  Hund  ist  aber  noch  nicht  herabgekommen ;  es  geht  eine  Sage,  daß  jener 
König  Herla  in  ewiger  Irre  mit  seinem  Heer  wüthende  Umfahrten  rast-  mid 
ruhelos  abhalte;  Viele  glauben  dieses  Heer  oftmals  gesehen  zu  haben,  zuletzt 
aber,  sagen  sie,  im  Jahre  der  Krönung  des  dermaligen  Königs  Heinrich,  habe 
dasselbe  aufgehört ,  das  Reich  herkömmlich  wie  vorher  zu  besuchen ;  dazu- 
mal sahen  viele  Waliser  es  an  der  Wye',  einem  FIuss  in  Hereford ,  ver- 
sinken '").     Etwas  verschieden  meldet  Walter  in  einem  späteren  Abschnitt 

gestorbenen  Stephan  von  E.  s.  Sattlers  Histor.  Beschr.  des  Herzogtli.  Würtemb.  2 ,  82  f.     Als 
Tübinger  Bürger  in  einer  Urk.  von  1397:  Hans  von  luiershofen,  Schmid  395,  Anm.  1. 

^")  Gualteri  Mapcs  de  nugis  curialium  distinctioncs  quinque.  Ed.  by  Th.  Wright  etc. 
päut.  for  the  Camden  soc.  London  1850,  S.  14  ff.  (Dist.  I.  cap.  XI.  De  Herla  rege.)  Die 
hieher  besonders  bezüglichen  Stellen  sind  (S.  16):  Celebratis  igitur  ibi  nuptiis  et  talione 
2yygmaeo  decenter  impensa,  licentia  data  recedit  Herla  munerihus  onustus  et  xeniis  equo- 
rum,  canum,  accipitrum,  et  omnium  quae  venatui  vel  aucupio  praestantiora  videntur.  Con- 
ducit  eos  ad  tenehras  usque  pygmaeus,  et  canem  modicum  sanguinarium  portati- 
lem  praesentat,  omnibus  modis  interdicens  ne  quis  de  toto  comitatu  suo  äescendat 
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mit  Anderem :  clie  Genossenscliaft  Ilerlethings  (wie  hier  der  Name  lautet) 
sei  zuletzt  an  der  Grenze  z-wisclien  Wales  und  Ilereford  im  ersten  Regiorungs- 
jalire  Heinrichs  IT.,  um  Mittag,  in  der  Weise  geseh?n  worden,  wie  jetzt  der 
liofmit  Wagen  und  Säumern,  Tragsätteln  und  Körben,  Yügeln  und  Hunden, 
unter  dem  Zuhiuf  ^■on  Männern  und  Weibern,  umzufahren  pflege  ^'). 

Weder  von  den  Erdleuten,  noch  vom  Wuotesheer  und  der  wilden  Jagd 
ist  an  diesem  Ort  ausführlich  zu  sprechen,  so  Manches  sonst  über  die  ge- 
nannten Erscheinungen  die  schwäbische  Sage  darbietet.  Es  handelt  sich  hier 
zunächst  um  das  märchenhafte  Bild  einer  unbegrenzten  Jagdlust.  Schade, 
dafj  di(?  oberrheinische  Chronik  nur  mit  wenigen  Worten  eines  großen  Strei- 
tes gedenkt,  der  im  Jahr  1208  von  den  Herren  im  obern  Schwaben  von  eines 
Hirsches  wegen  beschehen  '  ^).  Einlässlicher  sind  schon  in  alter  Heldensage 
Jagdfahrten  geschildert,  die  sich  Tage  und  Wochen  lang  über  weite  Land- 
strecken hintreiben  und,  weil  im  blinden  Eifer  in  fremden  Bann  eingebrochen 
^\ird,  ein  verderbliches  Ende  nehmen,  so  die  Wisendjagden  des  Jarls  Iron 
in  der  nordischen  Dietrichssage  *^)  und  die  Eberjagd  im  altfranzösischen 
Heldengedichte  von  Garin  dem  Lothringer.  Der  Bruder  dieses  Helden,  Be- 
gues  vonBelin,  rennt  einem  riesenhaften  Wildeber  durch  manche  Landschaf- 
ten und  große  Ströme  mit  solchem  Ungestüm  nach ,  dass  er  seine  drei  klei- 
nen Hunde,  die  nicht  mehr  folgen  können,  zu  sich  aufs  Pferd  nehmen  und  in 
seinen  Armen  tragen  muß  **).     Das  streift  einerseits  an  die  unaufhaltsame 


usquam  donec  ille  canis  a  yorlalore  suo  prosilial ,  dlctaque  salule  repalriat  etc.  (S.  17): 
Qi'idam  autem  ex  sociis  suis  ante  canis  descensum  immemores  mandatorwn pygmaei  descen- 
derunt,  et  in  pulverem  stalim  resoluti  sunt.  Rex  vero  rationein  ejus  intelligens  resolutionis, 
prohibuit  sub  intenninatione  mortis  consimilis  ne  quis  ante  canis  descensum  terram  contin- 
f/eret.  Canis  autem  nondum  descendit.  Unafabula  dat  illum  Herlam  regem  error e  semper 
infinite  circuiius  cum  exercitu  suo  tenere  vesanos  sine  quiete  vel  residentia  etc.  Vgl.  Phil- 
lips, Walter  Map.,  in  den  Sitzungsber.  der  kaiserl.  Acad.  der  Wissensch.  Piiilos.-histor.  Classe, 
Bd.  X,  Jahrg.  1853,  S.  319  fi'. 

^')  Gualt.  Map.  S.  180:  Haec  hujus  Herlethingi  visa  est  ultimo  familia  in  marchia 
Walliarum  et  Eerefordiae  anno  pirimo  Eenrici  secundi,  circa  meridiem,  eo  modo  quo  nos 
erramus  cum  bigis  et  summariis ,  cum  clitellis  et  panariolis ,  avibus  et  canibus ,  concurren- 
tibus  viris  et  mulieribus  etc. 

'•)  Oberrhein.  Chronik,  hcrausg.  von  F.  K.  Grieshaber,  Rastatt  1850,  S.  22:  do  (1208)  be- 
schach  der  fände  merfarl ,  und  ein  grosser  stritt  von  den  Herren  in  obern  Swaben  von  eins 
Inirzes  wegen. 

^^)  Saga  Thi(h-iks  konungs  af  Bern,  udg.  af  C.  R.  Unger,  Christ.  1853,  Cap.  254.  258  fl". 

^V  Li  romans  de  Garin  le  Loheraiu  etc.  par  M-  P.  Paris.    T.  II  (Paris  1835),  p.  228: 
Li  dus  seoit  sor  un  chcval  de  pris,  Resvigorös  et  moult  bien  rcfrechis 

Cliasse  Ic  porc  et  mout  soveut  le  vit.  II  les  mit  jus  loz  un  abateis 

Entre  ses  bras  dui  verais  chiens  a  pris       .Si  pres  du  porc  que  chascuns  bien  le  vit; 
Une  grant  piece  el  pan  de  son  hermin,       Hapaut  le  mainent  et  picant  a  estri, 
Tant  que  il  furent  moult  bien  entalenti.  Li  autre  chien  accourureut  au  cri. 

Etwas  verschiedener  Text  bei  Moue,  Untersuch,  zur  Gesch.  der  t.  Helieusage,  Quedliub. 
1836,8.229: 
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Nachjage  des  Pfalzgrafen  vom  Weilerwakle  bis  zum  Hradschin ,  anderseits 
an  den  mäPiggroßen  Traghund  (canem  modicmn  sanr/umarium  porfatileni) 
in  Ilerha's  Zuge.  Nicht  den  Heklen  allein ,  auch  ausgezeichneten  Rossen 
und  Hunden  gab  man  gerne  Avunderbaren  Ursprung;  bei  Saxo  besitzt  der 
Räuber  Biörn  einen  Hund  von.  furchtbarer  Wildheit,  der  allein  zwölf  Männer 
überwältigt  und,  dem  Vernehmen  nach,  früher  die  Herde  des  Riesen  Ofote 
gehütet  hat^^')^  dagegen  ist  das  Schof>hündlein  "Petitcriu ,  dessen  zauberi- 
sches Farbenspiel  und  süßer  Schellenklang  den  liebekranken  Tristan  tröstet, 
aus  dem  Feenlande  hergesandt  ^®);  so  war  es  denn  auch  angemessen,  kleine, 
kundige  Spürhunde  für  eine  Zucht  der  winzigen  Erdmännlein  gelten  zu 
lassen,  sie  zugleich  einem  Jägermeister  von  entsprechender  Gestalt  zu  unter- 
geben ^'').  Die  menschlichen  Geschäfte  und  Ergötzungen  werden  überall 
auch  auf  andere  Wesenkreise  übertragen.  Ein  guter  Jagdhund  war  ungemein 


et  li  dus  sist  sus  l'auferaut  de  pris , 
que  li  dona  l'emperöres  Pepius  , 
n'ot  tel  por  corre  dusqu'ä  l'eaue  du  Ein ; 
eutre  ses  bras  III  petis  chiens  a  pris, 
une  grant  piece  les  porta  li  marchis  etc. 
'^)  Sax.  graium.  bist.  dau.  (Stephau.  Sorae  1644j  6,  97:  Praeterea  Biörnoni  inusitatae 
ferocitatis  canis  extabat ,  horrendae  quidem  acerhitatis  belhia  atque  humano  convictui  for- 
midolosa ,  qtiae  saepius  bissenos  sola  viros  oppresserit.     Sed  quoniam  tradila  magis  quam 
cognita  referuntur ,  fidem  ar biter  penset.     Haec  siquidem,  ut  accepi ,  deliciarum  quondam 
loco  habita,  Ofoti  r/igantis  inter  pascua  fueba(ur  armentum.     Ofoti  steht  auch  unter  den 
iötna  heiti  der  Sn.  Edda  (Arn.  1,  555.    2,  47l  ''.    Rask  211  *■),  Fornald  S.  2,  131:   Ofoti  ur 
Ofötansßrdi ;  fußlos ,  schwebend  ,  scheint  er  ein  Sturmriese  zu  sein ,  wie  Thrymr ,  der  seinen 
Hunden  Goldbänder  flicht,  Saem.  Edda  (Munch)  47,  6,  vgl.  49,  23,  Myth.  t.  Thor  101. 
i**)  Tristan  (Mafsmann)  397,  7flt.: 

ein  purper  edel  nnde  rieh  da?  was  gefeinet,  hörte  ich  sagen, 

vremde  unde  wunderlicli  und  wart  dem  herzogen  (Gilan)  gesant 

al  nach  des  tisches  mä^e  breit  Ü7,  Äveh'm,  der  feinen  laut, 

wart  TÜr  in  üf  den  tisch  geleit,  von  einer  gotinne 

ein  hündelin  dar  üf  getragen.  durch  liebe  imt  durch  minne. 

'')  'Pygmaeus',  'homuncio',  'ain  wunderklains  jegerlin',  'das  mendliu",  'erdeumendliu  .  Auch 
der  Zwergkönig  Laurin  ist,  nach  seinem  ganzen  Aufzug,  ein  Freund  des  Waldes  und  der  Jagd, 
Heldenbuch  Strassb.  1504,  Bl.  J  ''f.  (mit  Lesarten  andrer  Drucke): 

vorn  au  dem  spere  sin  schone  in  stiller  wise, 

do  schwebet  ein  fan  sidin,  lieplich  als  ob  si  lebten 

daran  zwen  winde  und  in  dem  walde  schwebten  , 

recht  als  si  liefen  geschwinde  mit  listen  so  was  es  gedacht 

in  einem  wilden  walde  und  mit  zouber  volbracht ; 

nach  schnellen  tieren  balde:  es  fuort  ein  goldfarben  schilt 

si  stuonden  als  ob  si  lebten  der  wart  mit  speren  nie  verzilt, 

und  an  dem  baner  schwebten.  daran  von  gold  ein  leopart 

krön  und  heim  gab  Hechten  schin,  recht  als  er  wolte  an  die  fart, 

daruf  so  sungen  vögelin ,  der  stuond  recht  als  er  lebte 

uachtgal,  lerchen,  zise,  und  nach  gewilde  strebte. 

Gedicht  des  15.  Jh.  (bei  Lassberg ,  Fr.  v.  Zolre  36) :  in  dem  hört  ich  das  ain  getwerk  \ 
in  ainem  hörne  jagte  (vgl.  Aum.  26). 
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hochgehalten.  In  den  alten  Volksgesetzen,  namentlich  dem  alamannischen, 
sind  die  Bußen  für  Tödtung  oder  Entwendung  der  verschiedenen  Arten  von 
Jaghunden  genau  verzeichnet  '^).  Zu  Gelnhausen,  in  der  königlichen  Pfalz, 
lag  ein  Bracke  mit  betrauften  (gefleckten?)  Ohren  auf  Polster  und  Kissen 
von  Seide,  mit  seidenem  Leitseil  und  silbernem,  übergoldetem  Halsband, 
gleichmäßig  einer  zu  Büdingen  und  einer  zu  Wächtersbach,  um  dem  König, 
wenn  er  im  dortigen  Reichswalde  birschen  wollte,  bereit  zu  sein  ^'').  In  Lied 
und  Sage  wurden  edle  Bracken  namhaft  gemacht,  und  A^ie  diese  selbst  ge- 
koppelt giengen,  so  findet  man  ihre  Namen  alterthümlich  durch  den  Stab- 
reim oder  andern  Anklang  verbunden.  Wirklich  werden  auf  Irons  Jagd  vier 
je  durch  den  Riemen  und  den  Reim  zusammengehaltene  Paare  (Stapp  und 
Stutt,  Luska  und  Ruska  u.  s. f.)  von  dem  Jarl  selbst,  seinem  Jägermeister, 
Truchseß  und  Schenken  wider  den  gewaltigen  Wisend  nach  einander  in  den 
Kampf  geführt  ^°),  auch  ist.  ausdrücklich  angemerkt,  dass  die  zwölf  besten 

'*)  Lex  Alamann.  Tit.  82:  I.  Si  quis  canem  seusitim  jmtmcm  cursalem,  id  est  qui  pri- 
nms  currit,  involaverit,  solidos  sex  componat;  qui  secundum,  solidos  (res  componat.  II.  Qtd 
illum  ductorem,  qui  hominem  sequentem  ducit,  quem  laitihunt  dicunt ,  furaverit ,  duode- 
cim  solidos  componat  etc.  Vgl.  Lex  Sal.  Tit.  6.  7.  Lex  Baiuvar.  Tit.  19.  20.  Begues  von 
Belin  schlägt  seinen  vom  Eber  getödteten  Leithund  überaus  hoch  au  (Garin  2,  226): 

encoutre  mont  li  saugles  est  drecios  etc. 

lä  gieta  mort  le  gentil  liemier, 

nel  voulsist  Begues  por  mille  mars  d'or  mier. 
Bei  Mone  (Unters.  228) : 

ue-l'  vosist  Beges  por  c.  s.  (?)  de  deniers. 
'^)  Büdinger  Reichswalds  ^Yeisthum  von  1380  (J.  Grimm,  Weisth.  3,  426):  Dis  ist  des 
riches  recht  ober  den  Büdinger  ivalt,  daz  die  zwölf  für  ster  off  im  eyt  gedeilit  hain.  Zum 
ersten  deylen  sie ,  daz  daz  riche  oberste  mcircTcer  sy  ober  den  walt ,  und  darnoch ,  wan  eyn 
riche  in  der  bürge  zu  Geylnhusen  lige ,  so  sal  eyn  furstmeister ,  der  von  alter  geborn  darzu 
sy,  von  rechte  dem  riche  halten,  wan  er  (d.  h.  der  König,  das  Reich  persönlich;  Wackernagel, 
Wörterb.  438,  vgl.  Titur.,  Hahn,  Str.  1284:  JSi-  drabt  ouch  eine  schone  mit  einem  leithiinde,  \ 
er  für  gelich  der  kröne  etc.)  birsin  ivulde,  eyn  bracken  in  der  bürg  zu  Geylnhusen  mit  be- 
drauftin  oren,  und  sal  ligen  of  eyme  syden  kolter  und  off  eynem  syden  küssen ,  und  sin 
leydeseyle  syden  und  daz  halsbant  silberin  und  oberguldet.  Item  und  derselben  einer  zu 
Büdingen  und  einer  zu  Wechtersbach  in  derselben  masse.  Ähnliches  im  Dreieicher  Wild- 
bann von  1338  (Weisth.  1,  502).  Vgl.  Anm.  16,  ferner  die.  Beschreibung  des  kostbaren 
Brackenseils  im  Titurel  (Lachmann  Str.  137 fF.,  daselbst  142:  nie  seil  baz  gehundef  \  wart, 
ouch  was  der  hunt  vil  ivol  geseilet.  Hahn  Str.  1147fF.)  und  Spangenbergs  .lagteufel  (Thcatr. 
diabolor.  Frankf.  1569,  Bl.  313):  Was  wirt  vergebens  gelts  auff  die  zier  vnd  schmuck  der 
hund,  auff  samet ,  seiden,  gestickte  vnd  gewirkte  kaiypen ,  leitriemen,  halsbande  vnd  der- 
gleichen, darzu  an  gülden  vnd  silbern  spangen,  vnd  schellen,  geivandtl 

-")  Thidr.  S.  Cap.  257,  S.  231:  fia  er  Iron  iarl  hreyrir  sagt  fra pessmn  tidasndum.  kal- 
lar  kann.  Hvar  er  Nordian  minn  enn  bcßzti  ueidimadr.  bui  mina  hunda  skiott.  tak  nu 
Stapp  minn  enn  bcezta  racka.  oc  tac  Stutt  kann  uil  ek  oc  haua  med  mer  etc.  oc  Bracka 
oc  alla  mina  ena  bwzlu  racka.  tak  nu,  oc  Losca  (V.  Luska)  er  ec  veit  allra  tika  bcszla 
oc  liusca.  Cap.  263  ,  S.  235 :  Dnn  fyrsti  kemr  at  Nordian  veidimadr  etc.  oe  hann  hcevir 
i  taumi.  II.  hunda  ena  bcpztu  iarlls  Stutt  oc  Stapa.  oc  litlu  sidar  Iron  iarll.  oc  hann 
hcevir  i  taumi.  Paron  oc  Wtonikt.    fia  ridr  drottseti  iarls  oc  hcevir  i  taumi  Mtracca  oc 
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Hunde  des  Jarls  alle  in  deutschen  Liedern  genannt  seien*').  Wille  und 
Walle,  von  Meister  Eppen  an  der  Koppel  geführt,  reimen  sich  gleichfalls 
und  ihre  Namen  bedeuten  übereinkommend  den  eifrigen  Anlauf,  den  emsigen 
Waldgang");  durch  beständige  Wiederholung  beider  Namen  zeigt  der  Er- 
zähler sein  Wohlgefallen  an  diesem  Zusammenklang.  Die  Nützlichkeit  des 
wohlabgerichteten  Jagdhunds  im  alten  Waldleben,  das  tagelange  Zusammen- 
sein mit  dem  klugen  Thier  auf  einsamem  Wandel  in  der  Wildnifs ,  das  ge- 
meinsame IJinstreben  nach  dem  gleichen  Ziel  der  zu  erhaschenden  Beute, 
gaben  dem  Verkehr  des  Waidmanns  mit  seinem  treuen  Begleiter  ein  Gepräg 
inniger  Vertraulichkeit.  Eine  gereimte  Erzählung  aus  dem  14.  Jhd.  handelt 
von  dem  guten  Hunde  Ilarm  ^^),  der  als  geschickter  Fänger  seinen  Herrn, 
einen  armen  Ritter,  und  dessen  ganzes  Haus  ernährt;  kein  Thier  entgeht  ihm, 
er  fängt  den  Fuchs  und  den  Bären,  die  Hindin  und  das  Sclwein,  und  da  der 
Ritter  das  Erjagte  mit  seinen  Gesellen  tlieilt,  so  theilen  diese  hinwider  ihr 
Gut  mit  ihm.  Der  Kaiser,  dem  die  Treölichkeit  des  Hundes  kund  geworden, 
bietet  für  denselben  einen  Weiler,  der  jährHch  hundert  Pfund  Gilte  trägt, 
über  diese  Botschaft  beginnen  die  Kinder  zu  weinen  und  der  Ritter  selbst 
ließe  seinen  Hund  ungern  um  tausend  Pfund  tüdten  oder  misshandeln,  doch 
vermag  er  dem  Begehren  des  Kaisers  nicht  zu  widerstehen  und  so  begründet 
Harm,  nachdem  er  einen  mörderischen  Probekampf  mit  den  kaiserlichen 
Rüden  siegreich  bestanden  hat,  den  Wohlstand  seines  alten  Herrn  ^*).  'Gesell ! 

forsa.  par'nest  kemr  skenkiari  iarllsens.  honumfylgia  tikrnar  Rusca  oc  Lusca.  So 
auch  Fornald  S.  1,  11  (im  Verse):  ok  hetußar  \  hunda  nöfnum  \  floppr  ok  Stö. 

■^)  Thidr.  S.  Cap.  258,  S.  231:  Iron  iarll  ridr  nu  af  Brandinahovg  med  sina  hunda.  Oc 
ßat  er  mcellt  i  sogum.  at  wigi  mun  gelit  vera  betri  veidihunda  en  kann  atii.  XII.  vom 
enir  hceztu  hundar  ßeir  er  allir  nefndir  i  pydeskiom  kvedum.  en  allz,  ha/di  ha/nn 
med  ser.  LX.  godra  veidihunda. 

•')  Ahd.  tvallön,  ambulare,  meare:  willo  m.  Impetus,  Graff  1,  822.  ■ — •  Allegorische  Minne- 
•  Jagden  aus  dem  14.  bis  15.  Jhd.  lasseu  auch  einen  Hund  Wille  los,  der  ebenso  begrifflich  ge- 
meint ist,  wie  seine  Genossen  Liebe,  Treue,  Wunsch,  Trost,  Zuversicht  u.  s.  f.  (Hada- 
mar's  v.  Laber  Jagd  Str.  17.  33  und  öfter.  Lieders.  2,  293  fl".  Spiegel  126,  22  f.) ;  doch  mag 
gerade  der  Begrifl"  Wille  durch  den  wirklich  gangbaren  Brackennamen  hereingekommen  sein 
und  man  meint  den  leibhaften  Gespann  des  Walle  zu  vernehmen,  wenn  es  einmal  heiPt 
(Lieders.  2,  297):  do  hört  ich  Wille (n)  dingen 

dag  67,  durch  den  wald  erdoß. 
Ein  gelehriger  Hund  Willebrecht,  der  mit  seinem  Herrn  spiicht,  Lieders.  1,  297.  — 
Eppe,  der  Name  des  Jägers,  ahd.  Ebbo,  Epipo,  ist  Abkürzung  von  Eberhard. 

"•^)  Harm,  härme,  m.  Hermelin;  vgl.  Eneit  1769 f.:  her  ivas  ein  vil  edel  hunt  |  da^  ander 
teil  tvas  alse  ein  härm.  Titur.  (Hahn)  Str.  1151  :  Der  bracke  was  harmblane  gevar. 
ein  klein  vor  an  der  stirne. 

•*)  Lieders.  2,  411  ft".  Von  dem  Ritter  sagt  der  Eingang:  er  haisset  hainrich  von  nüiue- 
äch  I  dem  auentür  vil  beschäch;  hiezu  fragt  Lassberg:  'vielleicht  Neuenegg,  Neunek  ?' 
und  es  wäre  schon  willkommen,  auch  diese  Jagdsage  dem  schwäbischen  Schwarzwald  und  dem 
Sprengel  der  Pfalzgrafen  von  Tübingen,  in  welchen  die  \on  Nuwnek ,  Niivenegge  gehörten 
(Stalin  2 ,  528.  669.  Schmid  436.  480.  495) ,  aneignen  zu  können ,  aber  der  Reim  auf  tf- 
schach  erloidert  Aiuivenach  oiQi  A^iunach ;  einige  Fäden  spinneu  sich  gleichwohl  au :  ober- 
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trauter  Hund!  Gesellmann,  ich  zu  dir  und  du  zu  mir!'  mit  solchen  Schmeicliel- 
■worten  ruft  in  den  Waidsprüchen  der  Jäger  seinen  Leitbund  an  ^"^).  In  fort- 
währender Ansprache  mahnt  er  die  'lieben  Hunde,  fragt,  'tröstet'  und  dankt 
er,  ruft  er  sie  besonders  auf,  dem  edeln  Hirsche  nach  der  Brust,  nach  der 
prächtigen  Krone  zu  greifen  ^^).  So  fallen  auch  die  Hündlein  des  Meisters 
Eppe  noch  in  das  abgenommene  Gehörn  des  von  ihnen  so  Aveit  gejagten 
Hirsches,  das  sie  unter  tausenden  herauskennen  und  vor  dem  sie,  wie  schon 
vor  dem  beschlossenen  Burgthor,  so  wol  lauts  geworden  sind.  Die  wol  lau- 
tenden findet  man  in  den  Waidsprüchen  als  gewöhnliches  Beiwort  guter 
Jagdhunde.  Damit  ist  zwar  zunächst  nicht  der  Wohllaut  im  heutigen  Sinne 
gemeint,  sondern  der  helle,  rechtzeitige  Anschlag  des  Spürhunds,  das 
weithörbare  Klaffen  der  verfolgenden  Meute,  das  auch  dem  Jäger  den 
Weg  weist  ^^) ,  aber  eben  dieses  muntre  Gebell  lautet  ihm  herz- 
halb Neunecks,  au  demselben  Flüsscheu  Glatt,  Hegt  der  Ort  Aach,  im  12.  Jhd.  urkundHch: 
praedium  Aha  (Stalin  2,  315.  4G6),  so  dass  sich  et-svaNeuuach  zuNeuneck  verhielte,  ■svie  un- 
weit davon  Schiltach,  Fluss  und  Städtchen,  zu  Schilteck ,  Burg  (in  einer  vom  Pfalzgrafen  Otto 
von  Tübingen  niitbesiegeltcn  Urkunde  von  1274  stehen  als  Zeugen  beisammen :  Wernherus 
de  Scliildegg ,  Tragehottis  de  Nuxvenegg ,  milites.  Schmid,  Urk.  B.  51),  auch  spricht 
das  gerillt  in  der  Ah  e  noch  im  Jahre  1400,  yov  jungher  Abrechts  von  Ntmegk  und  drei  andern 
Edelleuten,  was  von  Alter  her  Recht  gewesen  mit  der  Jagd  auf  Bären,  Schweine,  Wölfe,  Roth- 
wild, vnd  luelle  arman  ainen  hunt  üherjar  hat,  der  mag  luol  ainen  hassen/ahen  (Weisth.  I,  387). 
-*)  J.  Grimm,  Waidsprüche  und  Jägerschreie  (Altd.  Wald.  3,  98 ff.,  Nr.  96—104.  115  ff. 
187  ff.).  Jägerkunst  und  Waidgeschrey  etc.  Nürnb.  1610.  8  (nach  H.  Leysers  Abschrift). 
Lieders.  2,  293,  5—7.  34.  303,  352.  304,  401. 

-^)  Lieders.  2,  302,  311  f.:  sin  sprach  luarent  maislerlich  \  und  jagt  im  hörn  waiden- 
lich.  304,  384 ff. :  da  hin  Tril  mins  herzen  trut!  |  schrai  ich  und  trost  min  lieben  hunt  \ 
■und  jagt  im  hörn  zu  der  selben  stunt.  304,  391  f.:  jener  jeger  trost  sinü  hunt,  \  ich  trost 
du  min  so  ich  best  ku/nC.  3.  Grimm,  Waidspr.  Nr.  137:  dies  ist  der  edle  hirsch,  so  dir  heut 
(jangen  an,  \  da  er  zog  her  mit  seiner  prächtigen  krön  etc.  |  dem  hastu  mein  Oesellmann 
recht  gelhan.     Jägerkunst  etc.  Nürnb.  1610,  letzt.  Waidgeschrei  Str.  5: 

Gesellmann,  tritt  zu  mir  als  ich  zu  dir! 

ich  trag  dir,  ho  ho  w.  gut,  des  edlen  liirsches  gehürn  für, 

greif  im  von  dem  end  nach  der  brüst ! 

du  hast,  ho  ho  w.  gut,  fürsten  und  herrn  gemacht 

greif  im  nach  der  obern  krön  !  ein  lust , 

davon  empfangen  wir,  ho  ho  w.  gut,  auch  unsern  Ion, 

Geselhnann,  hab  dank ! 

das  ist,  ho  ho  w.  gut,  der  erste  aufank. 
Mit  Singweise  steht  ein  Wohlauf  an  Ritter  uud  Knechte,  dann  mehr  noch  an  die  lieben 
hund,  in  G.  Forsters  frisch.  Liedlein  II,  1565,  Nr.  31,  Schluss : 
Da  lauft  der  edel  hirsch  da  her, 
nu  kumbt  herzu,  ir  gesellen  all, 
und  greifet  zu  mit  reichem  schal  I 
^')  Jägerkunst  etc.  Waidgeschrei  Nr.  61: 

Lieber  waidmann  rund,  thue  mir  kuud  : 

hastu  nit  hören  jagen 

drei  wol  lautender  jaghund? 

Lieber  waidmann,  das  kan  ich  dir  wol  sagen, 
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erfreuend  ^^)  und,  zusammen  mit  dem  Halle  des  Hifthorns,  klang  es  den 
Söhnen  einer  jagdeifrigen  Zeit  wirklich  Avie  Musik  in  die  Ohren.  Walther  von 
der  Yogehveide  (18,  26 ff.)  schlieft  seine  guten  Wünsche  für  das  vollkom- 
mene (Jlück  eines  fürstlichen  Gönners  damit: 
'  niht  wildes  mide  sinen  schuz, 

sins  liundes  louf,  sins  hornes  duz 

erhelle  im  und  erschelle  im  wol  nach  eren. 
Umgekehrt  findet  sich  in  einem  Spruche  des  14.  Jhd.  (Lieders.  2,  427,  300  ff. 
Regensb.  Hdschr.  Bi.  190)  die  Verwünschung: 

ich  wünsch  daz  im  ze  kainer  stunt 

kain  jaghund  icht  erfar, 

Avar  zu  er  ker  dar 

daz  al  gesAAngent  snell, 

ich  Avünsch  daz  im  icht  hell  (ßegensb.  nit  erhell) 

an  dem  gejait  sin  As^althorn, 

daz  ez  den  hal  (Regensb.  sein  laut)  hab  verlorn 

und  ez  werd  t immer. 
Das  feinste  Gehör  für  den  Wohlklang  des  Brackenrufs  bewährt  jedoch  Wolf- 
ram im  Titurel  (Str.  132): 

Sus  lägen  si  unlange,  do  gehörten  sie  schiere: 

in  heller  süezer  stimme       iif  rotvarwer  vert  nach  AA'undem  tiere 
ein  bracke  kam  höchlütes  zuo  zin  jagende. 

Bekannt  ist  die  Legende  von  dem  frommen  Klosterbruder,  dem  ein  Vög- 
lein durch  so  süßen  Gesang  die  Freude  des  Himmelreichs  kund  gab,  dass 
er ,  um  es  zu  fangen ,  ihm  in  den  Wald  folgte ;  als  ihn  aber  die  Glocke  nach 
dem  Kloster  zurückrief,  Avard  er  von  Niemand  mehr  erkannt,  denn  es  Avaren 
in  seiner  Entzückung  hundert  Jahre  und  drüber  hingegangen.  Andrer,  Avelt- 
licher  Klang  lässt  den  unersättlichen  Jäger  Raum  und  Zeit  vergessen;  der 


dort  in  einem  grünen  grund 
da  höret  ich  jagen  drei  wollautender  jaghund. 
Der  ein  war  weiß, 

der  jagt  den  edlen  hirscheu  mit  allem  fleiP  ; 
der  ander  ist  fal , 

der  jagt  den  edlen  hirschen  über  berg  und  tiefe  thal, 
der  dritt  war  roth, 

der  jagt  den  edlen  hirschen  biß  uf  den  tod. 
-*)  Ebd.  Nr.  57: 
Lieber  waidman  frei ,  Der  lieben  jaghund  jung  inid  alt 

was  ist  aller  Jäger  frewdengeschrei?  nach  einem  hirscheu  im  grünen  wald. 

In  der  Eneit  (1667  ff.)  wird  die  Absicht  der  Königin,  eine  Jagd  zu  veranstalten,  so  aus- 
gedrückt : 

ir  mut  truc  sie  darzu  und  sich  da  banechen  solde, 

da?  sie  eines  morgens  vru  hören  die  hunde 

in  den  walt  riteu  wolde  unde  kurzen  die  stunde. 
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Pfalzgraf  von  Tübingen  rennt  seinen  erdmännischen  Hunden  bis  in  ein  Aveit- 
entlegenes  Land  nach,  König  Ilerla  hat,  gleich  dem  hingerafften  Mönche, 
mehr  als  ein  Jahrhundert  verträumt  und  geht  mit  Hunden  und  Habichten, 
den  Gaben  des  Zwergkönigs,  in  den  endlosen  Umzug  der  nächtlichen  Geister- 
jagd über.  Wie  sich  das  Leben  des  rüstigen  Mannes  zwischen  Waffen  und 
Wald  theilte,  so  zog  er  auch  nach  seinem  Tode  bald  kanipfmäßig  in  Wuotes 
Heere,  bald  als  Jäger  im  Sturme  des  wilden  Gejaids.  Das  schwäbische  Mär- 
chen meldet  zwar  vom  Pfalzgrafen  nichts  dergleichen,  aber  die  mündliche 
Volkssage  weiß  noch  vom  ewigen  Jäger  zu  Pfalzgrafenweiler,  den  man  seine 
Hunde  locken  hört ,  sowie  von  einer  gespenstischen  Jagd  im  Wurmlinger 
Obernwald  nächst  der  Pfalz  Tübingen :  erst  kommen  zwei  kleine  Hunde ,  mit 
einer  Kette  zusammengebunden,  hundert  Schritte  weiter  ebenso  ein  größeres 
Paar  und  dann  ein  drittes  ganz  großes ,  hinter  ihm  der  Jäger  auf  riesenhaf- 
tem Gaul;  es  heißt,  derselbe  ziehe  von  diesem  Walde  bis  ins  Unterland, 
indem  die  drei  Koppeln  immer  vor  ihm  herlaufen  und  er  selbst  lauten  Jäger- 
ruf ausstößt  ^^).  Hieß  weitfahrende  Halloh  gemahnt  doch  merklich  an  die 
pfalzgräfliche  Hirschjagd  mit  den  elbischen  Hunden  vom  Weilerwalde  Tü- 
bingen zu  und  fürder  bis  in  den  Böhmerwald. 

In  dem  Märchen  selbst  liegt  aber  auch  ein  tieferer  mythischer  Grund- 
zug. Dasselbe  besagt  im  Eingang,  dass  der  Graf,  so  oft  er  mit  Meister  Ep- 
pen  und  den  beiden  Hündlein  von  Pfalzgrafenweiler  auf  den  Wald  zog ,  nie- 
mals ohne  Fang  heimgekommen,  zudem  es  ihm,  so  lang  er  dieses  Erdenmendlin. 
bei  sich  behalten,  glücklich  und  wohl  an  Leib  und  Gut,  auch  an  allem  seinem 
Vornehmen  ergangen  sei;  sodann  am  Schlüsse,  nachdem  er  ungern  und  wider 
den  Rath  des  kleinen  Jägermeisters  von  diesem  und  den  Hündlein  geschie- 
den, es  sei  ihn  bald  nach  der  Heimfahrt  ein  Verlangen  nach  ihnen  angekom- 
men, welches  sich  so  gemehrt,  dass  er  angefangen  an  Leib  und  Gut  abzu'- 
nehmen ,  auch  bald  darauf  gestorben  sei ,  seine  Nachkommen  aber  haben  den 
Sitz  Pfalzgrafen  Weiler  verlassen  und  diese  Herrschaft,  obgleich  dem  Dorfe 
der  Name  geblieben,  sei  in  fremde  Hand  gerathen  ^"j.  Nun  sind  die  Erd- 
männlein ,  zu  denen  Meister  Eppe  ausdrücklich  gestellt  wird ,  dieses  unzähl- 
bare Arbeitsvolk  der  mütterlichen  Erde,  nicht  bloß  im  inneren  Erdgrunde 


-*j  E.  Meier,  deutpche  Sagen  etc.  aus  Schwaben,  Stuttg.  1852,  Nr.  11.3,  1.  12G,  5.  Die.se 
reichhaltige  und  sorgfältige  Sammlung  der  noch  jetzt  im  Mundo  des  schwäbischen  Volkes  fort- 
lebenden Überlieferungen  tritt  Manchem ,  was  ich  aus  schriftlichen  Zeugnissen  voriger  Jahr- 
hunderte beibringen  kann,  überraschend  zur  Seite. 

"')  Die  Burg  Weiler  (cas6-Mm  Wilare) ,  an  die  das  Märchen  .sich  knüpft,  gehurt  schon 
11G5  den  Ffalzgrafen ,  nach  denen  sie  zugenanut  ist;  1228  macht  Rudolf  II.  sie  mit  andern 
seiner  Erbgüter  dem  Bisthum  Strasburg  lehnbar,  1297  aber  ist  sie  im  Besitze  der  Grafen  von 
Eberstein  (Stalin  2,  99.  445.  Schmid  1.39.  149.  244).  Das  Märchen  selbst  ist  ein  nicht  zu 
verachtendes  Zeugniss  für  den  Zusannnenhang  der  Pfalzgrafen  von  Tübingen  mit  den  alten 
Grafen  des  Nagoldgaus  (Stalin  2,  428.  Schund  23 f.);  noch  in  der  vorgedachten  Lehenbestel- 
lung von  1228  stehen  castrum  Wilere  und  ecclesia  Naijelle  beisammen. 
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rastlos  geschäftig,  sie  sind  auch  treue  und  trauliche  Genossen  der  auf  ihm 
errichteten  und  gepflanzten  Heimwesen.  In  den  Wohnstätten  der  Menschen 
versehen  sie  Avillig  und  ohne  Lohn  jeden  häuslichen  Dienst,  sie  pflegen  den 
nährenden  Viehstand,  auf  der  Wiese  helfen  sie  beim  Heumahd,  auf  dem  Felde 
zur  Erntezeit,  im  Holze  beim  Reisichbinden,  und  so  gewähren  sie  auch  dem 
Pfalzgrafen,  der  gänzlich  im  Walde  daheim  ist,  ihre  heilbringende,  beute- 
reiche Jagdfolge  ^').  Allein  diese  geheimnissvollen  Mächte  sind  empfindlich, 
ihre  Hingabe  ist  eine  freiwillige  und  verlangt  Erwiderung,  der  Graf  aber  zer- 
reißt das  innige  Band,  indem  er  den  Meister  und  dieHündlein  in  andre  Hände 
gibt,  und  er  muß  das  büßen  dnrch  die  schmerzliche  Sehnsucht  nach  ihnen, 
die  ihn,  an  Leib  und  Gut  herabgekommen,  bald  in  das  Grab  legt^^),  sein 
heimatlicher  Sitz  am  Walde  geht,  gleich  jenen,  in  fremdes  Eigenthum  über. 
Es  fühlt  sich  eben  in  dem  Bezüge  zu  den  Erdgeistern  eindringlich  durch,  wie 
dieses  Grafengeschlecht  von  Alters  her  dafür  angesehen  war,  zum  Forste  ge- 
boren zu  sein. 

Dass  in  der  fabelhaften  Erzählung  die  Sinnesart  und  selbst  der  Scliick- 
salsgang  der  Pfalzgrafen  von  Tübingen  richtig  aufgefasst  ist ,  erhärten  ge- 
schichtliche Thatsachen.  Zu  diesen  darf  die  Erbauung  des  längst  abgegan- 
genen Jagdhauses  Königswart,  in  derselben  Schwarzwaldgegend,  von  der  das 
Märchen  seinen  Ausgang  nimmt,  durch  den  Pfalzgrafen  Rudolf  im  Jahre  1209 
füglich  gezählt  werden,  v^enn  auch  die  lateinischen  Inschriften,  etwa  das  Werk 
eines  Mönches  von  Reichenbach ,  keine  gleichzeitige  waren.  Davon  meldet, 
an  das  Jagdraärchen  anschließend,  wieder  die  Hauschronik  von  Zimmern: 

'Bemelte  pfalzgraven  haben  noch  bei  vierthalb  hundert  jaren  große 
jagen  ufm  Schwarzwald  gehapt,  uuder  denen  ein  pfalzgraf  Ruedolf  das 
schloß  Künigswart  zu  ainem  jaghaus  erbauwen,  und  zu  ainer  gedechtnuß 
.  hat  er  in  dasfelbig  gegen  Schwarzenberg  mit  lateinischen  werten  in  ain 
stain  hauwen  lafsen :  f  DOMÜM  ISTAM  FECIT  RUDOLFÜS  PALATI- 
KUS  COMES  DE  TUWINGEN  ANNO  INCARNAT.  DNI  1209  OB 
MEMORIAM  SUI  f.  Gegen  Rath  (Roth)  hat  er  laßen  in  ain  stain  hauwen : 
f  RUDOLFÜS  PALATINOS  COMES  DE  TUWINGEN  FECTT  PORTI- 
CLM  HUNC  ANNO  INCARNAT.  XPI  1209  IN  MEMORIAM  SUI  f. 
Innerhalb  aber  in  dem  schloß  hat  er  dise  wort  einhauwen  laßen :  f  RU- 
DOLFÜS P.  C.  DE  TUWINGEN  DOMÜM  ISTAM  PROCURAUIT 
FIERI  ANNO  INCARNAT.  CHRI  1209  ÜT  OMNES  HIC  YENATÜRI 


*^)  Auch  im  alteu  Norden  begleiten  die  Laudgeister  (landvcetiir)  auf  Jagd  und  Fisch- 
fang (Landn.  P.  4.  C.  12:  ßai  sä  vfreskir  tnenn  at  landvcettir  alUr  fylgdu  ffa/rbirni ßd 
er  hann/dr  tu  ßings,  enn  porsteini  okßordi  brwdrum  lians ßd  er  ßeir  foru  til  veida  ok 
fiski.  Vgl.  Gulath.  Christeur.  in  Norges  gamle  love  2,  308:  at  irva  a  landvcettir  at  se  j 
Ivndum  ceda  havgnm  a^da  forsom ,  ebd.  326  f.   Lex.  myth.  561  sq.). 

■''-)  Wie  sehr  diese  geisterhaften  Wesen  geschont  werden  müCen ,  zeigt  auch  noch  in  der 
getrübten  Herlasage  der  Traghund,  vor  dem,  solang  er  nicht  von  selbst  herabspringt,  jeder  Ab- 
steigende sogleich  in  Staub  zerfällt. 
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SUI  SINT  MEMORES  ET  SALUTEM  ANIMAE  (ejus)  IMPRECEN- 
TÜR  t  ").' 
So  wird  selbst  die  Sorge  für  das  Seelenheil  dieses  Pfalzgrafen  den  Jägern 
empfohlen,  obgleich  sonst  ihre  Andacht,  die  Jägermesse,  nicht  in  be- 
sondrer Geltmig  steht").  Die  Tübinger  gefielen  sich,  neben  dem  Waid- 
werk, auch  in  Werken  der  Frömmigkeit  durch  Klosterstiftungen,  die  ihren 
Landbesitz  beträchtlich  schmälerten.  Der  Erbauer  des  Jagdhauses  im 
Schwarzwald  hatte  früher  im  Schünbuch  das  Kloster  Bebenhausen  gegründet, 
wo  er  auch  seine  Grabstätte  fand,  über  seine  Nachkommenschaft  wuchs  diese 
Abtei  so  mächtig  herein ,  dass  der  tiefverschuldete  Pfalzgraf  Gotfrid  I.  im 
Sommer  1301  Burg  und  Stadt  Tübingen  mit  aller  Zugehör  an  das  Kloster 
verkaufte  ^'^).  Zwar  wird  dieser 'Titel  seiner  Geburt',  wie  er  selbst  Tübingen 
urkundlich  bezeichnen  ließ  ^''),  bald  darauf  wieder  eingelöst,  aber  bei  seinen 
Enkelsöhnen  kommt  es  wieder  dahin,  dass  sie,  von  Schuldenlast  gedrängt, 
im  Jahre  1342  den  alten,  ansehnlichen  Stammsitz  an  den  Grafen  Ulrich  von 
Wirtemberg  endgiltig  veräußern.     Da  heißt  es  im  Kaufbriefe : 

"Wir  Götze  (Gotfrid  111.)  und  Wilhelm  gebrüeder  graven  zu  Tuwin- 
gen  verjehen  ofl'enlich  an  disem  briefe  • —  das  wir  —  haben  verkouft  und 
zu  koufen  geben  reht  und  redlich  —  unser  vestin  Tuwingen,  bürg  und  statt, 
lüt  und  guot,  gesuocht  und  ungesuocht,  fundens  und  unfundens,  inwendig 
der  vestin  und  ußwendig,  under  erden  und  darob,  an  veld,  an  wald  und  an 
wasen,  an  zwigen,  an  wafser,  an  vrafserzinsen,  an  gelt,  an  vellen,  mit  aller 


^■■')  Zimmr.  Cliron.  a.  a.  0.  vgl.  mit  der  Stelle  bei  Steinhofer  (Wiitenb.  Chroii.  2.  Thi. 
Tüb.  1746,  S.  124),  der  von  diesen  Inschriften  -wie  von  noch  bestehenden  spricht  und  den  Ort 
so  bezeichnet:  'Königswart ,  der  alte  Burgstall  des  unter  den  Dornstettischen  Schirm  gehöri- 
gen Klosters  Reichenbach  zwischen  Beesenfold  und  Illensperg.'  Crus.  2 ,  497  sq.  Stalin  2, 
442.  Schmid  ll7.  Der  Name  Königswart  (vgl.  Schmeller  4,  160 f.)  deutet  auf  einen  Bau 
im  lleichswalde ,  wie  auch  das  benachbarte  Pfalzgrafenweiler  kennbaren  Bezug  hat.  Ein  an- 
deres Jagdhaus  auf  dem  Schwarzwald  in  einer  Urkunde  von  1270  (Mone ,  Zeitschr.  1 ,  o7l) : 
A'os  Otto  senior,  comes  de  Eberstein  etc.  domum  venacionis  construximus! 

)  Schmeller  2 ,  266:  Die  Jägermesse,  das  Jägermesslein ,  eine  kurze,  llüclitige  Messe. 
„Kurze  Mess  und  lange  Jagd  |  einen  guten  Jäger  macht."  Jagteuf.  (Theatr.  diabol.  Bl.  298  "): 
Etliche  (Jäger)  die  darneben  auch  ein  ivenig  für  andechtiy  und  geistlich  ivollen  gesehen 
sein,  die  hören  zuvor  eine  predigt  und  dürfen  begeren,  ja  sie  ivöllens  also  haben,  dass  man 
etivas  vilfrüer,  denn  sonst  gewonheit ,  inen  ein  predigt  mache  und  allein  das  euangelium 
sage,  oder  darüber  gar  eine  kurze  vermanung  thue.  und  dieweil  andere  gebreuchliche  ge- 
senge  übergehe  und  anstehen  lass ,  und  alles  kurz  überlaufe,  wie  man  denn  solches  schnap- 
peniverk  im  bapsthumbjägerinessen  genennet  hat,  wie  darbei  die  andacht  sei,  ist  tvol  zu 
erachten,  denn  sie  doch  mit  gedanken  allbereit  in  holz  und  feld  sind.  Kürzestes  Zeitmaß 
Titur.  (Hahn)  5683:  so  lanc  ein  messe  von  einem  snelleii  pr ister  si  geschehende  (vgl.  5562). 

•")  Schmid  310. 

•^'^)  Ebd.  Urk.  B.  102:  dominium  seit  tiiulvru  nostre  natiuitatis  scilicet  opidum  Thu- 
ivingen;  103:  prenarrati  dominii  alque  tilnli;  104:  dominium  seu  titulmn  sue  naliuitalis 
scilicet  opidum  Thtnvingen.  (Vgl.  Uomeyer,  Hantgemal35:  natalium  suorum  principalem 
locum.) 
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irer  ziiogehörde  —  dem  edlen  graveu  Uolricli  von  Wirtenberg  und  allen 
sinen  erben  nmb  zwainzig  tusend  pfund  guoter  und  gäber  heller'  — . 
Nur  von  Einem  lassen  die  Tübinger  auch  da  nicht: 

'und  haben  uns  daran  kain  reht  behalten  dann  allain  die  hundlege  zu 
Bebenhusen  und  das  gejäid  in  dem  Schainbuoch  ^^).* 
Zwei  Jahre  nachher,  1344,  erlässt  jedoch  Graf  Götz  dem  Kloster  Behen- 
hausen  auch  den  Anspruch  der  Ilimdlege,  der  ihm  auf  dessen  Gütern  zu  Weil 
im  Schönbuch  und  anderswo  zustand  ^**).  Zuvor  schon  kann  das  Anrecht  der 
beiden  Brüder  auf  den  Schönbuch  nur  noch  ein  sehr  beschränktes  gewesen 
sein.  Als  Reichslehen  befand  sich  dieser  Forst  mit  der  Gewaltsame  über 
Wildbann,  Hundlege  und  Gejägd  seit  1334,  und  zwar  schon  vom  Vater  her, 
im  Besitze  des  Pfalzgrafen  Konrad  von  der  Tübingen -Herrenberger  Linie, 
der  aber  auch,  im  Jahr  1348,  das  Ganze  "^und  mit  Namen  den  Wildbann'  den 
Grafen  Eberhard  und  Ulrich  von  Wirtemberg  zu  kaufen  gibt  ^").  Die  Ver- 
käufer konnten  übrigens  beruhigt  sein ,  dass  der  Wald  wieder  in  gut  waid- 
männische  Hand  kam.  Denn  nicht  umsonst  fährten  die  WirtembergerHirsch- 
o-eweih  und  Jägcrhorn  im  Wappen,  worauf  in  Liedern  des  15.  und  16.  Jhd. 
mehrfältig  angespielt  wird*"),  auch  sind  ihre  altherkömmlichen  llausnamen 
Eberhard  und  Ulrich  der  Jagdsage  nicht  fremd  geblieben.  Ein  Graf  Eber- 
hard von  Wirtemberg  wird  auf  der  Birsch  im  grünen  Walde  durch  die  Er- 
scheinung eines  daherbrausenden  gespensterhaften  Jägers  mit  eingeschrumpf- 
tem Gesichte  verwarnt,  der  einst  hier  Herr  gewesen,  und,  da  er  nie  Jagens 
satt  werden  konnte,  zuletzt  Gott  gebeten,  bis  zum  jüngsten  Tage  jagen  zu 
dürfen,  wie  er  denn  auch  seit  fiuifthalbhundert  Jahren  unablälng  einen  Hirsch 
verfolgt*');   von  einem  Grafen  Ulrich  wird   als  besondrem  Liebhaber  der 


'')  Senckenberg,  selecta  jur.  et  histor.  2,  232  sq.  Sattler,  Grafen  1,  2.  Aufl.,  Beil.  Nr.  100. 
Eine  Urkunde  des  Grafen  Ulrich  von  Helfensteiu  von  1302  über  den  Verkauf  seiner  Burg  Her- 
wartstein nebst  Zugehör  zu  Gun.sten  des  Klosters  Königsbronu  enthält  den  ähnlichen  Vor- 
behalt: reseitvavimus  tarnen  nobis  et  nosiris  successoribiis  jus  venandi  (Besold,  doc.  re- 

div.  637). 

^'')  Besüld409f. 

»9)  Schniid,  Urk.  B.  166.  175  f. 

*'^)  Z.B.  in  einem  auf  Herzog  Ulrichs  sieghafte  Wiederkehr  (Heyd,  Schlaclit  bei  Lau- 
fen 70) :  "i'ch  freut  kein  pfeif,  kein  saiteuspil , 
wären  harpfer,  geiger  noch  so  vil , 
so  freuet  mich  gott  und  's  jägerhorn. 
Auch  in  demjenigen ,  welches  man  glaubwürdig  ihm  selbst  zuschrieb:  Ich  schell  mein  hörn 
insjamertal  etc.     (Meine  Volkslieder  Kr.  179,  vgl.  Heyd,  Ulrich  1 ,  92.) 

*^)  Meistersang  Mich.  Behams  aus  dem  15.  Jhd. ,  Samml.  f.  altd.  Lit.  43  ff.  Vgl.  Jagteuf. 
(Theatr.  diab.  305  '') :  Einer  hette  einmal  gesagt :  tuenn  unser  herr  gott  walte  mit  im  wech- 
seln lassen,  so  wolt  ich  dass  er  mich  für  mein  theil  des  himmelreichs  hie  eivig  möchte  jagen 
lassen.  Seind  das  nicht  feine  reden  ^  Das  Gleiche  vom  Hackelbcrg  in  Kirchhofs  Wendun- 
muth  4  (Frankf.  1602),  342  und  in  schwarzwäldischer  Volkssage  vom  ewigen  Jäger  bei  Neu- 
bulach,  E.  Meier  a.  a.  0.  Nr.  125. 
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Reiter-  oder  Jiigcrmessen  erzählt  *'0-    Aber  die  Jätrer  von  Wirtemberg  blie- 
stn  auf,  während  die  von  Tübingen  abbliesen. 

Derselbe  Chronikschreiber,  der  die  wundersame  Jagd  des  alten  Pfalz- 
grafen wohlgefällig  nacherzählte,  rügt  doch  bei  andrem  Anlaß  mit  Ent- 
rüstung die  üble  Wirthschaft  des  Nachkommen  Götz  und  gibt  zu  dessen  Bild 
einen  neuen,  ergänzenden  Zug  (S.  689  f.) : 

"^Diser  unnutzen  leut  in  den  geschlechtern  hat  man  vor  jaren  vil  ge- 
funden, under  denen  sonderlich  pfalzgraf  Gotfrid  von  Tübingen  ein  fürnem 
man  gewest  und  seines  Übelhausens  halb  wol  bekant  ist.  Derselbig  ge- 
wan  ain  sollich  Unwillen  zu  seinen  ligenden  güetern,  daß  er  sich  entschloß 
derselbigen  kaine  zu  behalten,  suecht  auch  alle  mittel,  daß  er  deren  megte 
abkommen.  Darumb  hab  er  dem  grafen  von  W'ürtemberg  alles  übergeben 
und  zu  Tübingen  sei  er  zum  tor  hinaußgeritten ,  do  hab  er  sich  miibgekert 
und  ganz  frölich  zu  seinen  dienern  gesagt:  nun  freuw  er  sich  von  ganzem 
herzen,  daß  er  doch  ainmal  des  wuests  seie  abkommen.  Das  war  ain  stini 
mer  ains  ochsen  oder  ains  maultiers  dann  aines  mentschen.  Aber  dem 
von  Würtemberg  war  es  ain  eben  sach,  der  het  wol  leiden  megeu,  daß  alle 
seine  nachpurn  disen  sinn  betten  gehapt.  —  Ich  glaub  er  (Gotfrid)  hat  in 
großer  armuet  sterben  müeßen,  ain  wunder  unnutzer  man  ist  er  gewesen, 
der  im  herzen  gehapt,  solliche  nutzliche  und  herrliche  güeter  von  seinem 
stammen  und  namen  hinweg  zu  geben  und  sich  defsen  so  herzlichen  zu 
erfreuwen.' 

Nachdem  dieser  Pfalzgraf  Götz  sich  seines  ganzen  Besitzthums  in  den 
heimischen  Gauen  entschlagen  hatte,  blieb  ihm  gleichwohl  eine  Zuflucht  auf 
dem  Erbgut  seiner  Gemahlin,  einer  Gräfin  von  Freiburg,  der  Herrschaft 
Lichteneck  im  Breisgau.  Die  zimmrische  Chronik  selbst  weiß ,  noch  aus  ihrer 
Zeit  (1566),  von  einem  seiner  Abkömmlinge,  dem  Grafen  Konrad  von  Tü- 
bingen zu  Lichteneck,  zu  erzählen,  und  zwar  (S.  1116f.)  zwei  Beispiele  hart- 
herziger Strenge,  deren  eines  hier,  stehen  mag: 

'So  ist  ain  gemain  geschrai,  daß  graf  Conrad  ain  strenger  unbarm- 
herziger man  seie.     Das  beschaint  sich  wol  an  dem,  daß  er  ain  alten  tor- 


*')  Wendunmuth  1  (1G02),  61:  '[Einer  von  Wirtenberg,  Ulrich  gmannt  {da  sie  noch 
grafen  geheissen  worden),  der  auch  wie  sein  nachkommen  ein  guier  zveidmann  und  jäger 
vjar ,  wolte  einmals  eilends  nach  seiner  gewonheil  auf  die  jagt,  dann  im  seine  diener  von 
schönen  loolgebornen  hirschen,  an  eim  end  siehende,  ver/ciindigt  hetien,  besorgte  sie  würden, 
da  er  lang  verzog,  verscheicht  werden,  ivolie  doch  der  zeit  gebrauch  nach  ein  mess  hören, 
saget  darumb  zu  seinem  capellan,  er  solle  ein  reuier-  oder  ein  jägermess  lesen,  das  ist  {wie 
man  spricht)  kurz  und  gut  machen.  Der  ein/ellige  priesier  sucht  das  ganze  buch  auss,  und 
da  er  niergend ,  da  ein  reuter- oder  jägermess  stunde .  ersehen  mögen,  hat  er  dem  herren, 
der  ja  so  gern  gewölt  hett  als  der  pfaff,  dass  sie  fanden  ivere,  solches  traurig  angezeiqi,  der 
in  nicht  mit  wenig  lachen,  seiner  und  aller  diener  dessen  underrichtet ,  sonst  glaub  ich,  das 
gute  pf äfflein  suchet  noch  biss  iezt  dran.  Ob  sie  auch  ungemessen  oder  nicht  auf  die  jagt 
geritten,  hab  ich  noch  nicht  erfaren.' 

GEKSIAXIA.  2 
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■wart  zu  Liechteneck  gehapt,  der  ainsmals  die  sclilüßel  am  tor  vergeßen, 
do  liat  im  der  graf  zu  ainer  straf  die  wal  ufgeben ,  eintweders  in  turn  oder 
aber  er  soll  aiu  sorgliclien  felsen  zu  Liechteneck  hinab  kleten.  Das  hat 
der  arm  man  ußer  großer  forcht  angenommen  und  verpracht,  aber  (mit) 
sollichen  geferden ,  dafj  kain  wunder  da  er  schon  zehen  hels  abgefallen 
Avere.' 
Übermäßige  Sorge  um  die  Thorschlüssel  von  Lichteneck ,  nachdem  die- 
jenigen des  alten  Stammhauses  längst  verschleudert  waren. 

Dem  Verkommen  des  pfalzgräfiichen  Geschlechts  ist  hier  nicht  weiter 
nachzugehen,  die  letzte,  dunkle  Spur  einer  Nachkommenschaft  desselben, 
noch  vom  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts,  führt  durch  ein  besondres  Ge- 
schick nach  dem  Schwarzwald  zu  der  Frau  eines  Jägers*^). 


ÜBER  DIE  ZUSAMMENGESETZTEN  ZAHLEN. 

VON 

JACOB  GRIMM. 


Die  Zahlwörter  aller  sprachen,  namentlich  auch  unserer,  stecken  voll 
anomalien  und  Störungen  der  laute,  bilduugen  und  flexionen.  ihre  fassung 
wird  dadurch  noch  erschwert ,  dasz  sie  in  den  älteren ,  reineren  quellen ,  nur 
unvollständig  enthalten,  oft  mit  zittern  oder  buchstaben  (z.b.  in  den  gothi- 
sehen  bruchstücken  von  Esra  und  Nehemia,  in  Joh.  6,  19)  ausgedrückt  sind, 
welche  die  form  nicht  erkennen  lassen,  manches  musz  also  bei  ihnen  nach 
nicht  völlig  sicherer  analogie  theoretisch  aufgestellt  werden,  ich  habe  mich 
verschiedentlich  bestrebt  die  eigenheit  dieser  anziehenden  Wörter  zu  ergrün- 
den, doch  lange  nicht  alles  erschöpft;  diesmal  sollen  einige  wahrnehnumgen 
über  die  art  und  weise  folgen,  wie  sich  einfache  zahlen  zu  den  zehen  und  zig 
gesellen,  der  einfachen  zahlen  eigne  gestalt  und  flexion  wird  dabei  voraus- 
gesetzt, obschon  auch  an  ihr  viel  zu  berichtigen  und  bestimmen  bliebe,  was 
aber  gröszern  räum  begehren  würde  als  die  darstellung  ihrer  Zusammen- 
setzungen. Die  cardinalzahlen  I,  II,  III  waren  für  alle  drei  geschlechter  ur- 
sprünglich und  aus  einleuchtender  Ursache  in  den  sprachen  höchst  biegbar 
und  sind  es  auch  zulängst  geblieben,     von  IV  bis  X  biegt  das  latein  gar 


*^)  Zeller,  Merk-würd.  v.  Tüb. ,  das.  1743,  S.  47:  'da  ich  mich  erinnere  von  1701.  dass 
in  dem  Calwer- Amt,  eine  Jag  er  in,  eine  wahre  abstammende  von  diesen  Grafen  gewesen  ist.' 
(Vgl.  Schraid  602.) 
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nicht  mehr,  das  griechische  nur  von  V  bis  X  nicht,  indem  es  IV  noch  der 
flexion  und  des  geschlechtsunterschieds  von  III  theilhaft  werden  läszt;  im 
sanskrit  hört  von  V  bis  X  der  ausdruck  des  geschlechts  auf,  doch  dauert  die 
^flexion  fort,  im  slavischen  nehmen  V  bis  X  eine  weibliche  Substantivflexion 
an.  die  littauischen  V  bis  IX  declinieren  vollständig  und  gleichförmig,  kön- 
nen aber,  wie  diese  spräche  überhaupt,  nur  m.  und  l",  unterscheiden,  auch 
bei  uns  waren  auszer  I,  II,  III  ehmals  IV  bis  X  biegbar  und  nach  der 
regel  von  III  die  geschlechter  unterscheidend,  stehen  jedoch  häufig  un- 
gebogen. 

Einfach  erscheinen  nur  die  zahlen  I  bis  X  und  alle  übrigen  müssen  mit 
ihnen  und  auf  ihre  grundlage  weiter  gebildet  werden,  eigentliche,  d.h.  durch 
einen  bindungsvocal  haftende  Zusammensetzungen  treten  dabei  nicht  ein, 
sondern  nur  uneigentliche  d.h.  blosze  aneinanderschiebungen ,  wie  sie  auch 
mit  Partikeln  stattfinden,  eigentliche  Zusammensetzung  kann  niemals  dem 
ersten  wort  eine  flexion  lassen,  wol  aber  die  uueigentliche  und  darum  flectiert 
auch  in  der  Zahlzusammensetzung  oft  noch  die  erste  zahl,  ja  die  lose  Verbin- 
dung beider  zahlen  wird  durch  eine  zwischentretende  partikel  hervorgehoben, 
endlich  sind  beide  zahlen,  gleich  partikelu  verrückbar,  für  einundzwanzig  wird 
franz.  vingtun  gesagt  und  lat.  tertius  decimus  ist  gleichviel  mit  decimus  ter- 
tius.  solange  in  beiden  aneinander  gefügten  zahlen  das  gefühl  für  den  sinn 
der  ersten  lebendig  bleibt,  erhält  sich  auch  ihre  flexion,  sobald  er  sich  ver- 
dunkelt und  beide  zahlen  in  ein  ganzes  verwachsen,  pflegt  die  flexion  nur 
hinten  ans  zweite  wort  zu  treten  oder  völlig  zu  erlöschen. 

I)  Von  XIII — XIX  wird  in  deutscher  zunge  mit  der  einfachen  zahl  und 
zehen  zusammengesetzt,  XI  und  XII  haben  abweichend  andere  gestalt,  die 
aus  unserm  heutigen  eilf  und  zwölf  kaum  zu  erkennen  wäre,  wenn  schon  die 
anhalte  von  ein  und  zwei  darin  hervor  leuchten,  dem  goth.  ainlif ,  tvalif  hat 
Eopp  vergl.  gramm.  s.  447 — 453  eine  ausführliche,  scharfsinnige  deutung  ge- 
geben und  beide  ihrer  form  nach  dem  skr.  ekädasan,  dvädasan ,  also  dem  gr. 
evdexa,  öooöexa,  lat.  undecim,  duodecim  gleichgestellt,  lif  soll  durch  laut- 
wechsel  dem  littauischen  lika,  dem  prakritischen  raha,  hindostanischen  reh, 
Ich  und  deh,  folglich  dem  skr.  dalan  vermittelt  werden,  unverkennbar  ist 
die  identität  zwischen  goth.  lif  und  litt,  lika,  ihre  heranziehung  zu  den  fernen 
asiatischen  formen  aber  gezwungen  und  schwer  zu  ghauben,  wie  auch  Pott 
zählmeth.  s.  75.  172  sie  verwirft,  ainhf  und  tvalif,  wienolika  und  dwylika 
gehen  deutlich  auf  goth.  leiban,  litt,  likti  zurück,  welche  verba  nicht  nur 
[uvsiv,  sondern  auch  neQiaasveiv  ausdrücken,  die  zahl  flieszt  um  eins  oder 
zwei  über  zehen,  das  als  einen  merkbaren  abschnitt  im  zählen  machend  nicht 
gesetzt  zu  Averden  brauchte,  sich  von  selbst  hinzu  denken  liesz,  das  eine  und 
zwei  ist  das  rteqiaaov ,  die  zuthat.  so  wird  auch  die  litt.  Ordinalzahl  für  XI 
gebildet  pirmas  Igkas,  gleichsam  TtQÖövoq  nEQiaaog,  der  erste  überflieszend, 
für  XII  antras  Iskas,  ösvveQog  neQiaaog,  der  andere  überflieszend.     bestäti- 
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gung  empfangt  alles  dadurcli,  dasz  Letten,  Slaven  und  Albancsen  hinter  die  ein- 
iind  zweizahl  ihre  partikeln  pa,  na,  mbe  setzen  und  die  zehnzahl  ausdrücklich  fol- 
gen lassen,  pa,  na,  mbe  bedeuten  über,  auf,  lett.  XI  Mecnpades'mit,  XII diw- 
padesmit  meinen  eins  über  zehn,  zwei  über  zehn,  so  bei  allen  Slaven  ist  XI^ 
altsl.  icdinonadesjat',  russ.  odinadzat,  serb.  jedanaest,  sloven.  enajst,  poln.  ' 
iedenas'cie,  böhm.  geden/ict;  XII  altsl.  dvanadesjat',  russ.  dvenadzat',  serb. 
dvanaest,  sloven.  dvanajst,  poln.  dwanas'cie,  böhm.  dwanact;  wer  auf  den  er- 
sten blick  würde  in  den  späteren  kürzungen  die  präposition  na  samt  der 
zehnzahl  erkennen?  das  sanskrit,  die  griechische  und  lateinische  spräche 
fügen  eins  und  zwei  ohne  partikel  addierend  aneinander,  die  sinnliche  Vor- 
stellung des  pa  und  na  =  über  bezeichneten  unsere  und  die  litt,  spräche 
noch  sinnlicher  durch  lif  und  lika,  man  erwäge  das  gr.  sXxoat  nsgiTvä, 
zwanzig  und  drüber,  über  zwanzig,  wo  die  bestimmte  kleinzahl  unausgedrückt 
l)leibt,  wde  umgedreht  bei  unserm  eilf  und  zwölf  die  zehnzahl,  will  man  ain- 
iif,  tvalif  auf  ein  volles,  schleppendes  ainlifanataihun,  tvaiifanataihun  zurück- 
leiten ?  Die  Littauer  bilden  nun  auch  XIII — XIX  mit  demselben  lika,  die  Slaven 
mit  demselben  nadesjat',  die  Albanesen  mit  demselben  mbe  diette;  dasz 
wir  lif  auf  XI  und  XII  einschränken,  hängt  oftenbar  zusammen  mit  der  aus- 
drucksweise analoger  minderung  in  einsminzweinzig  für  XIX,  zweiminzweinzig 
für  XVIII  oder  auch  dem  lat.  undeviginti,  duodeviginti,  wir  sagen  weder  drei 
minder  zwanzig  für  XVII  noch  dreilif,  dreilf  für  XIII,  der  Lateiner  nicht 
triadeviginti ,  es  war  sinnlich  eins  und  zwei  ab  oder  zu  zu  thun,  drei  davon 
oder  darüber  wäre  unsinnlich  gewesen. 

2)  Nun  aber  die  flexion  von  XI  und  XII.  die  einzahl  in  ainlif  und  in 
ti'ösxa,  undecim  musz  doch  nothwendig  als  sg.  gedacht  werden  und  wenn 
man  deutet  eins  drüber,  eins  und  zehn,  lag  darin  auch  die  Vorstellung  unum. 
dem  zufolge  geben  die  Slaven  ihrem  icdinonadesjat'  den  gen.  iedinogona- 
desjat',  den  dat.  iedinomunadesjat'.  der  zweizahl  in  tvalif  und  duodecim  ge- 
bührt dagegen  ursprünglich  ein  dualis,  wie  er  im  sl.  dvanadesjat',  gen.  dvoio- 
nadesjat',  dat.  dvjemanadesjat'  gebildet  wird,  die  poln.  iedenas'cie,  dwanas'cie 
haben  den  gen.  iedenastu,  dwunastu,  wo  dwu  dem  altsl.  dvoio  gleicht,  dieser 
sl.  formvoUkommenheit  entspricht  aber  das  ganz  unbiegsame  h'ösxa,  unde- 
cim, öooöexcc,  duodecim  nicht.  Im  goth.  ainlif  und  tvalif  erscheint  die  erste 
zahl  in  allen  lagen  unveränderlich,  das  lif  hingegen  bald  ungebogen,  bald 
nach  der  dreizahl  (jjreis  jireis  J)ria  =  tres  tres  tria,  r^etg  TQsTq  TQia)  ge- 
bogen, unflectiert:  ])ai  tvalif,  ot  dwdexa.  Luc.  8,  2;  j^aim  tvalif  siponjam  sei- 
naim,  Marc.  11,  1.  flectiert:  urrais  ]iridjin  daga  jah  ataugids  ist  Jiaini  ain 
libim.  1  Cor.  15,  5,  wo  ültilas  gelesen  haben  musz  roTg  tpöexa,  wie  auch 
beiLachm.  die  hss.  AGfgv  geben,  um  Judas  von  den  zwölfen  auszuschlieszen; 
ains  JMze  tvalibe.  Marc.  14,  10;  jere  tvalibe.  Marc.  5,  42;  vintrive  tvalibe. 
Luc.  8,  42.  die  flexion  des  nom.  m.  f.  würde  ainlibeis,  tvalibeis,  des  acc. 
m.  f  ainlibins,  tvalibins,  des  nom.  acc.  n.  ainlibja,  tvalilja  lauten. 
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Kiclit  anders  erscheinen  auch  in  den  übrigen  dialecten  beide  zahlen  bald 
ohne ,  bald  mit  flexion.  der  ahd.  nom.  acc.  m.  f.  ist  im  letzten  fall  einlii'], 
zuelifi,  der  dat.  einlifim,  zuelifim,  dem  gen.  väirde  einlifo,  zuelifi)  zustehen, 
mhd.  einlif,  einlef,  zwelif,  zwelf  unflectiert,  mit  flexion  aber  einleve,  zweleve, 
dat.  einleven,  zweleven.  nhd.  eilf,  eilfe,  zwölf,  zwölfe,  dat.  eilfen,  zwölfen, 
ein  mhd.  gen.  eilver.  "Wh.  151,  28,  zwelver,  hat  so  wenig  befremdendes  als 
drier,  sehser,  uiuner,  zehener.  Wh.  283,  19.  am  neugierigsten  wäre  man 
auf  den  gebogenen  ahd.  mhd.  nom.  acc.  n.;  ich  kann  sie  nicht  belegen,  w\arum 
sollte  nach  analogie  von  driu  nicht  gestattet  sein  z.  b.  der  hüse  brunuen  ein- 
leviu,  der  sper  waren  zueleviu? 

Seltsam  ist  ein  ags.  endleofan,  endlufon  neben  tolf,  und  noch  heute 
engl,  eleven  neben  twelve;  ebenso  alts.  ellevan,  eleven  in  der  Freckeuhorster 
Urkunde  s.  26  und  altn.  ellifu,  schwed.  ellofva,  dän.  elleve  neben  tolf,  wel- 
chen nordischen  formen  n,  wie  gewöhnlich,  abgefallen  scheint,  dies  endlufon 
schlieszt  sich  unorganisch  an  seofon,  nigon  (wie  ellifu  an  sjö,  niu,  tiu),  goth. 
sibun,  niun,  entspricht  also  dem  lat.  em  in  Septem,  novem,  decem,  undecim. 

Unser  goth.  ainlibeis  tvalibeis,  ainlibja  tvalibja  hält  die  mitte  zwischen 
den  erstarrten  gr.  und  lat.  formen  und  dQr  altsl.  vollen  biegsamkeit.  die 
spräche,  sobald  sie  tvalibeis  bildete,  Avar  des  Ursprungs  der  grundlage  tvalif 
vergessen,  verfuhr  aber  nicht  kühner  als  das  latein,  dem  aus  duodeviginti  ein 
duode\igesimus ,  duodevicesimus  hervorgieng,  worin  die  präposition  de  ihren 
rechten  sinn  verliert,  von  der  littauischen  flexion  soll  in  folgender  bemer- 
kung  die  rede  sein. 

3)  Wir  schreiten  fort  zu  einer  betrachtung  der  zahlzusammonfügungen 
XIll — XIX,  die  nicht  mehr  mit  Uf,  vielmehr  deutlicher  mit  taihun,  zehaii 
selbst  gebildet  werden.  Ultihis  reicht  uns  nichts  dar  als  zwei  beispiele: 
fidvörtaihun  jera.  Gal.  2,  1;  ana  spaurdim  timftaihunim,  and  diaöiMV  tiexa- 
TctvtE.  Joh.  11,  18,  taihun  also,  wie  lif,  biegbar  oder  unbiegbar,  hiernach 
lassen  sich  auch  saihstaihun,  sibuntaihun,  ahtautaihun,  niuntaihun  aufstel- 
len, niemals  erscheint  die  erste  zahl  gebogen,  die  Griechen,  wie  sie  das  ein- 
fache drei  und  vier  flectiert6n,  sagten  auch  TQigxcdSexcc  für  zgeTg  xcd  Ö8xcc, 
TQÜi  xcd  ^f-xu  und  zeaauoeaxaiöexcc ,  tSGaaüCixaiSexcc,  umgedreht  öexatQeTc, 
äsxariGGciQeg ,  öexciVQUi ,  öexcuiaaaqci ,  docli  Ullilas  in  jenen  beiden  stellen 
liesz  die  gr.  form  unnachgeahmt.  wenn  daher  Lobe  für  XIII  jirijataihun  ver- 
mutet, so  wäre  es  blosz  für  das  n.  gerecht  und  m.  f.  forderten  Jireistaihun. 
leichter  könnte  man  sich,  bei  zwischentretendem  jah  die  formein  ju'eis  jali 
taihun,  J)rija  jäh  taihun  vorstellen. 

Die  ahd.  denkmäler  bei  GrafF  5,  628  liefern  dreierlei, 

a)  beide  zahlen  unflectiert:  liorzehan,  sehszehan,  ahtuzehan,  wonach  sich 
die  fehlenden  folgern  lassen. 

b)  die  erste  zahl  ungebogen,  die  zweite  gebogen:  ahtozehano  und  im  n. 
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zelianiii,  also  auch  niimzeliani  m.  f.,  niunzelianiu  n.    der  dat.  hätte  zu  hiuten 
limfzehanim  =  goth.  fimf'taihunini. 

c)  beide  zahlen  gebogen:  drin  cenin,  d.i.  drim  zelianim,  folglich  drizehani 
ni.  f.   driuzehaniu  n, 

d)  ein  möglicher  vierter  fall,  die  erste  zahl  gebogen,  die  zAS'eite  nicht, 
scheint  abzugehen,  gerade  er  zeigt  sich  in  der  alts.  Freckenhorster  urk.,  die 
s.  18,  30  thriutein  (verschrieben  thrutein)  muddi  d.  hat,  sonst  sivontein, 
nigontein. 

Auch  mild,  ergibt  sich  diese  letzte  weise  für  den  nom.  acc.  von  XIII, 
ich  habe  früherhin,  verführt  durch  das  zv/eideutige  ags.  j^reotyne ,  graram.  2, 
948  fjilsches  vorgetragen,  man  unterscheide  die  drei  geschlechter  so :  dri- 
zehen  man,  drizehen  fromven,  driuzehen  kiitt;  drizehen  boume,  drizehen  lin- 
den, driuzehen  laut,  hier  folgen  belege:  driuzehen  jar.  Kib.  1082,  3.  Gudr. 
1092,  2;  driuzen  sper.  frauendienst  456,  19;  auch  mit  eingeschaltetem  und, 
ich  lian  ir  driu  und  zehen  jar  gedienet,  frauendient  424,  15.  in  dem  sprach- 
reinen steierischen  heberegister  bei  Rauch,  welches  ei  =  i,  eu  =  in  setzt, 
liest  man:  dreizehen  phenninge.  427.  437.  440.  448.  dreizehen  gens.  445. 
dreuzehen  hüener.  459.  460.  hingegei]  lauten  die  übrigen  zehner  unflectiert: 
vierzehen,  fünfzehen  u.s.w.  fünfzehen  sper.  frauend.  489,  7  oder  (nach  ahd. 
weise  b)  mit  gebogner  zweiter  zahl:  aller  vierzehene.  Wh.  427,  13;  nach 
tagen  vierzehenen  (wo  die  hs.  vierzehen).  Gudr.  164,  1.  der  dat.  von  XIII 
hat  drizehen.  frauend.  485,  20  nicht  driuzehen  und  der  gen.  würde  kaum 
drierzehen  gewähren,  sondern  drizehene  oder  drizehener.  Jener  mhd.  unter- 
schied des  drizehen  und  driuzehen  gieng  in  der  nhd.  ausspräche,  der  kein 
feines  gehör  für  die  diphthonge  ei  und  eu  beiAvohnt,  längst  verloren. 

Altslavisch  wird  bei  XIII — XIX  eben  wie  bei  XI  und  XII  ein  nadesjat' 
an  die  einfache  zahl  gehängt,  nur  dasz  diese  von  XIII  an  die  flexion  des  pl. 
erhält,  wie  in  XI  des  sg.,  in  XII  des  dl.  allmälich  aber  tritt  die  flexion  hin- 
ten an  desjat  und  die  der  einfachen  zahl  in  der  mitte  hört  auf. 

Ebenso  bilden  sich  den  Littauern  alle  zahlen  von  XI — XIX  gleichför- 
mig mit  lika,  das  der  bedeutung,  nicht  der  form  des  sl.  nadesjat  entspricht 
und  für  ein  weibliches  subst.  gilt ,  nach  dem  sich  die  vorstehenden  einfachen 
zahlen  richten. 

4)  Auf  die  dccaden  habe  ich  mich  in  der  gesch.  der  deutschen  spr. 
s.  247 — 253  eingelassen  und  übergehe  was  dort  über  deren  bildung  gesagt 
ist,  um  mich  hier  blosz  mit  den  einfachen  zahlen,  die  ihnen  vortreten,  zu  be- 
fassen, das  goth.  tigjus  ist  der  pl.  eines  männlichen  subst. ,  welchem  sich 
alle  zahlen  von  II — VI  in  einstimmigem  genus  und  casus  verknüpfen  sollten, 
doch  thuu  es  nur  die  zwei  und  dreizahl:  tvaitigjus  tvaddjetigivc  tvaimtigum 
tvanstiguns;  ])reistigjus  })rijetigive  Jirimtigum  jirinstiguns.  IV.  V.  VI  binden 
sich  ungebogen:  fidvörtigjus  XL,  acc.  fidvörtiguns;  fimftigjus  L,  acc.  fimf- 
tiguns;  saihstigjus  LX,  dat.  saihstigum.     VII.  VIII.  IX.  X  binden  sich, 
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ebenfalls  ungebogen  mit  tehünd,  das  ein  neutrum  ist  und  im  sg.  stellt: 
sibuntohund  LXX;  ahtautehund  LXXX;  niuntebund  XC,  gen.  niuntehundis. 
Luc.  15,  7;  taihuntelmnd  C.  das  neben  tigjus  erscheinende  nomen  musz  im 
gen.  pl.  erscheinen:  dage  tvaitigjus,  zwanzig  tage,  skatte  finiftigjus,  deua- 
riorum  quinquaginta,  im  acc.  dage  tvanstiguns,  skatte  fimftiguns.  neben  den 
Zusammensetzungen  mit  tehund  steht  zwar  ebenfalls  der  gen.  pl. :  jerö  ahtau- 
tehund. Luc.  2,  37;  niuntebund  garaihtaize.  Luc.  15,  7;  taihuntehund  lambe. 
Luc.  15,  4;  taihuntehund  käse.  Luc.  16,  6.  einigemal  aber  auch  der  casus, 
welchen  das  unflectierte  tehund  selbst  darstellt :  ])ai  sibuntehund ,  die  sieb- 
zige.  Luc.  10,  17;  anjiarans  sibuntehund,  alios  septuaginta.  Luc.  10,  1; 
sunjus  niuntebund,  filii  nonaginta,  die  neunzig  sühne.  Esr.  2,  16. 

Wie  goth.  zwischen  tigjus  und  tehund  Avird  auchahd.  zwisclien  zuc  (zug) 
und  zo  unterschieden ,  beide  sind  aber  fast  unbiegsam,  doch  erhellt  das 
männliche  geschlecht  von  zuc  aus  dem  in  zueinzuc  vorstehenden  zuein  = 
zuene,  zueine  und  man  darf  mutmaszeu,  dasz  früher  dafür  ein  volleres  zueine- 
zugi  (wie  suni  =  goth.  sunjus),  gen.  zueiozugo,  dat.  zueimzugum  bestanden 
haben  werde,  auch  drizuc  triginta  für  drizugi  würde  den  gen.  driüzugo,  dat. 
drimzugum  ertragen,  in  fiorzuc,  firafzuc,  sehszuc  steht  die  erste  zahl  unver- 
änderlich, dem  dat.  wäre  wiederum  ein  verschollenes  fiorzugum  fimfzuguni 
sehszugum  einzuräumen,  die  composita  sibunzo,  ahtoz(3,  niunzo  und  zehanzo 
scheinen  ganz  erstarrt,  neben  beiden,  zuc  und  zo,  stehen  subst.  im  gen.  pl., 
wofür  schon  gramm.  4,  743.  744  belege  gegeben  sind. 

Mhd.  finden  wir  alle  Unterscheidung  zwischen  zuc  und  zo  erloschen  und 
für  beide  zec,  zic,  sogar  in  dem  hin  und  wieder  noch  üblichen  zehenzec  = 
hundert,  dagegen  dauert  zweinzec,  zwenzec  XX  fort,  und  hatte  sich  selbst 
nhd.  bis  ins  16.  jh.  bewahrt,  Luther  schrieb  mit  andern  seinen  Zeitgenossen 
nur  zwenzig,  Avas  die  späteren  ausgaben  der  bibel  in  zwanzig  verfälschen, 
unser  sehr  anomales  a  in  zwanzig  entspringt  aus  einem  oberdeutschen  a  = 
ai,  ei.  merkwürdig  haftet  auch  im  nnl.  twintig,  engl,  twenty  der  ags.  pl.  m. 
tvegen,  alts.  tvena,  tvene,  wofür  sonst  engl.  tMo,  nnk  twee  gesetzt  wird, 
aus  dem  goth.  dat.  tvaimtigum,  ahd.  zueimzugum  läszt  sich  zwenzig,  twentig, 
twenty  nicht  herleiten,  sonst  müste  sich  auch  von  Jjrimtigum,  drimzugum  ein 
drinzig  statt  dreiszig  darbieten. 

5)  Bisher  war  nur  von  Zusammensetzung  der  decadcn  selbst  und  ihrer 
llexion  die  rede,  nun  al)er  fragt  es  sich  nach  der  art  und  Aveise,  Avic  diesen 
compositioncn  weiter  die  einzelnen  einfachen  zahlen  hinzutreten,  bei  den  zeh- 
nen stehen  sie  meistcnthcils  vornen:  eilf  ZAvölf  dreizehn  vierzehn  u.  s.  av.,  doch 
hindert  nichts  sie  in  bequemer  rede  auch  abzutrennen  und  nachfolgen  zu 
lassen;  wir  dürfen  noch  beute  sagen:  ich  gebe  dir  zehn  und  drei  dazu,  Avie 
es  bei  Lichtenstein  im  frauond.  497,  7  heiszt:  der  Avären  zelicn  und  darzuo 
dri,  statt  drizehen.  in  raschem  zählen  Avird  aber  stets  präfigiert.  nicht  an- 
ders zählen  Avir  bei  den  decaden :   einundzAvanzig,  ZAVeiundzwanzig,  dreiund- 
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zwaazig  u.  s.  w.  einiinddreiszig,  zweiiinddreiszig,  dreiunddreiszig  diircli  sämmt- 
liche  zige  hindurch,  gleichergestalt  nnl.  een  en  twintig,  zes  en  dertig,  zeven 
en  veertig.  im  engl,  hat  man  aber  das  vorausfenden  der  kleinen  zahl  ver- 
lassen und  obschon  es  ags.  hiesz  an  and  tventig,  six  and  fiftig  heiszt  es  heute 
gewöhnlich  twenty  one,  fiftysix,  nur  ausnahmsweise  six  and  fifty  u.  s.w.  auch 
die  Schweden  setzen  nach:  tiuguen  XXI,  trettiosex  XXXVI,  sjuttiofyra 
LXXIV,  wie  die  Franzosen  vingt  un,  trente  six,  cinquante  trois.    • 

Das  goth.  verfahren  erhellt  lediglich  aus  drei  beispielen :  viduvo  jcro 
ahtautehund  jah  fidvör.  Luc.  2,  37,  nach  X7]QC(  ivwv  oydorjxovra  reaactQwv, 
nicht  knechtisch,  sondern  mit  eingefügtem  jah  und  ungebognem  fidvor;  \q 
niuntehund  jah  niun  (nemlich  lamba).  Luc.  15,  4;  niuntehundis  jah  ninne 
garaihtaize.  Luc.  15,  7,  in  Avelchen.  stellen  der  gr.  text  schreibt  ivevTqxovia 
si'vtcc.  es  scheint  hiernach,  dasz  die  Gothen  die  kleine  zahl,  flectiert  oder 
unflectiert,  den  decaden  mit  eingeschaltetem  jah  folgen  lieszen,  das  geschlecht 
der  flexiou  richtet  sich  nach  dem  des  in  rede  stehenden  Substantivs,  nicht 
nach  tigjus  oder  tehund.  einundzAvanzig  männer  hätte  demnach  goth.  zu 
lauten  tvaitigjus  manne  jah  ains,  zweiundzwanzig  weiber  tvaitigjus  qinono 
jah  tvös,  triginta  duos  viros  jirinstiguns  vaire  jah  tvans. 

Ahd.  begegnet  nach  beiden  weisen:  unzi  ze  järun  ahtozö  feorin  (s.l.  für 
feoriu),  ad  annos  LXXXIY,  in  einer  glosse  bei  Haupt  3,  466  ^i  drizog  inti 
ahto  jär  habenti,  triginta  et  octo  annos  habens.  T.  88,  2;  ubar  niun  intiniun- 
zog  (scäf),  super  nonaginta  novem.  T.  96,  3;  dri  anti  zuainzuc.  Graff6,  721; 
üblicher  wird  es  sein,  die  kleine  zahl  voraus  zu  lassen,  man  achte  auf  ge- 
schlecht und  flexion  der  drei  ersten  zahlen:  einer  inti  zueinzuc,  einiu  inti 
zueinzuc,  einaz  inti  zueinzuc;  acc.  einan  inti  zueinzuc,  eina  inti  zueinzuc, 
einaz  inti  zueinzuc;  nom.  pl.  zuene  inti  fiorzuc,  zuö  inti  fiorzuc,  zuei  inti  fior- 
zuc;  dri  inti  zueinzuc.  m.  f.;  driu  inti  zueinzuc  n.;  dat.  drim  inti  zueinzuc. 
•  früher  avoI  auch  drim  inti  zueinzugum.  beispicle  mit  dem  gen.  pl.  subst.:  dri 
inti  drizuc  silubarlingö ;  sibunzö  lempiro  inti  driu,  dreiundsiebzig  lämmer. 

Mild,  ist  es  noch  zu  thun  um  den  guten  unterschied  der  drei  geschlech- 
ter bei  den  drei  ersten  zahlen:  einer  unde  zweinzec,  einiü  unde  zAveiuzec, 
einez  unde  zweinzec,  ein  paar  belege  hat  das  mhd.  wb.  1,  418  *";  manschrieb: 
zwelf  hundert  und  einz  und  niunzec  =  1291  und  in  Pfeiffers  Jeroschin  s.  196 
findet  sich:  tüsint  zweihundert  zehenre  min,  nemlich  jar,  mit  einem  von  min 
abhangigengen.pl.  zwcne  unde  zweinzec,  zwo  unde  zweinzec,  zwei  unde 
zweinzec,  also  z.  b.  zwene  unde  zweinzec  tage,  zavo  unde  zweinzec  naehte, 
zwei  unde  zweinzec  laut;  dri  unde  drfzec  tage,  noehte,  driu  unde  drizec  lant; 
dru  und  drizic  jar.  Pfeiflers  myst.  197,  13.  im  stcirischcn  heberegister: 
ainer  und  zwainzich  raetze.  416;  ainz  und  zwainzich  huener.  395;  zwen  und 
zwainzich  phenninge  405.  407.  408.  zwen  und  dreizich  phenninge  403.  404; 
zwo  und  dreizich  (schultern),  zavo  und  olizich  (zinspalten),  zwai  und  sibenzicli 
(huener)  410.     ebenso  dri  unde  drizec  m.  f.,  driu  unde  drizec  n.     drei  und 
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funfzich  phenninge.  430.   dreu  und  sehzich  muttel.  lieberegister  410;  dreu 
und  dreizich  (lemper).  416;  dreu  und  dreizicli  luiener.  397.     die  zahlen  vier 
bis  niun  pflegen  der  flexion  zu  entraten : 
ir  sint  vier  unt  zwenzec  jar 
vil  lieber  danne  ir  vierzec  sint.  Waltlier  57,  29 ; 
doch  kann   das  neutrum  auch,  besonders  das  nachgesetzte  gebogen  sein: 
zweinzec  unde  vieriu.     deutsche  Urkunden  des  14.  15.  jh.  in  ihren  jahrsan- 
gaben  am  schhisz  gewähren  eine  menge  von  beispielen,  z.  b.  drinzelien  hundert 
und  ahtiu  und  vierzig  jar  =  1348.  mon.  zollerana  n°  309.  310. 

Nhd.  unterbleibt  jetzt  alle  flexion,  auch  bei  der  ein  und  zweizahl :  ein- 
undzwanzig, zweiundzwanzig,  ohne  unterschied  der  geschlecliter;  imvolkhört 
man  wol  eins  und  zwanzig.  Luther  schrieb  in  der  bibel  noch:  zweon  und 
dreiszig  knaben.  Ikön.  20,  15;  zween  und  dreiszig  wagen.  22,  31 ;  zwo  und 
vierzig  stedte.  4 Mos.  35,  6;  zwo  und  dreiszig  seelen.  31,  40;  zwo  und  zwen- 
zig  stedte.  Jos.  10,  30;  zwei  und  dreiszig  jar.  Dan.  5,  31.  doch  hat  die 
ausgäbe  von  1545  auch  zwei  und  dreiszig  könige.  Ikön.  20,  1;  in  zwei  und 
fünfzig  tagen.  Neh.  6,  15;  zwei  und  zwenzig  sone.  2chron.  13,  21.  drei  und 
die  folgenden  zahlen  können  ihm  nicht  mehr  flectieren :  bei  vier  und  achtzig 
jaren.  Luc.  2,  37;  vor  neun  und  neunzig  gerechten.  15,  7. 

6)  In  der  mathematik  wird  zuthat  oder  abgang  durch  plus  und  minus 
ausgedrückt,  in  der  spräche  versteht  sich  jene  schon  bei  bloszem  aneinander-« 
rücken  zweier  zahlen,  octodecim,  ahtautaihun,  achtzehen  ist  acht  -|~  zehen; 
zuweilen  tritt  zwischen  beide  bindendes  jah,  und:  niuntehund  jah  niun,  neun 
und  neunzig  und  oben  sahen  wir  den  Zugang  durch  lif  oder  sl.  na  bezeichnet, 
abgang  versteht  sich  nie  von  selbst,  fordert  immer  bestimmten  ausdruck. 
die  lat.  spräche,  im  gegensatz  zu  jenem  sl.  na,  bezeichnet  wegnähme  mit  de, 
undeviginti,  duodeviginti  sagen  eins,  zwei  an  zwanzig  mangelnd  aus  20 — 1, 
20 — 2.  ahd.  mhd.  musz  man  in  gleichem  sinn  das  wörtchen  min  eingescho- 
ben haben:  einaz  min  zucinzuc,  zuei  min  fiorzuc  =:  19  und  38,  doch  stehen 
mir  erst  aus  dem  steirischen  lieberegister  belege  zur  band:  ainsminzwainzich 
lihenninge.  448;  suunne  der  chese  ainsminzwainzich.  457;  ainsmindreizich 
(phenninge).  450;  ainsminvierzich  muttel.  431;  zwaimindreizich  nuitte.  456; 
und  min  in  mi  gekürzt:  ainzmizwainzich.  409;  ainzmidieizich.  424.  nur 
wimdertmich,  dasz  die  kleine  zahl  vor  dem  min  immer  neutral  steht,  man 
sollte  bei  den  pfenningen  und  käsen  erwarten  ainerminzwainzich.  heute  ver- 
wenden wir  statt  min  das  unbeholfnere  weniger:  eins  Aveniger  zwanzig  oder 
iluch  zwanzig  Avcniger  (;ins  und  auch  hier  scheint  das  neutrum  eins  die  sunnne 
des  betrags  zu  bestimmen ,  d(jcli  läszt  sich  unbedenklich  sagen :  zwanzig 
thaler  weniger  einen  zahlen,  vingt  ccus  moins  un.  den  Angelsaclj^en  galt 
laps,  das  sie  gleich  jenem  min  zwischen  beide  zahlen  rückten :  an  hts  tventig, 
undeviginti,  tva  hes  tventig,  duodeviginti,  wieder  im  neutrum,  mir  entgeht  ob 
andere  geschlecliter  statthaft  sind,     hos  ist  das  engl,  less,  ob  noch  one  less 


26  Jacob  Grimm 

twcnty  im  gebrauch  blieb,  wei.sz  icli  nicht,  man  sagt  in  less  than  an  hour,  in 
weniger  als  einer  stunde,  bei  zahlen  steht  aber  das  romanische  save,  franz. 
sauf,  auszer:  fifteen  save  one,  save  two.  altn.  firra  =  Aveniger,  von  far  pau- 
cus,  ahd.  foh,  und  eine  bekannte  stelle  der  edda  Saem.  142  ^  hat: 

fiorum'faera  enn  fimm  togo, 
nemlich  sverd,  Schwerter,  vier  weniger  als  fünfzig,  demnach  46.  Den  goth. 
ausdruck  habe  ich  auf  zuletzt  gespart,  II  Cor.  11,  24  liest  man:  fimf  sin])am 
fidvortigans  ainamma  vanans  nam,  zu  verstehen  slahins,  piagas,  gr.  nsvrdxtg 
TEaaaqaxovTa  naqä  fuav  blußov ,  vulg.  quinquies  quadragenas  una  minus 
accepi,  bei  Luther  fünfmal  vierzig  streiche  weniger  eines,  d.i.  199.  naga 
f^iiav  sc.  uXriyr^v  ist  bei,  neben,  einen  streich  abgerechnet,  engl,  save  one; 
das  goth.  vans  ist  mangelnd,  zweihundert  streiche  einen  mangelnd,  also  we- 
niger, ainamma  nemlich  slaha.  bei  diesem  einen  streich  gieng  die  zahl  der- 
selben leer  aus,  er  fuhr  nebenhin,  traf  nicht,  oder  wurde  nicht  gegeben,  im 
lutherschen  text  übersehe  man  nicht  das  neutrum  eines,  das  zu  einundzwan- 
zig stimmt,     heute  Avürde  man  setzen  weniger  einen  (streich). 

Die  Partikel  inln  bei  zahlen  ruft  mir  eine  andere,  in  der  bedeutung  von 
niiniinum,  mindestens,  wenigstens  beigefügte,  nemlich  doch  in  gedanken.  im 
gedieht  von  dem  himmlischen  Jerusalem  bei  Diemer  (wo  ich  nicht  irre ,  in 
keinem  andern  dieser  Sammlung)  steht: 

der  selben  porte  doh  tri.  362,  20; 

hin  norderet  stänt  porte  doch  dri.  363,  5 ; 

hine  westeret  stant  porte  doch  dri.  363,  13; 

varwe  er  hat  doch  tri.  367,  17; 

varwe  habet  er  doch  zwä.  369,  18; 

der  vier  steinwente  doch  tri.  372,  1. 
im  nihd.  wb.  ist  dies  wichtige  doch  ganz  uneingetragen,  es  drückt  aus  mini- 
'  mum,  saltera,  Varro  sagt:  ita  fiunt  omnes  partes  minimumoctogintaetunum, 
es  bezeichnet  die  zahl,  unter  welche  nicht  hinab  gegangen  Averden  soll,  dasz 
schon  ahd.  doli  saltim  ausdrückte,  bezeugen  die  von  Graff  5,  69  ange- 
gebnen stellen,  die  nicht  erkennen  lassen,  ob  es  bei  zahlen  stand,  auch  die 
Griechen  verwenden  eXdyLGta  und  iidXtGvct  neben  zahlen,  die  Polen  najmniej 
und  najwiecej ,  vgl.  oben  unter  1  ELxoat,  neQivva.  ähnlich  dem  doch  verbin- 
det sich  wol,  franz.  bien  mit  zahlen. 

7)  Wir  gelangen  zu  den  Ordinalzahlen,  bekannt  ist,  dasz  die  einfachen 
und  die  zehner  goth.  auf  da,  oder  wo  altes  t  durch  einen  consonant  gebunden 
blieb,  auf  ta,  ahd.  auf  to  endigen;  auszunehmen  sind  nur  bei  der  einzahl  das 
superlativische  goth.  fruma  =  lat.  primus  und  das  ahd.  furisto,  eristo;  bei 
derzwaizahl  anj^ar,  ahd.  andar,  mhd.  ander,  Avofür  sich  erst  nhd.  unorganisch 
zweite  einschlich,  die  ordinalien  von  XX — XC  sind  bei  Ulfilas  unersichtlich, 
haben  aber  ahd.  und  altn.  Superlativbildung,  darf  man  aus  zwenzugosto  ein 
goth.  tvaitugosta  schlieszen?  sämratliche  Ordinalzahlen,  nur  die  der  zweizahl 
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ausgenommen,  flectieren  nach  deutschem  Organismus  schwach,  gegenüber  den 
stark  flectierenden  cardiualien. 

Hier  ists  mk  wieder  nur  auf  die  Zusammensetzung  der  ordlualien  abge- 
sehn.  goth.  erscheint  unter  den  zehnern  allein  die  für  XV,  und  noch  dazu 
in  unsichrer  gestalt.  Luc.  3,  1  setzt  man  in  den  text  in  jera  fimftataihun- 
din,  eV  evst  TTSvrsxaiScxdtcp,  auchUppström  thut  es,  der  eigentliclie  text  hat 
fimftaihundin,  und  ein  ta  ist  übergeschrieben,  hielte  man  fimftaihundin  fest, 
so  schiene  alles  gerecht,  nach  griech.  weise  werden  alle  ordinalien  von  den 
bereits  zusammengefügten  cardinalien  fortgebildet,  ih'ötxcerog  von  l'i'ösxa 
u.  s.w.  ebenso  verhielte  sich  goth.  ainlifta,  tvalifta,  fidvortaihunda,  fimftai- 
hunda  zu  aiulif,  tvalif,  fidvortaihun,  fimftailiun  u. s.w.  ebenfalls  heiszt  es 
ags.  tvelfta,  feoverteoda,  fifteoda,  wo  teoda  dem  taihuuda  entspricht;  altn. 
tölfta,  fiortanda,  timtanda  von  tölf,  fiortiu,  fimtiu,  mit  Schwächung  destiunda 
decimus  in  tanda.  denkbar  wäre  aber,  dasz  auch,  nach  lateinischer  weise, 
wie  quintus  decimus  ein  fimfta  taihuuda  bestanden  hätte,  dem  jedoch  im  neu- 
trum  fimfto  taihundo ,  folglich  im  dat.  fimftin  taihundin  =  quiuto  decimo  zu- 
käme, fimfta  taihuuda  wäre  lediglich  dem  nom.  sg.  m.  angemessen,  soll  im 
dat.  sg.  fimftataihundin  gelten,  so  müste  a  die  uatur  eines  bindevocals  haben, 
der  doch  bei  zahlen  bedenken  erregt. 

Wie  verhält  es  sich  ahd.  damit?  einlifto,  zuelifto  sind  unbedenklich 
und  allein  statthaft,  ihnen  zur  seite  steht  drizehanto,  fiorzehanto,  finfze- 
hanto  U.S.W,  ebenso  erscheint  aber  auch,  von  XIII  an,  das  zweite,  latei- 
nische verfahren  und  wiederum  ohne  die  gebührliche  schwache  flexion  des 
ersten  worts,  mit  einem  festen  vocal.  in  themo  finfta  zehenten  järe  heiszt  es 
T.  13,  1 ,  noch  dazu  in  der  nemlichen  stelle  aus  Luc.  3,  1,  die  auch  fimfta- 
taihundin brachte.  K.  cap.  18  (Ilattemer  s.  67)  liest  man:  unzi  za  niunta- 
zehantin  salmin ,  usque  nonum  decimum  psalmum.  in  N.  Marc.  Capeila  54 
folgen  aufeinander :  dero  zueleftun,  dero  drittezendun,  derofierdozendun,  dero 
finftezendun,  immer  dat.  sg.  f.  Kotker  gibt  auch  sonst  den  bindevocal  o  und 
e  statt  des  alten  a,  welches  liekanntlich  hinter  starken  und  schwachen  subst. 
eintritt,  ein  in  der  mitte  unabänderliches  ahd.  drittazohanto,  finftazehanto 
wäre  demnach  gleich  dem  goth.  finiftataihunda  rechtfertig,  doch  schienen  beide 
unorganisch. 

In  unsern  mhd.  denkmälern  scheinen  auch  solche  bildungen  wieder  ge- 
schwunden,  ich  entsinne  mich  keines  drittezehende,  vierdezehendc,  und  es 
wird  stets,  w  ie  einlefte,  zwelefte  gesetzt  drizehende,  vierzehende  u.  s.  w.  doch 
ist  hier  eine  andere  Verletzung  des  Organismus  ins  äuge  zu  fassen,  unter  3 
wurde  gewiesen ,  dasz  vor  dem  zehen  die  einfache  zahl  drei  sich  nach  dem 
geschlecht  richte  und  zwischen  drizehen  m.  f.  diiuzehen  n.  unterschieden 
wurde,  von  einem  solchen  drizehen  oder  driuzchen  leitet  sich  nun,  mit  bei- 
behaltnem  geschlcchtsuntcrschied  ein  durch  alle  flexionen  feststehendes  dri- 
zehende  und   driuzehende,    es  heiszt  der  drizeheude  man,    diu  drizehende 
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froiiwo,  daz  driuzeliende  Idnt.  an  sich  scheint  das  unpassend,  ja  widersinnig, 
da  in  die  zahlencomposition  keine  flexion  eingehen  soll,  und  das  phirahsche 
dri,  driu  nicht  in  einem  wort  enthalten  sein  kann,  dessen  gegenständ  als  ein 
einzelner  gedaclit  wird ,  man  musz  cardinal  und  Ordinalzahl  in  der  Vorstel- 
lung vereinen : 

unz  an  daz  driuzeliende  jar.  Nib.  1330,  4; 

unz  an  den  drizehenden  tac;  diu  drizehende  frouwe. 
nhd.  vermögen  wir  dreizehnte  von  dreuzehnte  nicht  mehr  zu  scheiden. 

Für  die  gotli.  cardinalzahlen  mit  tigjus  kommen  keine  ordinalformen 
vor.  ahd.  begegnet  zueinzugosto,  drizugosto,  fiorzugosto  u.s.w.  mhd.  zwen- 
zegeste,  drizegeste,  vierzegeste  u.s.w.;  da  hier  das  m.  zuein,  zwen  von  zug, 
zeg  abhängt,  versteht  es  sich,  dasz  kein  zwözegeste,  zweizegeste  möglich  ist. 
8)  Die  einfachen  zahlen  dürfen  neben  den  decaden  auf  doppelte  weise 
erscheinen,  so  dasz  entweder  auch  die  einfache  zahl  in  der  ordinalform  ge- 
setzt oder  von  der  bereits  erfolgten  Zusammensetzung  beider  zahlen  die  or- 
dinale blosz  abgeleitet  wird,  in  jenem  fall  heiszt  es  ahd.  zueinzigosto  eristo, 
andar,  dritto,  z.b.  niunzogosto  fiordo  psalmo  und  niunzogostin  feordin.  K. 
cap.  10;  sextugüsto  sexto,  zehanzugosto  sibunto  zehanto  (ll7'")-  c^P-  1^; 
funfto  drizugosto,  ahtozogösto,  sibunzogosto  andrer  (72*°'^).  cap.  13.  im  an- 
dern fall:  oder  einer  inti  zueinzigosto,  einiu  inti  zueinzigosta,  einaz  inti  zuein- 
zigostä,  zuene  inti  zaeizigosto,  zuo  inti  zueinzigosta,  zuei  inti  zueinzigosta, 
wozu  jedoch  belege  abgehen,  das  zwischentretende  inti  erleichtert  die  Ver- 
knüpfung einer  cardinalen  und  ordinalen  zahl,  ohne  inti  würde  sie  kaum  er- 
gehen, mhd.,  wo  die  Zahlzusammensetzungen  fester  und  geläufiger  geworden 
sind,  heiszt  es  mit  Übertragung  jenes  einer,  einiu,  einez  und  zweinzec,  zwene, 
zwo,  zwei  und  zweinzec,  dri,  driu  und  zweinzec  auf  die  ordinalform  nun  auch 
der  einer,  diu  einiu,  daz  einez  und  zweinzegeste,  der  zwene,  diu  zwo,  daz  zwei 
und  zweinzegeste,  der  dri,  diu  dri,  daz  ZAveinzegeste ,  ja  diese  cardinalen  no- 
minative  bleiben  meistens  neben  dem  obliquen  ordinalcasus  stehen,  es  gilt 
ganz  die  bei  drizehende  und  driuzehende  gemachte  bemerkung.  hier  sind 
belege : 

diu  ein  (für  einiu)  und  zweinzigest  wise.  frauendienst  436 ;  ein  newez 
jär  im  ainz  und  vierzigisten.  Ilätzlerin  196  ''.  altd.  bl.  2,  61;  in  dem  ains  und 
vierzigsten  jare.  MB.  35  ^,  323;  im  ains  und  siebenzigisten  jare.  35  ^,  388; 
in  dem  ains  und  achtzigisten  jare.  35  ^  411;  driu  zehen  hundert  jar  und 
darnach  in  dem  einem  und  fünfzigosten.  Schmids  Tübingen  s.  135;  ein  tanz- 
wise,  diu  zwo  unde  zweinzigeste.  frauend.  440;  der  zwen  und  zweinzegeste 
tac  merzen;  im  zwei  und  vierzigisten  jare.  Ilätzlerin  197  ^;  in  dem  zwai  und 
zwainzigisten  jare.  MB.  35  ^,  363 ;  diu  dri  und  zweinzigeste.  frauend.  443 ; 
an  dem  dri  und  zwenzigsten  tage.  Dietr.  4525;  im  drew  (s.  1.  statt  drey)  und 
vierzigisten  jare.  llät/derin  197  ^.  altd.  bl.  2,  61;  in  dem  drew  und  dreiszig- 
sten  jare.  MB.  35  ^,  316;  tausend  vierhundert  und  in  dem  drew  und  siben- 
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zigosten  jare.  35  *',  390;  danicacli  in  dem  driu  und  zwainzegesten  jare  (s.  1. 
für  drin)  und  zwainzegesten  jarn.  Schmids  pfalzgr.  von  Tübingen  s.  127: 
es  hiesz  also:  daz  zwei  und  drizigeste  liet,  daz  driu  und  vierzegeste  liet,  in 
dem  zwei  und  drizegesten,  driu  und  vierzegesten  liede.  die  deutschen  Urkun- 
den des  14.  15.  jli.  liefern  in  den  jalirsangaben  solche  für  Verbindung  und 
folge  der  zahlen  lehrreiche  stellen  in  menge,  zuweilen  steht  aber  auch  die 
kleine  zahl  ordinalisch ,  z.  b.  driu  zehen  hundert  jar  und  in  dem  suben  und 
subenzigosten  jar  (1377).  mon.  zoller.  n°  233;  driu  zehen  hundert  und  dar- 
nach in  dem  vierdcn  und  vierzigesten  (1344).  n°  163;  driu  zehen  hundert 
und  darnach  in  dem  drizigosten  jare.  Wackernagels  Ib.  837,  1 ;  in  dem  ach- 
ten und  achzigsten.  MB.  35  ^,  154;  in  dem  sibenden  und  achzigsten,  das.  152; 
in  dem  achten  und  zwainzigsten.  82. 

Klid.  hören  die  gesclilechtsunterschiede  der  vorgesetzten  zwei  und  drei- 
zahl auf  und  schon  Luther  schreibt  nicht  nur  im  neutr.  das  zwei  und  zwen- 
zigst  losz.  Ichron.  26,  29,  sondern  auch  im  m.  am  zwei  und  zweuzigsten 
tag.  Judith  2,1.  darum  werden  doch  nicht  alle  beispiele  des  alten  brauchs 
getilgt,  vielmehr  hin  und  wieder  in.büchern  des  16.  jh.  zu  treffen  sein,  wirk- 
lich stöszt  mir  in  Val.  Schuoman  nachtbüchlein  theil  1  vorr.  A3*  auf:  den 
zwen  und  zwanzigsten  tag  novembris. 

9)  Nun  kann  ich  nicht  umhin  allen  diesen  betrachtimgen  eine  etwas 
ausführlichere  über  die  nhd.  zweizahl  anzufügen;  zwar  blieben  oben  die  ein- 
fachen zahlen  absichtlich  ausgeschlossen,  doch  trägt  der  zweizahl  heutige 
gestalt  nichts  bei  zu  aufschlüssen  über  ihren  Ursprung,  die  nur  aus  älteren 
formen  zu  entnehmen  sind;  allein  sie  zeigt  auffallende  erscheinungen,  die  ge- 
rade durch  die  bisher  gepfiogne  Untersuchung  beleuchtet  Averden.  auch  iluien 
hat  man  noch  nicht  die  nöthige  aufmerksamkeit  zugewandt. 

Allzulange  ist  es  nicht,  dasz  wir  die  hergebrachte  günstige  flexion  der 
zweizahl  völlig  haben  fahren  lassen,  gründe,  wie  Adelung  im  lehrgebäudc 
1,  569,  im  magazin  1,3,  37  wider  sie  vorbringt,  sind  die  alleruntriftigsten 
und  bedürfen  keiner  abfertigung;  doch  fordert  die  gerechtigkeit  anzuführen, 
dasz  schon  vor  ihm  Frisch  in  seinem  Budiker  s.  108  und  im  wörterb.  2,  486 
ohne  einsieht  diese  formen  verurtheilt  hatte.  .  in  der  rede  müssen  sie  behol- 
i'en  und  dem  unmittelbaren ,  lebendigen  ausdruck  sehr  zu  stalten  kommend 
erscheinen,  zumal  da,  wo  die  alte  regel  unsrer  spräche  aufrecht  blieb,  dasz 
m.  und  f.  verbunden  gedacht  als  n.  gesetzt  werden,  wie  es  Matth.  19,  5 
heiszt:  und  werden  die  zwei  (mann  und  weib)  ein  fleisch  sein,  1  Cor.  6,  16 
zwei  in  einem  fleische;  ahd.  inti  sint  zuei  in  einemo.  fleisge,  wo  im  gr.  text 
ol  ovo.  man  sagte:  da  gehen  zM'cen,  da  gehen  zwo,  aber  da  gehen  zwei  für 
zwei  männer,  zwei  frauen,  mann  und  frau  zusamnun.  wie  kurz  und  deutlich 
Günther  s.  44 : 

zwo  verschneiden  stets  die  dritte, 
wo  zwei  frauen  beisannncu  sind,  gehts  über  die  dritte  her. 
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Sei  es,  dasz  die  lehre  jener  grammatiker  mitgewirkt  hat  unserer  schrift- 
spraclie  hier,  avo  sie  am  nöthigsten  ist,  die  Unterscheidung  der  geschlechter 
zu  verleiden;  beim  volk,  zumal  dem  oberdeutschen  haftete  sie  stärker  mid 
dauert  da  noch  heute  fort,  es  lag  aber  allgemein  in  der  luft  die  reste  alter 
flexion  zu  verwischen  oder  auszugleichen,  das  ohr  vernahm  ein  nieder- 
deutsches twe,  twei,  ein  niederländisches  twee  für  alle  drei  geschlechter,  aus 
dem  französischen  erscholl  einförmiges  deux,  aus  dem  italienischen  due,  auch 
hier  hatten  diese  das  ältere  dui ,  den  unterschied  von  duo  duse  duo  längst 
verschlungen,  seit  Lessing,  Wieland,  Göthe,  Schiller  nur  zwei  setzten,  konn- 
ten die  bei  Klopstock,  Voss  und  einigen  andern  noch  geschützten  zween  zwo 
zwei  sich  nicht  mehr  halten. 

Luther  gebraucht  zween  zwo  zwei  fast  durchweg  richtig :  zween  andere 
brüder.  Matth.  4,  21;  zween  besessene.  8,  28;  seiner  jünger  zween.  11,  2; 
die  zween  engel.  1  Mos.  19,  1 ;  zween  gülden  ringe.  2 Mos.  28,  23;  zwo  heude, 
zween  füsze.  Matth.  18,  8;  ich  habe  zwo  töchter.  IMos.  19,  8;  zwo  nieren. 
2 Mos.  29,  13;  so  dich  iemand  nötigt  eine  meile,  so  gehe  mit  im  zwo.  Matth. 
5,  41;  zwei  grosze  liechter.  1  Mos.  1,  16^  zwei  weiber.  4,  19;  zwei  äugen. 
Matth.  18,  9.  doch  läszt  er  sich  beschleichen  zu  zwei  für, zween:  deine  zwo 
brüste  sind  wie  zwei  junge  rchzwillinge.  hohelied  4,  5,  hier  lag  ihm  das  junge 
oder  das  reh  im  sinn,  man  vergleiche  zwei  und  zwenzig  söne,  zwei  und 
dreiszig  könige  oben  unter  5. 

Bei  allen  guten  Schriftstellern  des  16.  jh.  werden  zwen  zwo  zwei  rein- 
lich unterschieden,  namentlich  bei  Hans  Sachs  und  Fischart,  wie  man  auf 
allen  blättern  lesen  kann,  z.b.  zAven  bäume.  Garg.  183^;  zwo  oder  drei 
stunden.  ITO  '\  173  ^;  zwei  schafe;  zAveimal.  181  ^;  enzwei.  177  ^.  179  ^  und 
allenthallien. 

Im  17.  jh.  hebt  ein  schwanken  an  und  zumal  machen  sich  die  schlesi- 
schen  dichter  des  fehlers  schuldig,  neben  zween  auch  schon  zwei  für  das  m. 
zu  setzen,  zwo  f.  findet  sich  strenger  beibehalten,  so  schreibt  Opitz:  zwei 
brüder,  1,  171.  186;  ZAvei  söhne.  1,  200;  Gryphius:  zwei  morde.  1,  730; 
zwei  carfunkel.  1,  741;  ein  tag  zwei  oder  vier.  1 ,  740;  zwei  tage.  1 ,  766; 
einen  oder  zwei  tage.  1,  767;  zwei  ducaten.  1,  771;  ein  halb  dutzend  Aveni- 
ger  zAvo  (säue).  1,  733.  auch  Fleming  sagt  richtig  zwo  seelen.  614;  zwei 
herzen.  629;  daneben  zwei  arme.  657. 

Bei  Geliert  findet  sich  ZAveen  söhne,  unmittelbar  darauf  aber  zAvei  muntre 
knaben.  1,  219;  zween  schAvarze.  1,  236;  ZAA^een  blicke.  1,  69;  zween  nach- 
barn.  1,  77;  zavo  krempen  1,  44;  zavo  Jungfern.  1,  221;  zavo  goldne  stangen. 
1,  233;  ZAvei  jähre.  1,  235;  zAvei  bänder.  1,  80. 

Rabener  und  Kästner  halten  den  unterschied,  jener  sagt  zAveen  briefe, 
zwo  schAvestern,  ZAvei  äugen.  Kästner:  ZAveene  puncte,  zavo  nymphen,  zavo 
elegien,  ZAvei  herzen,  auch  nochJacobi  imWoldemar:  zAveen  menschen.  132; 
zween  tage.  160;  zavo  scliAvesteru.  131. 
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Dasz  ihn  Lessing  nicht  achtet,  wetler  für  zween  noch  zwo,  erhellt  aus: 
zwei  brüder.  1,  141;  zwei  knaben.  1,  141;  zwei  freunde.  1,  166;  zwei  schrit- 
ten. 1,  301;  zwei  schafe.  1,  160. 

Für  Wieland  und  Göthe  bedarf  es  keiner  anführungen.  Klopstock  hin- 
gegen, der  seine  spräche  viel  nach  Lutlior,  Voss,  der  sie  nach  Luther  und 
Klopstock  bildete,  geben  zween  zwo  zwei  nicht  auf;  hier  nur  aus  Voss  stellen : 

zween  heerfiirsten  der  Völker.  II.  1,  374; 

0  wie  gut,  wenn  zween  sich  beraten.  Luise  1,  180; 

ein  sandart,  pder  auch  zween.  3,  47; 

zwo  dienende  mägde.  Od.  6,  18; 

auch  sind  dort  zwo  quellen.   7,  129; 

schlängelten  ihr  zwo  locken  herab.  Luise  3,  150; 

zwei  der  redenden  menschen  geschlechter.  II.  1,  250. 
doch  gibt  er  in  liedern  nach  und  hat  auch:  zwei  hieszen.  werke  6,  143,  für 
zween. 

Bei  zween  zwo  zwei  blieb  aber  die  spräche  nicht  stehen ,  sondern  ge- 
sattete  sich 

a)  einen  gen.  m.  und  n.  zwei:  das  haus  der  zwei  freunde;  das  futter  der 
zwei  thiere.     richtiger  ist,  ohne  artikel,  zweier. 

b)  einen  gen.  f.  zwo: 

die  eintracht  zwo  vertrauter  herzen.  Günther  315, 
wo  doch  die  Verbindung  mit  dem  neutralen  herzen  gar  nichts  taugt ; 

die  stimme  der  zwo  Seirenen.  Voss  12,  52; 
drauszen  in  dunkeler  kühle  der  zwo  breitblättrigen  linden.  Luise  1,1, 
später  geändert: 

in  luftiger  kühle  der  zwo  breitlaubigen  linden. 
Klopstock  sang:   zwoer  umdufteter  cedern.  Mess.  1,  57,   wie  man  auch  in 
Bodmers  vorbericht  zu  den  proben  LV  liest  zwoer  Zeilen,  dies  zwoer  ist  falsch 
nach  zweier  gebildet. 

c)  einen  vom  nom.  zween  gebildeten  dat.  m.  zweenen: 

bei  zweenen  herren.  Günther  44; 

zweenen  prinzen.  Hagedorn  2,  64 ; 

zwenen  weisen  göttern.  2,  99. 
dies  zweenen,  wenn  zwene,  was  hier  unerörtert  bleibt,  die  distributivzahl  ist 
wäre  rechtfertig,  und  ihm  gliche  der  ags.  dat.  tveonum,  neben  tväm.  der 
organische  cardinaldat.  lautete  goth.  tvaim,  ahd.  zueim,  mhd.  zwein,  was  sich 
vom  nom.  m.  schied  (vgl.  si  zwen  under  in  zwein.  Trist.  43,  7).  aus  zwein 
entsprang  nhd.  zween,  hätte  aber  für  alle  goschlechter  dauern  sollen.  Luther 
hat:  mit  zween  sönen.  lluth  1,  3;  zwischen  zween  knechten,  apost.  »escli. 
12,  6;  mit  zween  flügeln.  kirchenlied  bei  Mützell  33.  Fischart:  mit  zwen 
ärsen.  Garg.  119  "";  bei  den  heiligen  zwen  fingern.  221  ^  und  das  sind  lauter 
masculiua,  denn  zum  neutrum  setzt  Luther  und  Fischart  zweien:  in  disen 
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zwoion  gelioten.  IMattli.  22,  40;  mit  disen  zweien  Itücliern.  liicnenk.  27^. 
.lucli  spätere  lassen  dem  m.  zween ,  dem  n.  zM'eien :  mit  zween  bräunlichen 
stieren.  Voss  Od.  13,  32; 

einst  fiel  der  leu  zween  tigern  in  die  pranken.  Pfefiel  3,  27. 
eines  vun  zweien  schreibt  Bödmer  proben  XLII. 

d)  einen  dem  nom.  gleichen  dat.  f.     mit  zwo  schnüren.  Ruth.  1,6;  mit 
ZAVO  ketten,  apostelg.  12,  6;  mit  zwo  henden  und  häufig. 

das  auf  zwo  schultern  ruht.  Fleming  98;        . 
in  zwo  reihen.  Rabeners  br.  39;  ihren  zwo  ältesten. Schwestern.  98;  mit  zwo 
linien.  Bodmer  vorr.  der  fabeln,     man  hüte  sich  dies  zwo  schon  für  mhd.  zu 
halten.  MS.  1,  189  ^  heiszt  es: 

mit  tiuren  varAven  zwo  ist  ir  lip  bestrichen, 
wo  gebessert  werden  musz : 

mit  drier  tiuren  varwen  zol  (:  wol  und  \o\) 
ist  ir  lip  bestrichen. 
Fischart  bildet  von  zwo  den  dat.  zwoen,   wie  von  zwei  zweien :  mit  zwoen 
schusseln.   Garg.  42  ^;  in  zwoen  questionen.  202  '';   auf  zwoen  achseln  tra- 
gen. Philand.  1,  13. 

Heute  hat  der  dat.  aller  geschlechter  meist  unverändertes  zwei,  den 
umständen  nach  auch  zweien. 

Die  letzte  frage  steht  nach  der  Ordinalzahl,  alle  älteren  dialecte  bilden 
diese  aus  einer  der  cardinalzahl  fremden  Avurzel  und  auch  darin  steht  goth. 
anjmr,  ahd.  andar,  mhd.  ander  u.  s.  w.  ab,  dasz  es  nicht  der  schwachen  flexion 
der  übrigen  ordinalien  unterliegt,  ich  habe  im  deutschen  y\h.  1,  307  gezeigt, 
dasz  ander  bis  ins  16. 17.  jh.,  ja  in  einzelnen  redeweisen  noch  heutzutage  die 
Ordinalzahl  ausdrückt,  wo  erscheint  zw^eito  zuerst?  der  in  jener  stelle  über 
'das  zweite  buch'  der  lutherschen  bibel  von  1545  ausgesproclme  tadel  ist  doch 
wol  zurückzunehmen  und  nicht  unwahrscheinlich,  dasz  schon  Luther  selbst 
so  geschrieben  hatte,  ich  finde,  auch  Fischart  Garg-.  287  ^  sagt:  im  folgen- 
den zweiten  buch,  und  zählte  man  zwar  nur  der  erste,  der  ander,  der  dritte, 
so  mag  doch  damals  'zweite'  schon  den  sinn  deslat.  secundus  neben  alter 
gehabt  haben,  es  ist  aber  nicht  dem  aus  dvi  entsprossenen  skr.  dvitija  zu 
vergleichen,  sondern,  glaube  ich,  dem  ags.  tvaede,  friesischen  tvede,  duplus, 
und  hat  endlich  ordinalbedeutung  angenommen,  kein  ahd.  zueiti,  kein  mhd. 
ZAveite  haben  sich  bisher  gewiesen,  ich  weisz  nicht,  wann  das  nl.  twode  zu  er- 
scheinen beginnt,  vielleicht  musz  dennoch  die  eben  vermutete  herleitung  aus 
tvicde  aufgegeben,  und  eine  unorganische  abkunft  aus  dem  neutralen  zwei  an- 
gesetzt werden. 

Als  sich  nun  endlich  zweite  in  die  stelle  von  ander  zu  drängen  an- 
fieng,  was  im  laufe  des  17.  jh.  der  fall  war,  teuschte  sich  die  Sprachbil- 
dung, hielt  es  für  erzeugt  aus  dem  neutralen  zwei,  das  Avir  allmälich  auch 
auf  das  m.  bezogen  sahen,   und  stellte  ihm  nun  ein  ähnliches,   dem  f.  zwo 
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entstammendes  zwote  zur  seite.  sogar  scheinen  einzelne ,  um  die  trilogie  zu 
erfüllen,  nach  dem  m.  zween  ein  ordinales  zweete  erzeugt  zu  haben,  so  dasz 
zweete  zwote  zweite  den  cardinalzalilen  zween  zwo  zwei  entsprachen,  es  ist 
unermittelt,  bei  welchem  schriftsteiler  zwote  am  ersten  vorkommt,  aus  dem 
erzschrein  der  fruchtbringenden  gesellschaft  s.  176  sehe  ich  eben,  dasz  schon 
Dieterich  von  dem  Werder  im  jähr  1645  'zwoete  regel'  schrieb,  im  18.  jh. 
wird  es  sich  häufen.  Rabener  in  den  freundschaftlichen  briefen  s.  20  sagt: 
die  zwote  stütze  der  hiesigen  kirche;  s.  98  die  zwote  Barbara.  Kästners  ver- 
mischte sehr,  geben  2,  144  im  zweeten  verse,  154  der  zweite  knabe,  187 
das  zweite  gedieht,  s.  41  die  zwote  stunde,  auch  in  Jacobis  Woldemar  113 
ist  zu  lesen:  zwote  Jugend.  Klopstock  und  Voss  neben  ihren  zween  zwo 
zwei  bilden  das  ordinale  nur  zweite. 

Überlege  ich  dies  zweite  und  zwote  nach  allen  selten ,  so  scheinen  sie 
zwar  unorganisch  und  in  der  älteren  spräche  unerhört ,  doch  nicht  durchaus 
verdammlich.  es  gibt  zwar  anstosz,  dasz  die  cardinalflexion  eingang  findet 
in  die  ordinalbildung ;  doch  auszer  der  analogie  von  beide  und  bode  (welche 
hier  unbesprochen  bleibt,  vgl.  Wörterbuch  1,  1361)  kommt  ihnen  auch  die 
vorhin  erörterte  von  drizehende  driuzehende,  von  einz  und  zweinzegeste,  von 
zwen  und  zweinzegeste  zwo  und  zweinzegeste  zwei  und  zweinzegeste,  von  dri 
und  zweinzegeste  driu  und  zweinzegeste  zu  statten ,  deren  cardinale  biegung 
ebenfalls  in  die  ordinale  und  selbst  in  die  obliquen  casus  trat,  was  der  mhd. 
spräche  thunlich  war,  musz  es  auch  der  jüngeren  geblieben  sein,  es  sind 
gleichsam  neue  schritte,  die  die  spräche  versucht,  wenn  alte  formen  unter- 
gehen und  wanken,  jedenfalls  haben  zweite  und  zwote  einander  nichts  vor- 
zuwerfen. 

10)  Wer  die  hier  in  dem  umfang  der  zahlwörterlehre  entsprungenen 
beobachtungen  aufmerksam  liest,  Avird  nicht  verkennen,  dasz  sie  lauter  elemen- 
tarische dinge  angehen,  die  auf  dem  gebiet  unserer  spräche  zu  wissen  unent- 
behrlich sind,  fast  besorge  ich,  manches  darunter  werde  den  lesern  unbe- 
kannt erscheinen,  am  beginn  dieser  neuen  Zeitschrift  für  deutsches  alter- 
thum  mag  sich  schicken  das  bekenntnis  abzulegen,  dasz  deutsche  gram- 
matik  unter  uns  nur  lässig  und  nicht  mit  der  anstrengung  betrieben  wird, 
deren  es  bedarf,  um  den  ganzen  bau  unserer  spräche  aus  ihren  eignen  mittein 
zu  ergründen,  mängel  und  lücken  der  begonnenen  forschung  bleiben  allen- 
thalben zu  berichtigen  und  auszufüllen,  man  läszt  sich  aber  an  den  gang- 
baren ergebnissen  für  andere  zwecke  genügen  und  trachtet  nicht  weiter,  der- 
gleichen beitrage  als  ich  diesmal  liefere,  sollten  auch  von  vielen  mitforschenden 
gegeben  werden,  denn  es  wird  mir  schwerlich  vergönnt  sein  die  grosze  masse  der 
seit  zwanzig  und  dreiszig  jähren  nachgesammelten  stofFe  meiner  lust  nach  zu 
verarbeiten,  und  was  meine  äugen  nicht  gesehen  haben,  ersehen  andere. 
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DIE  TROJASAGE  DER  FRANKEN. 

VON 

K.  L.  ROTH. 


Die  Aussagen  der  Franken  über  eine  trojanische  Abstammung  ihres 
Volkes  werden  gewöhnlich  als  willkürliche  und  geradezu  lächerliche  Erfin- 
dung behandelt.  Von  wem  oder  wann  diese  Erfindung  aufgebracht  sei  und 
zu  welchen  Zwecken ,  das  glaubt  man  gar  nicht  untersuchen  zu  müssen ,  da 
die  Übertragung  einer  römischen  Tradition  klar  vor  Augen  liege.  Allein  eine 
sorgfältige  Prüfung  des  Sachverhalts  zeigt,  daß  diese  Sage  über  die  Zeit  der 
historischen  Bezüge  zwischen  Franken  und  Römern  hinaufreicht  und  ihrem 
Kerne  nach  Anspruch  macht ,  als  gallische  und  germanische  Stammsage  an- 
erkannt zu  werden.  Indem  ich  diesen  Nachweis  zu  geben  versuche,  werde 
ich  vom  siebenten  Jahrhundert  ausgehen  und  von  da  aus  wie  die  spätem 
Verzweigungen,  so  die  alten  Wurzeln  des  Sagenbaums  verfolgen. 

A.     DIE  FRÄNKISCHE  TROJASAGE  IM  SIEBENTEN  JAHRHUNDERT. 

Bereits  im  siebenten  Jahrhundert  ist  die  Trojasage  der  Franken  voll- 
ständig ausgebildet  und  uns  in  drei  bis  vier  sehr  verschiedenen  Darstellungen 
überliefert.  Die  vier  Relationen  knüpfen  sich  an  die  Namen  Fredegarius, 
Gesta  Francorum,  Ethicus  Hister  und  Dares  Phrygius. 

1.  Von  Fredegarius,  einem  Burgunder  aus  der  Gegend  von  Aventicuni, 
der  um  678  schrieb,  besitzen  wir  Excerptensammlungen  aus  Hieronymus,  Ida- 
tius  und  Gregorius  Turonensis,  welche  mit  eigenthümlichen  Zusätzen  aus  der 
fränkischen  Geschichte  versetzt  sind.  Einer  dieser  Zusätze  behandelt  die  Ur- 
geschichte der  Franken  und  findet  sich  zweimal  in  etwas  abweichender  Fas- 
sung: das  eine  Mal  kürzer  und  in  einen  Auszug  aus  Gregorius,  das  andre 
Mal  ausführlicher  und  in  ein  Excerpt  aus  Hieronymus  Chronicon  verwoben, 
bei  D.  Bouquet  recueil  des  historiens  de  France  2,  394.  461.  „Der  erste 
König  der  P"'ranken,  sagt  Fredegarius,  war  Priamus ;  unter  ihm  wanderte  das 
Volk  aus  Troja  aus.  Unter  seinem  Nachfolger  Friga  (auch  Frigus)  trennte 
sich  eine  Abtheilung  und  gieng  nach  Europa  über,  gerufen  von  dem  von  sei- 
nen Nachbarn  bedrängten  Könige  von  Macedonien.  Zum  Dank  für  die  ge- 
leistete Hülfe  erhielten  die  Fremdlinge  Wohnsitze  in  Macedonien,  und  noch 
Philipps  und  Alexanders  Thaten  ließen  erkennen,  welche  edlen  Bestandtheile 
das  macedonische  Volk  in  alter  Zeit  in  sich  aufgenommen  hatte.  Die  Haupt- 
macht aber,  Frigier  nach  dem  Könige  genannt,  durchzog  Asien  und  ließ  sich 
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endlich  am  Ufer  der  Donau  nieder.  Hier  theilten  sie  sich  abermals.  Die 
eine  Hälfte ,  unter  König  Francio ,  zog  mit  Weibern  und  Kindern  bis  in  die 
Gegend  des  Rheins  und  des  Oceans  und  wurde  Franken  genannt.  Kicht  ferne 
vom  Rhein  begannen  sie  eine  Stadt  nach  dem  Plan  und  Isamen  Trojas  zu 
bauen;  das  Werk  ward  begonnen,  aber  nicht  vollendet.  Nach  Francios  Tode 
standen  sie  lange  unter  Herzogen  und  vermochten  trotz  ihrer  Schwäche  ihre 
Unabhängigkeit  gegen  die  Römer  zu  behauptend  Auf  kurze  Zeit  gelang  es 
zwar  dem  Consul  Pompejus,  sammt  den  übrigen  Germanen  auch  die  Franken 
zu  unterwerfen;  als  er  aber  nach  Spanien  zog,  machten  sie  sich  mit  Hülfe 
der  Sachsen  vom  römischen  Joche  frei  und  wurden  seitdem  von  keinem  Volke 
mehr  besiegt.  Die  andre  Hälfte  blieb  an  den  Ufern  der  Donau  zwischen  Thra- 
cien  und  dem  Ocean  zurück  und  erhielt  von  dem  Könige,  den  sie  sich  wähl- 
ten, Namens  Turchot  oder  Torquot,  den  Namen  Turci  oder  Torqui." 

2.  Ganz  abweichend  von  Fredegarius  meldet  der  ungenannte  Neustrier, 
der  um  720  unter  dem  Titel  „Gesta  regum  Francorum"  Auszüge  aus  Gre- 
gorius  mit  eigenthümlichen  Einschaltungen  verwob  (D.  Bouquet  2,  542), 
über  die  Urgeschichte  der  Franken  Folgendes:  .,In  Troja  herrschte,  als  die 
Stadt  von  den  Griechen  eingenommen  wurde,  König  Äneas.  Er  floh  nach 
Italien,  und  gleichzeitig  begaben  sich  auch  Priamus  und  Antenor  mit  12,000 
Männern,  dem  Reste  der  streitbaren  Mannschaft,  zu  Schiffe.  Sie  richteten 
ihre  Fahrt  an  die  Ufer  des  Tanais,  schifften  durch  die  mäotischen  Sümpfe 
und  gelangten  endlich  in  das  angränzende  Pannonien.  Dort  bauten  sie  ihnen 
zum  Gedächtniss  eine  Stadt  und  nannten  sie  Sicambria.  Nun  begab  es  sich, 
daß  das  A'olk  der  Alanen  wider  Kaiser  Yalentinianus  aufstand,  über  die 
Donau  floh  und  in  den  mäotischen  Sümpfen  eine  Zufluchtsstätte  suchte.  Der 
Kaiser,  welcher  ihnen  dahin  nicht  folgen  konnte,  versprach  zehnjährige 
Steuerfreiheit  denjenigen,  die  sie  aufspüren  und  besiegen  würden.  Die  Tro- 
janer erklärten  sich  hiezu  bereit,  trieben  die  Alanen  zu  Paaren  und  erhielten 
vom  Kaiser  einen  neuen  Namen :  Franken  iferos)  nannte  er  sie  nach  atti- 
scher Sprache  wegen  ihres  Ungestüms.  Als  aber  nach  Yerfluß  der  zehn 
Jahre  der  kaiserliche  Steuerbeamte  Primarius  wieder  erschien,  weigerten  sich 
die  Franken  jeder  Abgabe,  ergriffen  die  Waffen  und  schlugen  den  römischen 
Feldherrn  Aristarchus  in  die  Flucht.  Doch  fiel  auch  ihr  König  Priamus  im 
Treffen,  und  da  die  Frauken  sich  außer  Stande  sahen,  den  ungleichen  Kampf 
in  die  Länge  auszuhalten ,  so  -brachen  sie  aus  Sicambria  auf  und  drangen  bis 
in  die  entlegensten  Gegenden  des  Rheinstroms  in  die  Städte  Germaniens.  Ihr 
erster  König  daselbst  war  Priamus  Enkel,  Faramundus." 

3.  Eine  dritte  Darstellung  der  fränkischen  Trojasage  überliefert  der  zu- 
erst von  d'Avezac  zu  Paris  1852,  dann  von  H.  Wuttke  zu  Leipzig  1853  her- 
ausgegebene fränkische  Anonymus ,  der  unter  dem  mysteriösen  Namen  Ethi- 
cus  Hister  aus  Flicken  von  Orosius ,  Hieronymus  und  Isidorus  und  allerlei 
aufgelesenen  Märchen  eine  confuse  Cosmographie  zusammensetzte.  Er  schrieb 
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im  nierovingischen  Zeitalter  zu  Ende  des  siebenten  oder  zu  Anfang  des  ach- 
ten Jahrhunderts.  Diesem  Schriftsteller  zufolge  griff  der  römische  König 
Romulus,  Numitors  Enkel,  auf  einem  Kriegszuge,  der  durch  Lacedämonieu 
und  Pannonien  über  den  Simois  gieng,  die  trojanischen  Fürsten  Francus  und 
Vassus  an,  besiegte  sie  und  kehrte  nach  Eroberung  Iliums  nach  Rom  zurück. 
Bald  darauf  zogen  Francus  und  Vassus,  vereinigt  mit  den  Albanern,  durch 
die  Gebirge  des  Ilisterlandes  gegen  Romulus  zu  Felde,  wurden  aber  noch- 
mals geschlagen  und  wandten  sich  nun  mit  dem  Reste  ihres  Heeres  durch 
Rätien  nach  den  unwegsamen  Öden  Germaniens,  ließen  die  mäotischen  Sümpfe 
links  liegen  und  erbauten  eine  Stadt  Sicambria  (von  sf'ca  und  arcus),  wo  sie 
sich  als  Seeräuber  furchtbar  machten. 

4.  Noch  ungedruckt  ist  „HistoriaDaretisFrigii  de  origine  Francorura", 
die  sich  in  Handschriften  des  siebenten  Jahrhunderts  finden  soll  (D.  Bouquet 
2,  124.  461).  In  der  bekannten  Schrift  „Daretis  Phrygii  de  excidio  Troiae 
historia"  kommt  von  den  Franken  nichts  vor.  Es  lässt  sich  einstweilen  nicht 
bestimmen,  ob  der  Bericht  desDares  mit  dem  des  sogenannten  Ethicus  Hister 
wesentHch  übereinstimmend  oder  davon  verschieden  ist. 

B.     DIE  SPÄTERN  AUSBILDUNGEN  DER  FRÄNKISCHEN  TROJASAGE. 

Nach  den  bisher  angeführten  Sagenberichten  kann  es  uns  nicht  mehr 
wundern,  die  Trojasage  bei  den  Franken  des  achten  Jahrhunderts  allgemein 
verbreitet  und  geglaubt  zu  finden.  Ich  führe  die  Zeugnisse  zweier  Zeit- 
genossen Karls  des  Großen  an.  Der  eine  ist  Paulus  Diaconus,  der  in  seiner 
784  geschriebenen  Geschichte  der  Bischöfe  von  Metz  und  wiederum  in  der 
etwas  später  verfassten  longobardischen  Geschichte  VI,  23  von  einem  Ahnen 
König  Karls,  dem  um  685  gestorbenen  Anchis  oder  Ansegisilus  sagt,  man 
leite  seinen  Namen  von  Anchises  dem  Trojaner  ab,  da  das  Volk  der  Franken, 
sicuf  a  veteribus  est  traditum,  trojanischen  Ursprungs  sei,  und  diese  Angabe 
durfte  Paulus  selbst  auf  dem  Grabstein  von  Karls  Schwester  Rodthaid  an- 
bringen : 

Ast  abavus  Anchise  potens,  qui  ducit  ab  illo 

Troiano  Anchisa  longo  post  tempore  nomen; 
(D.  Bouquet  2,  264  f  638.  3,  593.  Pertz  monum.  2,  262  ff.)  Das  andre  Zeug- 
niss  gibt  uns  ein  Dichter,  der  sich  Hibernicus  exul  nennt  und  der  um  790 
schrieb.    Dieser  lässt  den  König  Karl  eine  Rede  an  sein  Heer  also  anheben  : 

0  gens  regalis,  profecta  a  moeuibus  altis 

Troiae  .  .  .  (A.  Mai  Auct.  class.  5,  405.) 
Es  würde  zu  weit  führen ,  wollte  ich  alle  Chronisten  der  Sammlungen  von 
Du  Chesne,  D.  Bouquet  und  Pertz  anführen,  welche  eine  der  zwei  unter  Nr.  1 
und  2  erwähnten  Sagen  oder  beide  zugleich  wiederholen  (denn  von  Nr.  3 
und  4  habe  ich  bei  den  Spätem  wenig  deutliche  Spuren  wahrgenommen);  ich 
hebe  nur  heraus,  was  mehr  oder  weniger  abweichend  und  eigenthümlich  ist. 
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Der  Annalist  von  Moissac  aus  dem  J.  819  arbeitet  die  beiden  Sagen- 
berichte nicht  ungeschickt  zusammen ;  nur  erlaubt  er  sich  die  Änderung,  daß 
er  Sicambria  aus  dem  zweiten  Bericht  in  den  ersten  versetzt,  also  die  vom 
König  Francio  am  Kiederrhein  ad  instar  Troiae  gebaute  Stadt  Sicambria 
nennt  (D.  Bouquet  2,  648.  Pertz  1,  282).  Der  Mönch  Rorico  aus  dem  eilf- 
ten  Jahrhundert,  auch  aus  Moissac,  vereinigt  die  beiden  Erzählungen  so,  daß 
er  den  König  Francio  ganz  weglässt  und  Torchi  diejenigen  Trojaner  nennt, 
die  nach  dem  Abzüge  der  Franken  in  Sicambria  an  der  Donau  zurückblieben 
(Du  jDhesne  1,  799.  D.  Bouquet  3,  2).  Dem  Chronisten  von  St.  Denis  aus 
dem  J.  1137  gelingt  die  Verschmelzung  so,  daß  er  den  König  Priamus  weg- 
lässt und  als  rsachtblger  Antenors  die  zwei  Häuptlinge  Francio  und  Torgotus 
nennt  (Pertz  9,  395).  Den  einzigen  mir  bekannt  gewordenen  Versuch,  den 
dritten  Sagenbericht  mit  dem  zweiten  zusammenzuarbeiten,  macht  ein  unge- 
nannter Schriftsteller  in  einem  „OrigoFrancorum"  überschriebenen  Aufsatze, 
welcher  aus  einer  Bonner  Handschrift  des  zwölften  Jahrhunderts  in  Niebuhrs 
Rheinischem  Museum  für  Jurisprudenz  1,162  abgedruckt  ist.  Diesem  Schrift- 
steller zufolge  kämpften  sechs  Menschenalter  nach  der  Zerstörung  Trojas 
Francus  und  Bassus,  Söhne  des  Frigius,  in  der  Nähe  von  Rom  auf  dem  aven- 
tinischen  Berge  gegen  ihre  Vettern  Romulus  und  Remus.  Besiegt  und  bis 
nach  Histrien  verfolgt,  flohen  sie  zu  Schiffe  durch  die  Mäotis  in  das  zwischen 
Tanais  und  Donau  gelegene  Germanien  und  gründeten  daselbst  nach  dem 
Namen  von  Francus'  Sohn  Sicamber  eine  Stadt  Sicambria.  Lange  nachher 
zogen  sie,  und  zwar  in  Folge  ihrer  Auflehnung  gegen  Kaiser  Valentinus,  aus 
Sicambria  an  den  Niederrhein.  Ihren  schon  von  Francus  angenommenen  Na- 
men Franken  bestätigte  der  Kaiser  mit  den  Worten:  recte  appellati  sunt 
Franci  ad  inster  duritiei  ferri  vel  a  feritate  cordis. 

Ehrlicher  als  diese  vier  verfährt  Aimoinus  aus  dem  Kloster  Fleury ,  der 
um  das  J.  1000  schrieb.  Er  gibt  beide  Erzählungen  getreu  wieder  mit  be- 
wusster  Hindeutung  auf  ihre  Verschiedenheit.  Ebenso  Sigebertus  Gembla- 
censis  zu  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  in  seinen  Annalen  (D.  Bouquet 
3,  29.  332).  Unbedeutend  sind  in  einer  andern  Schrift  Sigeberts  die  Zu- 
sätze ,  die  Gegend  um  die  Mäotis  sei  Scythien  und  die  ausgewanderten  Tro- 
janer hätten  nacheinander  auch  Antenoriden  und  Sicambern  geheißen  (Du 
Chesne  1,  591).  Wenn  in  den  Quedlinburger  Annalen  aus  dem  eilften  Jahr- 
hundert die  Alanen  zu  Alamannen  geworden  sind,  so  ist  dies  eine  schon  in 
einzelnen  Handschriften  der  Gesta  vorkommende  Variante  (Pertz  5,  30. 
D.  Bouquet  2,  542). 

Um  diesen  lateinischen  Chronisten  noch  einen  deutschen  Dichter  frän- 
kischer Zunge  anzureihen,  bemerke  ich,  daß  der  Weißenburger  Mönch  Otfried 
in  seinem  Evangelium  von  868  sich  dem  Berichte  Fredegars  angeschlossen  hat ; 
sie  in  sibbu  joh  in  ahtu 
sin  Alexandres  slahtu; 
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sie,  dieFranken,  nachSippe  undxVcht  sind  von  Alexanders  Geschlecht  (Wacker- 
nagel altd.  Leseb.  1,  82). 

Somit  ist  bis  zu  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  an  den  beiden  alten 
Sagenberichten  nichts  geändert ,  namentlich  nichts  hinzugefügt  worden;  ein 
Umstand,  der  für  die  Treue  der  fränkischen  Erzähler  gewiss  nur  ein  günsti- 
ges Vorurtheil  erwecken  kann.  Erst  mit  dem  eilften  und  zwölften  Jahrhun- 
dert tritt  das  Bestreben  zu  Tage,  jene  rohen  Überlieferungen  durch  Zusätze 
glaubwürdiger  und  durch  chronologische  Genauigkeit  brauchbarer  zu  machen. 
Ich  gebe  auch  hievon  einige  Proben. 

Seit  Anfang  des  eilften  Jahrhunderts  wird  die  Stadt  Santen  am  ]>sieder- 
rhein  bestimmt  als  derjenige  Ort  bezeichnet,  welchen  der  mit  Antenor  und 
Aneas  ausgewanderte  und  nach  Germanien  gelangte  Trojanerfürst  Franco 
(so,  statt  Francio  oder  Francus)  erbaute  und  Troja  nannte;  den  Namen  Sau- 
ten erhielt  der  Ort  von  dem  Namen  Xanthus ,  welchen  Franco  ursprünglich 
dem  in  den  Rhein  fließenden  Bache  beigelegt  hatte.  So  zuerst  in  dem  deut- 
schen Anuoliede  und  der  Kaiserchronik  (Wackernagel  altd.  Lesebuch  1, 182). 
Dann  bei  Otto  von  Freisiug  1,  25.  28.  3,  43.  4,  32.  6,  28  und  Gottfried  von 
Viterbo.  Aber  die  Benennungen  Troia  Francorum ,  Sancta  Troia,  Troia 
quod  et  Santum  dicitur  kommen  schon  früher  z.  B.  in  einer  Urkunde  Hein- 
richs III.  vom  J.  1047  vor.  Die  französich  geschriebene  Chronik  des  Buca- 
lus  lässt  zwei  fränkische  Fürsten  Namens  Trojades  und  Torgotus  den  Rhein 
hinabfahren  und  Santen  und  Bonn  erbauen;  dies  geschah  im  J.  990  v.  Chr.  G. 
Noch  später  z.B.  in  der  großen  belgischen  Chronik  von  1498  weiß  man,  daß 
dieses  fränkische  Troja-Santen  von  dem  Hagano  der  Heldensage  erbaut 
worden  ist,  von  welchem  man  im  zehnten  Jahrhundert  nur  erst  gewusst  hatte : 
Hagano  veniens  de  germine  Troiae:  Waltharius  Aquit.  v.  28.  723. 

Besonders  genau  wurden  jetzt  alle  Zahlangaben.  Die  französische  Chro- 
•nik  von  St.  Denis,  geschrieben  um  1300,  lässt  zwei  HäuptUnge  der  Trojaner, 
Francio,  Hectors  Sohn,  undTurcus,  Sohn  des  Troilus,  direct  aus  Troja  aus- 
ziehen und  die  Franken  in  Sicambria  an  der  Donau  wohnen  1507  Jahre  lang: 
D.  Bouquet3,  155.  Bei  Johannes  Paris  oder  Parisinus,  der  1322  schrieb, 
ist  zu  lesen,  daß  Francio,  Hectors  Sohn,  im  J.  1060  v.  Chr.  an  den  Rhein 
kam  und  daß  schon  im  J.  830  v.  Chr.  dem  Prinzen  Paris  zu  Ehren  die  Stadt 
Paris  erbaut  wurde.  Als  daher  im  J.  410  n.  Chr.  G.  ein  letzter  Zug  Fran- 
ken unter  dem  Sohne  des  Priamus  über  den  Rhein  in  Gallien  eindrang,  wur- 
den diese  neuen  Ankömmlinge  von  ihren  Vettern  in  Paris  freudig  bewill- 
kommt.  Die  Culmination  in  dieser  Richtung  bildet  die  im  J.  1515  gedruckte 
Chronik  desHunibaldus.  Hier  wird  des  Umständlichen  erzählt,  wie  im  J.  1170 
V.  Chr.  die  Stammväter  der  Franken  aus  Troja  auszogen  und  sich  in  der  Ge- 
gend der  Donaumündungen  niederheßen,  wäe  aber  der  Andrang  der  aus  Scan- 
zien  nach  dem  Pontus  heranziehenden  Gothen,  nachdem  König  Antenor  im 
Streite  gefallen  war,  sie  nöthigte,  diese  Gegend  zu  verlassen.     Im  Monat 
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Hecatombäon  des  Jahres  433  v.  Chr.  brachen  175,658  Gewappnete,  im  Gan- 
zen 489,630  Seelen,  nicht  gerechnet  die  Sclaven,  vom  schwarzen  Meer  auf. 
Sie  trafen  im  J.  372  am  Rhein  ein,  und  ihr  gewaltiger  Andrang  machte  sich 
selbst  in  Rom  fühlbar  genug;  denn  der  Zug  des  Brennus  war  die  Folge  da- 
von. König  Francus',  von  welchem  das  Volk  den  neuesten  Namen  erhielt, 
lebte  28  Jahre  v.  Chr.  G.  Es  ist  bekannt,  daß  dieser  Hunibaldus  sein  Ge- 
schichtswerk mit  dem  J.  516  unsrer  Zeitrechnung  schließt  und  sich  für  einen 
Augenzeugen  von  Chlodewigs  Taufe  ausgibt.  Allein  außer  dem  Herausgeber, 
und  vielleicht  auch  diesen  nicht  ausgenommen,  glaubte  dieses  Vorgeben  schon 
zur  Reformationszeit  Niemand.  In  unserm  Jahrhundert  hat  Gürres  das  an- 
gebliche Alter  dieses  Machwerks  alles  Ernstes  zu  erweisen  gesucht,  und  in 
Försters  Geschichte  der  Deutschen  werden  ganze  Seiten  mit  Anführungen 
aus  Hunibaldus  gefüllt.  Wir  von  unserm  Standpuncte  aus  haben  gar 
nicht  nöthig.  Gegengründe  anzuführen.  Die  bloße  Aufzählung  der  sämmt- 
lichen  Traditionszeugen  zeigt  sprechend  genug,  daß  dieser  sogenannte  Huni- 
baldus nicht  an  den  Anfang,  sondern  an  das  Ende  der  Reihe  gehört.  Zur 
Erklärung  der  ganzen  Charlatanerie  Trittenheims  vergleiche  man  Deutsches 
Kunstblatt  von  Egger  1854  p.  237  ff. 

C.     DIE  FEÄNKISCHE  TROJASAGE  VOR  DEM  SIEBENTEN  JAHRHUNDERT. 

Den  oben  angeführten  fränkischen  Chronisten  geht  der  Zeit  nach  zu- 
nächst voran  Isidorus  Hispalensis,  Avelcher  seiner  eigenen  Aussage  zufolge 
im  J.  628  schrieb.  Er  sagt  Etymol.  IX,  2,  101 :  Fremd  a  quodam  proprio 
duce  voeari  putantur.  Alii  eos  a  feritate  mormn  nuncupatos  existhnant ; 
sunt  enim  in  Ulis  mores  inconditi  naturalisque  ferocitas  animorum.  Wenn 
Isidorus  der  trojanischen  Abkunft  beide  Mal  nicht  gedenkt,  so  wird  dies  wohl 
auf  einer  Auslassung  von  Seiten  des  classisch  gebildeten  Referenten  beruhen; 
die  Fassung  seiner  Worte  spielt  deuthch  genug  auf  die  Widersprüche  der  zwei 
unter  Nr.  1  und  2  angeführten  Ilauptrelationen  an  und  bezeugt  somit  deren 
Vorhandensein  für  den  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts.  Um  560  schrieb 
der  Byzantiner  Laurentius  Lydus.  In  seiner  Schrift  De  magistrat.  Rom.  111,  56 
sagt  er,  in  Gallien  herrsche  jetzt  ein  Volk,  das  einst  Sigambern  hieß,  jetzt 
aber  nach  dem  Namen  eines  Fürsten  s^  rjy€f.i6vog ,  Franken  genannt  werde. 
Ich  glaube  nicht,  daß  Lydus  diese  Etymologie  von  selbst  fand,  sondern  daß 
er  sie  aus  der  Sage  schöpfte.  Wenigstens  waren  seine  Vorgänger  nicht  so 
glücklich  gewesen,  etwas  scheinbar  so  Einfaches  zu  finden.  Ein  Lateiner 
hatte  gemeint:  Franci,  quibus  familiäre  est  ßdem  frangere:  Vopiscus  in 
Proculo  13,  und  ein  Grieche  nennt  sie  etymologisierend  <fQccxtoC,  ed^vog  ne- 
ipQayi.i^vov  TTQOig  tu  cooi'  noXhfiMV  l'oya:  Libanius  oration.  3,  317  Reisk. 
Selbst  geborne  Franken  hatten  meinen  können,  der  Name  stamme  aus  dem 
Griechischen,  lingua  attica.  Ob  Lydus  und  Isidorus  den  Namen  des  Stamm- 
herzogs als  Francus  oder  als  Francio  vernahmen  (Franco  scheint  eine  junge, 
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deutsche  Bildung  zu  sein),  ist  von  keinem  Belang,  aber  nicht  gleichgültig  ist 
es,  daß  diese  Namen  überall  nur  im  Zusammenhang  mit  einer  Trojasage  ge- 
funden werden.  Selbst  die  fränkische  Völkertafel  aus  dem  fünften  oder  sechs- 
ten Jahrhundert  kann  ihren.  Francus  und  dessen  Brüder  Romanus,  Britto  und 
Alamannus  nur  einem  solchen  Zusammenhange  entnommen  haben  (Nennius  17. 
Pertz  10,  314). 

Dürfen  wir  also  unter  den  indirecten  Zeugen  für  das  Alter  der  fränki- 
schen Trojasage  einen  spanischen  und  einen  byzantinischen  Schriftsteller  auf- 
zählen ,  so  mufi  es  um  so  mehr  auffallen ,  daß  bei  dem  Vater  der  fränkischen 
Historiker,  Gregorius  Turonensis,  nichts  davon  zu  finden  ist.  Darum  eben 
sahen  sich  die  beiden  Epitomatoren  und  Fortsetzer  Gregors,  Fredegarius  und 
der  Verfasser  der  Gesta,  veranlasst,  in  ihre  Auszüge,  welche  als  Grundlage 
einer  politischen  Chronik  ihres  Volkes  dienen  sollten,  einen  Abschnitt  einzu- 
legen, welcher  ihnen  unentbehrlich  schien.  Allein  hieraus  lässt  sich  noch 
nicht  folgern,  daß  dem  Gregorius  die  Trojasage  unbekannt  war,  vielmehr 
scheint  er  sie  stillschweigend  übergangen  und  beseitigt  zu  haben.  Gregorius 
war  kein  Nationalfranke,  sondern  ein  Romane,  und  nur  durch  politische  Bande 
mit  den  Franken  verbunden.  Sein  gebildeter  Geist  mochte  in  dieser  Sage, 
wie  in  andern  derartigen  Überlieferungen,  welche  seine  Fortsetzer  aufzeich- 
neten, so  viel  Disparates  von  biblischer  und  classischer  Geschichte  erkennen, 
daß  es  ihm  das  Gerathenste  schien,  was  er  nicht  bestätigen  mochte  und  nicht 
widerlegen  durfte,  mit  Stillschweigen  zu  übergehen.  Sehen  wir  nämlich  jenen 
Auslauf  im  zweiten  Buche  (D.  Bouquet2,  164),  welcher  sich  auf  die  Anfänge 
der  Franken  bezieht  und  mit  den  Worten  anfängt :  de  Francorum  vero  regi- 
hus  quis  faerit  primus ,  a  multis  ignoratur ,  genauer  an  und  beachten  wir, 
wie  er  nun  mit  großer  Sorgfalt  aus  allen  ihm  bekannten  Geschichtschreibern 
des  fünften  Jahrhunderts,  einem  Orosius,  einem  Sulpicius  Alexander  und  einem 
Profuturus  Frigeridus  alle  die  fi'änkische  Geschichte  beschlagenden  Stellen 
zu  den  Jahren  388  bis  417  n.  Chr.  zusammenträgt,  um  zu  dem  Resultate  zu 
gelangen ,  daß  bei  ihnen  überall  kein  König  genannt  sei ,  so  werden  wir  wohl 
schließen  dürfen,  daß  er  nicht  zu  denjenigen  multis  gerechnet  sein  will,  welche 
einen  König  Priamus  und  einen  König  Faramundus  nennen.  Und  hören  wir 
ihn  dann  weiter  diese  multi  so  bezeichnen:  tradunt  enim  multi,  eosdem 
(Francos)  de  Pannonia  fuissc  digressos,  et  primum  quidem  litora  Rheni 
amnis  incoluisse ,  dehinc  transacio  Rheno  .  .  .  reges  crinitos  super  se  crea- 
visse ,  so  werden  sich  uns  dieselben  durch  den  Namen  Pannonien  sogleich  als 
Bekenner  der  Trojasage  und  zwar  in  einer  unsrer  Nr.  2  ähnlichen  Fassung 
verrathen.  Wir  werden  demnach  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  Gregorius  als 
einen  indirecten  Zeugen  für  unsern  Gegenstand  in  Anspruch  nehmen.  Gre- 
gorius schrieb  die  ersten  Bücher  seiner  fränkischen  Kirchengeschichte  um  575. 

Was  ist  nun  aber  darüber  zu  sagen,  daß  Fredegarius  für  die  ältesten 
Frankenkünige  dasChronicon  desHieronymus  citiert  (^D.Bouquet  2,  394. 461)? 
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Im  eigentlichen  Chronicon  des  Hieronymus  s^eht  davon  allerdings  nichts, 
allein  in  sehr  vielen  Handschriften  desselben  findet  sich  eine,  angeblich  von 
Prosper  oder  Tiro  Prosper  hinzugefügte  Fortsetzung  des  Chronicons,  die  sehr 
alt  ist;  denn  sie  geht  nur  bis  zum  J.  455  herab  und  ist  jedenfalls  vor  dem 
Sturze  des  vandalischen  Reiches  in  Africa  geschrieben  (Roncallius  chronica 
1,  XXIII).  Diese  Fortsetzung  konnte  sehr  leicht  unter  dem  Namen  des  Hie- 
ronymus und  Eusebius  citiert  werden.  Darin  nun  finden  wir  zum  Jahre  383 
den  Satz :  Priamus  quidam  regnat  in  Francia,  quantmn  altius  colligere  po- 
tuhnus,  und  zum  Jahre  418  den  Satz:  Faramundus  regnat  in  Francia 
(RoncalHus  1 ,  739.  750).  Hier  haben  wir  also  die  beiden  ältesten  Franken- 
könige, von  denen  Gregorius  und  seine  Gewährsmänner  nichts  wussten,  deren 
Geschichte  aber  in  den  „Gesta  regum  Francorum",  und  zwar  im  Zusammen- 
hang mit  der  Trojasage,  erzählt  ist.  Unverkennbar  ist  der  Priamus  des  Jah- 
res 383  die  gleiche  Persönlichkeit  mit  dem  Priamus  zur  Zeit  des  Kaisers  Va- 
lentinianus.  Der  Zusatz  quidam  scheint  anzudeuten ,  daß  der  Chronograph 
nicht  gemeint  war,  ihn  mit  dem  berühmten  Könige ,  upter  welchem  Troja 
zerstört  wurde,  zu  identificieren.  Der  Satz  quantmn  altius  colligere  potuimus 
lässt  erkennen,  daß  weiter  rückwärts  auch  die  Sage  keinen  Namen  eines  frän- 
kischen Königs  mehr  nannte.  Der  so  eben  verfolgte  Traditionsfaden  knüpft 
sich  mittelst  der  Namen  Pannonia,  Priamus  und  Faramundus  unverkennbar 
an  die  Relation  der  Gesta  Francorum  an ,  und  wir  dürfen ,  wie  mir  scheint, 
mit  Zuversicht  behaupten,  daß  jenem  alten  Fortsetzer  des  Hieronymus  die 
fränkische  Trojasage  in  der  Version,  wie  sie  die  Gesta  enthalten,  der  Haupt- 
sache nach  bekannt  war. 

Das  Bisherige  mag  genügen,  um  die  beiden  Fortsetzer  Gregors,  Frede- 
garius  und  den  unbekannten  Verfasser  der  Gesta,  von  dem  Verdachte  einer 
absichtlichen  Fälschung  der  Litteratur  und  Geschichte  zu  reinigen.  Die  beiden 
von  ihnen  aufgezeichneten  Sagenerzählungen  sind  gewissen  characteristischen 
Bestandtheilen  nach  bis  gegen  den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  hinauf 
in  der  Litteratur  nachgewiesen,  und  die  treue  Zähigkeit,  mit  der  das  ganze 
Mittelalter  hindurch,  und  bis  ins  eilfte  Jahrhundert  ohne  bemerkenswerthen 
Zusatz ,  diese  Erzählungen  wiederholt  und  geglaubt  wurden ,  bürgt  für  deren 
hohes  Alterthum  und  allgemeine  Verbreitung. 

Ehe  wir  unsern  Gang  fortsetzen,  liegt  uns  ob,  zunächst  die  verschiede- 
nen fränkischen  Trojasagen  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einander  ins  Auge  zu 
fassen,  das  Wesentliche  und  das  Unwesentliche  darin  nach  sichern  Kennzei- 
chen zu  unterscheiden,  letzteres  zu  beseitigen  und  einen  festen  Kern  zu  ge- 
winnen. 

Sehr  weitgreifend  ist  in  der  That  die  Verschiedenheit  der  drei  bis  jetzt 
bekannten  Sagendarstellungen  unter  einander.  Während  nämlich  die  Gesta 
Trojas  Fall  und  das  Zeitalter  Kaiser  Valentinians  so  nahe  zusammenrücken, 
daß  König  Priamus  Zeitgenosse  von  beiden!  ist,  gibt  Fredegarius  zu  verstehen. 
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daß  dir  Iloldentliaton  J'liilip])8  und  Alexanders  erst  erklärlich  Averden ,  wenn 
man  bedenke,  olali  Ahnen  der  Franken  in  ]\racedonien  zurückgeblieben  sind, 
ja  er  bestimmt  ausdrücklich  die  Eroberung  Trojas  ins  Jalir  40()  vor  Anfang 
der  Olympiadenrechnuiig.  Im  AVidersin-ucli  mit  beiden  nimmt  Kthicus  Ilister 
zwei  Eroberungen  Trojas  an,  nach  ihm  ^Yird  durcli  Ronudus,  ^'umitors  Enkel, 

post pri/nam  cvcrs/onmi  Troiac JUinn  denuo  eaptiun.  "Während  nach  Ethi- 

cus  die  Franken  ihren  Namen  haben  von  einem  Francus,  qui  (\v  rcfiia  pro- 
sapia  reni(()iSf'r((f.,  d.  h.  in  Troja  geblieben  war,  nach  Fredegarius  von  einem 
König  Francio,  welcher  sie  von  der  Niederdonau  an  den  IS'iederrliein  führte, 
so  werden  sie  den  Gesta  zufolge  \  on  den  Rrmiern  so  genannt  mit  einem  grie- 
chischen Worte,  welches  ihre  ungestüme  Tapferkeit  bezeichnet.  Während 
nach  zwei  Bericliterstattern  eine  Stadt  Sicambria  angelegt  wird,  an  der  Nieder- 
donau  nach  dem  einen,  ohne  deutliche  Ortsangabe  nach  dem  andern,  lässt  der 
dritte,  Fredegarius,  eine  .Stadt  am  Rhein  (id  iniifar  Tronte  nornhu's  ange- 
fangen, aber  nicht  a  ollendet  werden.  Von  den  Römern  Averden  nach  Frede- 
garius die  Franken. erst  am  Rhein  und  nur  auf  kurze  Zeit  bezwungen;  nach 
den  Gesta  stehen  sie  schon  in  Pannonien  in  rr)mischer  Unterthaneiischaft, 
aber  ihre  Unabhängigkeitsliebe  veranlasst  sie  auszuwandern  und  am  freien 
Rhein  eine  freie  Heimat  aufzusuchen;  nach  Ethicus  sind  sie  zweimal,  ange- 
gritien  und  angreifend,  besiegt,  ehe  sie  sich  zur  Auswanderung  nach  Sicam- 
bria entschließen.  Valentinianus,  Primarius  und  Aristarchus  sind  die  Römer, 
mit  denen  nach  den  Gesta  die  Franken  in  Berührung  kommen;  bloü  König 
Romulus  nennt  Ethicus,  blofs  den  Consul  Pompejus  Fredegarius,  Als  stamm- 
verwandte Völker  der  Franken  nennt  Fredegarius  ]\lacedonier,  Erigier,  Turchi 
oder  Torqui,  als  ein  ^"erbündetes  Saclisen ;  die  Gesta  nennen  nur  die  Alanen 
als  Feinde,  Ethicus  nur  die  Albaner  als  Verbündete. 

Die  aufgezählten  A^erschiedenheiten  sind  unstreitig  sehr  belangreich  an 
sich,  sie  sind  aber  auch  für  unsern  Zweck  von  der  größten  Wiclitigkeit.  Ein- 
mal schätzen  wir  sie  darum,  weil  sie  ein  unverkennbares  Zeugniss  für  das  Alter 
der  Sage  und  die  Unabhängigkeit  der  Referenten  abgeben.  Das  Sagengerippe 
muß  doch  Avohl  sehr  alt  sein,  Avenn  die  verschiedenen  Sagenbekleidnngen  so 
alt  sind.  Sodann  al»er  geben  uns  die  Widersprüche  innerhalb  des  fränkischen 
Sagenkreises  selbst  ein  schätzbares  Correctiv  an  die  Hand,  sie  befähigen 
uns,  jeden  eigenthünilichen  Zug  der  einen  Darstellung  vermöge  des  Wider- 
spruclies  der  andern  als  ungehörige  Zuthat  zu  erkennen,  und  berechtigen  uns, 
ihn  auszuscheiden.  Als  eigentlicher  uralter  Kern  der  Sage  kann  unstreitig 
nur  der  gemeinschaftliche  Gehalt  der  drei  Berichte  gelten,  der  sich  in  den 
Satz  zusammenfassen  läs>t:  'das  Volk,  welches  jetzt  das  fränkische  heisst, 
stammt  aus  Troja  und  Mar  einst  am  Pontus  und  an  der  Niederdonau  wohn- 
liatt;  später  zog  es  an  den  Niederrhein  und  drang  von  da  im  Kampfe  mit 
den  ]vömern  in  (iallii'ii  ein'.  Was  außerdem  ein  Sagenbericht  hinzufügt,  kann 
möglicher  Weise  auch  alter  Bcstandtheil  der  Sage  sein,  der  nur  den  andern 
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Referenten  unbekannt  blieb ;  aber  eben  so  gut  kann  er  auch  ein  Zusatz  sein, 
den  das  Bestreben  veranlasste,  die  Sage  mit  der  sonsther  bekannten  Ge- 
schichte in  Verbindung  zu  bringen ,  sie  zu  historisieren.  Denn  so  lange  eine 
Sage  im  Volke  lebendig  ist,  wird  an  ihrer  Ausgleichung  mit  der  Geschichte 
gearbeitet;  ist  die  Ausgleichung  vollzogen  oder  stirbt  die  Sage  ab,  so  nimmt 
die  Historisierung  den  Schein  der  Historie  an. 

Wollen  wir  nun  den  Scheidungsprocess  vollziehen  zwischen  ursprüng- 
lichen und  historisierten  Bestandtheilen  der  drei  Sagenberichte,  so  müssen 
wir  den  Kreis  der  fränkischen  Nationallitteratur,  in  welchem  wir  uns  bisher 
bewegt  haben,  überschreiten  und  das  Gebiet  der  allgemeinen  Weltlitteratur 
betreten.  Denn  wir  genießen  hier  den  Vortheil,  für  mehrere  Jahrhunderte, 
in  denen  die  fränkische  Stammsage  mit  historisierenden  Versuchen  beschäf- 
tigt ist,  gleichzeitige  Historie  zu  besitzen.  Diese  Historie  wird  uns  in  den 
Stand  setzen,  das  Historisierte  zu  erkennen  und  von  der  Sage  zu  lösen. 

Der  angebliche  Großvater  Faramunds,  König  Priamus,  gibt  sich  sogleich 
als  werthlosen,  nur  durch  Ideenassociation  an  den  Namen  Troja  angehängten 
Zusatz  zu  erkennen.  Aus  der  mündlichen  Sage  trug  ihn  ein  patriotischer 
Franke  ins  Chronicon  ein  zum  J.  383.  Zu  viel  Ehre  geschieht  ihm  und  zu 
kleinlich  ist  es ,  wenn  man  Priamus  als  Schreibfehler  für  Priarius  bei  Am- 
mianus  XXXI,  10,  10  hat  nehmen  wollen.  Überdies  ist  jener  Priarius  kein 
Franke,  ficht  vielmehr  gegen  Franken. 

Ebenso  beruht  das  Volk  der  Erigier  und  der  König  Friga  sicherlich  nur 
auf  einer  gelehrten  Reminiscenz  an  vergilianische  Stellen ,  avo  die  Trojaner 
Phryges  genannt  sind.  Mit  Unrecht  würde  man  darin  eine  ältere  oder  ety- 
mologisierende Namensform  für  Franken,  oder  eine  verdorbene  Schreibung  für 
Friesen,  oder  einen  Anklang  an  die  Göttin  Frigg  suchen. 

Den  trojanischen  Fürsten  Vassus,  welcher  dem  dritten  Sagenbericht  zu- 
folge zugleich  mit  Francus  aus  Troja  nach  Sicambria  zog,  glaube  ich  aus  Gre- 
gorius  Turonensis.  I,  30  erklären  zu  können.  Dort  wird  ein  prachtvoller 
Tempel  zu  Clermont  beschrieben  (vgl.  Plinius  n.  h.  XXXIV,  §.  45)  und  des- 
sen Zerstörung  durch  Chrocus  erzählt.  Gregorius  bezeichnet  den  Tempel  als 
deluhrum  illud,  quod  Gallica  lingua  Vasso  Galatae  vocant,  und  diese  An- 
gabe wird  bestätigt  durch  eine  Inschrift,  Jahrbb.  der  rheinl.  xYlterthums- 
freunde  1,  44,  welche  gewidmet  ist  Mercurio  Vasso  Caleti.  Der  Gott  Mird 
also  Vassus  Galates  geheißen  und  als  eine  Hauptschutzgottheit  der  Gelten 
gegolten  haben.  Die  Verbindung  Francus  ei  Vassus  würde  demnach  die 
germanischen  und  die  gallischen  Bestandtheile  der  fränkischen  Monarchie  be- 
zeichnen. Ist  diese  Vermuthung  richtig,  so  setzt  dieser  Zug  des  dritten 
Sagenberichts  voraus ,  daß  Ethicus  die  Kirchengeschichte  des  Gregorius  be- 
nutzte, wofern  man  nicht  vorzieht,  Ethicus  für  einen  Arverner  selbst  zu  halten. 

Auf  einer  Namensverwechslung  mit  seinem  Gegner  Cäsar  wird  es  be- 
ruhen, wenn  der  Consul  Pompejus  die  rheinischen  Franken  für  kurze  Zeit 
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soll  unterworfen  haben.  Wenigstens  liegt  dies  näher,  als  an  Pompejus  Winter- 
feldzug in  Gallien  im  J.  75  v.  Chr.  G.  oder  an  diejenigen  Feldzüge  zu  den- 
ken, welche  er  gegen  Mithridates  in  den  Gegenden  des  Caucasns  und  der 
Mäotis  zu  führen  hatte.  In  ähnlicher  Weise  ist  Pompejus  zu  der  unverdien- 
ten Ehre  gekommen,  die  Gothen  bei  Byzantium  geschlagen  zu  haben,  bei 
Laurentius  Lydus  de  mensibus  III,  47. 

Die  attische  Sprache,  in  der  Franci  feroces  bedeuten  soll,  ist  nicht  in 
chattische  noch  in  atuatische  zu  bessern,  sondern  bedeutet,  wie  gewöhnlich, 
die  griechische.  Lateinisch  ist  einmal  der  Name  nicht  und  was  er  im  Deut- 
schen oder  Gallischen  bedeutet,  darüber  haben  sich  die  Männer  vom  Fache 
bis  jetzt  nicht  verständigen  können  (Freie  oder  Freche:  Grimm;  Kämpfer: 
Luden;  Vogelfreie  oder  Waräger:  Mone;  mit  der  Framea  Bewehrte:  Wacker- 
nagel; criniti:  Leo  u.  s.  w.).  Gab  es  zur  Zeit  des  Berichterstatters  nur  einen 
griechischen  Kaiser,  so  werden  wir  es  entschuldigen,  wenn  er  mit  dieser  Be- 
merkung eine  Privatmeinung  abgegeben  haben  sollte. 

Alanen  Avohnten  allerdings  von  jeher  am  Tanais  und  an  der  Mäotis. 
Aber  die  Frauken  haben  sie  schwerlich  dort ,  in  desto  unmittelbarerer  Nähe 
aber  in  der  Völkerwanderung  und  bei  Attilas  Zuge  kennen  gelernt.  Albaner 
ist  eine  Variante,  welche  wie  Alamannen  regelmäßig  mit  Alanen  wechselt. 
Vielleicht  schwebten  dem  sogenannten  Ethicus  auch  die  Albaner  von  Alba 
Longa  vor,  da  er  seineu  Romulus  in  montem  sacrmn  arasque  lovis  fcmiosis- 
simas  vorrücken  lässt.  Doch  setzt  er  Albanien  in  die  Gegenden  jenseits  des 
nister  (von  Rom  aus  betrachtet). 

Die  Turchi  oder  Torqui  sind  doch  wohl  keine  andern  als  die  Türken. 
Wenigstens  haben  die  Spätem  das  Wort  stets  in  diesem  Sinne  verstanden, 
und  ihren  Angaben  zufolge  sollen  in  den  Kreuzzügen  die  Türken  selbst  be- 
hauptet haben,  mit  den  Franken  von  Troja  lier  verwandt  zu  sein:  Baldricus 
Aurelianensis  bei  Bongars.  gesta  dei  per  Francos,  loannes  Parisinus,  Theo- 
dorus  Gaza.  Wir  werden  also  bei  diesen  Torchi  oder  Turchi  nicht  an  Tho- 
ringi  oder  Thuringi  denken  dürfen.  Fragen  wir  nun  aber  genauer  nach  der 
Möglichkeit,  wie  Türken  an  der  Niederdonau,  sui)er  litore  Danuvii,  von  einem 
Schriftsteller  des  siebenten  Jahrhunderts  (Fredegarius  schrieb  um  678)  er- 
wähnt werden  konnten,  so  leuchtet  vorerst  ein,  dafs  von  seldschukischen  oder 
gar  osmanischen  Türken  die  Rede  nicht  sein  kann.  Selbst  die  Ungarn  oder 
Magyaren,  welche  von  Constantinus  Porphyrogennetus  (schrieb  im  J.  949) 
nie  anders  als  Türken  genannt  werden ,  rückten  erst  im  J.  896  unter  Arpad 
in  Pannonien  und  kurz  vorher  in  Bessarabien  ein.  Man  könnte  nun  an  die 
Avaren  denken,  welche  seit  558  an  der  Donau  erschienen  waren  und  schon 
dem  Titel  ihres  Königs  zufolge  {Chagaii)  Stammesgenossen  der  Chazaren 
oder  Türken  gewesen  sein  müssen.  Avaren  und  Türken  nennt  auch  der  frühste 
Byzantiner ,  der  ihrer  gedenkt ,  Agathias ,  zusammen  (Procopius  und  Lydus 
kennen  beide  noch  nicht).     Da  indessen  die  Avaren  von  den  fränkischen 
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Geschichtschreibern,  namentlich  Fredegarius  selbst,  niemals  Turci,  sondern 
immer  Avari  oder  Chuni  genannt  werden,  und  Fredegarius  auch  die  im  J.  627 
mit  Kaiser  Heraclius  verbündeten  Chazaren  nicht  Türken  nennt,  so  wird  es 
das  Gerathenste  sein ,  die  Turci  ungefähr  in  dem  Sinne  zu  nehmen ,  wie  sie 
bei  Menander  Protector,  der  um  585  schrieb,  vorkommen.  Mit  sichtlichem 
Staunen  schildert  dieser  die  rasche  Machtentfaltung  der  bisher  unbekannten 
Nomaden,  welche  von  der  untern  Wolga  aus  gegen  Persien,  wie  gegen  Con- 
stantinopel  eine  drohende  Stellung  einnahmen.  Besonders  entsetzt  äußert 
sich  über  die  Türken  der  sogenannte  Ethicus  Hister,  der  sie  geradezu  mit 
der  Höllenbrut  Gog  und  Magog  identificiert.  Ebenso  der  griechische  Alexander- 
roman. Noch  bei  diesen  beiden  Verfassern  sind  die  Türken  nördlich  vom 
Caucasus  seßhaft.  Sollte  also  nicht  das  super  litore  Danuvii  auf  einer  durch 
den  Schrecken  anticipierten  Nachricht  beruhen,  welche  bald  nach  562  zu  den 
Franken  drang?  Und  sollte  nicht  der  König  Turchot  identisch  sein  können 
mit  Turxanth,  dem  mächtigen  Chagan  der  Türken,  welcher  im  J.  576  Kertsch 
und  Cherson  belagerte  und  selbst  die  Avaren  als  seine  rebellischen  Unter- 
thanen  bezeichnete  (Müller  histor.  graec.  fragm.  4,  205.  226.  246)  ?  Alter 
als  562  kann  dieser  Bestandtheil  der  fränkischen  Trojasage  nicht  sein ,  da 
selbst  die  Oströmer  erst  damals  von  den  Türken  hörten. 

Sicambria  soll  eine  Stadt  geheißen  haben,  welche  dem  zweiten  und  drit- 
ten Berichterstatter  zufolge  die  wandernden  Franken  erbauten.  Fredegarius 
verlegt  sie  an  die  Donau  nach  Pannonien,  richtiger  der  Annalist  von  Moissac 
an  den  Niederrhein.  Denn  die  Geschichte  kennt  Sicambern  nur  am  Rhein, 
zwischen  der  Lippe  und  Sieg,  schon  seit  Cäsar,  und  eine  Abtheilung  von  ihnen 
auf  das  linke  Rheinufer  verpflanzt,  kurze  Zeit  vor  Christi  Geburt.  Die  Si- 
cambern sind  der  Ilauptstamm  der  Franken,  und  ihr  Name  bleibt  noch  lange 
in  gehobener  Rede  auszeichnende  Benennung  für  alle  Franken.  Mit  den  Wor- 
ten "mitis  clepone  colla  Sicamher  redet  Remigius  bei  der  Taufliandluug  den 
umgewandelten  Chlodewig  an.  "Cum  sis  progenitus  dura  de  gente  Sygam- 
her  schrieb  noch  im  J.  561  ein  fränkischer  Dichter  an  seinen  König  (D.  Bou- 
quet  2,  177.  506).  So  erklärt  sich  auch,  wie  die  Franken  ihnen  zum  Ge- 
dächtniss,  oh  inemoriale  eorum,  einen  Ort  Sicambria  nennen  konnten.  Allein 
an  der  Donau  ist  Volk  und  Stadt  dieses  Namens  nirgends  zu  finden.  Eine 
cohors  Sugamhra,  l\elche  zur  Zeit  des  Tiberius  gegen  Thracier  focht,  hatten 
die  Römer  vom  Rhein  hergebracht  (Tacitus  ann.  IV,  47),  und  den  Inschriften- 
stein ,  welcher  im  fünfzehnten  Jahrhundert  in  Ofen  gefunden  Morden  sein  soll 
mit  der  historischen  Meldung:  legio  Sicamhrorum  hie  praesidio  collocata 
civitatem  aedificaverunt,  quam  ecc  suo  nomine  Sicamhriam  vocaverunt,  hat 
sicher  Niemand  gesehen.  Ofen  hieß  bei  den  Römern  Aquincum,  und  die  große 
Stadt  Troja  bei  St.  Petronell  Carnuntum.  Historisch  ist  von  alle  dem  nichts 
als  das  Volk  der  Sicambern  am  Rhein;  dessen  Name  hat  sich  unter 'der  Hand 
der  Referenten  in  einen  Stadtnamen  verwandelt  und  an  die  Donau  verschoben. 
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Keine  Beachtung  verdienen  diejenigen  Bestandtlieile  der  Trojasage, 
welche  sich  erst  im  Verlaufe  des  spätem  IMittelalters  angesetzt  haben.  Selbst 
die  seit  Anfang  des  eilften  Jahrhunderts  beliebt  gewordene  Gleichstellung 
des  fränkischen  Troja  mit  Santen  kann  nur  als  geographische  Combination 
gelten,  die  Yiellei.cht  einer  Deutung  des  in  den  Itinerarien  vorkommenden  Or- 
tes Colonia  Traiana  (heutzutage  Kellen)  auf  Santen,  sicher  aber  dem  An- 
klang von  Santen  an  Xanthus  ihre  Entstehung  zu  verdanken  hat.  Die  frän- 
kische Trojasage  ist,  wie  sich  sogleich  zeigen  wird,  älter  als  die  Entstehung 
des  Namens  Santen  {ad  Sanctos)  und  des  Ortes  Colonia  Traiana,  und  San- 
ten insbesondere  hieß  bei  den  Römern  Yetera.  Fredegarius  wusste  noch  nicht, 
wo  er  die  ad  instar  Troiae  nominis  angefangene,  aber  nicht  vollendete  Stadt 
suchen  sollte ,  und  die  deutschen  Epiker  des  zwölften  Jahrhunderts  waren 
noch  weit  davon  entfernt,  das  Tronje  Hagens  mit  Troja-Santen  zu  identificieren. 
In  der  so  eben  vorgenommenen  Zergliederung  aller  Züge,  welche  nur 
einer  der  drei  Sagendarstellungen  angehören ,  hat  sich  uns  (mit  Ausnahme 
des  in  dem  Namen  Sicambria  enthaltenen  Völkernamens  der  Sicambern)  kein 
einziger  Bestandtheil  als  stichhaltig,  d.h.  als  der  ältesten  Überlieferung  an- 
geliörig  bewährt.  Sie  erscheinen  sämmtlich  als  historisierende  Zuthaten,  die 
theils  unkritischer  Vermengung,  theils  gelehrter  Combination  ihre  Entstehung 
verdanken  und  zum  Theil  deutlich  das  Gepräge  des  sechsten  und  siebenten 
Jahrhunderts  an  sich  tragen.  Nur  der  den  drei  Berichten  gemeinsame  Grund- 
gedanke, daß  die  im  Kampfe  mit  den  Römern  vom  Niederrhein  her  in  GalUen 
eingedrungenen  und  nun  daselbst  herrschenden  Franken  aus  den  pontischen 
Gegenden  eingewandert  sind  und  in  letzter  Linie  aus  Troja  stammen ,  kann 
als  ächter  und  alter  Bestand  der  Sage  festgehalten  werden.  Wir  haben  die- 
sen Grundgedanken  bis  gegen  den  xVnfang  des  sechsten ,  mittelst  des  An- 
hangs zu  Hieronymus  Chronicon  vielleicht  bis  in  das  fünfte  Jahrhundert  hin- 
auf litterarisch  nachweisen  können ;  überall  erschien  dieser  fränkische  Sagen- 
stamm als  ein  festgewurzelter,  Meitverbreiteter ,  mannigfach  verzweigter. 
"Wir  dürfen  vermuthen ,  daß  seine  letzte  Wurzel  über  die  Völkerwanderung 
zurückreichen  werde. 

Durch  Chlodewigs  Eroberungen  wurde  der  Frankenname  über  ganz  Gal- 
lien verbreitet.  Wollen  wir  demnach  die  fränkische  Trojasage  über  die  Völker- 
Avanderung  hinauf  verfolgen,  so  stellt  sich  uns  zunächst  die  Frage:  Gehört  die 
fränkische  Trojasage  ihrem  ältesten  Kerne  nach  den  alten,  ^rmanischen 
Franken,  oder  gehört  sie  den  Franken  im  spätem  Sinne  des  Wortes,  also  den 
Galliern  an? 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  den  germanischen  Stämmen,  so  fällt  es 
vor  allen  Dingen  auf,  daß  außer  den  Franken  kein  deutsches  Volk  eine  Troja- 
sage aufzuweisen  hat.  Was  die  Andern  dem  Ahnliches  an  Ursprungssagen 
haben,  kann  weder  auf  hohes  Alter,  noch  auf  Selbständigkeit  Anspruch  ma- 
chen.    Antenors  Ankunft  in  Passau  (Patavium)  und  die  Abstammung  der 
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Baiern  aus  Armenien  {Armeno)  kennen  erst  die  Kaiserchronik,  Otto  von 
Freisiiig  und  der  wohl  auch  nicht  ins  zehnte  Jahrhundert  gehörende  Frou- 
mundus ;  die  Herkunft  der  Sachsen  aus  Alexanders  Heer  berichten  die  trans- 
latio  S.  Alexandri  (Pertz  2,  674  ff.)  aus  dem  neunten  Jahrhundert  undWidu- 
kind.  Alles  das,  um  von  Späterm  nicht  zu  reden,  muß  als  fragmentierter  oder 
missverstandener  Nachklang  aus  der  Litteratur  der  fränkischen  Völkertafel 
und  der  fränkischen  Trojasage  gelten. 

Anders  dagegen  verhält  es  sich  mit  entsprechenden  Sagen  der  Nor- 
mannen und  der  Longobarden.  Zwar  finden  wir  auch  hier  Züge,  welche  der 
fränkischen  Litteratur  entlehnt  sind.  Was  im  dreizehnten  Jahrhundert  die 
jüngere  Edda  in  der  Einleitung,  in  der  Ynglingasaga,  im  Epilog  zu  Gylfa- 
ginning  u.  s.  w.  von  Priamus  und  andern  trojanischen  Helden,  von  Königen 
des  Türkenlandes  am  Tanais,  von  Frigg,  der  Beherrscherin  von  Phrygien, 
und  von  Odins  Flucht  vor  dem  Römer  Pompejus  erzählt,  das  ist  unverkenn- 
bar aus  Fredegarius  entlehnt  und  mag  immerhin  werthlos  genannt  werden, 
wenn  es  schon  nicht  gerade  zu  loben  ist,  daß  Simrock  in  seiner  Übersetzung 
der  Edda  diese  Sachen  Aveggelassen  hat.  Allein  die  Vergleichung  dieser  Ana- 
logien lehrt  uns  den  rechten  Gesichtspunct  kennen,  aus  welchem  die  frän- 
kische Trojasage  will  beurtheilt  sein.  Während  sich  nämlich  diese  letztere 
in  allen  ihren  Darstellungen  das  Ansehen  gibt,  geschichtliche  Nachrichten 
über  die  Ursprünge  des  fränkischen  Volkes  geben  zu  wollen ,  so  bewegt  sich 
der  entsprechende  normannische  Sagenkreis  großentheils  noch  und  seiner  ur- 
sprünglichen Gestalt  nach  ausschheßlich  auf  religiös-mythologischem  Boden. 
Odin  und  seine  Äsen,  die  Asenburg  und  das  Idafeld  sind  die  Begrifie,  um 
welche  sich  Alles  dreht  und  zu  deren  Fixierung  im  Sinne  des  Euhemerismus 
Tanais  und  Türken ,  Troja  und  Priamus  herbeigezogen  werden.  Die  nämliche 
Richtung  zeigt  sich  bei  ;8axo  Grammaticus  im  zwölften  Jahrhundert,  wenn  er 
p.  13.  45  Byzantium  um  Odins  und  um  Asgards  willen  nennt,  und  bei  dem 
Verfasser  des  Islandingaboks,  welcher  an  die  Spitze  einer  Götterreihe  Yngve, 
den  Türkenkönig,  stellt.  Ja  zu  Ende  des  achten  Jahrhunderts  muß  uns  Pau- 
lus Diaconus,  derselbe,  der  die  fränkische  Trojasage  in  argloser  Weise  histo- 
risch nahm ,  in  seiner  longobardischen  Geschichte  1 ,  9  melden ,  daß  Wodan, 
der  Hauptgott  aller  Germanen,  einst  in  Griechenland  gelebt  habe.  In  der 
alten  Edda  aber  sind  diese  Sachen  noch  ohne  alle  solche  historisch -geogra- 
phische Ausdeutungen  rein  mythisch-religiös  behandelt. 

Diese  Analogie  bereclitigt  uns,  auch  die  ihres  mythischen  Hintorgrundes 
beraubte  und  scheinbar  historisch  gegebene  Trojasage  der  Franken  in  ähn- 
licher Weise  aufzufassen ;  auch  sie  wird  ursprünglich  einen  historisierenden 
Commentar  zu  einem  Götter-  und  Ileroenmythns  gebildet  haben.  Während 
aber  bei  den  Normannen  die  Mytlien  ein  langes  und  zähes  Nachleben  hatten 
und  selbst  einzelne  Bestandtheilo  des  zusammenhanglosen  Sagenkreises  der 
Franken  instinctmäßig  wieder  an  sich  zogen,  so  konnte  bei  den  Franken  neben 
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dem  Übergewichte  römischer  Bildung  und  christlichen  Geistes  kein  mythi- 
sches Gebild  bis  zur  schriftlichen  Aufzeichnung  gelangen.  Als  die  littera- 
rische Periode  eintrat,  waren  die  Güttergcstalten  bereits  verschwunden,  und 
nur  das  Scholion  zu  einem  Mythus  konnte  sich  unter  dem  Scheine  historischer 
Überlieferung  in  die  Litteratur  retten.  Der  verlorne  fränkische  Mythus,  wel- 
chen die  Trojasage  historisierte ,  bezog  sich  wohl  auch  auf  Wodan  und  das 
Reich,  aus  welchem  der  Gott  bald  auf  längere,  bald  auf  kürzere  Zeit  ver- 
trieben ist,  also  auf  denjenigen  Begriff,  welcher  bei  den  Normannen  Asgard, 
auch  wohl  altes  Asgard  genannt  wird ,  und  verband  mit  dem  Gotte  die  Lo- 
calitäten,  an  welchen,  und  die  Heroen,  von  deren  Kachkoramenschaft  er  ver- 
ehrt wurde. 

Daß  man  den  alten  Göttersitz  in  den  pontischen  Gegenden  localisierte, 
war  natürlich  und  in  historischen  Erinnerungen  an  jene  vagina  gentium  be- 
gründet. Als  die  Franken  zunächst  angehend  in  der  Masse  des  historischen 
Materials  mag  eine  Erinnerung  an  jene  mäotischen  Cimmerier  verstattet  sein, 
welche  der  älteste  Berichterstatter  über  den  Cimbernkrieg  Posidonius  (ed. 
Bake  p.  119  f.)  und  mit  ihmDiodorus,  Strabo,  Plutarchus  für  die  Stamm- 
väter der  Cimbern  hielten;  ferner  eine  Erinnerung  an  jene  Gelten  oder  Cim- 
bern,  mit  welchen  Mithridates  ein  Bündnifi  abschloß:  lustinus  38,  3.  Appia- 
nus  Mithrid.  109.  Denn  für  die  Congruenz  des  ältesten  Cimbernnamens  mit 
dem  Frankenlande  sprechen  Caesar  b.  G.  II,  29.  Strabo  VII,  1,3.  2,  4. 
Plinius  n.  h.  lY,  14,  100.  So  natürlich  es  also  ist,  daß  auch  die  Franken 
ihre  Götterburg  am  Pontus  suchten,  so  seltsam  erscheint  es,  daß  sie  und  ge- 
rade nur  sie  durchaus  immer  Troja  an  der  Spitze  aller  ihrer  derartigen  Mythen- 
erklärungen sehen  wollten. 

Als  ein  recht  schlagender  Beweis  für  die  religiöse  Bedeutung  der  frän- 
kischen Trojasage  müßte  es  betrachtet  werden,  wenn  die  oft  versuchte  Gleich- 
stellung des  niederrheinischen  Ortsnamens  Asciburgium  mit  dem  nordischen 
Asgard  auf  wissenschaftliche  Weise  begründet  werden  könnte.  Asciburgium 
erwähnt  nämlich  Tacitus  Germ.  3  in  überaus  bedeutsamer  Weise  als  einen 
Ort,  der  von  Ulixes,  dem  Sohne  des  Laertes,  erbaut  und  benannt  sei  und  als 
eine  alte  Cultusstätte  desselben  bezeichnet  werde.  Über  die  Lage  des  Ortes 
kann  kein  Zweifel  sein ,  da  die  Postkarte  denselben  als  Station  am  linken 
Rheinufer  zwischen  Keuß  und  Santen  ansetzt  und  der  jetzige  Käme  Asberg 
(bei  Mors)  mit  einem  an  Alterthümern  reichen  Burgfelde  zu  den  angegebe- 
nen Entfernungen  stimmt.  Der  Ort  lag  also  auf  dem  Gebiete  der  alten  Si- 
cambern,  recht  im  Herzen  des  Frankenlandes.  Freilich  einen  Gott  des  Na- 
mens Ulfkes  Laertiades  können  die  Sicambern  nicht  verehrt  haben ;  auch  ist 
nicht  abzusehen,  wie  nach  ihm  das  Städtchen  sollte  Asciburgium  genannt  sein. 
Allein  was  kann  einfacher  scheinen,  als  in  dem  Namen  des  Ortes  eine  Asen- 
burg  und  in  dem  weitgereisten  Ulixes  den  obersten  der  Äsen,  den  unermüd- 
lichen Wanderer  Wodan  zu  finden  ?     Dem  steht  auch  nicht  entgegen ,  daß 
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Wodan  sonst  mit  Mercurius  übersetzt  wird;  hier,  wo  es  sich  um  einen  zum 
Seefahrer  historisierten  Gott  handelte,  taugte  nur  eine  Übersetzung  wie  Her- 
cules oder  Ulixes.  Allein  um  die  sprachliche  Gleichstellung  von  Asgard  und 
Asciburgium  steht  es  misslich.  Zwar  die  zweite  Hälfte  macht  keine  Schwie- 
rigkeit, da  wirklich  das  normannische  gard  dem  deutschen  Burg  gleichbedeu- 
tend ist  (Mecklenburg  =  Mycklegard,  Huniburg  =  Hunigard)  und  in  der 
Edda  selbst  für  äsa  gardr  auch  horgr  asa  vorkommt.  Hingegen  die  erste 
Hälfte  des  Wortes,  welche  gegen  die  Voraussetzung  eines  Schreibfehlers 
durch  vier  weitere  Schriftstellen  und  Schriftsteller  sicher  gestellt  ist,  legt 
dieser  Hypothese  unübersteigliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Sollten  auch 
dem  Einwände,  daß  die  Götter  in  diesen  Gegenden  Ansen,  nicht  Äsen  müß- 
ten geheißen  haben,  das  angelsächsische  os  für  ans  und  die  sächsischen  Na- 
men Osning  und  Osnabrück  (Asanbrugg  beim  Annalista  Saxo),  sowie  der 
Ospirn  im  Waltharius  die  Wage  halten :  so  lässt  sich  doch  Asci  auf  das  Ety- 
mon der  Äsen  in  keiner  Weise  zurückführen,  und  selbst  die  heutige  Schrei- 
bung des  Ortes  Asberg  kann  wohl  gegen  ein  Eschenburg,  nicht  aber  gegen 
ein  Aschburg  aufkommen.  Die  Aspurgiani  vollends  an  der  Mäotis  sind  gänz- 
lich isoliert;  genug,  Asciburgium  kann  sprachlich  einem  Asenburg  oder  asa 
gardr  nicht  gleichgestellt  werden. 

Allein  hiemit  ist  eine  Beziehung  der  taciteischen  Stelle  zu  unsrem  Ge- 
genstande nicht  aufgegeben,  vielmehr  knüpft  ein  Ulixes  longo  illo  et  fahuloso 
itinere  jedenfalls  unmittelbar  an  Troja  an,  und  die  gütthche  Verehrung,  welche 
er  in  Asciburgium  genießt,  verräth  ihn  als  Stammheros.  Wie  aber  der  histo- 
risierte Gott  in  der  ältesten  Landessage  hieß  und  wie  sein  Mythus  lautete, 
das  wissen  wir  nicht.  Der  von  der  Völkertafel ,  Fredegarius  und  Ethicus 
Hister  genannte  Francus  oder  Francio  kann  natürlich  nicht  älter  sein  als 
der  Name  der  Franken  selbst,  und  dieser  ist  für  das  Jahr  241  zum  ersten 
Mal  historisch  bezeugt :  Vopiscus  in  Aureliano  7.  Die  Verbindung  der  vier 
Namen  Francus,  Romanus,  Britto  undAlamannus  weist  auf  das  sechste  Jahr- 
hundert, da  der  coUective  Gebrauch  von  Romanus  (für  die  Gallier  und  sämmt- 
liche  Unterthanen  des  römischen  Reichs)  die  Zustände  der  lex  Salica  vor- 
aussetzt, üra  mehrere  Jahrhunderte  älter  als  Francus  ist  sein  Vater  Istio, 
der  Stammheros  der  Istävones ,  zu  Avelchen  die  fränkischen  Völkerschaften 
gehörten.  Erst  im  zwölften  Jahrhundert  und  als  Francus  Sohn  wird  uns  Si- 
camber  genannt.  Aber  der  mythische  Glanz,  welcher  in  der  deutschen  Helden- 
sage des  Mittelalters  die  Heroen  der  Wölsungen  (Franken)  Sigmund  und 
Sigfried  umgibt,  lässt  mit  Sicherheit  schließen,  daß  es  den  Sicambern  an  einem 
uralten  göttlichen  Ahnherrn  nicht  gefehlt  haben  wird.  Und  da  gerade  um 
jene  Namen  und  um  jene  Gegenden  die  trojanischen  Anknüpfungen  der  spä- 
tem Zeit  sich  gruppieren,  so  dürfen  wir  vermuthen,  daß  die  Namen  Ulixes 
und  Asciburgium,  Francus  und  Slcambria,  Sigfried  und  Santen  nach  den 
Jahrhunderten  wechselnde  Ausdrücke  sind  für  den  Mythus  des  Stammheros 
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der  Sicambern ,  für  welchen  schon  zu  Tacitus  Zeit  ein  historischer  Hinter- 
grund in  Troja  gesucht  wurde.  Wie  Inguo,  der  Stammheros  der  Ingväones, 
der  ein  Sohn  und  ein  Vater  von  Göttern  und  selbst  ein  Gott  heißt,  am  Ende 
zu  einem  Türkenkönig  historisiert  wurde,  so  wird  auch  der  trojanisierte  Fürst, 
der  zu  Tacitus  Zeit  mit  Ulixes  übersetzt  wurde  und  sich  später  in  Francus 
verwandelte,  zuletzt  in  Sigfried  verjüngte,  in  dem  ursprünglichen  Religions- 
system der  Sicambern  eine  hohe  Stelle  eingenommen  haben. 

Haben  wir  somit  geglaubt,  die  fränkische  Trojasage  an  einem  schwachen 
Traditionsfaden  bis  zu  Tacitus  hinauf  verfolgen  zu  können,  so  blieb  uns  auf- 
fallend, daß  die  übrigen  deutschen  Stämme  nur  in  entfernter  Weise  ähnliche 
Erinnerungen  an  eine  pontische  Herkunft,  aber  durchaus  keine  trojanische 
Ursprungssage  aufzuweisen  haben.  Sodann  mußte  uns  der  Name  Ulixes, 
der  mit  Troja  noch  in  einem  ziemlich  negativen  Zusammenhang  steht,  auf- 
merksam machen,  daß  selbst  bei  den  Sicambern  noch  geraume  Zeit  erforder- 
lich war,  bis  der  Francus  fertig  dastand,  der  aus  Troja  auszieht  und  die  Reste 
des  unglücklichen  Volkes  an  den  Rhein  zu  Freiheit,  Sieg  und  Herrschaft  ge- 
leitet. Wie  ist  es  zu  erklären ,  daß  nur  die  Franken ,  und  die  Franken  nur 
in  Absätzen  eine  Trojasage  ausgebildet  haben? 

Ich  glaube,  dies  erklärt  sich  aus  dem  Verhältniss  der  Franken  zu  den 
Galliern.  Aus  dem  politisch -religiösen  Verhältnisse  zu  den  romanisierten 
Galliern  muß  der  Nachweis  versucht  werden,  warum  die  Sicambern  von  einem 
Troja  bekämpfenden,  die  Franken  Chlodewigs  von  einem  aus  Troja  stam- 
menden Heros  fabelten. 

Bei  den  Galliern  ist  die  Trojasage  uralt.  Wohl  120  Jahre  vor  Tacitus 
schrieb  Timagenes,  ein  in  Rom  lebender  Grieche  und  Freund  AsiniusPollios: 
Ahmt  quidam,  paucos  i)ost  excidium  Troiae ,  fngitantes  Graecos  ubiqiie 
.dispersos,  loca  liaec  (Gcdlias)  accupasse  tunc  vacua:  Ammianus  Marcell. 
XV,  9  bei  Müller  fragra.  bist.  Graec.  3,  323.  Daß  dies  kein  aus  Vergilius 
geschöpfter  Traum  war,  beweisen  jene  Häduer,  die  schon  im  J.  60  v.  Chr. 
Cicero  ad  Att.  I,  19  (vgl.  ad  fam.  VII,  10)  spottend //Y(fr^5  nostri  nennt, 
ja  die  der  römische  Senat  selbst  in  seinen  Staatsschriften  oft  Brüder  und 
Vettern  des  römischen  Volks  genannt  \\2itte,  fratres  consanguineosque  saepe- 
numero  a  senatu  appellatos :  Caesar  b.  G.  I,  33.  TiQog  'P(üf.iaiovc  ty^ovzeg 
avyyh'Sictv  naXaidv :  Diodorus  V,  25.  avyyevEiq  '^Ponf.icti'ojv  m'of^ia^ovvo: 
Strabo  IV,  3,  2.  Plutarchus  in  Caesare  26.  Nachdrücklich  betont  diese 
Auszeichnung  noch  im  J.  311  n.  Chr.  der  Rhetor  Eumenius,  selbst  ein  Hä- 
duer, panegyr.  VII,  2.  3.  III,  4.  Wahrscheinlich  reicht  diese  Anerkennung 
einer  Brüderschaft  und  Vetterschaft  zwischen  Römern  und  Häduern  bis  zum 
J.  122  V.  Chr.  hinauf,  wo  zum  ersten  Male  die  Römer  in  Gallien  einschritten, 
zwischen  Arvernern  und  Häduern  vermittelten  und  mit  den  letztern  ein  Bünd- 
niss  abschlössen  (LiviusLXI). 

Man  hält  diese  auszeichnende  Benennung  der  Häduer  für  einen  Act 
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politischer  Berechnung  von  Seiten  der  Römer.  Das  ist  sie  auch  ohne  Zweifel. 
Allein  bemerkenswerth  bleibt  es,  daß  die  Römer  mit  dieser  Benennung  keines- 
wegs freigebig  waren,  wie  denn  unter  so  vielen  gallischen  Völkerschaften 
wirklich  die  Häduer  soll  Gallorum  fraternitatis  nomen  cum  populo  Romano 
usurpant:  Tacitus  ann.  XI,  25.  Eumenius  panegyr.  VII,  3.  Selbst  von  den 
Massiliensern,  diesen  ältesten  Bundesgenossen  Roms ,  wird  dieser  Titel  nicht 
gebraucht ,  und  die  Inschriftensteine ,  worauf  Batavi  fratres  et  amici  p.  R. 
vorkommen  (OrelH  inscriptt.  no.  176.  177)  sind  sicherlich  unächt.  Ebenso 
würde  es  nicht  genügen ,  wollte  man  in  fratres  et  consanguinei  bloß  eine 
landesübliche  Titulatur  erkennen,  deren  sich  die  Gallier  im  Verkehr  der  Staa- 
ten unter  einander  bedienten,  vgl.  Caesar  b.  G.  I,  11.  II,  3  und  das  schwei- 
zerische :  Freunde ,  Brüder ,  Eidgenossen !  Auf  einem  solchen  gallischen 
Sprachgebrauche  mag  wohl  die  fraternitas  beruhen.  Allein  Beziehungen  der 
consanguinitas  unterhielten  allerdings  gerade  die  Römer  mit  ausAvärtigen 
Völkerschaften.  Berühmt  sind  in  dieser  Beziehung  die  Ilienser  in  Troas  und 
die  Segestaner  auf  Sicilien,  welche  vom  Senate  als  consanguinei  populi  Ro- 
mani  anerkannt  und  als  solche  geschützt  und  privilegiert  waren  :  Suetonius  in 
Claudio  25.  Callistratus  in  Digestis  XXVII,  1,17.  Cicero  Verr.  act.  2.  IV,  33. 
Tacitus  ann.  IV,  43.  Zwar  nennt  SiHus  Italiens  I,  608.  655  auch  Sagun- 
tum  eine  civitas  consanguinea ,  und  machten  auch  die  Mamertiner  mittelst 
einer  fabelhaften  Tradition  darauf  Anspruch,  ofxocpvXoi  der  Römer  zu  sein 
(Polybius  1,10.  Eumenius  panegyr.  VII,  3);  allein  für  eine  officielle  Aner- 
kennung einer  Verwandtschaft  durch  den  Senat  finde  ich  in  beiden  Fällen 
keinen  Beleg.  Wir  haben  also  im  Ganzen  nur  drei  Beispiele  einer  von  der 
römischen  Regierung  anerkannten  consanguinitas  mit  fremden  Völkern : 
Ilienser,  Segestaner  und  Häduer.  Die  beiden  ersten  Verwandtschaften  be- 
ziehen sich  notorisch  aufTroja;  sollte  die  mit  den  Häduern  einen  andern 
Hintergrund  haben? 

Aber  außer  den  vom  römischen  Senate  anerkannten  Häduern  erhoben, 
wie  es  scheint,  auch  deren  Nebenbuhler  und  Feinde,  die  Arverner,  den  An- 
spruch Brüder  der  Römer  und  von  ilischera  Blute  zu  sein.  Die  Hauptbeweis- 
stelle bei  Lucanus  I,  427:  Arvernique  (gauclent  amotis  Romanis  hostihus) 
ausi  Latio  se  fingere  fratres,  sanguine  ab  Iliaco  populi  kann  zwar  mit 
allerlei  mehr  oder  weniger  begründeten  Bedenken  angefochten  werden ;  in- 
dessen citiert  das  alte  Scholion  eine  weitere  Belegstelle  aus  Cicero,  der  im 
J.  54  V.  Chr.  in  einer  verlornen  Rede  von  den  Arvernern  gesagt  haben  soll: 
inventi  sunt  qui  etiam  fratres  populi  Romani  nominarentur,  und  noch  in  der 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  hat  Sidonius  ApoUinaris,  selbst  ein  Arverner, 
die  Sache  nicht  vergessen  (epist.  VII,  7).  Habe  ich  oben  den  Vassus  des 
Sagenberichts  Ethicus  Histers  richtig  gedeutet,  so  erhalten  die  Ansprüche 
der  Arverner  eine  durchaus  unabhängige  und  alte  Bestätigung.  Ich  begnüge 
mich  aber,  hier  nur  auf  die  Worte  des  Lucanus:  Sanguine  ab  Iliaco  populi 
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Gewicht  zu  legen.  So  ironisch  sie  gesprochen  sein  mögen  (doch  vgl.  Luca- 
nus III,  212 f.),  sie  beweisen  nur  um  so  schlagender,  daß  wirklich  die  Ar- 
Verner,  also  gewiss  auch  die  Iläduer,  ihre  Verwandtschaft  mit  Rom  auf  eine 
Trojasage  basierten. 

Es  wird  nicht  nöthig  sein,  die  Veueter  am  hadriatischen  Meere  herbei- 
zuziehen und  mit  Strabos  IV,  4,  1.  V,  1,  4  Auctorität  deren  gallische  Natio- 
nalität zu  behaupten,  um  auch  die  uralte  Trojasage  der  Veneter,  welche  bei 
den  Römern  schon  um  150,  bei  den  Griechen  schon  um  450  v.  Chr.  aner- 
kannt war  (vgl.  Plinius  n,  h.  III,  19,  130.  Strabo  XIII,  1,  53),  für  Gallien 
zu  vindicieren  und  als  Beleg  für  das  hohe  Alter  und  die  räumliche  Verbrei- 
tung der  gallischen  Trojasage  geltend  zu  machen.  Es  kann  an  den  Häduern 
und  Arvernern  genügen ;  denn  da  diese  beiden  Staaten  Vororte  des  gesamm- 
ten  celtischen  Galliens  waren,  so  werden  wohl  ihre  Sagen  von  einer  trojani- 
schen Abkunft  allen  übrigen  Völkerschaften  des  Landes  bekannt  gewesen  sein. 

Ich  zweifle  nicht,  daß  auch  die  Trojasage  der  Galller  einen  religiös- 
mythischen Hintergrund  hatte ,  wie  denn  wirklich  der  zum  Trojanerfürsten 
historisierte  Vassus  die  Hauptgottheit  (Mercurius ,  Wodan)  der  Arverner 
war.  Zu  bestimmen  jedoch,  wie  die  gallische  Trojasage  ausgebildet  wurde, 
wie  sie  mit  der  der  Griechen  und  Römer  zusammenhieng,  und  vollends  was 
am  Ende  der  Kern  aller  Trojasagen  sein  dürfte,  das  überschreitet  die  Grän- 
zen  dieses  Aufsatzes  und  meines  Vermögens. 

Soviel  scheint  sich  aus  der  bisherigen  Erörterung  zu  ergeben,  daß  die 
fränkische  Trojasage  an  der  gallischen  heranwuchs  und  erstarkte.  Zuerst 
fiengen  die  Sicambern  an,  die  historisierende  Methode  ihrer  romanisierten 
Nachbarn  auf  ihre  noch  rein  religiös-mythische,  nur  allgemein  auf  die  Pontus- 
gegenden  deutende  Stammsage  überzutragen,  nicht  ohne  dabei  ihr  politisches 
Verhältniss  zu  den  damaligen  Galliern  zu  wahren.  Nach  der  Eroberung  Gal- 
liens durch  die  Franken  flössen  die  beiderseitigen  Ansprüche  zusammen  und 
förderten  jene  mannigfaltigen  Relationen  zu  Tage,  welche  je  nach  den  poli- 
tischen Sympathien  ihrer  Urheber  bald  eine  Stadt  Sicambria,  bald  einen  König 
Francio ,  bald  zwei  Brüder  Francus  und  Vassus  oder  vier  Brüder  Francus, 
Romanus,  Britto  und  Alamannus  zum  Ausgangspuncte  nehmen. 

BASEL. 
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KASPAR  YON  DER  ROEN. 

VON 

FRIEDRICH  ZARNCKE. 


(HIE  zu    EIN    FACSIMILE.) 


Die  gegenwärtig  allgemein  geltende  Ansicht,  daß  Kaspar  von  der  Roen 
ein  Bänkelsänger ,  ein  fränkischer  Volksdichter  gewesen  sei  (vgl.  z.  B. 
W.  Wackernagel,  Gesch.  d.  d.  Litt.  S.  212.  Vilraar,  Gesch.  d.  d.  Nat.-Lit. 
S.305),  beruht  bekanntlich  allein  darauf,  daß  derselbe  in  der  Hs.M.  103  der 
Dresdner  Bibliothek,  welche  Stücke  der  deutschen  Heldensage,  theilweise 
umgearbeitet,  namentlich  verkürzt,  enthält,  sich  als  Schreiber  nennt.  Man 
setzte  voraus,  daß  derjenige,  der  diese  Gedichte  geschrieben,  sie  auch  selber 
in  diese  Gestalt  gebracht  habe. 

Der  erste ,  der  diese  Ansicht  äußerte ,  war  von  der  Hagen  im  Grundriss 
S.  20  (,,Nr.  103,  im  Jahre  1472  von  dem  Bearbeiter  selber  geschrieben"), 
und  ihm  sind  alle  Philologen  und  Litterarhistoriker ,  ohne  auch  nur  einen 
Zweifel  zu  äußern ,  gefolgt. 

Für  mich  hat  jene  Annahme  stets  etwas  Bedenkliches  gehabt.  Abge- 
sehen davon,  daß  wenig  Grund  zu  dem  Schlüsse  vorhanden  schien,  der  Schrei- 
ber sei  zugleich  der  Bearbeiter,  und  noch  weniger  zu  dem  Sprunge,  dieser 
bearbeitende  Schreiber  sei  zugleich  ein  Bänkelsänger ,  ein  Volksdichter  ge- 
wesen, konnte  ich  auch  die  Ansicht,  Kaspar  habe  für  gemeine  Bänkelsänger 
gearbeitet  (W.  Grimm,  Heldensage  S.  373),  nicht  vereinigen  mit  der  That- 
sache,  daß  die  Hs.  sich  im  Besitze  des  gleichzeitig  lebenden  gelehrten  Her- 
zogs Balthasar  von  Mecklenburg  befunden  haben  sollte.  Zu  noch  größerer  Vor- 
sicht rausste  J.  Ch.  Adelungs  bestimmte  Angabe  auffordern ,  die  Handschrift 
sei  von  zwei  Händen  geschrieben  (Vorrede  zu  Fr.  Adelungs  fortgesetzten 
Nachrichten,  S.  XXVIII),  der  gegenüber  von  der  Hagens  schüchterne  und 
unsichere  Behauptung  des  Gegentheils  (Grundriss  S.  21  „doch  leicht  nur  von 
Einem  zu  verschiedener  Zeit  geschrieben")  kein  volles  Vertrauen  beanspru- 
chen konnte. 

Daher  habe  ich  die  Handschrift  selber  einer  genaueren  Prüfung  unter- 
worfen und  es  war  unschwer,  folgende  beiden  Puncto  festzustellen. 

1.  Die  Handschrift  ist  von  mindestens  zwei,  vielleicht  von  drei  Hän- 
den geschrieben. 

2.  Gerade  die  wesentlich  verkürzten  und  sich  ihrer  Verkürzung  rüh- 
menden Stücke  sind  nicht  von  der  Hand  Kaspars. 
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Hiemit  ist  jene  Annahme,  daß  Kaspar  der  Ümdichter  dieser  Lieder  ge- 
wesen sei,  vollständig  widerlegt;  er  war  nur  einer  der  Schreiber,  welche  die 
Hs.  herstellten,  und  zwar  gerade  der  nicht  umarbeitende. 

Zugleich  ergab  sich  mir  aus  der  Prüfung  der  Hs.  ein  instructives  Bild 
von  der  Art  und  Weise,  wie  dieselbe  entstanden  war.  In  kurzen  Umrissen 
habe  ich  diese  Resultate  bereits  angedeutet  im  Lit.  Centralblatte  1854, 
Nr.  36,  S.  577f. ,  aber  ich  halte  es  für  nöthig,  sie  hier  noch  einmal  und  um- 
ständlicher auseinanderzusetzen,  um  sie  den  deutschen  Philologen  näher  zu 
legen,  um.  so  mehr,  da  erst  kürzlich  erschienene  Werke  die  erwähnte  Notiz 
unberücksichtigt  gelassen  haben.  Ich  füge  ein  Facsimile  bei,  um  die  Frage 
ein  für  alle  Mal  über  allen  Widerspruch  festzustellen. 

DieHs.,  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  einfach  in  grobes  Leder 
gebunden  und  stark  beschnitten,  im  Innern  von  augenscheinlich  vielem  Lesen 
stark  abgegriffen  und  beschmutzt,  macht  gegenwärtig  einen  fast  ärmlichen 
Eindruck;  als  sie  aber  noch  rein  und  unbeschnitten  war,  musste  das  schöne 
Papier ,  der  außergewöhnlich  breite  Rand ,  die  große  Sauberkeit  der  Linie- 
rung es  auf  den  ersten  Blick  verrathen,  daß  sie  für  die  Bibliothek  eines  Vor- 
nehmen hergestellt  ward. 

Ich  sende  der  weiteren  Erörterung  ein  Verzeichniss  des  Inhaltes  der 
Handschrift  vorauf  mit  Angabe  der  Blattzahlen.  Von  der  Hagen  bei  dem  Ab- 
druck im  Quart-Heldenbuche  hat  die  Reihenfolge  geändert,  um  das  stofflich 
Verwandte  näher  zusammenzustellen.  Die  Titel  müssen  dem  Innern  der  Ge- 
dichte entnommen  werden,  da  keines  derselben  Überschriften  hat,  nur  beim 
letzten  wird  am  Schlüsse  vom  Rubricator  eine  wenig  bezeichnende  Benen- 
nung hinzugefügt. 

1.  Ortney,  Bl.  P— 43\         2.  Wolfdietrich,  Bl.  44^—91". 

2.  Ecke,  ^\.  Q2^—\bl\ 

4.  Der  Rossengart  zu  Wurmicz,  Bl.  152" — 191  ^ 

5.  Das  merwunder,  Bl.  193"— 199 \         6.  Sigenot,  Bl.  201"— 240\ 

7.  Z>erzt'imrfe3vr,B1.241"— 263'.  (bei  von  der  Hagen:  Etzels  Hofhaltung). 

8.  Hertzog  Ernst,  Bl.  265"— 275 \         9.  Laurein,  Bl.  277"— 313'. 

10.  Dietrich  und  seine  Gesellen,  Bl.  314" — 344". 

11.  Der  vater  mit  dem  sun,  Bl.  345"— 349".  (Das  Hildebrandslied.) 
Bilder  finden  sich  vor  jedem  Gedichte  auf  der  Rückseite  des  vorher- 
gehenden Blattes,  also  aufBl.  43'.  9P.  15P.  [192'.]  200'.  240'.  264'. 
276'.  313. '.  344'.  Dazu  kommt  noch  ein  Bild  auf  der  Rückseite  des  ungezähl- 
ten und  auch  nicht  zur  ersten  Lage  gehörenden  Blattes  vor  1 ".  Leere  Seiten 
finden  sich  natürlich  überall  da,  wo  ein  Gedicht  auf  der  Rückseite  eines  Blat- 
tes ausgeht,  also,  außer  der  Stirnseite  des  ersten  Bildes,  noch  auf  [192"]. 
200".  264".  276".  313/;  endlich  ist  ganz  leer  349'.  Die  Bezifferung  ist 
von  alter  Hand,  ungezählt  blieb  nur  1  Bl.  zwischen  Bl.  7  und  8,  desgleichen 
1  Bl.  zwischen  Bl.  160  und  161,  endlich,  hinter  dem  Laurin,  1  Bl.  zwischen 
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313  und  314;  ich  habe  dies  Blatt,  dessen  Stirnseite  leer  ist,  dessen  Rück- 
seite aber  das  Bild  zu  Nr.  10  enthält,  oben  SlSj  genannt.  Verloren  gegan- 
gen ist  nur  Bl.  192.  Seine  Stirnseite  war  leer,  die  Rückseite  enthielt  das 
Bild  zu  Nr.  5.  Ich  habe  daher  bei  Aufzählung  der  Bilder  und  leeren  Seiten 
die  Nennung  dieses  Blattes  in  [  ]  geschlossen. 

Von  diesen  Stücken  sind  nun  Nr.  3  und  4 ,  6  bis  9  von  derselben  Hand 
geschrieben ,  als  deren  Urheber  sich  am  Schlüsse  von  Nr.  9  Kaspar  von  der 
Roen  mit  Angabe  des  Jahres  1472  nennt.  Dagegen  sind  Nr.  1  und  2,  5,  10 
und  11  von  anderer  Hand.  Es  ist  nicht  so  leicht,  zu  entscheiden,  ob  hier 
■wieder  Nr.  1  und  2  von  anderer  Hand  sind  als  Nr.  5,10  und  11.  Letztere 
drei  Stücke  sind  feiner  und  schärfer  geschrieben  und  durcligehends  mit  weit 
blasserer  Tinte;  aber  die  Züge  sind  dieselben,  und  in  mehreren  Puncten  stim- 
men Nr.  1,  2,  5,  10  und  11  zusammen  gegen  3,  4,  6  bis  9.     Dies  sind 

1.  die  Linierung.  Diese  ist  durch  die  ganze  Handschrift  mit  großer 
Sauberkeit  und  Genauigkeit,  gewiss  mit  Hülfe  einer  Maschine,  dem  Papiere 
eingedrückt.  Während  aber  Kaspar  24  Zeilen  auf  die  Seite  bringt,  haben 
die  nicht  von  ihm  geschriebenen  Stücke,  auch  Nr.  5,  übereinstimmend  nur 
23  Zeilen. 

2.  das  Papier.  Obwohl  Stärke  und  Farbe  des  Papiers  ziemlich  durch 
die  ganze  Handschrift  dieselbe  sind,  so  weicht  doch  das  Papierzeichen  ab. 
Kaspars  Papier  hat  ein  aus  zwei  verschiedenen  Hälften  bestehendes ,  auf  der 
einen  Seite  in  drei  Zinnen ,  auf  der  andern  in  zwei  Zacken  auslaufendes  Zei- 
chen, das  schwerlich  etwas  Bestimmtes  vorstellen  soll.  Der  übrige  Theil  der 
Handschrift,  auch  Nr.  5,  zeigt  durchgehends  den  Ochsenkopf,  freilich  nicht 
immer  genau  in  derselben  Form,  bald  gekrönt,  bald  nicht,  und  im  letztern 
Falle  bald  mit  doppeltem,  bald  mit  einfachem  Striche  zwischen  den  Hörnern, 
an  dem  oben  eine  Rosette  erscheint. 

3.  in  beiden  Partien  finden  beträchtliche  Kürzungen  statt,  die  der  Schrei- 
ber und  Rubricator  besonders  hervorhebt.  Bei  den  von  Kaspar  geschriebe- 
nen Gedichten  findet  dieses  nicht  statt. 

Ich  verweise  jetzt  auf  das  Facsimile ,  das  ebensowohl  die  Leichtigkeit 
darlegt,  Kaspars  Hand  von  den  andern  zu  unterscheiden,  wie  die  Schwierig- 
keit, in  Betreff  der  ersten  und  dritten  Hand  zu  einem  sichern  Resultate  zu 
gelangen. 

So  viel  steht  fest,  wir  haben  in  der  Handschrift  mit  Siclierheit  zwei 
Partien  zu  unterscheiden,  die  in  mancher  Beziehung  selbständig  von  einander 
angefertigt  wurden  und  erst  dann  zusammengefügt  sind.  Daß  aber  diese 
Zusammenfügung  dennoch  mit  der  Entstehung  eng  zusannncnhängt,  man 
könnte  sagen  gleichzeitig  ist,  das  lehrt  eine  genauere  Untersuchung  der  ein- 
zelnen Lagen, 

Wir  wollen  zuerst  die  mittlere  Partie  ins  Auge  fassen,  die  Stücke  3 
bis  9.     Unter  ihnen  steht  Nr.  5 ,  von  anderer  Hand  mit  anderer  Tinte  auf 
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anderem  Papier  geschrieben ;  dies  Gedicht  aber  ist  in  die  Lage  hineingenäht, 
was  möglich  war,  da  Nr.  4  auf  der  Rückseite  endet.  Aber  auch  Nr.  8,  ob- 
wohl von  Kaspars  Iland,  ist  doch  erst  später  eingefügt,  theils  genäht,  theils 
geklebt,  Avas  auch  hier  möglich  war,  da  Nr.  7  ebenfalls  auf  der  Rückseite  zu 
Ende  gieng.  Sehen  wir  von  den  eingefügten  Nr.  5  und  8  ab,  so  bilden  Nr.  3, 
4,  6,  7,  9  ein  zusammenhängendes  Ganze,  nämlich  17  Lagen  von  je  12  Blät- 
tern. Alle  Stücke  sind  hinter  einander  fortgeschrieben,  jedoch  so,  daß  jedes 
neue  Gedicht  mit  der  Stirnseite  eines  Blattes  beginnt;  auf  die  Rückseite  des 
vorhergehenden  Blattes  ward  das  zu  dem  Gedichte  gehörende  Bild  berechnet, 
so  daß,  wenn  zufällig  ein  Gedicht  auf  der  Rückseite  ausgieng,  wie  das  bei 
Nr.  4  und  Nr.  7  der  Fall  ist  (um  von  Nr.  9  als  dem  Schlüsse  des  Ganzen  ab- 
zusehen), ein  ganzes  Blatt  leer  gelassen  werden  musste.  Schließlich  rubri- 
eierte  Kaspar  selber  seine  Abschrift.  Wie  die  Arbeit  des  Schreibens ,  so  ist 
auch  der  Inhalt  ein  zusammenhängender.  Alle  Stücke  behandeln  Dietrichs 
Kämpfe  mit  Riesen ,  Zwergen  u.  s.  w. 

Kaspar  hatte  seinen  Namen  schon  mehrmals  im  Verlaufe  der  Arbeit  an- 
gedeutet. So  am  Schlüsse  des  Ecke,  mit  dem  zufällig  eine  Lage  zu  Ende 
geht,  durch  die  Buchstaben  k  v  d  r,  ganz  ebenso  am  Schlüsse  des  Rossen- 
gart;  ausführlicher  schrieb  er  hinter  den  Laurein,  am  Schlüsse  der  ganzen 
Partie:  Suh  anno  dm  1472  Jar  P  \  M  \  k  \  v  \  d  \  r.  Als  er  dann  selber 
seine  Abschrift  rubricierte,  fügte  er  einer  rothen  Überschrift  im  Rossengart, 
Bl.  176%  hinzu:  Sicut  h  k  v  d  r  (vielleicht  siad  hie ,  wie  auch  sonst  in  den 
Überschriften  dieser  Hs.  z.B.  steht:  Also  als,  als  hernach);  am  Schlüsse 
dieses  Stückes  fügte  er  zu  den  früher  schwarz  geschriebenen  Buchstaben 
k  V  d  r  noch  mit  roth  hinzu  3fun.  Am  Schlüsse  seiner  Abschrift  setzte  er 
endUch  ganz  ausführlich : 

Laudetur  sancta  trinitas  deo  dieamus  gras 

Noch  crist  gepurt  1472  Jar  ist  es  ge 

schrihen  ivorden  von  mir  Kasper  von  der 

roen  purdich  von  münerstat  Infrancken 

In  festiim  paste  das  ist  jn  der  österliche  zait. 
326. 
Diese  letztere  Zahl  bezeichnet  die  Anzahl  der  Strophen,  die  das  Gedicht  ent- 
hält, die  übrigens  in  der  Abschrift  selbst  nicht  beziffert  sind.  —  Nicht  ge- 
nannt hat  also  Kaspar  seinen  Namen,  in  den  zuerst  uno  tenore  geschriebenen 
Stücken,  nur  im  Sigenot  und  Wanderer. 

So  machen  also  diese  17  Lagen  von  12  Blättern  eine  für  sich  bestehende 
Partie  aus,  von  Kaspars  Hand  hinter  einander  geschrieben  und  selbst  ru- 
briciert. 

Ebenso  bilden  die  beiden  ersten  Stücke  (Nr.  1  und  2)  eine  zusammen- 
hängende Partie  von  6  vollständigen  Lagen  zu  je  12  Blättern.  Zur  sieben- 
ten Lage  nahm  der  Schreiber,  weil  das  Gedicht  dem  Ende  sich  näherte,  nur 
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8  Blätter;  aber  er  kam  nicht  ganz  aus,  und  daher  musste  er  noch  ein  Blatt 
ankleben,  auf  -welchem  freilich  nur  noch  die  letzte  Strophe  steht;  dies  Blatt 
ist  von  viel  rauherem  und  lange  nicht  so  weißem  Papier.  —  Auch  dieser 
Schreiber  rubricierte  seine  Partie  selber,  seine  rothe  Farbe  enthielt  mehr  Mi- 
nium, ist  'sveniger  carminroth  als  die  Kaspars. 

Diese  beiden  Gedichte  sind  bekanntlich  beträchtlich  gekürzt,  die  letzte 
Strophe  beider  erwähnt  dies  ausdrückhch,  beim  zweiten  Gedichte  noch  of- 
fener als  beim  ersten.     Der  Ortnei  schließt : 

Vnd  ivic  ir  ivurd  ein  mane ,  Das  hö- 
rt ir  yczünt  nicht,  Do  von  wir  iczii- 
nt  laue,  hie  hat  ein  ent  das  ticht,  Got 
sent  ms  seinen  fride,  Wolfdittrich  kört 
hie  drauff,  Zwei  hundert  sibn  neünczigk 
lide,  In  so  vil  hör  ich  auf , 
und  der  Wolfdietrich  schließt: 

Wolfdietrich  in  cdtem  dichte.  Hat  sibenn 
hundert  Med,  3Ianck  vnnücz  ^vort  ver- 
nichte. Oft  gmelt  man  cds  aus  schid,  Dr- 
ew  hundert  [i'nd  ausgestrichen]  drei  vnd  dreissigk,  lied  hat 
er  hie  hehent,  Das  man  auf  einem  siezen 
dick,  Müg  hörn  anfanck  vnd  ent. 
Ist  diese  Kürzung  dem  Schreiber  zuzuschieben  oder  fand  er  sie  vor? 
ich  glaube  das  Erstere ;  beim  Rubricieren  scheint  er  es  zu  verrathen.     Wenn 
er  beim  Wolfdietrich  roth  hinzufügte :  Der  alt  hat  700  lied  Der  new  333 
lied,  so  konnte  er  das  zwar  aus  der  letzten  Strophe  entnehmen,  wenn  er  aber 
auch  beim  Ortnei  hinzusetzen  konnte:  Der  new  297,  Der  alt  587  lied,  so 
musste  er  das  aus  seiner  Vorlage  wissen,  man  müsste  denn  annehmen,  schon 
diese  habe  die  Bemerkungen  des  Rubricators  ebenfalls  enthalten. 

Die  letzte  Partie  besteht  aus  2  Lagen  mit  der  geAvöhnlichen  Zahl  von 
je  12  Blättern  und  2  Lagen  zu  je  6  Blättern.  Auch  hier  ist  das  erste  Gedicht 
beträchtlich  gekürzt,  auch  hier  erwähnt  es  die  letzte  Strophe  ausdrücklich: 
Ein  ent  hat  disses  lichtes  art 
Got  geh  vns  dort  sein  xvune,  Des  altenn 
vir  hundert  vnd  echte  ist,  Dis  hie  hund- 
ert vnd  dreissigkc  sein,  So  vil  vnmlczer 
wort  man  list. 
Der  Rubricator  (übrigens  auch  hier  der  Sclireilier  selbst)  machte  hiezu 
keine  Schlussbemerkung,  dagegen  hinter  Nr.  1 1 : 

29  lied  —  hat  das  geticht  der  vater  mit  dem  sun. 
Ist  die  oben  gehegte  Vermuthung  richtig,  daß  der  Schreiber  selber  die 
Verkürzung  vorgenommen  habe,  so  würde  dies,  wie  schon  erwähnt,  mit  dafür 
sprechen,  daß  der  erste  Schreiber  auch  diese  letzte  Partie  schrieb. 
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Ich  möchte  es  glauben  und  mir  den  ganzen  Hergang  folgendermaßen 
denken. 

Kaspar  und  noch  ein  Anderer  waren  beauftragt,  eine  Sammlung  dieser 
Gedichte  herzustellen.  Kaspar,  der  gewandtere  Schreiber,  übernahm  viel- 
leicht die  ganze  Partie  der  Dietrichslieder  3,  4,  6,  7,  9,  10,  11,  sein  Genosse, 
minder  gewandt  in  Führung  der  Feder,  schien  an  den  langen  Gedichten  vom 
Otnit  und  Wolfdietrich  genug  zu  haben.  Aber  er  half  sich,  er  verkürzte  seine 
Vorlagen  mit  naseweisem  Übermuthe,  und  so  war  er  fertig,  ehe  Kaspar  seine 
Partie  vollendet  hatte.  ]Sun  konnte  er  sogar  noch  die  Abschrift  der  beiden 
letzten  Gedichte  aus  dem  Dietrichskreise  übernehmen,  bei  deren  längerem  er 
sich  wieder  wie  früher  die  ärgsten  Kürzungen  erlaubte.  AYarum  nicht  auch 
er  sich  nannte ,  ist  schwer  zu  sagen.  Allerdings  sollte  man  erwarten ,  falls 
die  eben  geäußerte  Annahme  richtig  ist,  daß  er  nicht  in  untergeordnetem 
Verhältnisse  zu  Kaspar  stand ,  denn  sonst  würde  er  sich  nicht  haben  erlau- 
ben können,  was  dieser  selbst  sich  nicht  herausnahm,  auch  würde  Kaspar 
ihm  von  seinem  Papiere  gegeben  haben ,  und  auch  er  hätte  sicher  gleich  die- 
sem linieren  müssen.  Gewiss  haben  Avir  es  mit  zwei  selbständigen  Schrei- 
bern zu  thun.  Daß  der  zweite  sich  nicht  nannte,  mochte  daher  kommen,  weil 
er  wohl  fühlte,  er  habe  weder  Veranlassung,  auf  seine  Schriftzüge  stolz  zu 
sein,  noch  werde  er  mit  seinen  flüchtigen  Kürzungen  bei  der  Mit-  und  Nachwelt 
sich  Ruhm  erholen,  während  Kaspar  auf  seine  Sorgsamkeit  und  auf  die  Schön- 
heit seiner  Hand,  die  in  den  neu  aufkommenden  Schriftzügen  geübt  war, 
sich  mit  Recht  etwas  zu  Gute  thun  durfte. 

Außer  dem  Rubricieren  scheint  auch  jeder  Schreiber  bei  seiner  Partie 
auf  der  ersten  Seite  eines  neuen  Gedichtes  die ,  alle  vier  Ränder  in  großer 
Breite  einnehmenden,  Arabesken  gemalt  zu  haben.  Wenigstens  erkläre  ich 
mir  nur  so  den  Umstand,  daß  bei  Nr.  1,  2,  10  und  11  ein  derberer,  nament- 
lich feuerroth  liebender  Geschmack  herrscht,  der  bei  den  von  Kaspar  ge- 
schriebenen Stücken  sich  nicht  findet.  Ob  auch  jeder  die  großen  auf  blauem 
Grunde  vergoldeten  oder  versilberten  Anfangsbuchstaben  beim  Anfange  eines 
neuen  Gedichtes  hinzufügte  oder  ob  das  die  spätere  Arbeit  des  Malers  ist, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden ,  glaube  aber  das  Letztere. 

Jetzt  fügte  man  die  drei  Partien  aneinander.  Es  traf  sich  gut ;  da  die 
erste  und  zweite  leere  Rückseiten  hatten,  so  war  gleich  für  die  nächstfolgen- 
den Gedichte  der  Platz  zu  einem  Bilde  vorhanden.  Ehe  man  aber  diese  Par- 
tien zu  einem  Ganzen  verband,  wurden  in  die  mittlere  Abtheilung,  die  Kaspar 
geschrieben  hatte,  die  beiden  schon  erwähnten  Stücke  eingeschoben,  die  ab- 
zuschreiben ursprünglich  wohl  gar  nicht  beabsichtigt  wurde,  da  sie  dem  Stoffe 
der  übrigen  Gedichte  ganz  fern  liegen.  Nr.  5 ,  von  der  Hand  des  letzten 
Schreibers,  Das  merivunder ,  bestand  aus  8  Blättern  und  ward  zwischen  das 
fünfte  und  sechste  Blatt  der  neunten  Lage  in  Kaspars  Partie  eingereiht,  wo 
das  Ausgehen  des  voranstehenden  Gedichtes  auf  der  Rückseite  dies  gestattete. 
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Später  ist  das  erste  Blatt,  welches  nur' das  Bild  enthielt,  herausgerissen  und 
verloren.  —  Nr.  8,  Hertzog  Ernst,  von  der  Hand  Kaspars,  besteht  aus  2 
Lagen  von  je  6  Blättern,  die  beide  zwischen  Bl.  9  und  10  der  vierzehnten 
Lage  von  Kaspars  Partie  eingenäht  sind.  Die  Blätter  sind  mehrfach  ange- 
klebt, aber  wohl  erst  in  späterer  Zeit.  Diesem  Gedichte  fehlen  nicht  wenige 
Strophen  (Str.  5,  7—9,  15,  17—19,  21  und  22,  27,37,39,41—48,53—55, 
62,  68,  71—75,  79,  81,  84  und  85,  also  von  89  Strophen,  die  der  alte  Druck 
aufweist,  vgl,  Zeitschrift  8,  477 f.,  fehlen  35),  vielleicht  verkürzte  hier  auch 
Kaspar  einmal,  um  das  Gedicht  auf  die  12  Blätter  zu  bringen;  doch  rühmt 
sich  weder  das  Gedicht  selber  dieser  Verkürzung,  noch  erM^ähnt  der  Rubri- 
cator  derselben. 

Nachdem  auch  diese  beiden  Gedichte,  gewissermaßen  Zugaben  der  bei- 
den Schreiber,  eingefügt  waren  (beide  ebenfalls  von  ihren  Schreibern  selbst 
rubriciert  und  mit  Arabesken  auf  der  ersten  Textesseite  versehen) ,  ehe  aber 
der  Maler  das  Buch  in  die  Hände  bekam,  wurden  die  Blätter  beziffert,  und 
zwar,  wenn  mich  nicht  Alles  täuscht,  von  Kaspar  selber  mit  rother  Tinte. 
Züge  und  Farbe  stimmen  mit  denen  Kaspars  ganz  überein. 

Von  diesem  sind  auch  auf  dem  Vorsetzblatte  die  folgenden,  den  Be- 
sitzer nennenden,  Worte  mit  rother  Tinte  geschrieben: 

Waltasar  von  gocz  genaden  herczog  zu  mechelwurck. 
Jetzt  sind  diese  Worte  auf  der  Innern  Seite  des  vordem  Deckels  aufgeklebt. 

Nun  erst  bekam  der  Maler  und  Vergolder  das  Buch  in  die  Hände.  Daß 
dem  so  sei,  schließe  ich  daraus,  daß  Bl.  3132  "^'on  dem  Beziflerer  nicht  ge- 
zählt ist,  während  derselbe  doch  sonst  alle  Blätter,  auch  die,  auf  denen  nur 
Bilder  stehen,  mit  rechnete.  Aber  3132  macht  zugleich  den  Schluss  der 
mittleren  Partie,  des  von  Kaspar  geschriebenen  Manuscriptes.  Wäre  die  Rück- 
seite bereits  mit  dem  Bilde  versehen  gewesen ,  gewiss  hätte  der  Bezifferer 
das  Blatt  in  der  fortlaufenden  Reihe  mitgezählt.  Die  Bilder  mit  Silber  uud 
Gold  belegt,  aber  nicht  eben  fein,  zeigen  alle  denselben  Geschmack,  höch- 
stens ist  das  vorletzte,  eben  das  auf  Bl.  3132,  etwas  gröber,  doch  kaum  mit 
andern  Farben  gemalt.  Dagegen  ist  das  erste  Bild ,  vor  Bl.  1  %  von  ganz  an- 
derra  Charakter,  viel  feiner  und  sauberer:  aber  es  gehört  ursprünglich  gar 
nicht  zum  Ortnei,  sondern  zum  Wigalois.  Auch  ist  es  erst  später  unsrer 
Handschr.  vorgeklebt,  wie  sich  daraus  deutlich  ergiebt,  daß  das  ursprünglich 
vorhanden  gewesene  Bild  auf  der  Stirnseite  des  folgenden  Blattes  abgefärbt 
hat,  und  da  sieht  man  nun  bei  genauerer  Prüfung,  daß  es  Otnits  und  Albe- 
richs erstes  Zusammenkommen  dargestellt  hat.  Von  dem  Maler  sind  auch 
höchst  wahrscheinlich  die  großen  Anfangsbuchstaben ,  wenigstens  die  Ver- 
goldungen und  Versilberungen,  nachdem  sie  anfangs  auf  blauem  Grunde  far- 
big aufgetragen  gewesen  waren. 

Zugleich  ward  von  dem  Maler  das  Wappen  des  Herzogs  Balthasar  in 
der  Größe    eines  Quartblattes  der  Handschrift  vorgesetzt,    wahrscheinlich 
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ebenso  unterhalb  des  Namens  des  Besitzers,  wie  es  jetzt  auf  der  innern  Seite 
des  vordem  Deckels  unterhalb  desselben  geklebt  erscheint.  Daß  man  das 
Blatt  zerschnitt,  hatte  ohne  Zweifel  darin  seinen  Grund,  daß  bei  dem  neuen 
Einbände  die  Verkleinerung  des  Formates  es  nicht  gestattete,  das  Vorsetz- 
blatt unverändert  auf  den  innern  Deckel  zu  kleben;  man  musste  wahrschein- 
lich einen  Theil  des  Zwischenraumes  wegschneiden.  Zu  beachten  ist,  daß 
das  Wappen  einfach  den  Mecklenburgischen  Stierkopf  darstellt,  dessen  sich 
freilich  Balthasar  auch  1474  bediente,  obwohl  er  sonst  bekanntlich  zuerst 
das  zusammengesetzte  Wappenschild  einführte;  vgl.  Lisch  in  den  Jahrbü- 
chern des  Mecklenburg.  Vereins  für  Gesch.  und  Alterth.  8,  25  f. 

Das  ist  die  Entstehungsgeschichte  unserer  Ilandschr. ,  die  man  hoffent- 
lich nicht  zu  ausführlich  behandelt  finden  wird.  In  der  That  verlangt  ge- 
rade die  Geschichte  unserer  Heldensage  noch  manche  Untersuchungen  ähn- 
licher Art. 

Der  Inhalt  der  IIs.  bietet  also  folgendes  Bild,  bei  welchem  ich  die  erste 
und  letzte  Hand  gleichmäßig  durch  Cursivschrift  von  der  Kaspars  scheide, 
die  später  eingenähten  Stücke  einrücke : 

1.  Ortnei. 

2.  Wolfdietrich. 

3.  Ecke. 

4.  Rossengart  zu  Wurmicz. 

5.  Das  nierwunder. 

6.  Sigenot. 

7.  Der  Wunderer. 

8.  Herzog  Ernst. 

9.  Laurein. 

10.  Dietrich  und  seine  Oesellen. 

11.  Das  Hildehrandslied. 

Die  Handschrift  giebt  aber  zu  noch  weiteren  Erörterungen  Veranlassung. 

Wir  werden  durch  sie  nach  zwei  weit  von  einander  entlegenen  Gegen- 
den hingewiesen,  nach  Franken,  woher  der  Schreiber  gebürtig  war,  nach 
Mecklenburg,  dessen  Fürst  sie  bestellt  hatte.  Die  Frage  ist  nicht  unwichtig: 
Wo  ward  die  Handschrift  geschrieben? 

Diese  Frage  bestimmt  zu  beantworten  bin  ich  nicht  im  Stande ,  ich  kann 
nur  zusammenstellen,  was  vielleicht  auf  eine  richtige  Fährte  zu  leiten  vermag. 

Balthasar,  geb.  1442,  war  der  vierte  Sohn  des  Herzogs  Heinrich  von 
Schwerin  und  ward  frühe  dem  geistlichen  Stande  bestimmt.  Im  Jahr  1467 
bezog  er  die  Universität  Rostock,  zu  deren  Rector  er  noch  in  demselben  Jahre 
gewählt  ward.  Er  bekleidete  dies  Amt  noch  zweimal  1470  und  1473,  w^obei 
er  jedesmal  in  der  Hauptsache  alle  Geschäfte  selbst  verwaltet  zu  haben  scheint. 
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Ums  Jahr  1470,  ehe  er  zum  zweiten  Male  Rector  in  Rostock  ward,  unter- 
nahm er  mit  seinem  Bruder  Magnus  und  mit  Ulrich  II.  von  Stargard  eine 
Reise  ins  gelobte  Land,  wohin  er  1492  noch  einmal  zog.  Überhaupt  scheint 
er  viel  und  gerne  gereist  zu  sein.  1470  w^ard  er  Coadjutor  des  Bisthums 
Schwerin,  1471  zum  Bischof  von  Hildesheim  gewählt.  Bei  dem  hartnäcki- 
gen Widerstreben  aber,  das  eine  mächtige  Partei  ihm  entgegensetzte ,  musste 
er  weichen  und  den  Hildesheimer  Episcopat  aufgeben;  dafür  ward  er  1473 
Bischof  von  Schwerin,  und  nahm  seinen  Sitz  in  der  Stiftsburg  zu  Bützow. 
Im  Jahr  1477  starb  sein  Vater,  und  da  auch  zwei  seiner  Brüder  bereits  mit 
Tode  abgegangen  waren,  so  blieben  er  und  sein  Bruder  Magnus  jetzt  die  ein- 
zigen Erben  der  Regierung.  Da  entsagte  1479  Balthasar  dem  geistlichen 
Stande,  setzte  sich  1480  mit  Magnus  auseinander  und  heirathete  1483.  Er 
starb  1507.  Die  Geschichte  nennt  ihn  einen  gelehrten  und  muntern  Mann, 
der  viel  Lust  an  Scherz  und  Vergnügungen  fand ,  der  aber  zugleich  ernsten 
Sinn  für  die  Wissenschaften  hegte,  wie  denn  die  Universität  in  Rostock  ihm 
Manches  verdankte.  Es  ist  wohl  erklärlich ,  daß  ein  solcher  Mann  auf  eine 
Bibliothek  hielt  und  etwas  auf  sie  verwandte ,  sowie  zugleich  daß  er  gerade 
an  dem  derben  Humor  der  spätem  Gedichte  aus  dem  Kreise  unserer  Helden- 
sage Vergnügen  fand. 

Man  könnte  nun  auf  die  Vermuthung  kommen ,  die  Hs.  sei  gar  nicht  in 
Franken  geschrieben ,  ja  man  könnte  in  der  ausdrücklichen  Hervorhebung 
dieser  Gegend  als  der  Heimath  Kaspars  eine  Unterstützung  dieser  An- 
sicht finden.  Aber  dagegen  spricht,  daß  ein  Kaspar  von  der  Roen  bisher  in 
den  Mecklenburgischen  Archiven  nicht  aufgefunden  ist.  Ich  verdanke  diese 
Notiz  einer  Mittheilung  des  Herrn  Archivar  Lisch  in  Schwerin. 

Weiter  könnte  man  fragen,  ob  vielleicht  Balthasar,  als  er  1470  außer 
Landes  war,  wahrscheinlich  auch  Franken  berührte,  diese  Handschrift  be- 
stellte. Hiegegen  spricht  hauptsächlich,  daß  dann  die  Handschrift  wohl  schon 
1470  würde  geschrieben  sein.  Wie  wäre  man  dazu  gekommen,  die  Ausfüh- 
rung jenes  Auftrages  an  zwei  Jahre  hinauszuschieben  ? 

Auf  die  richtigere  Spur  scheint  die  folgende  Bemerkung  zu  führen.  Der 
Kanzler  Balthasars  war,  wie  Lisch  so  gütig  gewesen  ist  mir  mitzutheilen, 
ein  Franke,  der  Dr.  Antonius  Grunewald  aus  Nürnberg,  durch  diesen  lernte 
vielleicht  Balthasar  diese  Gedichte,  die  besonders  in  Franken  heimisch  ge- 
wesen zu  sein  scheinen,  kennen,  und  Grunewald  vermittelte  für  ihn  in  seiner 
Heimath  die  Herstellung  einer  ganzen  Sammlung  derselben. 

Wie  aber  ist  es  gekommen ,  daß  die  Handschrift  aus  Mecklenburg  ihren 
Weg  zurück  nach  Mitteldeutschland  gegangen  ist? 

Die  erste  Erwähnung  nämlich,  die  wir  von  derselben  kennen,  zeigt  uns 
dieselbe  wieder  in  der  Gegend  ihrer  Entstehung,  in  Franken.  Im  Anfange 
des  vorigen  Jahrhunderts  befindet  sie  sich  in  Nürnberg. 

Unter  dem  Präsidium  des  J.  Dav.  Koeler  vertheidigte  1714  in  Altdorf 
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H.  Gli.  Titz  seine  'disquisitio  de  inclyto  libro  poetico  Theiierdanck*.  Die  Dis- 
sertation erschien  1737  in  neuer  vermehrter  Auflage.  S.  33  dieser  letztern 
heißt  es ,  nachdem  von  dem  Verluste  der  Sammlung  Karls  des  Großen  die 
Rede  gewesen  ist:  Latent  tarnen  hinc  atque  incle  recentlores  heroicarum 
ejumnodi  cantlonum  collectiones  MSStae,  quales  diias  easque  egregias  be- 
nevole  nob/scimi  comniunicai'f't  amor  et  delicium  Musarum,  D.  Godofredus 
Thomasius,  archiater  Norinhergensis  celeherrhnus ,  quarum  praestan- 
tissimam  possedit  oUm  Balthasar ,  dux  Mecklenhurgicus  et  episcopus 
Suerinensis  et  Hildesheimensis ,  ducis  Henrici  Pinguis ,  qui  a.  1477  mor- 
tuus  est,  /ilnis.  Ingens  quoqiie  harum  cantilenarum  farrago  piihlicis  typis 
sub  titido  des  Helden-Buchs  exscripta  est,  in  quo  celebratissimo  libro  Otnitis, 
Hug-Dieterici  et  Wolff-Dieterici ,  Qibichi  Vangionis,  Theoderici  Vero- 
nensis  et  Laurini  Wormatiensis  amores  et  res  gestae  IV  distinctionibus  ma- 
joribus  idiomate  teutonico  seeuli  XII.  vel  XIII.  hominibus  usitato  rhythmice 
describuntar.  Antiquissima  Imjiis  libri  editio  prodiit  ante  diio  secula  in 
folio  absque  anno  et  loco  editiom's,  altera  lucem  vidit  1545/.  Francof.  et 
priores  ob  immutatas  antiquas  loquendi  formulas  non  refert  Collector  hu- 
jus  operis  incertus.  In  ipso  vero  opere  occurrunt  nomina  Wolfrawi  de 
Eschenbach  et  Henrici  ab  Ofterdingen,  vatum  Germanicoruni  sat  celebriwn. 
Aliani  coUectionem  heroicarum  caniionum  a  priori jjrorsusdiversam,  xndgo 
tarnen  ignoratam,  ex  bibliotheca  sua  instructissima  nobis  obtidit  Excellen- 
tissimus  D.  Godofredus  Thomasius  a.  1477  in  folio  absque  loci  mentione 
excnsam,  in  qua  etiam  Wolframi  ab  Eschenbach  nomen  legimus. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  daß  jene  handschriftliche  Sammlung, 
die  1714  Thomasius  in  Nürnberg  besaß,  unsere  Handschrift  ist.  Die  ganze 
Stelle  aber  habe  ich  darum  ausgeschrieben ,  um  durch  den  Zusammenhang 
den  Beweis  zu  liefern,  daß  (obwohl  die  Ausdrücke  ein  Missverständniss  leicht 
machen)  Thomasius  nicht  etwa  noch  eine  zweite  cähnliche  handschriftliche 
Sammlung  an  Koeler  und  Titz  mittheilte,  wie  von  der  Hagens  Grundriss  S.  21 
anzunehmen  scheint,  sondern  daß  das  andere  Buch  eben  der  Druck  von  1477 
war,  und  da  hat  schon  von  der  Hagen  a.  a.  0.  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  unter  diesem  die  Ausgabe  des  Parzival  und  Titurel  von  diesem  Jahre 
gemeint  sei. 

Also  1714  befindet  sich  dieHs.  Mieder  in  der  Heimath  ihrer  Entstehung. 
Sollte  da  die  Vermuthung  nicht  nahe  liegen,  die  Hs.  habe  diese  nie  verlas- 
sen, sie  sei  von  Balthasar  wohl  bestellt,  aber,  Gott  weiß  aus  welchem  Grunde, 
nie  nach  Mecklenburg  abgeliefert? 

Vielleicht  hilft  genauere  Kenntniss  der  Papiersorten  jener  Zeit,  viel- 
leicht genauere  Kenntniss  des  Schicksals  der  Balthasarschen  Bibliothek  wei- 
ter, vielleicht  gelingt  es  selbst  noch  einmal,  den  Kaspar  von  der  Roen  aus 
Münnerstadt  irgendwo  nachzuweisen.  Bis  dahin  wird  man  diese  Frage  nicht 
mit  Sicherheit  beantworten  können. 
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Späterhin  besaß  Gottsched  unsere  Handschr. ,  ob  direct  aus  der  Biblio- 
thek des  Thomasius  weiß  ich  nicht.  Von  ihm  rührt  der  neue  Einband,  der 
die  Eigenthumszeichen  der  frühern  Besitzer,  mit  Ausnahme  des  Namens  und 
Wappens  Balthasars,  entfernt  hat.  Gottscheds  Bibliothekszeichen  steht  auf 
der  innern  Seite  des  hintern  Deckels. 

Aus  Gottscheds  Bibliothek  gelangte  die  Handschr.  in  die  Dresdner,  in 
der  sie  sich  gegenwärtig  befindet. 


DAS  ALTDEUTSCHE  SONNENLEHEN. 

VON 

WOLFGANG  MENZEL. 


Bis  tief  ins  Mittelalter  hinein  hießen  in  Deutschland  die  Allode  oder 
erbeigenen  Güter  freier,  von  keinem  irdischen  Lehensherrn  abhängiger  Män- 
ner Sonnenlehen.  'Ein  Sonnenlehen,  das  allein  von  Gott  dem  Allmäch- 
tigen und  dem  herrlichen  Element  der  Sonne,  wie  sich  gebührt,  empfangen 
worden',  heißt  es  noch  in  einer  Urkunde  von  1629  bei  Ludolf  observ.  1,  37; 
""ein  frei  herschaf  an  der  sonnen  ontfangen  ,  Urkunde  von  1469  bei  Grimm, 
Rechtsalterthümer  279;  'le  seigneur  de  Nyel  ne  tient  la  meme  seigneurie 
en  fief  ou  tout  autrement  de  personne  d'autre  que  de  Dieu  et  du  soleil  et  de 
lui-meme*,  Lütticher  Weisthum  von  1569  bei  Grimm  a.a.  0.  Eines  Zinses  unter 
dem  Namen  Sonnengeld  zu  Dachwich  bei  J]rfurt  gedenkt  Haltaus,  Glossar,  s.  v. 

Die  Art,  wie  ein  Sonnenlehen  erworben  wurde,  ist  uns  in  Hahn  Thorers 
Saga  in  Müllers  Sagaenbibliothek,  von  Lachmann  S.  58  aufbewahrt.  Thor- 
biörn  reitet  hier  auf  eine  Brandstätte ,  hebt  ein  brennendes  Holzstück  zur 
Sonne  empor  und  erklärt  das  Gebiet  für  sein  Eigenthum,  weil  es  jetzt  keine 
bebaute  Stätte  mehr  sei.  Hieraus  ergiebt  sich,  daß  man  sich  mit  Recht  nur 
unbebauten  herrenlosen  Boden  aneignen  durfte,  daß  es  im  Namen  der  Sonne 
geschehen  musste  und  daß  ein  Feueropfer  dabei  erforderlich  war.  Bei  der 
Niederlassung  der  Norweger  auf  Island  kehren  die  Besitzergreifungen  durch 
Feuer  öfters  wieder.  Man  befestigte  einen  Zunder  an  den  heiligen  Pfeil,  wel- 
cher Tundrör  hieß,  entzündete  ihn  im  heiligen  Feuer  und  schoß  ihn  über  die 
Landstrecke,  die  man  sich  aneignen  wollte,  Landnamabok  3,  8.  Der  berühmte 
Speerwurf  Kaiser  Ottos  I.  in  den  Sund  scheint  noch  eine  Erinnerung  an  diese 
alte  Sitte  zu  enthalten,  vgl.  Leo  in  Raumers  Taschenbuch  6,  412,  443. 

Daß  es  sich  hier  um  eine  uralte  heidnische  Sitte  handelt,  scheint  auch, 
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wie  Grimm  mit  Recht  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  hat,  aus  Tacitus  annal. 
XITI,  55  zu  erhellen.  Hier  sagt  Bojocal,  indem  er  für  die  vertriebenen  Ampsi- 
vareu  Land  verlangt,  wie  der  Himmel  den  Göttern,  so  sei  die  Erde  den  Men- 
schen zugewiesen,  und  unbewohntes  Land  gehöre  Jedem,  der  komme.  Dann 
zur  Sonne  aufblickend  (und  zu  den  übrigen  Gestirnen ,  welche  Tacitus  aber 
wohl  nur  hinzudenkt,  da  sie  nicht  zugleich  mit  der  Sonne  leuchten  können) 
fragt  er  sie,  ob  sie  gern  auf  unbewohntes  Land  niedersehe? 

Mit  dem  Sonnenlehen  hängen  noch  vielerlei  Gebräuche  zusammen.  So 
das  Solscipt,  die  Limitation  nach  der  Sonne  bei  Gütertheilungen,  die  gleiche 
Vertheilung  der  Sonne  bei  Zweikämpfen,  das  zweite  Lied  von  Sigurd  in  der 
alten  Edda,  23.  Grimm  R.  Alt.  530;  die  Verpflichtung  des  neugewählten  Her- 
zogs vonKärnthen,  sich  dem  Sonnenaufgang  gegenüber  zu  setzen,  das.  254; 
die  Verpflichtung  für  jeden  Richter,  sich  beim  Gericht  gegen  die  Sonne  zu 
wenden,  das.  807;  die  Verpflichtung,  jede  Strafe  noch  vor  Sonnenuntergang 
zu  vollziehen,  das.  816.  In  Baiern  ruft  der  junge  Bauer,  wenn  er  die  glühende 
Holzscheibe  aus  dem  Osterfeuer  heraus  in  weitem  Bogen  durch  die  Nacht 
schleudert,  dabei  den  Namen  seiner  Geliebten  aus:  Panzer  1,  2n.  212.  In 
Graubiindten  fügt  er  noch  hinzu:  „Schyba,  die  Schyba  soll  mym  Schatz  syn". 
Meyer  von  Knonau,  Erdkunde  d.  Eidgenossenschaft  2,  93.  Was  aber  eigent- 
lich damit  gemeint  ist,  erhellt  aus  einem  Volksgebrauch  in  Hessen,  nament- 
lich dem  Schwalmgrunde,  wovon  Soldan,  Hexenprocesse  248,  aus  eigner  An- 
schauung berichtet.  Hier  begeben  sich  die  jungen  Bursche  in  der  ersten 
Mainacht  vor  das  Haus  der  Geliebten ,  schießen  und  knallen  mit  den  Peit- 
schen und  rufen:  „Ich  rufe  mir  die  (des  Mädchens  Namen)  zu  Lehen  aus. 
Ein  Lehen  ist  ein  Lehen,  wers  nicht  will,  lässts  gehen".  Diese  Sitte  scheint 
mir  sehr  bedeutsam,  denn  wenn  der  Jüngling  sein  Mädchen  in  heiligen  Näch- 
ten als  Lehen  verlangte,  so  war  darunter  so  gut  wie  bei  der  Bodenverthei- 
lung  wohl  nur  ein  Sonnenlehen  gemeint.  Dieselbe  Sitte  beschreibt  auch 
Diefl'enbach  in  d.  Urgesch.  d.  Wetterau  S.  234.  In  dem  sogenannten  Lehen- 
holz unter  der  Krachenburg  versammelte  sich  das  Volk  am  Walpurgistage 
und  wurden  von  Schultheiß  und  Schoflen  alle  Mädchen  zu  Lehen  ausgeboten. 
Welcher  Bursche  nun  sein  Mädchen  zu  Lehen  annahm,  bekam  von  ihr  einen 
sogenannten  Keim  (Rosmarinstrauch)  und  sie  durfte  ein  Jahr  lang  mit 
keinem  andern  tanzen.  Vgl.  die  Zeitschrift  des  Vereins  für  hess.  Gesch.  2, 
272 fl'.,  wo  das  Lehenausrufen  auch  von  andern  Orten  gemeldet  wird,  und 
Weyden,  das  Ahrthal  S.  21G. 

Der  Gedanke,  daß  alle  Liebenden  die  Holden,  Mannen  oder  Lehensträger 
der  Sonne  seien,  blickt  auch  aus  dem  alten  Volksliede  bei  Uhland  Nr.  31  hervor: 

Schein  uns,  du  liebe  Sonne, 

Gieb  uns  ein  hellen  Schein  I 

Schein  uns  zwei  Lieb  zusammen , 

Ei  die  gerne  bei  einander  wollen  sein! 
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Man  muss  hierbei  aber  die  moderne  Empfindsamkeit  bei  Seite  lassen 
und  die  Sache  aus  den  überall  praktischen  Begriöen  des  alten  Heidenthums 
erklären.  Die  zu  Lehen  ausgerufenen  Mädchen  standen,  wie  es  scheint,  nur 
deshalb  unter  der  besondern  Obliut  der  Sonne,  weil  sie  vor  der  Ehe  sich 
verhielten,  wie  unfruchtbares  Land,  bevor  es  an  seinen  Besitzer  gelaugt.  Das 
erhält  seine  vollkommene  Bestätigung  durch  die  noch  gegenwärtig  in  der 
Eifel  herrschenden  Sitten  und  Gebräuche.  Hier,  wo  noch  so  viel  gutes  Alte 
der  modernen  schulmeisterlichen  und  polizeilichen  Aufklärung  widerstanden 
hat,  werden  die  Jungfrauen  noch  gegenwärtig  in  einzelnen  Gemeinden  zu 
Lehen  ausgerufen  und  verbindet  sich  damit  ein  sittlicher  Zweck.  Es  ist  eine 
Bürgschaft  für  die  Tugend  der  Mädchen  in  der  ganzen  Gemeinde.  Schmitz 
in  seinem  neuesten  Buche  ..Sitten  und  Gebräuche  des  Eifler  Volkes,  Trier 
1856''  sagt  darüber  S.  25:  aus  Gerolstein  sei  ehemals  die  ganze  männliche 
Jugend  (mit  ausdrücklicher  Ausscheidung  der  weiblichen)  am  ersten  Sonntag 
vor  Fasten  auf  den  Leutschfelder  Berg  an  der  Kyll  gestiegen  und  habe  von 
hier  ein  großes  Feuerrad  zum  Fluss  hinabgerollt.  Während  dieses  „Rad- 
schiebens"' hätten  sich  die  Mädchen  des  Ortes  im  Schulhause  mit  Back'sverk 
versammelt,  um  die  jungen  Bursche,  wenn  sie  vom  Berge  herabkämen,  damit 
zu  bewirthen,  aber  nur  solche  Mädchen,  die  früher  „versteigert'"  worden  seien. 
Über  die  Versteigerung  sagt  er  S.  48,  sie  bestehe  noch  jetzt  in  Uelmen  und 
sei  früher  in  der  ganzen  Eifel  üblich  gewesen.  Im  Herbst,  zur  Kirmess,  wer- 
den alle  Jungfrauen  im  Ort  ausgerufen  und  von  den  jungen  Burschen  gestei- 
gert, Vom'Erlös  aber  die  Mahlzeit  und  Zeche  bestritten.  Die  Gesteigerte 
knüpft  dem  Steigerer  ein  seidenes  Tuch  an  und  sie  werden  in  der  Regel  ein 
Paar.  Wenn  sie  einander  nicht  heirathen ,  wird  dem  schuldigen  Theil  ein 
Strohmann  oder  ein  Strohmädel  aufs  Dach  gesetzt  oder  muss  er  durch  einen 
alten  Korb  kriechen.  An  der  Aar  und  in  Blankenheim  werden  die  Mädchen 
nicht  versteigert  und  findet  die  Scene  auch  nicht  im  Herbst  statt,  vielmehr 
werden  sie  im  Mai  zu  Lehen  ausgerufen  ujud  der  charakteristische  Namen 
Lehen  kehrt  hier  als  das  volksthümliche  „Mailehen"  wieder.  Der  Ausruf  ist 
übrigens  der  nämliche,  die  Bursche  überbieten  sich,  und  wer  das  Meiste  auf 
seine  Schöne  bietet,  der  erhält  sie  zum  „Mailehen"  oder  zur  „Maifrau"  und 
tanzt  mit  ihr  um  eine  Linde.  Sie  werden  als  Brautpaar  angesehen ,  müssen 
aber  in  der  strengsten  Zucht  leben.  Wenn  sich  die  Jungfrau  vergeht,  wird 
der  Rasen  um  die  Linde  herausgerissen  und  dann  wieder  neu  zugedeckt.  Die 
versteigerten  Jungfrauen  bilden  eine  Innung,  in  der  streng  auf  Tugend  ge- 
sehen wird.  In  Neuerburg  wird  gewöhnlich  eine  von  ihnen  zur  Königin  ge- 
wählt, um  die  „Brautkrone"  aufzubewahren,  in  der  die  unbescholtene  Braut 
vor  den  Altar  tritt  und  die  ihr  höchstes  Ehrenzeichen  ist  (S.  53).  Diese 
also  zum  Theil  noch  im  Leben  erhaltenen  Gebräuche  beweisen,  wie  das  Sonnen- 
lehen in  Bezug  auf  die  ledigen  Jungfrauen  zu  verstehen  ist.  Das  Mailehen 
ist  eine  vorläufige  Besitzergreifung  der  künftigen  Frau,  wie  eines  noch  herren- 
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losen  Grundes  und  Bodens.  Aber  der  Begriff  des  Lehens  schließt  eine  Ver- 
pflichtung ein ,  die  lehensherrliche  Sonne  verlangt  von  ihren  Holden  Zucht 
und  Treue. 

Auch  nach  dem  Tode  noch  hielt  man  die  Beziehung  der  Menschen  zur 
Sonne  fest.  Wie  man  überall  in  den  alten  deutschen  Heidengräbern  findet, 
wurden  die  Todten  mit  dem  Gesicht  gegen  Sonnenaufgang  gelegt,  um  den 
großen  Auferstehungsmorgen  zu  erwarten,  dessen  "Vorbild  jeder  Sonnenauf- 
gang hier  auf  Erden  ist.  Aber  diese  Allegorie  genügt  noch  nicht,  um  den 
tiefen  Sinn  des  alten  Sonnencultus  zu  erklären.  Die  Menschen  sind  die  Kin- 
der, sind  das  Volk  der  Sonne  und  sie  bleiben  auch  noch  unter  der  Erde, 
wie  auf  ihr,  die  treuen  Vasallen,  die  Holden  der  Sonne.  Das  stille  Grab 
nimmt  wieder  den  Charakter  des  besitzlosen  und  unbebauten  Bodens  oder  der 
verschlossenen  Jungfrau  an. 

War  nicht  vielleicht  die  Sonnenanbetung  am  Ostermorgen  auf  den  Ber- 
gen eine  Erinnerung  an  die  Lehenspfiichtigkeit  der  Sonne  und  gleichsam  eine 
jährliche  Erneuerung  des  Lehenseides?  Noch  jetzt  versammeln  sich  um 
Ostern  die  Hirten  aus  den  Pyrenäen,  besteigen  bei  Nacht  einen  hohen  Berg- 
gipfel, erwarten  betend  den  Aufgang  der  Sonne  und  theilen  dann  die  Weiden 
unter  sich  aus:  Ausland  1837,  Nr.  173.  Also  gilt  die  Sonne  noch  in  der 
christlichen  Zeit  wenigstens  als  Zeugin  bei  der  Vertheilung  des  Bodens.  In 
der  heidnischen  Zeit  dachte  man  ohne  Zweifel  an  den  Segen,  den  die  Sonne 
nach  dem  langen  Winter  im  Frühjahr  den  Wiesen  und  Feldern  spendet  und 
wurde  sie  als  Geberin  der  Erdfruchtbarkeit  angebetet.  Mau  muss  sich  hier- 
bei an  die  berühmten  Worte  Cäsars  erinnern,  welcher  de  hello  Gallico  VI,  21 
von  den  alten  Deutschen  sagt,  sie  hätten  nur  solchen  Göttern  sich  ergeben, 
die  sie  hätten  sehen  können  und  von  deren  Wirken  sie  sich  hätten  überzeu- 
gen können,  Sonne,  Feuer  und  Mond. 

Die  altdeutsche  Göttin,  deren  Namen  heute  noch  im  Osterfest  vorkommt, 
Ostara,  angelsächsisch  Eastra,  nach  Beda  de  teniporum  ratione  13  Eostra 
(vgl.  Grimm  d.  M.  267.  740),  bedeutet  einfach  die  Östliche  und  war  Mohl  nur 
die  Sonne  selbst,  sofern  sie  im  Osten  aufgeht.  Die  Erwartung  des  Sonnen- 
aufgangs am  Ostermorgen  auf  Bergen  ist  uralt  und  wahrscheinlich  aus  dem 
Heidenthum  erst  in  die  christliche  Feier  übergegangen.  Die  Germanen  zün- 
deten in  der  Nacht  heilige  Feuer  an.  So  im  Harz  (Kuhn,  norddeutsche  Sa- 
gen S.  313)  und  fast  überall  in  Norddeutschland  und  Skandinavien:  Grimm 
d.  M.  581  f.  Über  die  Heiligkeit  des  Feuers,  die  Aufbewahrung  der  Feuer- 
brände, die  Weihe  zauberischer  Kräuter  u.  s.  w.  will  ich  mich  hier  nicht  verbrei- 
ten. Nur  das  sei  bemerkt,  daß  die  feurigen  Räder,  die  man  vom  Berge  her- 
abrollen ließ,  die  glühenden  Scheiben,  die  man  hoch  in  die  Nacht  schleuderte, 
und  wohl  auch  die  großen  runden  Kuchen,  die  man  gemeinschaftlich  ver- 
zehrte (Osterfladen),  ohne  Zweifel  Sinnbilder  der  Sonne  gewesen  sind.  Über 
die  brennenden  Räder  vgl.  v.  Haupt,  Panorama  von  Trier  245.  Frank,  Welt- 
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buch  50.  Curtze,  Fürstenthum  Waldeck  404,  Über  das  Sclieibemverfen :  Heer, 
Cantou  Glarus  301.  Schmeller,  bair.  Wörterbucli  3,  308.  Panzer,  Beitrag  1, 
210.  xUsatia  1851,  120. 

Durch  ganz  Deutschland  war  ehmals  der  Glaube  verbreitet,  die  Sonne 
thue  an  den  Solstitien  und  Aquinoctien,  in  den  vierHauptwendepuncten  ihrer 
jährlichen  Bahn,  drei  Freudensprünge.  Man  betrachtete  das  in  christlicher 
Zeit  als  eine  Huldigung,  welche  die  Sonne  dem  neugebornen  Christus  zu 
Weihnachten,  dem  auferstandnen  zu  Ostern,  dem  Täufer  Johannes  zu  Johanni 
darbringe.     Der  Glaube  rührt  aber  Avohl  aus  einer  vorchristlichen  Zeit  her. 

Den  Sonnentanz  in  der  Christnacht  kennt  man  in  Schwaben :  E.  Meier 
S.  203.  Desgl.  zu  Johanni  das.  S.  462.  Zu  Johanni  auch  in  Pauliini,  zeitverk. 
erb.  Lust  3 ,  832.  Allein  die  Erscheinung  kommt  am  häufigsten  zu  Ostern 
vor,  als  dem  alten  Anfang  des  Jahres.  Wenn  die  Sonne  am  Ostermorgen 
aufgeht,  macht  sie  Freudensprünge,  den  sogenannten  Ostersonnentanz:  Paul- 
Uni,  zeitverk.  erb.  Lust  S.  32.  Grimm,  d.  M.  703.  Kuhn,  mark.  S.  311.  Mem. 
de  l'acad.  celt.  3,  441.  Als  im  Jahr  1582  der  gregorianische  Kalender  ein- 
geführt wurde  und  man  die  Zeit  um  zehn  Tage  verrückte,  bedauerten  die 
dagegen  höchst  erbitterten  Protestanten ,  die  Ungültigkeit  des  neuen  Kalen- 
ders nicht  unter  anderm  auch  dadurch  erw^eisen  zu  können,  daß  die  Sonne  nur  am 
alten  Ostertage  tanze.  Sie  tanzte  nämlich  weder  am  alten  noch  neuen  :  Rollen- 
hagen, wunderb.  Reisen  154.  Wagner,  Schauplatz  ungereimter  Meinungen 
3,  344.  Hieher  gehört  auch  wohl  der  Aberglaube,  daß  man,  wenn  man  am 
Ostermorgen  vor  Sonnenaufgang  ein  Gefäss  mit  Wasser  hinstelle,  das  Oster- 
lamm  darin  sehen  könne  :  Temme ,  Sagen  der  Altmark  85.  Auch  zu  Duss- 
lingen  beobachtet  man  die  springende  Ostersonne  im  Wasser:  E.  Meier  S.  392. 

Noch  zieht  man  aus  vielen  Orten  in  Sachsen  auf  die  nächsten  Berge,  um 
die  aufgehende  Ostersonne  ihre  drei  Freudensprünge  machen  zu  sehen :  Som- 
mer, Sachs.  S.  1 ,  148.  So  zieht  das  Volk  auch  in  der  Osternacht  auf  den 
Jechaberg  und  auf  den  Frauenberg:  Thüringen  u.  d.  Harz  7,  49.  59.  Ebenso 
auf  die  Hügel  in  der  Mark:  Kuhn,  mark.  S.  311.  Desgleichen  nach  dem 
Hochstein,  auf  welchem  man  eine  dämonische  Jungfrau  erblickt,  die  sich  ihr 
schönes  Haar  kämmt:  Preusker,  Blicke  2,  217.  Das  ist  vielleicht  die  Sonnen- 
göttin, welche  die  zu  Ostern  wieder  länger  gewordenen  Sonnenstrahlen  gleich- 
sam als  Haare  kämmt.  In  der  Osternacht  wallfahrtet  man  auch  nach  dem 
Schweckhäuserberge  bei  Göttingen,  der  voll  Zwerge  sein  soll  und  au  den  sich 
auch  eine  Berthasage  knüpft:  Harrys,  nieder».  S.  Nr.  4.  So  führt  auch  eine 
Höhle  an  der  Nab ,  in  der  sich  viele  Wichtlein  aufhalten  sollen ,  den  Namen 
Osterstube:  Panzer  115.  Am  Ostersonntag  steigt  das  Volk  in  Schwaben, 
um  die  Ostersonne  tanzen  zu  sehen,  auf  den  llohenstaufen,  Heuberg,  die 
Zollerburg ,  auf  einen  Berg  bei  Friedingen :  E.  Meier  S.  392 ,  auf  den  Ross- 
berg, auf  die  Achalni,  auf  den  Georgenberg,  das.  401.  Im  Thurgau  zieht 
das  Volk  am  Osterdienstag  auf  den  Hohlstein  bei  Bischofszeil :  Puppikofer, 
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Thuvgau  149.  Um  den  Sonnenaufgang  zu  sehen,  steigt  das  Landvolk  nach 
uralter  Sitte  auf  den  Sonnenberg:  Heer,  Glarus  302.  In  den  Niederlanden 
liegt  ein  Sonnenberg  nahe  bei  Osterbek:  Wolf,  Beiträge  179.  Im  Glanthal 
in  Kärnthen  findet  zu  Ostern  eine  sehr  eigenthümliche  Wallfahrt  statt.  Die 
Feier  beginnt  um  Mitternacht  mit  einer  Messe  auf  dem  Magdalenenberg. 
Darauf  eilt  das  Volk  hinunter  und  legt  binnen  zwölf  Stunden  einen  Weg  von 
fünfzehn  Stunden  bergauf,  bergab  zurück,  indem  es  nacheinander  noch  den 
Ullrichsberg,  den  Veitsberg  und  endlich  den  Lorenzberg  ersteigt  und  auf 
jedem  Messe  hört:  Sartori,  Burgvesten  Österreichs  2,  238.  Sonnenstein 
heißt  auch  die  Höhe ,  auf  der  man  Unsere  Liebe  Frau  zur  Waldrast  verehrt : 
Weber,  Tirol  3,  392.  Auf  einem  Sonnenberg  im  Nassauischen  soll  einst  ein 
Sonnentempel  derMattiaker  gestanden  haben:  Henninger,  Nassau  in  s.  Sagen 
1,  223.  Ein  Sonnenwohld  (wald)  im  Dithmarsischen  soll  gleichfalls  einen 
Sonnencultus  gehabt  haben:  Bolten  1,  224.  Bei  Meran,  wo  jetzt  die  Kirche 
St.  Katharina  in  der  Scharte  steht,  soll  sich  einst  ein  Sonnentempel  erhoben 
haben.  Darunter  braust  der  von  prächtigen  Feuerlilien  umgebene  Haflinger 
Wasserfall.  In  der  Nähe  geht  eine  klagende  gespenstische  Jungfrau  um,  die 
einst  ihrem  Liebhaber  untreu  wurde.  Wenn  sie  sich  auf  die  Iffingerspitze 
setzt,  entstehen  Gewitter:  Schaubach  4,  75. 

Martin  Baumgärtner  erzählt  in  s.  ägypt.  Heise,  bei  Kairo  steige  am 
25.  März  alles  Volk  auf  eine  Anhöhe,  um  die  Auferstehung  der  Todten  zu 
sehen:  Camerarii  medit.  bist.  73.  Minsicht,  Schauplatz  denkw.  Gesch.  Nr.  4. 
In  die  Auferstehung  Christi  zu  Ostern  concentrierte  sich  auf  höherer  Stufe 
sittlicher  Anschauung,  was  im  Naturcultus  des  Heidenthums  von  einer  Auf- 
erstehung der  Todten ,  zunächst  der  den  Winter  über  erstorbenen ,  im  Früh- 
jahr aber  wieder  auflebenden  Pflanzen  gegolten  hatte.  In  dieser  Beziehung 
•erscheint  auch  im  altdeutschen  Heidenglauben  die  Ostersonne  als Erweckerin 
der  Saaten  und  Nährmutter  der  Menschen.  —  In  Kärnthen  wird  zu  Ostern 
Fleisch  und  Brot  in  großen  Massen  in  die  Kirchen  gebracht  und  eingesegnet. 
Dann  wird  ein  kleiner  Theil  nach  den  vier  Himmelsgegenden  zum  Fenster 
hinausgeworfen  als  Opfer  für  die  Elemente:  Sartori,  neueste  Reisen  2,  167. 
Die  Ostersonne  bringt  den  Feldern  Segen,  zeitigt  die  Saaten,  schenkt  den 
Menschen  Nahrung.  Auch  in  diesem  Sinne  war  das  Osterfeuer  symboUsch. 
So  weit  es  leuchtete ,  glaubte  man ,  es  bringe  den  Feldern  Gedeihen :  Kuhn, 
mark.  S.  313.  Temme,  Sagen  der  Altmark  76.  Im  Jura  ruft  man  im  März 
bei  den  Feuern  auf  den  Bergen:  ""plus  de  fruits  que  de  feuilles':  Clement. 
Hemery,  hist.  des  fetes  du  dep.  du  Nord  p.  353. 

Sehr  bezeichnend  ist  der  lärmende  Umzug  junger  Männer  am  1.  März 
imEugadin.  Sie  fordern  mit  Trommeln  und  Schellen  Lebensmittel  und  sagen: 
""Wir  machen,  daß  das  Gras  wächst*:  Innsbrucker  Phönix  1851,  263.  Sie 
sind  also  wohl  Boten  oder  Diener  der  Sonne.  Sofern  die  Sonne  Erweckerin 
der  Saaten  und  große  Nährmutter  der  Menschen  ist,  wurde  ihr,  wenn  sie  am 
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Ostermorgen  aufgieng,  auf  dem  Berg  ein  großer  Kuchen  entgegengetragen, 
der  sogenannte  Osterfladen ,  wahrscheinlich  das  Sinnbild  des  durch  die 
Sonne  wieder  mit  Nahrungsstoff  erfüllten  Erdenrundes.  Bis  zur  Reforma- 
tion zog  jährlich  in  der  Nacht  vor  Ostermontag  das  Volk  von  Bopfingen  und 
von  Flachberg  aus ,  auf  den  Ipf  (Nipf) ,  einen  hoch  über  das  ebene  Ries  hin- 
ragenden Berg.  Aus  beiden  Orten  brachten  die  Gemeinden  unter  Anführung 
ihrer  Pfarrer  einen  Osterfladen  von  ungeheurer  Größe  hinauf,  verzehrten  ihn 
nach  Sonnenaufgang  und  tanzten  dazu.  Auch  heißt  noch  ein  Wäldchen  am 
Fuß  des  Ipf  das  Osterholz :  aus  den  Acten  des  Statist,  topogr.  Bureau  in 
Stuttgart.  Der  Tanz  auf  dem  Ipf  wurde  vom  Landrichter  von  Öttingen  be- 
gonnen, also  ganz  officiell:  Reynitzsch,  über  Truhten  196.  In  der  Nähe  soll 
sich  noch  ein  ünholdsbaum  befinden:  Mone,  Heidenth.  2,  219.  Den  Gipfel 
des  Ipf  umgiebt  ein  Steinwall,  den  man  für  einen  Crater  gehalten  hat,  der 
aber  von  Menschenhänden  aufgerichtet  scheint :  Weng  und  Gut,  das  Ries  3,  67. 
Der  Ipf  und  der  Hasselberg  sind  die  beiden  äußersten  Ausläufer  des  Jura 
durch  die  rauhe  Alb  nach  Norden.  Auch  den  Hasselberg  zeichnete  heid- 
nischer Cultus  aus,  wie  die  unter  ihm  liegende  Osterwiese,  Gottmannshöhle, 
das  Teufelsloch  und  Wittelshofen  zu  seinen  Füßen  durch  ihre  Namen  be- 
weisen: Leuchs,  der  Hasselberg  58.  70.  72.  Vom  Osterfladen  im  Elsaß  s.  Al- 
satia  1851,  133.  Dasselbe,  was  der  Osterfladen,  bedeutete  ohne  Zweifel 
auch  die  Osterbrezel,  deren  Form  ursprünglich  ein  Kreuz  im  Kreise  ist.  Be- 
rühmt ist  noch  das  Brezelfest  zu  Schwäbisch-Hall.  Am  Osterdonnerstag 
hören  die  Kinder  in  der  Kirche  eine  Predigt  und  AA^erden  dann  auf  Staats- 
kosten mit  Brezeln  beschenkt:  Gräters  Iduna  1821,  März.  In  derselben  Stadt 
wurde  auch  ein  Kuchenfest  begangen,  aber  erst  zur  Zeit  der  Sommersonnen- 
wende.  Am  Peter-  und  Paulstage  nämlich  wurde  ein  großer  Kuchen  in  die 
Mühle  gebracht,  dort  von  Weibern  bekränzt,  dann  in  das  sogenannte  Kuchen- 
holz getragen,  wo  er  eine  Weile  liegen  bleiben  musste,  ehe  man  ihn  feierlich 
wieder  abholte :  Gräters  Iduna  1812,  S.  200,  wo  auch  die  alten  Melodien  mit- 
getheilt  sind,  nach  denen  man  bei  diesem  Kuchenfest  marschierte  und  auf 
dem  Siedenhof  den  Reigen  tanzte.  Durch  die  Ostersonne  wurde  die  Nah- 
rung gleichsam  geweiht  und  heilsam.  Nach  der  Rockenphil.  1 ,  44  soll  man 
am  grünen  Donnerstag  Brezeln  essen.  In  Schwaben  geschieht  es  allgemein 
am  Charfreitag.  Das.  3,  95  heißt  es  auch,  neunerlei  Kraut  an  diesem  Tage 
essen  helfe  gegen  das  Fieber.  Auf  die  Ernährung  spielen  noch  manche  Na- 
men und  Sitten  an.  So  heißen  auf  dem  Osterstein  bei  Gambach  in  Hessen 
einzelne  Felsen  der  Backofen,  die  Bratpfanne:  Archiv  für  hess.  Gesch.  5,  2. 
102.  In  der  Grafschaft  Mark  heißt  der  Donnerstag  vor  Fastnacht  Zimbert- 
tag,  d.  h.  wohl  St.  Berthastag.  Man  schneidet  an  diesem  Tage  den  Vogel- 
beerzweig ab,  auf  den  die  Sonne  zuerst  fällt,  und  schlägt  damit  das  Vieh, 
damit  es  reichlich  Milch  bekonmie:  Wöste,  A^olksübcrl.  23. 

Eine  der  schönsten  Ostersagen  ist  die  vom  Berge  Kindloß  in  Franken, 
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Sie  zeigt  zugleich,  in  'vvelcliem  genauen  Zusammenhange  man  sich  die  Sonne 
mit  der  Ernährung  der  Menschen  dachte.  Als  in  der  Osternacht  des  Jahres 
1584  vieles  Volk  auf  den  Berg  hinaufstieg,  um  die  Sonne  tanzen  zu  sehen, 
und  zwar  diesmal  aus  dem  besondern  Grunde ,  weil  der  neue  Kalender  die 
Besorgniss  erweckt  hatte,  die  wahren  Ostern  seien  verrückt,  siehe  da  gieng 
die  Sonne  blutroth  auf,  drehte  sich  blitzschnell  eine  halbe  Stunde  lang  mit 
solchem  Glänze  herfim,  daß  die  Zuschauer  fast  blind  wurden,  und  schüttete 
sich  endlich  wie  ein  Kübel  voll  Feuer  auf  die  Erde  aus;  allein  statt  des  Feuers 
fiel  Brot  herab  in  solcher  ungeheuren  Menge,  daß  alle  Berge  damit  bedeckt 
wurden:  Melissantes,  orographia  538.  Wie  spät  auch  das  Datum  dieser  Sage 
ist,  so  würde  sie  wohl  kaum  entstanden  sein,  wenn  ihr  nicht  die  Erinnerung 
der  alten  heidnischen  Osterfeier  zu  Grunde  läge.  Auch  der  Name  des  Ber- 
ges, Kindloß,  scheint  einen  mythischen  Sinn  zu  haben.  Verwandt  ist  die  große 
silberne  Kanne  auf  dem  Gipfel  des  hohen  Peclihorns  bei  Laver  im  Salzburgischen, 
die  an  hohen  Festtagen  von  geschmolzenem  Golde  überlaufen  soll:  Schau- 
bach 3,  202.  Schmejler,  bair.  Wörterb.  3,  263.  In  Bezug  auf  den  räthsel- 
haften  Namen  Kindloß  ist  vielleicht  an  den  Kindaberg  mit  seinem  verborge- 
nen Paradiese  am  Wenersee  in  Schweden  zu  denken.  Ein  Kindberg  kommt 
auch  in  den  deutschen  Alpen  vor:  Göth,  Steiermark  1,  457.  —  Nicht  nur 
in  der  Oster-,  auch  schon  in  der  Weihnachtssoune  erblickt  man  den  künfti- 
gen Fruchtsegen  des  Jahres.  Im  Elsaß  sagt  man  am  Weihna<;htsabend  zu 
den  Kindern,  indem  man  ihnen  die  Abendröthe  zeigt:  'seht,  das  Christkind 
bäckt  euch  schon  Kuchen  :  Alsatia  1852,  146. 

Bei  dem  großen  Osterfeuer  zu  Althenneberg  in  Oberbaiern  durfte  kein 
Mädchen  und  keine  Frau  zugegen  sein:  Panzer  213.  Ohne  Zweifel  eine  sehr 
ritterliche  Feier  der  Sonnengöttiu.  Auf  dem  sogenannten  Kreuzgang  nach 
•Trens  in  Tirol  dürfen  nur  Männer  erscheinen:  Weber,  Passeir  S.  152.  Der 
große  Umritt  um  die  Felder  zu  Weingarten  geschieht  durch  bewaffnete  Män- 
ner zu  Ross.  Dieser  männliche  Charakter  des  Festes  verräth  sich  auch  in 
Kampfspielen.-  Bei  Blankenburg  kämpften  zu  Ostern  zwei  Parteien  um  den 
Burgwall  und  welche  von  beiden  ihn  behauptete,  rief  triumphierend:  'die  Burg 
ist  mein,  nicht  dein  :  Thüringen  u.  d.  Harz  7,  294.  Derselbe  Kampf  und  die- 
selben Worte  wiederholen  sich  in  einem  schwäbischen  Kinderspiel.  Ebenso 
kämpften  die  Bewohner  verschiedener  Dörfer  am  Osterstein  bei  Gambach: 
Wolf,  Beitr.  1,  177.  Es  handelte  sich  bei  diesen  Kämpfen  immer  um  die  Er- 
oberung der  Winterburg  durch  den  Frühlingsgott.  Die  Ritterlichkeit  des  Fe- 
stes lässt  sich  noch  im  alten  Schwertertanz  zu  Ostern  und  im  Namen  des 
Ostersahs,  womit  der  den  Sommer  vorstellende  Kämpfer  den  Winter  schla- 
gen musste,  wiedererkennen,  nach  einem  alten  Osterliede :  Grimm  d.  M.  740. 
An  die  Osterfeier  knüpfen  sich  auch  die  alten  Schwerttänze,  vgl.  Olaus 
Magnus  15,  13. 

Die  große  Menge  der  Sonnenberge  in  Deutschland  erklärt  sich  nicht  bloß 
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aus  dem  Gegensatz  von  Sonnen-  und  Schattenseite  des  Gebirgs ,  es  knüpft 
sich  an  sie  zu  oft  die  Osterfeier  und  in  ihrer  jN'ähe  finden  sich  zu  häufig  andere 
mythische  Namen ,  als  daß  man  ihre  religiöse  Bedeutung  im  Heidenthume 
leugnen  könnte.  In  der  Schweiz  finden  wir  einen  Sonnenberg  bei  einem  Hasel- 
see und  Schwendthal:  Heer,  Glarus  652.  Einen  Sonnenberg  als  vorragenden 
Fels  am  Schwendiberg  in  ünterwalden,  einen  gerade  über  dem  Grütli  am 
Vierwaldstädtersee,  einen  im  Frickthal,  einen  im  Sundgau  mit  dem  Hagel- 
thal: Wurstisen,  Basler  Chronik  35.  Den  Sonnenberg  bei  Wyher  im  Thal, 
wo  der  sogenannte  Alte  vom  Berge  als  Einsiedler  große  "\Vohlthaten  geübt 
haben  soll,  erwähnt  Schuler  Nr.  77  als  einen  sehr  besuchten  Wallfahrtsort 
im  Elsaß;  einen  im  Thurgau  bei  Stettfort,  einen  im  obern  Rheinthal,  von 
dem  die  Grafschaft  Sonnenberg  ihren  Namen  hat,  mit  einem  Blumeneck; 
einen  Sonnenberg  auch  im  Canton  Zürich. 

Tiroler  Sonnenberge  imlUthal:  Schaubach  2,  173,  im  Salzachthal  3,38, 
bei  Unken  3,  201,  im  Latzfonserthal  4,  125,  am  Tribulaun  4,  194,  bei  Inns- 
bruck: Webers  Tirol  2,  127;  eine  Sonnenburg  bei  Wüten:  Schaubach  2,  92 
und  bei  St.  Lorenzen  4,  137,  ein  Sonnenspitz  2,  51 ,  ein  Sonnenjoch  2,  151, 
ein  Sonnenwendjoch  bei  Kuffstein,  ein  Sonnenwendgipfel  bei  Rotan  3,  289, 
ein  Sonntagshorn  im  Salzburgischen  3,  167,  ein  Sonnenleitstein  bei  Glognitz 
3,  266,  ein  Sonnensteinspitz  am  Traunsee  3,  289;  Sonnstein  und  Sonnen- 
stein in  Steiermark:  Güth,  Steiermark  1,  108.  188;  Sonnenberg  und  Sonnen- 
wendberg, das.  3,  67,  262;  Sonek  in  Kärnthen:  Sartori,  Burgvesten  Öster- 
reichs 6,  199;  Sonukogl  und  Sonntagsberg,  ein  berühmter  Wallfahrtsort  bei 
Wien:  Bliimenbach,  Österreich  unter  der  Enns  1,  159;  ein  Sonnwendstein- 
bergmit  einer  Wallfahrtskirche,  genannt  Maria  Schutz,  das.  291,  ein  Sonnen- 
berg mit  HoUabrunn  358. 

Sonnenberge  im  Württembergischen  bei  Schotzach,  Oberamt  Besigheim, 
und  bei  Schloss  Lichtenstein  im  PfuUinger  Thal.  Auch  der  höchste  Gipfel 
des  Bopserberges  unmittelbar  bei  Stuttgart  heißt  seit  alter  Zeit  der  Sonnen- 
berg. Ein  Sonnenstein,  durch  dessen  Lücke  die  Sonne  am  Mittag  scheint, 
im  Oberamt  Reutlingen.  In  der  Pfalz  liegt  die  berühmte  Burg  Trifels  auf 
dem  Sonnenberge  neben  einem  Hagberg.  Ein  Sonnenberg  bei  Limburg  und 
ein  Sunnenberg  bei  Elkershausen  werden  genannt  in  der  Limburger  kleinen 
Chronik.  Ein  Sonnenberg  in  Franken  in  der  Nähe  vom  Kloster  Banz:  Fal- 
kenstein, Nordg.  Alt.  2,  141;  ein  Sonnenberg  in  Thüringen  mit  einem  alten 
Sauerbrunnen :  v.  Hoff  und  Jacobs,  Thüringer  Wald  1,  69.  Die  Veste  Sonnen- 
stein bei  Pirna  an  der  Elbe ;  ein  Sonnenberg  im  Erzgebirge :  Lehmann  473 ; 
der  große  und  kleine  Sonnenberg  im  Harz:  Gilbert,  Ilandb.  3,  670.  Ein 
Schloss  Sonnenberg  au  der  Fuse  im  Uildesheimischen ,  ein  Sonnenberg  bei 
Coburg  und  eines  in  der  Neumark  erwähnt  Schneider,  Saxon.  vetus  215,  auf 
mehrere  andere  an  der  Warte,  im  Walgau  u.s.av.  macht  schon  der  „Schau- 
platz der  Abgötterei",  Lemgo  1721,  S.  22,  als  auf  heidnische  Namen  auf- 
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merksam.     Vielleicht  gehört  hierher  auch  das  Gebirge  Süntel  (Soimenthal), 
wo  Varus  untergieng. 

Osterberge  linden  sich,  einer  bei  Berching  mit  einem  sogenannten  Druiden- 
baum neben  einem  Hagenberg  und  Jedingsdorf  im  Eichstädtischen  :  Meyer, 
über  ein  paar  Druidenbäume,  Eichstädt  1826.  Noch  ein  zweiter  Osterberg 
im  Eichstädtischen:  Bundschuh,  Lex.  von  Franken  s.  v. ;  ein  Osterberg,  auf 
dem  Osterfeuer  brannten,  bei  Brunshausen :  Falkenstein,  Nordg.  Alt.  1,  65; 
bei  Gandersheim:  Reynitzsch,  über  Trabten  148;  in  der  Pfalz:  Geib,  Reise- 
handbuch 218;  bei  Biberach  und  bei  Tübingen,  s.  Meier  21 ;  bei  Riedlingen 
an  der  Donau;  ein  Osterberg  ferner  im  obern  Isargebiet  nebst  einem  Sonnen- 
spitz, einem  Rötheistein  und  Thorsäulen:  Schaubach,  Alpen  2,  249.  (Die 
Esterberge  mit  dem  Esterberger  See  im  Loysachthale :  Walther,  Topogr.  von 
Baiern  S.  74,  gehören  wohl  auch  hierher.)  Ein  Osterberg  an  der  Bielach  in 
Österreich:  Koch-Stemfeld ,  Beiträge  3,  128;  bei  MöUenbek:  Bragur  6,  37. 
Über  Osterberge  vgl.  noch  Rathleff,  Gesch.  der  Grafsch.  Hoya  3,  30.  Ba- 
ring,  Beschr.  d.  Saale  2,  88.  96.  Leukfeld,  antiq.  Gandersh.  4.  Curiositäten 
4,  549.  Ein  Osterkopf  kommt  vor  im  Waldeckschen,  ein  Osterhorn  im  Salz- 
burgischen ,  ein  hoher  Berg  Osterza  an  der  Drau ;  Ostersteine  bei  Zwickau, 
Weyda,  Blankenburg. 

Osterburgen  kommen  vor  bei  BischofFsheim :  Bundschuh,  Lex.  von  Fran- 
ken s.v.,  in  Thüringen:  v.  Hoff  u.  Jakobs,  Thür.  Wald  2,  249,  bei  Steinberg: 
Bragur  6,  37,  bei  Haunoldstein :  Blumenbach,  Österreich  unter  der  Enns  1, 
157.  Hierher  gehört  wohl  auch  die  Kesterburg,  die  vom  König  Grünewald 
erstürmt  wird ,  und  die  gleichfalls  belagerte  Osterburg  in  der  Rhön :  Schnei- 
der, Rhön  167.     Ein  Osterburgheim  liegt  bei  Buchsheim,  Bundschuh  s.  v. 

Zu  den  Oster-  und  Sonnenbergen  stehen  die  Rossberge  in  engster  Be- 
. Ziehung.  Auf  den  Rossberg,  eine  der  bedeutendsten  Höhen  der  rauhen  Alb  in 
Schwaben,  steigt  das  Volk  in  der  Nacht  hinauf,  um  am  Ostermorgen  die 
Sonne  aufgehen  zu  sehen.  Die  vorragende  Klippe  dieses  Rossberges  aber 
heißt  der  Sonnenstein  und  unter  ihm  liegt  das  Höllenloch,  gegenüber  der  Flo- 
riansberg :  Schwab,  Rauhe  Alb  58.  96.  Auch  im  Oberamt  Esslingen  kommt 
ein  Sonnenfels  mit  einem  Höllenloch  vor.  In  Tirol  ein  Solstein  mit  einem 
Rossjoch:  Weber,  Tirol  1,  359.  Ein  Rossberg  auch  bei  Berchtesgaden:  Schau- 
bach 3,  117.  Ein  Rossberg  und  ein  Osterfingen,  zwei  einander  benachbarte 
Dörfer  im  Canton  SchaftTiausen :  Füßli,  Erdbeschr.  d.  Eidgen.  2,  199;  eine 
Ostereralp  mit  einem  Rosskogl  in  Steiermark:  Göth  1 ,  103.  104;  ein  Ross- 
berg neben  einem  Sonnenberg  auch  im  Mannhartsgebirge :  Blumenbach,  Öster- 
reich unter  der  Enns  147.  Im  Finsterthal  nahe  am  Ötzthal  in  Tirol  finden 
^sich  ein  Rosskogl  und  Sonnenwendberg  zusammen,  dabei  auch  ein  Zwölfkogl: 
Staffier  2,  339;  im  Floitenthal  ein  Rosskar  und  Sonntagsfeld  mit  einem 
Teufelsegg,  das.  2,  719. 

Die  vielen  andern  Rossberge  in  Deutschland  will  ich  nicht  zusammen- 
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zählen,  sofern  sie  nicht  zu  Ostern  oder  zur  Sonne  eine  Beziehung  enthalten. 
In  der  Schweiz  allein  sind  zwei  Rossberge  berühmt  geworden,  der  eine,  an  den 
sich  die  mythischen  Anfänge  der  Eidgenossenschaft  knüpfen,  indem  er  in  der 
Keujahrsnacht  1308  erobert  wurde,  und  der  andere,  dessen  Einsturz  Goldau 
verschüttete.  Außerdem  noch  ein  Rossftock  im  Canton  Schwyz  und  zwei 
Rossberge  in  ünterwalden. 

Pferde  sind  uralte  Attribute  der  Sonne  wegen  ihres  raschen  Laufs  und 
ihrer  feurigen  Lebendigkeit.  Wurden  wohl  der  Sonne  ^uf  den  Rossbergen 
Pferde  geopfert?  Es  ist  wahrscheinlich,  da  bei  allen  heidnischen  Festen  der 
alten  Deutschen  Pferdefleisch  gegessen  wurde;  eine  Sitte,  welche  auch  zur 
christlichen  Zeit  durch  immer  wiederholte  Verbote  erst  spät  ausgerottet 
wurde  und  dem  außerdem  nicht  wohl  erklärlichen  Abscheu  vor  dem  Pferde- 
fleisch Platz  machte,  in  dem  wir  noch  gegenwärtig  befangen  sind.  Für  die 
Pferdeopfer  zu  Ostern  spricht  auch  der  alte  Gebrauch  in  Baiern,  zu  Ostern 
den  Pferden  zur  Ader  zu  lassen,  wohl  stellvertretend  für  ehemalige  Opfer 
eingeführt:  Reynitsch,  überTruhten  143.  Allein  die  Rossberge  haben  wahr- 
scheinlich noch  einen  tieferen  mythischen  Sinn.  Nach  einer  Sage  bei  Pan- 
zer 1,  291  undBechstein,  Iränk.  S.  1,  100  liegt  in  der  hohen  Rhön  eine  Oster- 
burg,  die  einmal  lange  vergebens  belagert  wurde,  bis  ein  blindes  Pferd  durch 
bloßen  Durst  geleitet  die  geheime  Wasserleitung  entdeckte  und  aufscharrte, 
durch  welche  die  Burg  bisher  mit  Wasser  versehen  worden  war.  Nun  konnte 
man  der  Burg  das  Wasser  abschneiden  und  sie  musste  sich  ergeben.  Die 
Burg  bedeutet  wohl  die  zu  Ostern  eroberte  Winterburg,  das  blinde  Pferd  die 
den  Winter  durcheilende  Zeit,  das  aufgefundene  Wasser  das  Aufthauen  der 
Flüsse  und  den  Frühling. 

Eine  sehr  merkwürdige  Ostermythe  ist  auch  folgende.  Ein  Fischer,  der 
nichts  gefangen  hatte,  gab  seinen  jüngsten  Sohn  einem  grauen  Männchen, 
welches  ihm  dafür  reichlichen  Fischfang  gewährte.  Der  Knabe  las  im  Hause 
des  Männchens  trotz  dessen  Verbot  ein  Zauberbuch  und  fand  darin  die  Nach- 
richt, die  weiße  Schimmelstute  im  Dienste  des  grauen  Männchens  sei  eine 
verzauberte  Königstochter  und  ihr  verzauberter  Vater  ein  Riese.  Vom  grauen 
Männlein  entdeckt,  wurde  er  zur  Strafe  für  seine  Neugier  aus  dem  Hause 
gestoßen  und  musste  die  Schweine  hüten.  Da  stieg  er  einmal  auf  eine  Linde, 
warf  von  da  herab  dem  Riesen  ein  Ei  an  den  Kopf  und  entzauberte  dadurch 
ihn  und  seine  Tochter,  die  er  zur  Gemahlin  nahm.  Das  w#ße  Pferd  ist  wohl 
die  Sonne  selbst  in  der  winterlichen  Gefangenschaft,  das  Ei  das  Qsterei,  die 
Linde  der  wieder  grünende  Frühling ,  das  Schwein  aber  ist  das  bekannte 
Wintersymbol. 

In  des  Philostratos  Heldengeschichten  10  ündet  man  eine  sehr  merk- 
würdige Beziehung  auf  das  der  aufgehenden  Sonne  dargebrachte  Pferdopfer 
und  auf  das  Sonnenlehen.  Im  Beginn  des  trojanischen  Krieges  wurden  die 
Griechen  durch  eine  Sonnenfinsterniss  geschreckt.  Palamedes  aber,  der  größte 


74  .  WOLFGANG  Menzel 

Kenner  der  Gestirne ,  der  zuerst  das  Jahr,  die  Jahreszeiten  und  die  Monate 
maß  und  den  Kalender  machte,  auch  im  Lager  der  Griechen  zu  deren  Unter- 
haltung zuerst  das  Würfelspiel  und  viel  andre  nützliche,  besonders  aber  auf 
die  Benützung  des  fruchtbaren  Bodens  bezügliche  Dinge,  die  Regulierung  der 
Flüsse,  Eindämmung  des  Meeres,  Entfernung  der  Pest,  Aufbauung  gesunder 
Wohnungsörter  u.  s.w.  erfand,  dieser  Weiseste  aller  Griechen  erklärte,  die 
Verfinsterung  der  Sonne  deute  nur  den  Trojanern ,  von  denen  die  Schuld  des 
Krieges  ausgegangen  sei,  Unheil  und  Strafe  an.  Sie  aber,  die  Griechen,  soll- 
ten der  aufgehenden  Sonne  ein  weißes  Füllen  schlachten.  Darüber  spot- 
tete Odysseus  (dessen  büse  Arglist  hier  der  Avohlwollenden  und  fruchtbrin- 
genden Weisheit  des  Palamedes  entgegengesetzt  wird) :  Palamedes  grüble  in 
himmlischen  Dingen,  verstehe  aber  von  der  Erde  nichts.  Palamedes  erwi- 
derte mit  Beziehung  auf  Homers  Odyss.  4,  605:  "ihr  in  Ithaka  habt  ja  weder 
Jahreszeiten  noch  überhaupt  Erde*.  Homer  nämlich  sagt,  indem  er  eine  pa- 
radiesische Fruchtebeue  preiset,  Ithaka  sei  ein  unfruchtbarer  Felsen  ohne 
Erde.  Hier  erscheint  nun  ohne  Zweifel  das  der  aufgehenden  Sonne  darge- 
brachte Opfer  des  weißen  Füllens  in  einer  ungezwungenen  Beziehung  zur 
Erdfruchtbarkeit  und  überhaupt  zum  Erdbesitz.  'Du,  sagt  Palamedes  zu  Odys- 
seus, der  du  uns  tadelst,  daß  wir  der  Sonne  opfern  wollen,  um  durch  sie  zum 
Besitz  des  reichen  Troja  zu  gelangen,  thätest  wohl,  mitzuopfern,  weil  gerade 
du  am  meisten  den  Besitz  einer  fruchtbaren  Erde  entbehrst'.  Man  könnte 
sogar  im  Namen  des  Palamedes  eine  Beziehung  auf  die  Sonnennamen  Baal, 
Apollo,  Belenus  herausfinden.  Im  Gegensatz  zwischen  Palamedes  und  Odys- 
seus liegt  ein  leiser  Anklang  an  den  im  nordischen  Mythus  durchgreifenden 
Gegensatz  zwischen  dem  wohlwollenden  und  überall  helfenden  Baidur  und 
dem  egoistischen  Odin.  In  den  Heldengeschichten  des  Philostratos  findet 
sich,  namentlich  in  Bezug  auf  den  vom  Norden  kommenden  und  wieder  in  den 
Norden  (nach  der  Insel  Leuke  im  schwarzen  Meere  in  das  thrakisch-getisch- 
skythische  Gebiet)  zurückkehrenden  Achilleus  noch  mehr  dessen ,  was  aus 
nordischen  Sagen  in  die  griechische  nur  hinübergenommen  zu  sein  scheint. 

Ich  kann  nicht  umhin ,  hier  noch  eine  Vermuthung  auszusprechen  über 
den  möglichen  Zusammenhang  der  Sonnenlehen  mit  den  sogenannten  Spindel- 
steinen als  Grenzmarken.  Was  die  Grenzsteine  im  Kleinen  für  Ailode  der 
Privateigenthümer  und  Markungen  der  Gemeinden,  das  waren  die  Spindel- 
steine für  ganze  Ränder,  für  Völkergebiete.  So  heißt  der  spitze  Felsen  bei 
Dachsburg,  Avelcher  Lothringen  und  Elsaß  trennt,  heute  noch  „die  Kunkel"  : 
Schoepflin,  Alsatia  illustr.  1 ,  530.  Ein  ähnlicher  Stein  steht  auf  der  alten 
Grenze  zwischen  Hochburgund  und  Arles  unter  dem  Namen  Quenouille  de 
la  fee:  Memoires  de  l'acad,  celtique  4,  478.  Ein  „Kunkelberg''  bildet  die 
Grenze  zwischen  Glarus  und  Graubündten :  Reisen  inllelvetien  1778,  2,211. 
Von  verwandter  Bedeutung  ist  wohl  auch  die  Chrimhildenspindel,  ein  Fels  in 
den  Ardennen:  Kremer,  Dipl.  dom.  Ardenri.  484.   Mem.  de  l'acad.  celtique 
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5,  346.  Der  Kriemhiltenstein  bei  Kehl  in  der  Ortenau:  Leichtlen,  Forschun- 
gen 2,  54.  Ein  Spindelstein  kommt  vor  auf  den  Vogesen  bei  Lichtenberg: 
Mem.  des  antiqu.  de  France  12,  3;  ein  Spindel-  oder  Goklenstein  bei  Bließ- 
castel  und  ein  Spilstein  bei  Rendrisch,  beide  in  der  Pfalz:  Schreiber,  die 
FeenS.  20.  Dasselbe  sind  der  Rockenstein  bei  Alling  in  Oberbaiern,  Rocken- 
steiu  bei  Wetterhausen,  die  Rockingstone  in  England,  Rokkestene  in  Däne- 
mark: Panzer  375;  Rokkenberg  am  Schliersee:  Schaubach  2,  272;  Roggen- 
stock am  Mietenstein:  Meyer  v.  Knonau,  Schwyz  57;  der  Berg  Roggen  bei 
Ilolderbank:  Strohmayer,  Sol.othurn  34;  einSpilberg  am  Main,  -svo  das  wilde 
Heer  übersetzt:  Panzer  176;  ein  Rockenberg  in  der  Wetterau:  Dieffenbach, 
die  ürgesch.  der  W.  237.  Über  die  sehr  häufigen  Rockingstone  in  England 
vgl.  Archaeol.  Britt.  7 ,  1 75. 

Aus  einigen  der  genannten  Namen  geht  hervor,  daß  der  Grenzstein  einer 
Fee  oder  einer  Chriemhilde  als  Spindel  gedient  haben  soll.  Eine  solche  riesen- 
hafte Spindel  setzt  auch  ein-e  riesenhafte,  dämonische  Spinnerin  voraus. 
Suchen  wir  eine  solche ,  so  bietet  uns  die  nordische  Mythologie  ungezwungen 
die  Göttin  Frigg  dar,  die  als  eine  riesenhafte  Spinnerin  am  Himmel  gedacht 
worden  sein  muss.  Denn  im  Norden  hießen  die  drei  in  einer  Linie  stehenden 
Sterne  im  Sternbilde  des  Orion ,  die  man  sonst  gewöhnlich  den  Jakobstab 
nennt,  Friggjarrockr  oder  Friggerok,  d.h.  Spinnrocken  der  Göttin  Frigg; 
auch  Mariaerok ,  d.h.  Spinnrocken  der  Jungfrau  Maria,  auf  die  man  in  der 
christlichen  Zeit  vieles  von  der  alten  guten  Göttermutter'  übertrug :  Ihre, 
Gloss.  s.  V. ,  vgl.  Grimm  d.  M.  248.  689.  Man  dachte  sich  also  die  Göttin 
in  Riesengestalt  am  Himmel  wirksam,  das  Sternbild  ist  am  sichtbarsten  in 
den  sternhellen  Winternächten.  Von  diesem  ihrem  hohen  Sitz  aus  spann  die 
Göttin,  und  was  konnte  sie  anderes  spinnen,  als  die  Lebensfäden  in  der  sicht- 
baren Natur?  Auch  Gespenst  und  Gespinst  ist  ursprünglich  dasselbe  Wort, 
die  Seele,  die  den  Körper  sucht.  Auch  galt  Frigg  ohne  Zweifel  als  Weberin 
des  großen  Naturteppichs  in  der  Vegetation.  Übrigens  kannten  auch  die 
Griechen  eine  riesenhafte  Himmelsspindel,  um  die  sich  die  ganze  Welt  dreht: 
Flatos  Republik  X,  617. 

Denkt  man  sich  die  riesenhafte  Spinnerin  am  Himmel  begriffen  im  We- 
ben des  Naturkleides,  wie  sie  ein  fruchtbares  Land  gleich  einem  fertig  ge- 
wordenen Gewandstück  ausgebreitet  hat  und  es  ausruhend  mit  der  leeren 
Spindel  absteckt,  so  ist  das  die  natürlichste  Erklärung  der  sogenannten 
Rockensteine  oder  Spindelsteine,  die  nach  uraltem  Volksglauben  zugleich 
Grenzsteine  sind. 

Mit  dem  Spinnen  steht  aber  auch  nach  alter  Volkssage  der  Begrifi'  der 
Belehnung  in  einem  nicht  zu  verkennenden  Zusammenhange  und  das  führt 
uns  zum  Urbegrift"  des  Sonnenlehens  zurück.  Karl  der  Große,  heißt  es  in 
einer  Volkssage,  war  auf  der  Jagd  von  einem  Ilirscli  verwundet  worden,  da 
heilte  ihn  die  fromme  Lufthildis  durch  bloße  Berührung  mit  dem  Finger.  Um 


76  WOLFGANG  Menzel 

sie  zu  belohnen  und,  da  sie  sehr  mild  gegen  die  Armen  war,  ihr  mehr  Mittel 
zum  "Wohlthun  zu  verschaffen ,  versprach  er  ihr  so  viel  Land ,  als  sie ,  wäh- 
rend er  schliefe,  mit  ihrer  Spindel  würde  umfurchen  können.  Sie  aber  setzte 
sich  zu  Ross ,  schleifte  die  Spindel  an  einem  Faden  hinter  sich  und  umritzte 
auf  diese  Art  ein  weites  Gebiet,  das  noch  jetzt  der  Lüftelberg  heißt:  Sim- 
rock.  Rheinsagen  146  und  Heydinger,  Eifel  1853,  S.  513  f.  Alle  Symbole 
beziehen  sich  hier  auf  die  Sonne,  das  Pferd  wegen  seines  raschen  Laufes, 
der  Pflug,  weil  er  gleich  dem  Sonnenstrahl  die  Erde  fruchtbar  macht,  und  die 
Spindel ,  weil  die  Sonne  mit  ihren  Strahlen  die  Erde  umspinnt ,  den  Teppich 
.der  Pflanzenwelt  webt  und  die  Lebensfäden  aller  Thiere  und  Menschen  an- 
spinnt. Der  Name  Lufthildis  selbst  bedeutet  vielleicht  als  Kämpferin, 
Herrin  der  Luft  die  Sonne.  Der  Hirsch  ist  ein  Winterthier,  weshalb  der 
von  ihm  verwundete  Kaiser  die  im  Winter  leidende  Natur  bedeuten  kann,  die 
im  Frühling  durch  die  Kraft  der  Sonne  wieder  geheilt  wird.  Allein  der  Hirsch 
ist  auch  ein  uraltes  Sinnbild  der  Zeit  überhaupt,  theils  wegen  seines  eilenden 
Laufes,  theils  weil  er  regelmäßig  alle  Jahre  seine  Hörner  abwirft. 

Nun  erst  wird  auch  das  Sternbild  der  Friggerok  besser  aufgeklärt.  Es 
ergiebt  sich  eine  Beziehung  dieses  Sternbildes  im  Orion  zum  Bärengestirn. 
Während  das  Bärengestirn  in  sichtbarer  Nähe  am  Nordpol  ruht,  bewegt  sich 
der  Spinnrocken  in  weitem  Kreise  um  ihn  her,  untertauchend  unter  Erde  oder 
Meer.  Da  das  Bärengestirn  auch  der  Wagen  und  insbesondere  der  Karls- 
weg heißt  (Grimm  d.  M.  187),  so  war  unter  dem  schlafenden  Kaiser  Karl 
wohl  nur  der  alte  schlafende  Gott  gemeint,  und  das  Sternbild  des  Spinnrockens 
stand  in  Beziehung  zur  Spinnerin  Sonne,  weil  beide  sich  in  weitem  Kreis  am 
Himmel  und  unter  der  Erde  um  jenen  Nordpol  bewegen. 

Die  Legende  wird  noch  bedeutsamer,  weil  sie  sich  in  einer  alten  Weifen- 
sage am  Bodensee  wiederholt.  Eticho,  der  stolze  Weif  am  Bodensee,  hatte 
einen  Sohn  Heinrich ,  der  sich  M'ider  des  Vaters  Willen  von  Kaiser  Ludwig 
dem  Frommen  ein  großes  Lehen  geben  ließ ,  und  zwar  sollte  er  so  viel  Land 
erhalten,  als  er,  so  lange  der  Kaiser  schliefe,  mit  einem  goldenen  Pfluge 
würde  umackern  können.  Heinrich  aber  nahm  untergelegte  Pferde  und  um- 
ritt, einen  goldenen  Pflug  im  Arme,  ein  weites  Gebiet.  Sein  Vater  aber  gieng 
aus  Unwillen  mit  zwölf  Edeln  in  den  Scherenzer  oder  Scherendenwald  und 
kam  nicht  wieder:  Reineccii,  de  Welforum  prosapia  22.  Grimm  d.  S.  Nr.  519. 
Nach  einer  andern  Sage  war  es  statt  des  Pflugs  ein  kleiner  goldener  Wagen : 
Annalista  Saxo  660.  Botho,  Sachsenchronik  S.  814.  Ludwig  reliqu.  8,  150. 
Bange,  Thür.  Chronik  30.  Aventin ,  Bair.  Chron.  304.  363.  Grimm  d.  S. 
Nr.  518.  Der  heilige  Lienhart  erwarb  gleichfalls  ein  großes  Stück  Boden 
durch  Umreitung  zum  Lohn ,  weil  er  einer  fränkischen  Königin  die  schwere 
Geburt  erleichtert  hatte,  nach  Hermann  von  Fritslar  in  Pfeiffers  deutschen 
Mystikern  1  ,  236.  Der  eigenthümliche  Cultus  dieses  Heiligen  fällt  in  die- 
selben oberbairischen  und  oberschwäbischen  Gegenden ,  in  denen  die  Weifen 
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ZU  Hause  sind.  Der  Regenbogen  wird  in  Lothringen  die  Krone  des  heiligen 
Lienhart  genannt.  Auch  er  ist  ein  Abbild  des  Sonnenumlaufs  und  der  Sonnen- 
wirksamkeit. 

Wir  müssen  aber  als  reine  Sonnenmythen  diejenigen  Sagen  festhalten, 
worin  die  Umkreisung  durch  ein  göttliches  Wesen  nur  mit  dem  Pfluge  voll- 
zogen wird.  So  umritt  eine  Mutter  Gertrud  mit  einem  kleinen  goldenen  Pfluge 
das  Gebiet,  auf  dem  sie  das  Kloster  Wettenhausen  baute:  Crusius,  annal. 
Suev.  2,  148  oder  Schwab.  Chron.  1,  403.  Grimm  d.  S.  Nr.  526.  Gertrud  ist 
ein  bedeutsamer  mythischer  Name.  Wettenhausen  erinnert  an  die  Wätlinge 
oder  Wichte,  die  Eiben  oder  Genien  des  organischen  Lebens.  —  In  Däne- 
mark erhielt  die  Magd  Metta,  weil  sie  die  Hufe  des  Pferdes,  auf  dem  König 
Johann  entfloh ,  zur  bessern  Sicherung  seiner  Flucht  mit  Stücken  ihrer  Klei- 
dung umwickelt  hatte ,  zum  Danke  so  viel  Land ,  als  sie  umpflügen  konnte. 
Nach  einer  andern  Sage  soll  sie  ihn  bei  Wiedingharde  aus  dem  Wasser  ge- 
rettet haben  :  Müllenhoff"  Nr.  70.  Auch  Wiedingharde  erinnert  an  die  Wät- 
linge. Die  Kleiderfetzen  können  sich  auf  das  Pflanzenkleid  der  Erde  be- 
ziehen ,  das  im  Herbst  zerrissen ,  aber  durch  die  Frühlingssonne  wieder  er- 
neuert wird. 

Noch  öfter  kommt  das  Umreiten  vor  ohne  Pflug,  vgl.  Grimm,  Rechts- 
alt. 86.  Zuerst  in  einer  freilich  angefochtenen  Urkunde  des  großen  Franken- 
königs  Chlodwig  vom  Jahr  496 ,  in  der  ein  burgundischer  Abt  mit  so  viel 
Land  belehnt  wird,  als  er  auf  einem  Esel  umreiten  kann.  Auch  dem  heiligen 
Andreas  wurde  von  dem  König  Waldemar  so  viel  Land  geschenkt,  als  er, 
während  der  König  im  Bade  sass,  auf  einem  neuntägigen  Füllen  umreiten 
konnte:  Thiele,  Dan.  S.  1 ,  75.  S.  Florencius  heilte  die  blinde  und  stumme 
Tochter  des  Königs  Dagobert,  wofür  auch  er  so  viel  Land  erhielt,  als  er  mit 
seinem  Esel  umreiten  konnte,  dieweil  der  König  badete.  Der  Esel  aber  lief 
ungeheuer  schnell:  Königshoven,  Elsaß.  Chron.  235.  Den  Wald  Eilbirken 
bei  Kelheim  erwarb  ein  treuer  Knecht  durch  Umreitung  zum  Besten  von  drei 
Schwestern:  Panzer  74.  Vom  Umreiten  einer  Landstrecke  auf  einem  Esel 
erhielt  der  Stammvater  des  Hauses  Riedesel  seinen  Namen:  Wolf,  hess.  Sa- 
gen Nr.  250. 

Der  heilige  Remigius  von  Rheims  erhielt  so  viel  Land,  als  er,  während 
König  Chlodwig  schlief,  umgehen  konnte:  Frodoardi  bist.  Rem.  1 ,  14.  Ein 
Jäger  umlief  das  davon  genannte  Land  Parale  (pour  aller) :  Wolf,  niederl. 
Sagen  Nr.  339.  Grimm  hat  in  den  Rechtsalt.  a.  a.  0.  nachgewiesen,  daß 
auch  im  gemeinen  Leben  der  Gebrauch  herrschte,  bei  Belehnungen  mit  Grund 
und  Boden  denselben  umschreiten  zu  lassen.  Daher  die  humoristischen  Züge, 
die  nicht  aus  der  Mythe  entlehnt  sind,  z.B.  daß  zu  Gezard  im  CantonNeuen- 
Inirg  ein  altes  Weib  das  Land,  indem  sie  es  umläul't,  vom  Zehnten  befreit: 
Schwab,  Ritterb.  d.  Schweiz  2,  45;  daß  ein  Krüppel  der  Stadt  Bremen  die 
Bürgerwiese  erwirbt,  indem  er  sie  umkriecht:  Wagenfeld,  Bremens  Volkss. 
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1 ,  3.  Harrys  1,  46;  daß  ein  überaus  dickes  Weib  vom  Herzog  von  Braun- 
sclnveig  einen  Wald  gewinnt,  indem  sie  ihn  umläuft:  Delius,  Harzburg  287. 
Gar  abenteuerlich  ist  eine  fränkische  Sage  bei  Beckstein  1,  175.  Da  heißt 
es  nämlich  von  Sclnveinfurt,  ein  Verbrecher  habe  alle  seine  Güter  verloren, 
sich  aber  ausgebeten,  seinen  Erben  noch  so  viel  Land  hinterlassen  zu  dürfen, 
als  er  noch  würde  umlaufen  können ,  wenn  ilim  schon  der  Kopf  abgeschlagen 
sein  würde.  Er  soll  nun  wirklich  eine  gute  Strecke  gelaufen  sein.  Der  be- 
rühmte Stammvater  der  Grafen  von  Schafgotsch  in  Schlesien  tödtete  einen 
landverderbenden  Greifen  und  erhielt  zum  Lohne  dafür  so  viel  Land ,  als  er 
mit  seiner  Schafheerde  umtreiben  konnte:  Güdsche  230. 

Die  jährlichen  Processionen  um  die  Felder  mit  Heiligenbildern  und  Reli- 
quien stammen  ohne  Zweifel  auch  aus  demHeidenthum,  und  wenn  sie  auch  nur 
die  Einsegnung  der  Felder,  ihre  Behütung  vor  Schaden  u.  s.w.  zum  Zwecke 
haben,  so  lag  ihnen  doch  wohl  eine  Erinnerung  an  die  ürweihung  des  Erdenrundes 
durch  den  Umlauf  der  Sonne  zu  Grunde.  Im  indiculus  paganiarum  28  ist 
noch  die  Rede  "^de  simulacro,  quod  per  campos  portant',  als  von  einer  heidni- 
schen Sitte,  die  aber  in  eine  christliche  übergieng,  indem  man  statt  der  heid- 
nischen Symbole  und  Heiligthümer  nachher  christliche  um  die  Felder  trug.  Vgl. 
Grimm  d.  M.  1202,  der  auch  an  die  Mai-  und  Pfingstumritte  erinnert,  welche 
jedoch  einer  andern  Symbolik  angehören,  sofern  es  kriegerische  Züg&  des 
Maikönigs  sind,  der  das  Reich  des  Winters  erobert  hat.  Inzwischen  steht 
beides  in  einem  natürlichen  Zusammenhange  und  von  vorzüglicher  Bedeutung 
erscheint  insofern  der  berühmte  Bluttritt  zu  Weingarten  am  Bodensee,  in 
derselben  Gegend,  in  welcher  die  reiche  und  für  den  in  Rede  stehenden 
Mythenkreis  so  bedeutsame  Weifensage  zu  Hause  ist.  Hier  wurde  nämlich 
ehemals  je  am  Tage  nach  Himmelfahrt  das  heilige  Blut  Christi  um  die  Felder 
getragen,  um  dieselben  einzusegnen.  Das  geschah  aber  zu  Pferde.  Alle 
Mannschaft  der  Umgegend  wohnte  zu  Ross  und  bewaffnet  dem  feierlichen 
Zuge  bei:  Schwab,  Bodensee  153.  Nach  einer  langen  Unterbrechung  ist  die 
Feier  in  diesem  Jahrhundert  wieder  erneuert  worden. 

Dem  Sagenkreise  der  Luftbild  is  gehören  endlich  auch  wohl  noch  die 
Seidenftiden  an,  mit  denen  im  alten  Rechtsgebrauch  wie  in  Sagen  und  Legen- 
den ein  gewisses  Gebiet  umzogen  wird ,  um  es  dadurch  zu  weihen.  So  um- 
zieht im  deutschen  Heldenbuche  Chriemhild  ihren  Rosengarten  mit  einem  Seiden- 
faden. So  Unsere  Liebe  Frau  die  Plätze  zu  Lebbeke  und  Laken,  wo  man 
ihr  Kirchen  bauen  sollte:  Wolf,  Beiträge  174.  Auch  bei  altdeutschen  Ge- 
richten genügte  ein  Faden,  die  Menge  von  der  Gerichtsstätte  abzuhalten: 
Grimm,  Rechtsalt.  183.  Mit  ein^m  Seidenfaden  nimmt  die  Gottesmutter  das 
Maß  einer  Kirche :  Wolf,  niederl.  Sagen  685.  Der  Faden  ist  aus  def  Sym- 
bolik des  Spinnens  entlehnt. 

Zu  der  Sonnenanbetung  der  alten  Deutschen  möge  noch  Einiges  nach- 
getragen werden. 
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Strabo  XI,  7  berichtet  von  den  Massageten,  die  insgemein  zu  der  deut- 
schen Völkermasse  gezählt  werden  und  die  man  insbesondere  mit  den  Geten 
in  Verbindung  gebracht  hat,  sie  hätten  ausschließlich  die  Sonne  angebetet 
und  derselben  Pferde  geopfert.  Ealred ,  der  achte  Abt  von  St.  Alban ,  fand 
zu  Verlamacestre  eine  alte  Handschrift  in  der  Erde  vergraben ,  in  der  man 
noch  altangelsächsische  Gebete  an  Phöbus  (deum  Solis)  und  Mercu- 
rius  (Wodan)  erkannte  und  die  man  deshalb  verbrannte:  Mathaeus  Paris  1644, 
p.  25.  Vgl.  Gräter,  Iduna  und  Hermode  1816,  Nr.  20.  Grimm  d.  M.  110. 
Die  Sonne  in  dieser  Nebenordnung  neben  Wodan,  ja  sogar  ihm  vorangestellt, 
wird  im  deutschen  Heidenthum  durch  keinen  Gott  vertreten,  wohl  aber  durch 
eine  Göttin.  In  Übereinstimmung  mit  dieser  Ansicht  des  Math.  Paris  heißt 
es  auch  in  Cnuts  Gesetzen  1,5:  'thaet  man  M'eordige  haedene  godas,  and 
sunnan  odde  monan,  fyre  odde  flodwaeter,  wyllas  odde  stanas  odde  aeniges 
cynnes  wudutuowa'  (daß  man  heidnische  Götter  verehrt  und  die  Sonne  oder 
den  Mond,  Feuer  oder  Flüsse,  Quellen  oder  Steine  oder  irgend  eine  Art  von 
Bäumen):  Schmid,  Gesetze  d.  Angelsachsen  1,  150.  Hier  stehen  noch  ganz 
wie  bei  Cäsar  Sonne ,  Mond  und  Feuer  voran.  In  einer  alten  Basler  Hand- 
schrift kommt  vor:  'Solem  esse  deara,  vocans  eam  sanctam  dominani*,  mit-^ 
getheilt  von  W^ackernagel :  Grimms  Abergl.  XLIV.  In  der  Grafschaft  Mark 
soll  man  nicht  nach  der  Sonne  mit  Fingern  weisen :  Wöste ,  Volksüberl.  57. 
Dasselbe  wjrd  auch  im  Buch  vom  Aberglauben  1794,  3,  191  untersagt.  Bei 
den  alten  Persern  war  ebenfalls  jede  unehrerbietige  Bewegung  gegen  die 
Sonne  verboten.  In  der  Gothaer  Handschrift  von  Vintlers  Blume  der  Tu- 
gend vom  Jahr  1411  ist  erwcähnt,  daß  man  zu  seiner  Zeit  noch  die  Sonne 
angebetet  habe:  Grimm,  Anhang  vom  Abergl.  LH.  In  einem  alten  Segen  in 
Hoflmanns  Fundgruben  1 ,  343  heißt  es :  'daz  mir  holt  si  deu  sunne  und  der 
mäne'. 

In  einem  andern  bei  Mone,  Anz.  6,  461  wird  der  heilige  Sonntag  ange- 
rufen, ein  krankes  Kind  zu  heilen.  Diesen  Segen  soll  man  bei  Sonnenauf- 
gang des  Sonntags  dreimal  sprechen.  In  einem  dritten  das.  462  wird  ein 
Wurm  beschworen  beim  heiligen  Sonnenschein.  In  einem  vierten  bei  Grimm, 
Anh.  vom  Abergl.  CXLII  wird  der  Kopf  eines  kranken  Pferdes  gegen  die 
Sonne  gerichtet,  damit  sie  ihn  heile.  In  einem  fünften  auf  derselben  Seite 
wird  der  Sonne  zugerufen:  'gang  auf  durch  die  Wolken,  bring  mir  Schmalz, 
Milch  und  Molken'.  Das.  LXIII  wird  aus  einer  Pfälzer  Handschrift  von  llart- 
liebsBuch  aller  verbotnen  Kunst  der  Zauber  des  Sojmenspiegels  gedacht.  Ein 
reiner  Knabe  soll  seine  Hand  mit  Öl  und  Ruß  salben  und  gegen  die  Sonne 
heben,  dann  sieht  er  darin,  was  er  will.  In  demselben  Sinne  muss  man  sich 
auch  das  Schauen  in  die  Sonnenbrunnon  und  das  Prophezeihen  aus  ihnen  er- 
klären. Die  allsehende  Sonne  spiegelt  in  engem  Räume  ab,  was  man  eigent- 
lich unmittelbar  von  ihr  allein  erfahren  sollte.  Auf  Island  betet  Thorkell 
Mani  in  einem  Volksthing  zu  dem  Gott,  der  die  Sonne  erschaffen:  Landnama- 
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bok  1,  9.  Die  große  Seeschlange  in  Norwegen  kann  die  Sonne  nicht  erblicken, 
man  rettet  sich  daher  vor  ihr,  Menn  man  gegen  die  Sonne  flieht,  gleichsam 
in  den  Schutz  der  Sonne:  Pantoppidan,  natürl.  Hist.  von  Norw,  2,  383.  Wei- 
ber wälzen  sich  nackt  im  Weizen ,  wenden  ihn  dann  gegen  die  Sonne  und 
backen  daraus  ein  Brod,  das  als  Liebeszauber  wirkt:  Burchard  von  Worms, 
decr.  Colon.  1548,  p.  201. 

Grimm  d.  M.  702 f.  macht  darauf  aufmerksam,  daß  das  Wort  Gnade, 
kinada,  ursprünglich  die  Senkung,  Herablassung  der  Sonne  bedeute.  Nach 
Aventins  bair.  Chronik  von  1580  p.  19  "^  hält  es  das  Volk  für  unschicklich 
zu  sagen,  die  Sonne  geht  unter;  man  solle  sagen,  die  Sonne  geht  zu  Gnaden. 
Schon  Tacitus  Germ.  45  schreibt,  die  Aestyer  hätten  beim  Sonnenuntergang 
Töne  zu  hören  und  Gottergestalten  mit  einem  Strahlenhaupte  zu  sehen  ver- 
meint.    Albrecht  aber  sagt  in  seinem  Titurel : 

ich  waen,  die  süeze  nieman  müht  erliden 
mit  düne  dö  diu  sunne  ir  zirkel  ruorte. 
Das  scheint  Erinnerung  an  den  schönen  altdeutschen  Glauben  zu  sein.  Han- 
delte es  sich  um  die  fremdher  gebrachte  Vorstellung  von  der  Sphärenmusik, 
so  würde  nicht  ausschließlich  von  der  Sonne  die  Hede  sein.  Unmittelbar 
nach  den  Worten,  in  denen  Tacitus  jene  Visionen  in  der  Sonne  schildert,  be- 
richtet er,  die  Aestyer  hätten  eine  große  Göttermutter  verehrt,  die  wir  für 
die  Sonne  selbst  zu  halten  wohl  berechtigt  sind. 

In  vielen  alten  Schriftdenkmalen  wird  die  Sonne  Frau  genannt:  Grimm 
d.  M.  668.  Das  mahnt  an  Freija  und  Frea.  In  der  christlichen  Vorstel- 
lungsweise gieng  das  Sonnensymbol  auf  die  heilige  Jungfrau  über.  Unsre 
Liebe  Frau  wurde  im  Mittelalter  aufs  Ausführlichste  mit  der  Sonne  verglichen, 
z.  B.  in  Konrad  von  Megenbergs  Buch  der  Natur,  Pfeiffers  Ausg.  58  ff.  Scheint  die 
Sonne  am  Sonnabend,  so  sagt  man  zu  Ramlohe  häufig  ""die  Mutter  Gottes  will 
ihr  Hemd  trocken  haben  :  Kuhn ,  nordd.  Sagen  458. 

Der  Hauptbeweis  für  die  hohe  Wichtigkeit  der  Sonne  im  altdeutschen 
Heidenthum  liegt  in  der  Bedeutung  der  Sunwenden,  der  heiligen  Mitternachts- 
stunde in  der  Winter-,  der  heiligen  Mittagsstunde  in  der  Sommersonnenwende  *). 
Dahin  gehört  auch  die  Bedeutung  der  sogenannten  Sonntagskinder,  die  unter 
dem  besondern  Einfluss  der  Sonne  deswegen  auch  besonders  begabt  sind. 

Die  sehr  seltenen  Fälle,  in  welchen  auch  in  der  deutschen  Sprache  die 
Sonne  männlich  und  der  Mond  weiblich  gebraucht  wird ,  kommen  erst  in 
christlicher  Zeit  und  da  vor,  wo  man  die  römische  Anschauung  genau  über- 
tragen wollte,  vgl.  Grimm,  Gramm.  3,  350.  Mone,  Anz.  8,  134.  Es  wäre 
lächerlich,   diese  mit  größter  Mühe  aufzutreibenden  Ausnahmen  gegen  die 


^)  Über  die  hier  einschlagenden  Gebräuche  und  sich  hier  anknüpfenden  Mythen  und 
Volkssagen  ließe  sich  ein  ganzes  Buch  zusammenschreiben.  Wir  können  aber  dieses  Gebiet 
unberührt  lassen ,  sofern  wir  uns  eiuzig  auf  die  Würdigung  der  Sonnenlehen  beschränken. 
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Regel  geltend  machen  zu  wollen.  Dem  Mannsnamen  Sunno  stehen  die  ale- 
mannisch-fränkischen Frauennamcn  Sunnilt  und  Suona  bei  Goldast  scr.  rer. 
Alem.  2,  115  entgegen.- 

In  dem  bekannten  Merseburger  Segensspruche  aus  heidnischer  Zeit 
kommt  eine  heilbringende  Göttin  Sunna  neben  ihrer  Schwester  Sintgunth  und 
der  Frua  und  Folla  vor.  In  der  Frua  kann  Freija  verborgen  sein,  FoUa  heißt 
in  der  Edda  eine  Dienerin  der  Frigg.  Jedenfalls  hätte  hier  Sunna  als  die 
Sonnengöttin  einen  nicht  sehr  hohen  Rang  neben,  nicht  über  andern  Göttin- 
nen. Man  kann  inzwischen  die  Dienerinnen  als  Emanationen  der  höchsten 
Göttin,  im  Norden  unstreitig  Frigg,  auffassen.  Die  Sonne  selbst  ist  ja  nicht 
die  ganze  Natur,  sondern  nur  eine  in  ihr  "wirksame  Kraft.  In  wiefern  die 
in  der  deutschen  Volkssage  südlich  tief  bis  ins  Tirol  hinein  oft  genannte  Bertha 
(Perahta,  die  Prächtige,  Strahlende)  und  die  norddeutsche  Frau  Holla  (Hulda, 
die  Holde)  mit  der  Sonne  in  Beziehung  zu  bringen  sind,  würde  eine  ausführ- 
lichere Auseinandersetzung  erfordern ,  als  sie  hier  gegeben  werden  kann. 
Jedenfalls  ist  auch  in  Bezug  auf  jene  hohen  deutschen  Göttinnen  die  Sonne 
nur  als  Emanation  aus  der  allgemeiner  gefassten  Naturmutter  zu  denken. 
In  Rücksicht  auf  die  Sonnenlehen,  worauf  es  hier  allein  ankommt,  ist  nur  die 
göttliche  Auffassung  der  Sonne  überhaupt  zu  sichern;  w'elchen  Rang  sie  aber 
unter  den  übrigen  Göttinnen  des  deutschen  Heidenthums  eingenommen  habe, 
ist  für  die  vorliegende  Frage  von  minderer  Erheblichkeit. 
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VON 

FRANZ  PFEIFFER. 


Über  diese  in  der  Nähe  von  Augsburg  gelegene ,  in  Chroniken  und  Ur- 
kunden des  eilften  bis  dreizehenten  Jahrhunderts  häufig  genannte,  ja  be- 
rühmte Örtlichkeit  herrschen  unter  den  Geschichtsforschern  sowohl  in  Bezug 
auf  die  Lage  als  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Namens  so  viele  Zweifel 
und  widersprechende  Meinungen,  daß  es  angemessen  scheint,  derselben  eine 
besondere  Untersuchung  zu  widmen ,  der  es  vielleicht  gelingt ,  das  darüber 
waltende  Dunkel  aufzuhellen.  Da  der  Name  außer  den  historischen  Quellen- 
schriften noch  in  deutschen  Gedichten,  dem  Biterolf  und  Jüngern  Titurel,  ge- 
nannt wird,  so  dürfte  eine  Mittheilung  in  diesen  Blättern  doppelt  am 
Platze  sein. 
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Die  erste  Erwähnung  des  Ortes  geschieht  in  Verbindung  mit  der  Sclilacht 
auf  dem  Lechfeld  (955),  doch  nicht  bei  den  gleichzeitigen  Geschichtsschrei- 
bern Widukind  und  Thietmar,  sondern  erst  in  dem  wenigstens  hundert  Jahre 
später  entstandenen  Chronicon  Eberspergense  antiquius,  weiches  historische 
Nachrichten  von  900 — 1045  enthält  und  in  Oefele's  scriptores  rerum  Boic. 
2,4 — 11  abgedruckt  ist.  Nach  einer  ziemlich  verworienen,  durch  sagen- 
hafte Züge  entstellten  Beschreibung  der  Schlacht  heißt  es  dort  S.  7: 

1.  Locus  autem  certaminis  usque  in  hodiei^num  diem  super  fluvium 
Licum  (id  est  Lech)  latino  eloqido  nominatur  Conciolegis,  indoares  vero 
vocant  Gunzenlen. 

Zu  Anfang  und  gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  warderGun- 
zenle  mehrmals  der  Schauplatz  großartiger  fürstlicher  Zusammenkünfte,  Hoch- 
zeitsfeierlichkeiten und  Pfingstfeste. 

In  derPfingstwoche  (29.  Mai)  1127  feierte  daselbst  Heinrich  der  Stolze, 
seit  1126  Herzog  von  Baiern  (f  1139),  unter  großem  Zusammenfluss  des 
baierischen  und  schwäbischen  Adels  seine  Hochzeit  mit  Gertrud,  der  zwölf- 
jährigen Tochter  Kaiser  Lothars : 

2.  {Heinricus)  missis  legaüs  in  Saxoniam  ad  deducendam  sponsam 
suani  Gertrudem,  seil,  filiam  Lothari  imperatoris ,  ojJÜmates  qiiosque  Ba- 
ivariae  ac  Sueviae  ad  nuptias  invitat.  Quihus  laute  in  piano  juxta  Licum 
fluvium  idtra  Augustam  in  loco,  qui  dicitur  Conciolegiun,  in  oetava  pen- 
tecostes  celehratis  in  partes  istas  adduxit  etc.  Anonymus  Weingartensis  bei 
Hess,  Mon.  Guelf.  23  und  wörtlich  wiederholt  im  Chronographus  Weingart, 
ebend.  61.  vgl.  Scheid,  orig.  Guelf.  2,  332.  StäHn  2,  259. 

3.  Hie  est  Heinricus  ille,frater  Welfonis  novissimi,  qui  filiam  Lotha- 
rii  accepit  uxorem  et  nuptias  cam  ea  apud  Augusiam  civitatem  convocatis 
fere  omnihus  lyrincipibus  magnifice  celebravit  in  loco ,  qui  dicitur  Concio- 
legum:  Burkhardus  Urspergensis  S.  309. 

In  den  Jahren  1173  und  1175  veranstaltete  dort  Herzog  Heinrichs  Sohn, 
Weif  der  Milde  (VI.) ,  großartige  Pfingstfeste : 

4.  Urkunde  vom  28.  Mai  (am  Tage  vor  Pfingsten)  1173:  Actum  Cun- 
cile  in  magna  solemnitate  eiusdem  ducis  {sc.  Welfonis  VI.),  abgedruckt  in 
Mon.  Boica  10,  27.  Oefele  script.  rer.  Boic.  2,  830.  vgl.  Stalin  2,  278. 

5.  Anno  igitur  domini  1175  cum  hiisdem  dux  (sc.  Welfo  VI.)  in 
Gunzile  solemnitatem  penthccostes  magnificenter  invitata  principum  et 
beneficiatormn  ac  ministerialium  suorum  pompa  celebraret,  delegationem 
praedictarum  ptossessiommi  fecit.  cuius  delegationis  testes  fuerunt:  Hugo 
comes  de  Tubingen  et  ßlius  eius  Rudolphus ,  OttaJcer  Styrensis  marckio, 
Otto  comes  palatinus  de  Witelimpach  etc.  —  et  alii  quam  plurimi  in  numero 
XXXII:  Cod.  tradit.  monast.  Wessofontani,  abgedruckt  in  Mon.  Boica  7,  359. 

6.  Eodem  etiam  tempore  convocatis  optlnuitibus  tarn  Sueviae  quam 
Bavariae  in  piano  Lyci  ultra  Augustam  in  loco,  qui  dicitur  Conciolegiun 
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(in  margine  ms.  Contzelecli),  solemnetn  "pentecosten  celehravit,  innumei^wm- 
qtiß  multitudinem  undecunque  coadunatam  laute  pavit:  Anonymus  Wein- 
gartensis  bei  Hess,  Mon.  Guelf.  S.  52.  vgl.  Scheid,  orig.  Guelf.  332.  381.  388. 
Um  Pfingsten  (am  25.  Mai)  1197  wurde  beim  Gunzenle  die  Vermälung 
des  nachmaligen  Königs  Pliili}3p  mit  der  griechischen  Kaisertochter  Irene  und 
zugleich  des  Herzogs  Schwertleite  im  Beisein  vieler  Fürsten  und  hohen  Her- 
ren aufs  glänzendste  begangen,  vgl.  Stalin  2,  134. 

7.  {Philippus)  apud  Augustam  urbem  in  pentecoste  armis  cinctus, 
nuptias  magnifice  celehravit  in  loeo,  qui  Gunzinlech,  a  quibusdam  Von- 
cioleguni  dicitur:  Otto  de  S.  Blas,  (f  1223)  Chronicon  c.  44  (in  Usser- 
manns  prodr.  Germ.  sacr.  2,  453 — 514). 

8.  Philippus  —  sequenti  anno  in  tempore  paschali ')naximum  festutn 
nuptiarum  celehravit  cmn  mxdtis  principibus  et  baronihus  apud  Augustam 
in  campo  magno,  qui  dicitur  Gonciolegis:  Burkhard  Ursperg.  Chronik 
(Ausg.  von  1609)  S.  233. 

9.  Anno  1197  Philippus  illustris  dux  Suevorum  convocatis  cunctis 
terrae  istius  principihus  necnon  adducta  uocore  in  insigni  equitatu  in  pente- 
costen  gloriose  arma  sumpsit  in  loco,  qui  Conciolegum  dicitur:  Chrono- 
graphus  Weing.  bei  Hess,  Mon.  Guelf.  S.  75.  vgl.  Conr.  Schyr.  bei  Fez,  Script, 
rer.  Austr.  2,  411. 

Auf  diese  Festlichkeit  bezieht  sich  die  Anspielung  im  Jüngern  Titurel: 
10.    Dar  uiman  im  dd  ncete 
die  arme  wol  ze  prtse, 
mit  linhxer  ivcete 

wart  sin  dd  niht  vergezzen  also  lise, 
so  daz  si  roemschem  keiser  ivceren  gemceze, 
swenne  er  üf  dem  Gunzenle 
en  briutstuol  ze  der  /wehsten  ivirde  sceze. 
(nach  Cod.  palat.  Nr.  141,  Bl.  79,  dem  alten  Druck  von  1477,  12,  3  und 
der  Ausgabe  von  Hahn  Str.  1505 ;  im  alten  Druck  lautet  der  Name  Gunzele  ^), 
bei  Hahn  Concilie). 

Im  Biterolf  stoßen    auf  ihrer  Fahrt   von  Etzelburg  nach  Worms  die 
Heunen  auf  dem  Lechfeld  zu  Dietrich  von  Bern : 
11.   Die  Hiunen  such  man  muoten, 
ivie  si'überz  Lech  solten  kamen: 
herherge  het  in  dd  genohien 

der  marschalc  bi  dem  Gunzenle.  Biterolf  5744  ff. 
Im  Juli  1209,  als  K.  Otto  IV.  sich  für  den  Zug  nach  Italien  zur  Kaiser- 
krönung rüstete,  fand  die  \'ersammlung,  zugleich  mit  einem  Reichstag,  bei 
dem  Gunzenle  statt: 

'■)  Aus  diesem  ist  das  Wort  in  das  mhd.  Wörterbuch  von  Benecke-Müller  übergegangen, 
wo  es  1,  586  als  Gumel  mit  einem  Fragezeichen  aufgeführt  ist. 

6* 
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12.  Dum  rex  Otto  ad  onlinandum  se  iret Romam,  Bertholdus  et Eber- 
hardus  de  Fronho/en  venenmt  Gunzele,  uhi  rex  erat:  Weißenauer  Tradi- 
tionscodex S.  162  (Stalin  2,  155). 

13.  Ebenfalls  auf  dem  Leclifeld  sammelte  Kaiser  Friedrich  II.  in  den 
Monaten  Juni  bis  August  1236  das  Heer  zum  ersten  (wie  im  August  des  fol- 
genden Jahres  zum  zweiten)  Römerzuge  und  stellte  im  Juli  (ohne  Angabe 
des  Tages)  im  Heerlager  eine  Urkunde  aus ,  an  deren  Schluß  es  heißt :  Da- 
tum apud  Gunzenle  in  castris:  Mon.  Boica  30,  pars  1,  249.  vgl.  Böhmers 
Regesten  s.  169. 

14.  Mittelst  Urkunde  vom  6.  Mai  1251  spricht  auf  den  Wunsch  des  neu- 
gewählten Bischofs  Hartmann  das  bischöfliche  Capitel  Sühne  aus  für  die 
mancherlei  ihm  von  den  Bürgern  der  Stadt  Augsburg  zugefügten  Schädigun- 
gen; die  Urkunde  schließt:  Ada  sunt  hcec  anno  domini  1251  Idus  Maij 
aput  Ounzzille  coram  ipso  electo:  Mon.  Boica  33,  79.  80. 

15.  Eine  von  Bischof  Hartmann  in  derselben  Sache  und  am  nämlichen 
Tage  ausgefertigte  Urkunde  trägt  die  buchstäblich  gleichlautende  Unter- 
schrift: Acta  sunt  hoic  —  aput  Ounzzille:  Freiberg,  Sammlung  deutscher 
Rechtsalterthümer  1,  IX — XI.  vgl.  Mon.  Boica  a.  a.  0. 

So  weit  die  alten  Zeugnisse,  die  ich  deshalb  ausführlich  mitzutheilen 
für  nöthig  gehalten  habe ,  weil  ich  mich  im  Verlauf  öfter  werde  darauf  be- 
ziehen müssen  und  damit  man  überhaupt  einmal  Alles  diese  Localität  betref- 
fende beisammen  habe. 

Über  die  Stelle,  wo  der  Ort  einst  gestanden,  herrscht  unter  den  neuern 
Geschichtsforschern  große  Meinungsverschiedenheit.  Während  die  einen, 
z.B.  Zschokke,  baier.  Geschichten  1,  346.  Buchner,  Geschichte  von  Baiern, 
Documente,  Bd.  2  (3.  Buch),  Anmerkung  165,  ihn  auf  der  linken  Seite  des 
Lechs  suchen ,  verlegen  ihn  andere  auf  die  rechte ,  die  baierische  Seite ;  so 
schon  Ad,  Occo  in  einem  Briefe  an  M.  Crusius  (s.  dessen  Annalen  1,  564), 
mit  größter  Bestimmtheit  jedoch  Raiser,  Beiträge  für  Kunst  und  Alterthum 
im  Oberdonaukreis.  Augsburg  1830.  4.  s.  17.  18,  und  auf  ihn  verweisend 
Stalin,  w'irtenb.  Gesch.  1,  455.  Auch  in  Kauslers  Schlachtenatlas  ist  auf 
dem  Plane  der  Schlacht  auf  dem  Lechfeld  Q-unzenlech  östlich  vom  Lech  ver- 
zeichnet, und  ebenso  in  Spruners  hist.-geogr.  Handatlas  Nr.  8  (:  Conciole- 
gionuni),  Nr.  131  (:  Gunzitten  [solj),  Nr.  15  (:  Gunzenlech). 

Aus  der  lebendigen  und  anschaulichen  Schilderung,' welche  Widukind 
(bei  Pertz,  script.  5,  457 — 459)  von  der  Schlacht  entwirft,  geht  unzweifel- 
haft hervor,  daß  sie  auf  dem  eigentlichen,  noch  heute  sogenannten  Lechfelde 
geschlagen  wurde,  dem  großen  Delta,  welches  von  Augsburg  aufwärts  der 
Lech  und  die  Wertach  bilden,  jener  ungeheuren,  zu  Lieferung  einer  Schlacht 
wie  geschaffenen  Ebene.  Nachdem  der  erste  ungestüme  Anprall  des  Feindes, 
der  einen  Theil  des  Heeres  in  Unordnung  brachte,  abgeschlagen  und  das 
Treffen  wieder  hergestellt  war,  wurden  die  Ungarn  vom  kaiserlichen  Heer  über 
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den  Lech  zurückgedrängt,  in  dessen  Fluthen  viele  ihren  Tod  fanden.  Der 
locus  certaminis  super  ßuvium  Licum,  qui  Conciolegis  (Crunzenlen)  nomi- 
natur  (s.  Nr.  1),  kann  daher  nur  auf  der  westlichen  Seite  des  Flusses  ge- 
sucht werden. 

Damit  stimmen  die  Angaben,  die  sich  aus  der  Beschreibung  der  Heunen- 
fahrt  im  Biterolf  gewinnen  lassen ,  vollkommen  überein. 
5620.    do  sprach  der  Etzelen  man 

Rüedeger  der  riche 

'^ich  füere  iuch  senßicliche 

(mir  sint  die  wege  ivol  erkant) 

gen  Sivdben  durch  der  Beier  lanf. 
5630.    die  helde  schikten  ir  schar 

vf  durch  der  Beier  laut. 
5636.    ichn  tveiz,  in  wie  manegen  tagen 

si  körnen  an  daz  Lechvelt; 

manic  hütte  unde  gezelt 

si  sahen  drahe  schinen, 

da  her  Dietrich  mit  den  sinen 

lac  tif  dem  gevilde.  — 
5744.    die  Hiunen  sach  man  muoten, 

ivie  si  üherjs  Lech  sotten  komen: 

herberge  het  in  da  genomen 

der  marschalc  bt  dem  Gunzenle. 

deweder  sU  noch  ouch  ä 

kom  nie  als  manic  wigant 

hin  ze  Swdben  in  daz  lant. 
Das  heißt :  der  wegkundige  Markgraf  Rüdeger  führte  das  Heer  der  Heunen 
aufwärts  durch  Baiern  an  den  Lech  und  das  Lechfeld,  auf  welchem  der  schon 
vor  ihnen  angekommene  Dietrich  von  Bern  ihrer  harrte.  Jenseits  (auf  dem 
Lechfeld)  erblickten  sie  das  Lager  seines  achttausend  Mann  starken  Heeres, 
und  sie  suchten  auf  das  jenseitige  Ufer  zu  kommen ,  wo  ihnen  beim  Gunzenle 
Rüdeger  Quartier  gemacht  hatte.  Sobald  sie  den  Lech ,  die  uralte  Grenz- 
scheide zwischen  Schwaben  und  Baiern,  überschritten,  waren  sie  im  Schwaben- 
land, welches  sie  (Z.  5770  ff.)  rasch  durchzogen. 

Die  schon  jetzt  nicht  mehr  zweifelhafte  Lage  des  Ortes  lässt  sich  noch 
genauer  bestimmen.  Aus  Lori's  Geschichte  des  Lechrains  Bd.  2,  178.  179 
(ein  erster  Band  ist  nie  erschienen  und  das  Buch  nach  Meusels  Versiche- 
rung: Lexicon  der  vom  Jahr  1750 — 1800  verstorbenen  deutschen  Schrift- 
steller Bd.  8,  360,  so  selten  wie  ein  Manuscript)  theilt  Raiser,  Beiträge 
S.  18,  aus  einem  daselbst  abgedruckten  Saalbuch  des  Gerichtes  Friedberg 
vom  Jahre  1460  folgende  .,  Vorbemerkung"  mit  .-'mein  gnädiger  herr  (Herzog 
Ludwig  der  Reiche  von  Baiern)  hat  von  Friedberg  aus  zu  gelaiten  bis  über 
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die  Lechbrücke  zum  stainernen  kreuz,  gen  Augsburg  gelegen;  was  bis  dabin 
verwirkt  wird,  bat  man  gen  Friedberg  zu  strafen;  vom  stainen  kreuz  geht  das 
glaitt  (jus  salvi  conductus)  hinauf  bis  an  den  Gunzenlech  neben  Kissing'. 
Daraus,  meint  nun  Kaiser  durch  einen  mir  unbegreiflichen  Schluss,  sei  be- 
stimmt zu  erweisen,  daß  die  Burg  Conzenlech  oder  Gunzelen  unfern  von  Kis- 
sing am  rechten  Lechufer  gestanden  habe  und  daß  dieser  Beweisstelle  alle 
entgegenstehenden  Vermuthungen  weichen  müssen. 

Ich  glaube  vielmehr,  es  sei  nichts  leichter,  als  aus  dieser  Stelle  das  ge- 
rade Gegentheil  zu  beweisen.  Wenn  man  von  dem  auf  dem  rechten  Lech- 
ufer liegenden  Friedberg  über  die  Lechbrücke  bis  zu  dem  gegen  die  Stadt 
Augsburg  hin  gelegenen  steinernen  Kreuz  gieng,  so  befand  man  sich  offenbar 
nicht  mehr  auf  baierischer,  sondern  auf  der  schwäbischen,  aufder  linken  Seite 
des  Flusses,  "neben  Kissing' ist  zu  verstehen  :  gegenüber  Kissing;  zwei  nur 
durch  einen  Fluss  getrennte  Orte  liegen  neben  einander,  wie  z.B.  Ofen  und 
Pesth. 

Um  aber  jeden  gegen  die  Bedeutung  dieser  Stelle  etwa  noch  obwalten- 
ten  Zweifel  zu  zerstreuen,  dient  vortrefflich  eine  andere,  dem  nämlichen  Fried- 
berger  Saalbuch  (Lori  2,  178)  entnommene  Notiz,  Avelche  Lori  in  seinem 
chronologischen  Auszug  der  Geschichte  von  Baiern  1,  276  (München  1782.  8.) 
wiederholt.  ""Zum  ersten  da  geet  das  (Friedberger)  landgericht  und  der  wild- 
pann  vom  Zollhaus  am  Lech  hinaulVarz  zwischen  des  Lechs  und  der  Lands- 
perger Straß  bis  an  den  Gunzenlech;  daselbst  ist  gestanden  ain  stainen 
creuz  geen  dem  Hagenbach  über:  das  hat  der  Lech  mitsamt  dem  Gunzen- 
lech hingebrochen  und  uidergeworffen ;  und  an  dem  ende  hebt  sich  Mehringer 
gericht  an.'  Die  Landstraße  von  Augsburg  nach  Landsberg  hat  wohl  von 
jeher  wie  noch  jetzt  über  das  ebene  Lechfeld  auf  des  Flusses  linker  Seite  ge- 
führt; auf  dem  linken  Ufer  gerade  gegenüber  von  dem  oberhalb  Kissing  ge- 
legenen Mehring  beginnt  noch  jetzt  die  Mehringer  Au  (s.  Blatt  Nr.  96  des 
großen  stat.-topograph.  Atlasses  von  Baiern)  und  erstreckt  sich  auf  der  lin- 
ken Seite  des  Lechs  abwärts  bis  gegen  das  an  der  Landsberger  Straße  lie- 
genden Dorf  Haunstetten.  Hier  fieng  zufolge  der  Bemerkung  im  Friedsberger 
Saalbuch  das  Mehringer  Gericht  an  und  ebendaselbst ,  etwas  weiter  flussab- 
wärts,  finde  ich  noch  auf  Karten  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  ein  Zollhaus 
verzeichnet.  Haunstetten  gegenüber,  auf  dem  rechten  Ufer,  zwischen  dem 
Lech  und  Kissing  entspringt  der  Hagenbach,  der  sich  oberhalb  der  Lohmühle 
in  die  Ach  ergießt.  Also  neben  Kissing  auf  dem  entgegengesetzten  linken 
Lechufer  zwischen  der  Mehringer  Au  und  dem  jetzt  sogenannten  Bischofswald, 
der  unweit  Augsburg  beginnt  und  sich  vielleicht  eine  halbe  Stunde  Lechauf- 
wärts  zieht  (s.  das  obenerwähnte  Atlasblatt),  dort  muss  ehemals  das  stei- 
nerne Kreuz  und  der  Gunzenle  gestanden  haben.  Dem  widerspricht,  wie  ich 
hier  noch  bemerken  will,  der  in  den  Zeugnissen  iSr.  2  und  6  gebrauchte  Aus- 
druck ultra  Augustam  nicht,  indem  ultra  hier  nicht  etwa  jenseits,  jenseits 
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des  Lechs  bedeutet,  sondern  im  Sinne  von:  drüber  hinaus,  oberhalb  zu  ver- 
stehen ist. 

Nachdem  ich,  gestützt  auf  die  übereinstimmenden  Zeugnisse  der  vor- 
handenen Belegstellen  die  Lage  des  Ortes  unzAveifelhäft  festgestellt  und  die 
mancherlei  andern  Yermuthungen,  welche,  um  der  Conjecturen  Occos,  Zschok- 
kes  zu  geschweigen,  auf  das  römische  Guntia,  auf  Günzburg,  Günzelhofen 
U.S.W,  gerathen,  für  immer  beseitigt  zu  haben  glaube,  Avende  ich  mich  zu  dem 
Namen  der  Örtlichkeit  selbst  und  der  sprachlichen  und  sachlichen  Bedeutung 
desselben. 

Die  meisten  unter  den  neuern  .Historikern,  welche  auf  den  Gunzenle  zu 
reden  kommen,  nennen  ihn  eine  mittelalterliche  Burg,  so  z.B.  Lori  (Auszug  I, 
S.  276),  Zschokke  (baier.  Gesch.  1,  346),  Rai^ser  (Beiträge  S.  17.  18), 
Buchner  (Gesch.  von  Baiern  4,  137),  Jaffe  (Gesch.  des  deutschen  Reichs 
unter  Lothar  dem  Sachsen.  Berl.  1843.  S.  59).  Von  einem  Schlosse  oder 
einer  Burg  ist  aber,  wie  wir  gesehen,  in  den  Quellen  überall  keine  Rede.  So 
viel  ich  ersehen  kann,  ist  dieser  Irrthum  aus  folgender  Stelle  in  Crusius  An- 
nales Suev.  pars  2,  564  entsprungen.  Der  augsburgische  Gelehrte  Adolf 
Occo  schrieb  im  März  des  Jahres  1589  an  Crusius  unter  anderm:  Conradiis 
porro,  Saeviae  dux  et  advocatus  Augustanus ,  sedem  suam  habu.it  in  arce 
Gunzelen,  quia  sie  reperi  in  antiquis  diplomatihus  scriptum:  datum  in 
arce  nostra  Gunzelen,  in  campis  Lyci.  uhi  autem  locorum  id casfrum 
fuerit,  non  satis  constat,  cum  ea  omnia  iam  ante  multos  annos  bell/'s  Bava- 
ricis  fuerint  diruta.  Unter  diesem  Konrad  kann  Occo  nur  entweder  den  drit- 
ten Sohn  Kaiser  Friedrichs  L,  von  1191  —  J196  Herzog  von  Schwaben,  oder 
König  Konrad  lY.  meinen.  Aber  weder  unter  den  von  jenem  (die  Regesten 
sämmtlicher  Urkunden  von  1180—1196  verzeichnet  Stalin  Avirt.  Gesch.  2, 
130 — 133),  noch  unter  den  von  K.  Konrad  W.  und  Konradin  erhaltenen  und 
bekannten  Urkunden  ist  eine  einzige  am  Gunzenle,  geschweige  denn  in  arce 
Gunzelen  ausgestellt,  und  ich  bezweifle,  daß  je  eine  solche  existiert  hat. 
Wahrscheinlich  beruht  die  ganze  Nachricht  nur  auf  einem  Gedächtnissfehler 
Occos:  Gunzelen  war  nie  eine  Burg '}.  in  castris,  wie  es  in  der  Urkunde  Fried- 
richs IL  vom  J.  1236  (s.  oben  Nr.  13)  am  Schlüsse  heifit,  bedeutet  nicht 
etwa:  im  Schlosse,  sondern:  im  Heerlager,  und  diese  Bezeichnung  trägt  eine 
große  Zahl  der  von  demselben  Avährend  seiner  Römerzüge  ausgestellten  Ur- 
kunden, s.  Böhmers  Reg.  170—177. 

\)Qr  Awfi^nxdVConcioleguDi  hat  zu  mehrfachen  Deutungen  Veranlassung 


')  Denselben  Beweis  führt  P.  A.  StoP  in  einem  im  Ohcibaieii.-clien  Archiv  8,  336 — 347 
abgedruckten  Anfsatz  'über  die  angebliche  kaiserliche  Pfalz  und  ]\ralstätte  Gunzenlech ,  Con- 
ciolegis',  auf  den  mich  erst ,  nachdem  meine  Abhandlung  längst  niedergeschrieben  war, 
L.  Uhland  aufmerksam  zu  machen  die  Güte  hatte.  Uhland  hat  sich  ebenfalls  mit  dem  Gun- 
zenle beschäftigt :  tnisere  unabhängig  vou  einander  gemachten  Untersuchungen  haben  bezüg- 
lich der  Lage  des  Ortes  zum  nämlichen  Ergebniss  geführt. 
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gegeben.  Der  Verf.  des  Repertoriums  zum  Atlas  von  Baiern,  Bl.  Augsburg  1819. 
S.  108  meint,  in  Übereinstimmung  mit  Aventin  (Annales  Boic.  lib.  6.  c.  3. 
nr.  6)  und  Gaßner,  das  Wort  bedeute  so  viel  Avie  concio  legionum,  einen  er- 
höhten Standplatz ,  von  welchem  aus  einst  die  römischen  Legaten ,  Prätoren 
U.S.W.  Heerschau  gehalten  hätten.  Im  April  des  Jahres  1589  schrieb  J.  G. 
von  Werdenstein  in  Eichstädt  an  A(\.  Occo  (s.  Crusius  annales  pars  2,  523): 
die  Frage  über  Philipps  Hochzeit,  und  den  Ort,  wo  sie  stattgefunden,  habe 
ihn  mehrere  Tage  lang  beschäftigt:  —  locus,  quem  aliqui  mterpretaniur  Gun- 
zenlohe  et  aliter.  sed  quam  hene,  aliorum  Judicium  esto.  ego  omnino  arhi- 
tror ,  fidsse  in  urhe  Augusta  locum  aliquem  percelebrem,  dictam  Cuntz  in 
Leehe  etc.  Daß  die  "mittelalterliche  Burg  Conzelech  in  ehmalige  römische 
Fortificationen  eingebaut  worden  sei\  ist  auch  Raisers  Ansicht  (Beitr.  S.  18). 
Obgleich  beim  Gunzenle  allerdings  sowohl  Gerichtsverhandlungen  als 
Heerversammlungen  stattgefunden  haben,  so  sind  doch  alle  diese  Erklärun- 
gen aus  sprachlichen  Gründen  abzuweisen.  Conciolegis  ist,  wie  es  in  IS'r.  1 
ganz  richtig  heißt,  latinisierte  Sprachform  (latinum  eloquium)  und  wird  durch- 
aus bloß  von  den  Chronisten  (Nr.  1.  2.  3.  6.  7.  8)  gebraucht,  die  den  Na- 
men gewiss  nur  vom  Hörensagen  kannten.  Ob  sie  dabei,  wie  Nr.  7,  der  Glos- 
sator in  Nr.  6  und  das  Friedberger  Saalbuch,  an  den  Lech,  in  dessen  Nähe 
wie  sie  wussten  der  Ort  lag,  gedacht  haben,  ist  gleichgiltig:  die  Yulgärform, 
namentlich  wie  sie  in  den  an  Ort  und  Stelle  ausgefertigten  Urkunden  er- 
scheint, muss  den  Ausschlag  geben:  in  allen  diesen  lautet  die  Schlußsilbe 
übereinstimmend  -le  und  die  Richtigkeit  dieser  Form  erhält  durch  den  Reim 
im  Biterolf  Gunzenle:  c*  volle  Bestätigung. 

Die  beiden  ersten  Silben  enthalten  einen  Mannsnamen  und  ist  das  Wort 
aus  Cunzo  oder  Gunzo  (Verkürzungen  aus  Kuonrdt  und  Günther,  vgl.  Gram- 
•  matik  3,  690—692)  und  dem  mhd.  U,  coUis,  clivus,  goth.  hlaiv,  altsächs.  hleo, 
hlea,  ags.  hldv,  hlcev,  altfries.  Idi,  ahd.  hleo  zusammengesetzt.  In  allen  die- 
sen Sprachen  drückt  das  Wort  den  Begriff  von  etwas  Erhöhtem,  Aufgethürm- 
tem  aus,  und  eine  ohne  Zweifel  künstliche  Erhöhung  aus  Stein  oder  Erde  oder 
beidem  zusammen  haben  wir  uns  jedenfalls  auch  unter  dem  Gunzenle  zu  denken. 
Diese  Erklärung  zu  bestätigen  ist  eine  andere ,  ebenfalls  in  Schwaben 
gelegene  Örtlichkeit  mit  ganz  analoger  Namensbildung  vortrefflich  geeignet. 
Birhtinle,  eine  Zusammensetzung  mit  le  und  Birhto  =  Perhto ,  Kürzung 
von  Perahtold  oder  Birhtilo,  hieß  eine  unterhalb  Rottenburg,  wie  es  scheint 
auf  dem  linken  Neckarufer,  Kiebingen  gegenüber  befindliche  Dingstätte,  auf 
welcher  im  dreizehnten  Jahrhundert  nicht  nur  Gerichtsverhandlungen,  son- 
dern wie  auf  dem  Gunzenle  auch  Hoebzeitsfeierlichkeiten  stattgefunden  haben. 
Dort  saß  vor  1250  der  Pfalzgraf  von  Tübingen  mit  seinem  Schwiegersohn 
Graf  Burkhard  von  Hohenberg  zu  Gericht,  und  setzte  zugleich  im  Beisein 
vieler  edlen  Herreu  die  Mitgift  fest,  die  er  seiner  Tochter  Mathilde  geben 
wollte :  —  rogatu  nostro  praefatus  Cuono  de  Stoffeln  assumpto  secum  Wem- 
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hero  milite  ad  placitum,  quod  dominus  Ruodolfus  de  Taovingen  pallathms 
cum  ßliasfro  suo  (Burkhardo) ,  comite  (de  Hohenberc),  pro  dote  filiae  suae 
in  Birhtinle,  convenientibus  ibidem  midtis  nobilioribus,  habiiit,  nohis  oc- 
ciirrit:  undatierte,  zwischen  1224 — 1247  ausgefertigte  Urkunde,  abgedruckt 
in  Schmids  Geschichte  der  Pfalzgrafen  von  Tübingen.  Urkundenb.  S.  II.  12 
und  Mones  Zeitschrift  für  Gesch.  des  Oberrheins  3,  120 — 122.  —  Albertus 
nobilis  divina  gratia  comes  de  Rotinburc  entscheidet  am  1.  Februar  1264 
einen  Streit  zwischen  dem  Abt  von  Kreuzungen  und  den  Leuten  von  Sülchen 
und  Kiebingen  wegen  Wiesen  in  loco  Birtinle:  Schmids  Gesch.  S.  145.  — 
Auch  sonst  wird  der  Ort  noch  öfter  genannt,  z.  B.  in  der  Sindelfinger  Chr.  (ed. 
Ilaug  S.  25,  vgl.  Böhmers  fontes  %,  471)  bei  Gelegenheit  eines  Kriegszugs, 
den  im  J.  1291  Graf  Ulrich  von  Württemberg  gegen  die  Hohenberger  unter- 
nahm :  —  Comes  Uolricus  de  Wirtinberch  —  dominari  coepit  ascendendo 
Birtinloe  versus  Rothinburch ;  und  noch  im  siebzehnten  Jahrhundert  er- 
scheint er  in  einem  Vertrag  zwischen  Rottenburg  und  Kiebingen  vom  J.  1657, 
betreftend  zwölf  Morgen  Wiesen  im  Rottenburger  Zwing  und  Bann  gelegen 
auf  dem  Burtenlay,  die  von  ewigen  seiten  her  frei  gewesen  seien,  und 
ebenso  in  einer  alten  Steinbeschreibung  —  der  13.  stain  stehet  an  denen 
Burtenlehen  und  des  Spitals  wisen  negsten  an  dem  heunveg:  aus  einem 
Ms.  über  die  Besitzungen  des  Klosters  Rohrhalde  bei  Kiebingen  mitgetheilt 
von  Schmid,  Gesch.  der  Pfalzgrafen  von  Tübingen  S.  145. 

Ahnlich  gebildete  Ortsnamen  können  auch  noch  anderwärts  nachgewie- 
sen werden.  Lanzelen  (zusammengesetzt  aus  le  und  Lanzo  =  Lantbold 
oder  Lantpreht  =  Lampreht  oder  Lantfrit,  vgl.  Förstemann  altd.  Namen- 
buch S.  dt'^Q),  M'urzele  {Murzo,  vgl.  Förstemann  S.  941),  Tegerlen  {Tegaro 
■=  Tagapreht,  vgl.  Förstemann  326 — 330),  alle  drei  im  Kanton  Zürich  ge- 
legen, s.  Meyer,  die  Ortsnamen  des  K.  Zürich  1849,  S.  76.  Hierher  gehört 
vielleicht  auch  Langile  (Lango  =  Lancpreht,  vgl.  Förstemann  S.  838),  wo 
am  10.  Nov.  995  Kaiser  Otto  III.  eine  Urkunde  (abgedruckt  Mon.  Boica 
28,  263)  ausstellte. 

Die  angelsächsischen,  von  J.  ]\I.  Kemble  herausgegebeneu  Urkunden 
(Codex  diplomat.  sevi Saxonici.  T.  1 — 6.  London  1839 — 1848.  8.)  wimmeln 
^•on  mit  hlav,  hldv  zusammengesetzten  Ortsnamen.  Aeswoldeshldw  Nr.  364. 
Äntarddäw  loO.  Beaceshldw  436.  Becheshle'w  447.  Biccanhle'iv  1188. 
Bleddanhlmv  721.  1321.  BrerhMw  570.  Brocca^shlcew  763.  Cardan- 
hl^w  427.  CWtpanhlww  1215.  Ceaivanhlcew  1]58.  Codenhldw  1233.  Cu- 
deshM'w  691.  709.  Ealferdeshlww  1114.  Eanswidehlrw  1209.  Geferdes- 
hlww  489.  Hddeburgehldw  1159.  1250.  Uafoceshlmv  1129.  1168.  559. 
775.  Ilildanhkew  621  etc.  Hleowedhldw  1 50.  IIÖdan-Hödeshlww  1129  etc. 
HundeshUew  1129.  1168.  Lortanhlcew  1110.  Muleshla'w  120  etc.  Occans- 
Icew  156.  Oswaldeshlaw  514.  612.  Seöfanhldw  1257.  Stdnhlmw  1168. 
W€remod€S-Weremundesldwl368.  Uuihtbaldeshldiv259.  Wintreshlwwll3o. 
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Wulfereshlmv  514.  Wolß)^geslew  460.  Yttim/eshldw  1141.  —  Weitaus  die 
meisten  sind  mit  Personennamen  zusammengesetzt,  und  so  viel  ich  bemerken 
konnte,  sind  es  nie  eigentliche  Ortschaften,  die  diese  Namen  tragen.  Fast 
immer  -werden  sie  in  den  Urkunden  bei  Gi'enzbestimmungen  gebraucht  und 
nur  einmal  finde  ich  —  analog  dem  Birhtin-  und  Gunzenle  —  in  einer  Urkunde 
vom  J.  825  OslofesJdav  als  Versammlungsort  zum  Austrag  einer  Streitigkeit 
genannt:  iterwnqiie  secundo  anno  postquam  hacc  omnia  ita  j)€racta  sunt., 
haec  eadem  abhatlssa  illhis  episcopl  colloquhmi  ßar/itabat ,  eunique  in  pro- 
vincia  Iliviccionini  expetivit  illo  in  loco,  qui  nominatur  Oslafeshlav 
(Kemble  1,  283). 

Ich  befürchte  nicht,  daß  die  oben  gegebene  sprachliche  Erklärung  des 
Gunzenle  und  Birbtinle  auf  Widerspruch  stoßen  werde.  Es  fragt  sich  nun 
aber,  ob  die  beiden  Orte ,  wie  es  mit  solchen  Benennungen  wohl  sonst  zu  ge- 
schehen pflegte,  zufallig  von  irgend  einem  beliebigen  Cunzo  oder  Birhto,  oder 
ob  sie  nicht  vielmehr  von  hervorragenden  Persönlichkeiten  und  vielleicht  sogar 
bei  bestimmten  Anlässen  den  Namen  erhalten  haben?  Ich  glaube,  daß  letz- 
teres der  Fall  ist.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  daß  in  den  altern  deutschen  Dia- 
lecten  das  Wort  nicht  wie  das  mhd.  le  (und  das  lat.  ch'vus,  wozu  es  zu  halten 
ist)  einfach  Hügel,  sanft  ansteigende  Höhe,  sondern  vorzugsweise  Grab,  Grab- 
hügel, Grabdenkmal  bedeutet,  hhav  wird  von  Ulfilas  ausschließlich  für  se- 
pulcrum  gebraucht;  das  ags.  Jdcev,  hldv  bedeutet  neben  Hügel,  Anhöhe  be- 
sonders tumulus,  Grab,  Hünengrab,  vgl.  Bosworth  dictionary.  London  1849. 
S.  140.  Ettmüller  493.  Im  Ileljand  heißt  Jdea  124,  18  der  Stein,  mit  wel- 
chem im  Grabe  der  Leichnam  des  Lazarus  bedeckt  war,  und  hle'o  171,  29 
ebenfalls  der  Stein,  der  von  Christi  Grab  gewälzt  wurde.  Im  Althochdeut- 
schen wird  hleo  (s.  Graff  4,  1093)  durch  acervus,  agger,  tumulus,  mausoleum 
erklärt.  Also  überall  hier  ist  nicht  eine  einfache  Anhöhe,  ein  Hügel,  son- 
dern eine  künstliche,  aus  Steinen  erbaute  Erhöhung,  ein  Grabdenkmal  die 
vorherrschende  Bedeutung.  Da  nun  beiden  Namen  ohne  Zweifel  ein  hohes 
Alter  zukommt,  indem  der  Eine  schon  im  eilften  Jahrhundert  genannt  wird,  so 
wird  man  mit  Sicherheit  annehmen  dürfen,  daß  die  ursprüngliche  Form  Gun,:in- 
oder  Chinzinhleo ,  PeraJdinhleo  gelautet  habe,  und  daß  demnach  das  zweite 
Wort  nicht  die  Bedeutung  des  mhd.  le,  sondern  die  ursprüngliche  des  ahd. 
hleo  hatte:  also  tinnulus,  mausoleum  Gunzonis,  Perahtonis.  Dadurch  fällt 
auf  diese  Örtlichkeiten  ein  ganz  neues  Licht:  es  sind  Grabmäler  von  Män- 
nern, die  eine  ausgezeichnete  Stelle  im  öffentlichen  Leben  innehatten,  und  es 
gilt  nun ,  die  historischen  Personen  zu  finden ,  denen  diese  Denkmäler  mög- 
licherweise errichtet  wurden. 

DerBirhtinle  lag  an  der  nördlichen  Grenze  derBertholdsbaar,  des  größ- 
ten alamannischen  Gaues,  der  seinem  bedeutenden  Umfang  nach  eher  ein 
kleines  Ilerzogthum  genannt  werden  könnte.  Die  Grenzen  der  Baar  liefen 
im  Westen  auf  den  Höhen  des  Scliwarzwaldes  bis  in  die  Gegend  der  Donau- 
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quellen,  im  Süden  am  rechten  Donauufer  hin;  im  Osten  bildete  die  Gejiend 
des  Laucliart-  nnd  Steinlaclitlials,  im  Norden  der  Neckar  in  der  Gegend  von 
Horb  nnd  Rottenburg  ihre  Grenzen  (s.  Stalin  1 ,  284.  285).  In  der  Nähe 
der  letztgenannten  Stadt,  auf  der  Grenze  der  Bertholdsbaar  und  des  Sülich- 
gaues,  von  dem  es  unentschieden  ist,  ob  er  noch  zur  Baar  gehörte,  stand  der 
Birhtinle.  Die  Bertholdsbaar,  welche  urkundlich  zuerst  im  J.  759  (s.  Neu- 
gart Nr.  25)  erscheint  und  bis  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  vielfach  ge- 
nannt wird ,  hat  ihre  Benennung  Avahrscheinlich  von  dem  im  J.  724  vorkom- 
menden alamannischen  Volksherzog  Perahtolt  (einen  älteren  dieses  Namens 
kennt  man  nicht)  erhalten  (s.  Stalin  1 ,  242.  284) ,  und  diesem  zu  Ehren 
wurde  der  Le  ohne  Zweifel  errichtet  und  genannt.  Die  Nachkommen  des  im 
J.  748  für  immer  gestürzten  Herzogsgeschlechts  (unter  denen  786 — 802  eben- 
falls ein  Perahtolt,  sowie  768 — 802  ein  Pirhtilo  erscheint,  von  welchem  die, 
eine  Unterabtheilung  der  Bertholdsbaar  bildende  Perihiüinpara  den  Namen 
erhielt,  s.  Stalin  1,  290.  329)  blühten  noch  lange  fort  als  Gaugrafen  der  Baar, 
wo  sie  reich  begütert  waren,  und  beim  Birhtinle,  dem  zu  Ehren  ihres  Vorfahren 
errichteten  Grabdenkmale,  mögen  sie  zu  Gericht  gesessen  haben,  obschonsich 
in  den  betreffenden  Urkunden,  die  ausschließlich  von  Güterschenkungen  an  die 
Klöster  St.  Gallen  und  Lorsch  handeln,  kein  Zeugiiiss  darüber  vorfindet. 

Schwieriger  dürfte  der  Nachv.eis  sein,  welchem  Fürsten  der  Gunzenle 
seinen  Namen  zu  danken  hat.  AYie  wir  oben  (Nr.  1)  gesehen  haben,  wird 
derselbe  zuerst  in  Verbindung  mit  der  Schlacht  auf  dem  Lechfeld  genannt. 
Wie,  wenn  gerade  diese  Schlacht  zur  Errichtung  des  Gunzenles  die  Veran- 
lassung gegeben  hätte?  Die  Stelle  des  Chronicon  Ebersbergeuse,  zu  deren 
ausführlicherer  Mittheilung  sich  weiter  unten  Gelegenheit  darbieten  wird, 
scheint  fast  darauf  hinzudeuten.  In  der  glorreichen  Schlacht  hat  keiner  tapfe- 
rer gefochten,  als  der  Frankenherzog  Konrad  von  Lothringen.  Er  war  es, 
der,  nachdem  die  übrigen  deutschen  Ileereshaufen  vor  dem  ungestümen  An- 
griff der  Ungarn  schon  in  Unordnung  gerathen  waren ,  an  der  Spitze  der 
vierten  Legion  das  Treffen  wieder  herstellte  und  den  Feind  über  den  Lech 
zurückdrängte.  Die  Schlacht  war  schon  entschieden,  als  Konrad,  nachdem 
er,  erhitzt  vom  Kampfeseifer  und  der  Sonnengluth  des  heißen  Augusttages, 
um  frische  Luft  zu  schöpfen  die  llelmbänder  gelöst,  von  einem  feindlichen 
Pfeil  tödtlich  in  den  Hals  verwundet  wurde.  Der  Fall  dieses  Helden  wurde 
mitten  unter  dem  Siegesjubel  schmerzlich  empfunden,  und  allgemein  Avar  die 
Trauer  und  das  Wehklagen  um  seinen  Tod.  Was  wäre  natürlicher,  als 
daß  auf  dem  Schlachtfelde  selbst,  an  der  Stelle  avo  er  geftillen,  dem  Sieger 
zu  Ehren  und  zugleich  zur  Erinnerung  an  eine  der  ruhmvollsten  Schlachten, 
die  Deutschland  je  geschlagen  und  die  das  Reich  für  inmier  von  den  räube- 
rischen Einfällen  der  Ungarn  befreite,  ein  Denkmal  errichtet  wurde  ')?  Dann 

*)  Ob  'die  Angabe  der  Tage  und  Orte  dieser  blutigen  Magyarenschlaclit  nach  gleichzei- 
tigen Aufzeichnungen  des  zehnten  Jahrhunderts',  welche  in  den  beabsichtigten  'Publicationen 
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aber  war  es  kein  eigentliches  Grabmal,  denn  nach  Widukinds  und  Thiet- 
niars  Zeugnissen  wurde  der  Leichnam  des  Herzogs  auf  des  Kaisers  Befehl 
nach  Worms  gebracht  und  dort  begraben,  sondern  ein  Ehrendenkmal  nach 
Art  der  griechischen  Kenotaphien.  Daß  der  Herzog  Konrad  je  mit  dem  ver- 
kürzten Namen  Cunzo  wäre  genannt  worden,  darüber  stehen  mir  freilich  keine 
Belege  zu  Gebote ;  doch  war  diese  Form  im  zehnten  Jahrhundert  noch  keine 
seltene  geworden  und  gerade  im  Volk  waren  derlei  Namensverkürzungen  noch 
in  viel  späterer  Zeit  gebräuchlich  und  beliebt.  Keinen  Anstoß  erregen  kann 
endlich  die  in  den  oben  verzeichneten  Urkunden  häufiger  erscheinende  Form 
Gunzenli',  welche  eher  Gunzo  =  Günther  als  Cunzo  vermuthen  lässt,  indem 
sowohl  Oimzile  in  Nr.  4,  als  das  latinisierte  Conciolegis  bestimmt  auf  Cunzo 
deuten  und  die  Verwechslung  von  Cunzo  und  Gunzo  überdies  eine  so  häufige 
ist,  daß  auch  Förstemann  in  seinem  altd.  Namenbuch  (S.  312)  beide  Namen 
nicht  streng  auseinander  zu  halten  vermochte. 

Wie  viel  übrigens  der  eben  versuchte  Nachweis  der  historischen  Veran- 
lassung zum  Aufbau  des  Gunzenles  nach  meiner  Ansicht  für  sich  haben  mag, 
so  will  ich  doch  nicht  verschweigen,  daß  noch  eine  andere  Erklärung  möglich 
ist,  die  sich  vielleicht  besser  empfiehlt  und  eine  passendere  Analogie  mit  dem 
Birhtinle  darbietet. 

Zu  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts ,  als  die  irischen  Glaubensboten 
Gallus  und  Columba  nach  Alamannien  kamen  und  in  den  Gegenden  zwischen 
dem  Züricher-  und  Bodensee  eine  Wohnstätte  suchten,  um  von  dort  aus  das 
Bekehrungswerk  zu  beginnen,  herrschte  in  jenen  obern  Landen  {Älta  Ger- 
mania =  Hochdeutschland  ist  der  Ausdruck,  womit  sie  mehrmals  bezeichnet 
Averden)  ein  mächtiger  Fürst,  Cunzo  mit  Namen,  als  Herzog  {diuv  partium 
ipsarum:  vita  S.  Galli  bei  Pertz  2,  8).  Obwohl  Christ,  war  derselbe  an- 
fänglich den  beiden  frommen  Männern  nichts  weniger  als  günstig  gesinnt. 
Als  sie  in  der  S.  Aurelienkirche  zu  Bregenz  drei  in  die  Wand  gemauerte  alt- 
heidnische Götterbilder  zertrümmerten  und  in  den  See  warfen,  und  die  darob 
ergrimmten ,  noch  an  ihren  heidnischen  Gebräuchen  hängenden  Bewohner 
jenes  Ortes  bei  ihm  Klage  gegen  sie  erhoben,  mit  dem  fälschlichen  Vorgeben, 
durch  die  Anwesenheit  dieser  Fremdlinge  würden  die  üifentlichen  Jagdgründe 
gefährdet,  ließ  er  sie  mit  großer  Strenge  von  dort  vertreiben.  Später  jedoch, 
als  seine  einzige  Tochter  Fridiburga,  die  Verlobte  des  jungen  austrasischen 
Königs  Sigibert,  an  schwerer  Krankheit  darniederlag  und  alle  ärztliche  und 
geistliche  Hilfe  nichts  verfangen  wollte ,  entbot  der  bekümmerte  Vater  den 
heiligen  Gallus  zu  sich  nach  Überlingen,  mit  der  Bitte,  das  Mädchen  von  dem 
sie  peinigenden  Dämon  zu  befreien.    Der  heilige  Mann  zögerte  zuerst,  dieser 


zur  Erforschung  der  vaterländischen  Geschichte  aus  den  Quellen  der  Archive  und  Bibliotheken 
Baierns  (s.  Augsb.  allg.  Zeitung  1855,  Nr.  186)  niitgetheilt  werden  soll,  über  unsern  Gun- 
zenle  Aufschlüsse  briugeu  •wird,  müssen  wir  abwarten. 
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P^inladung  Folge  zu  leisten,  kam  aber  endlich  doch  und  vertrieb  durch  Gebet 
und  Handauflegen  den  bösen  Geist  aus  der  Jungfrau.  Auf  Befehl  des  köni»- 
lichen  Bräutigams,  und  wohl  auch  aus  eigenem  dankbarem  Gefühl  für  die 
glückliche  Heilung  seiner  Tochter,  war  Cunzo  dem  heiligen  Gallus  zur  Er- 
bauung einer  Celle  bei  Arbon  behilflich  und  leistete  ihm  von  nun  an  bei  sei- 
nem Bekehrungswerke  überhaupt  jeden  Vorschub,  ja  er  beabsichtigte  sogar, 
ihn  an  die  Stelle  des  kurz  zuvor  (613)  gestorbenen  Gaudentius  zum  Bischof 
von  Constanz  erwählen  zu  lassen.  Gallus  lehnte  jedoch  diese  Würde,  die 
ihm  als  einem  Fremdling  nicht  zukomme,  ab  und  schlug  an  seiner  Statt  den  aus 
Grabs  in  Rätien  gebürtigen  Diaconus  Johannes  vor,  der  dann  auch  wirklich 
zum  Bischof  erwählt  wurde.  Cunzo  berief  selbst  die  Synode  zusammen,  lei- 
tete im  Beisein  der  Bischöfe  von  Augustodinium  und  Speier,  der  Priester- 
schaft von  ganz  Oberdeutschland,  sowie  der  Fürsten  Schwabens  und  einer 
unzählichen  Volksmenge  die  Wahlhandlung,  kurz  übte  dabei  alle  Gewalt  aus, 
die  ihm  als  Herzog  des  Landes  zukam.  Daraus  geht  hervor,  daß  Cunzo  nicht 
bloß  von  den  obern  Landen  {partium  ipsarum),  sondern  in  der  Thnt  Herzog 
von  ganz  Alamannien  war  ^). 

In  der  Vita  S.  Magni  (Goldast,  Scr.  rer.  Germ.  Ausg.  von  1661.  1, 
190 ff.  Acta  SS.  Sept.  T.  2)  begegnen  wir  ebenfalls  zu  öftern  Malen  einem 
Herzog  Cunzo  (oder  Gunzo ,  wie  er  hier  fast  durchweg  heißt) ,  der  gar  kein 
anderer  sein  kann,  als  der  Zeitgenosse  des  heiligen  Gallus,  dessen  Ge- 
schichte  sich  im    ersten  Buch   jener  Vita    theilweise    wiederholt   findet  *). 

*)  In  der  alten  Vita  (Pertz2,  13):  Misit  deinceps  prae/atus  dux  Cunzo  viro  dei  episio- 
tam,  ut  in  Constantiam  veniret ,  quatenus  apud  illum  pontificem  dignum  eligerent,  vocavit- 
que  Äugustodunensem  praesulem  cum  clero  et  populo,  necnon  et  Spirensem  electionis  qratia 
accersivit,  pleniterqxie  ex  tota  Älta  Germania  presbiteros  et  diacones,  clericos  et  laicos, 
ad  eandem  urbem  convocavit ,  quatenu^s  dignus  pontifex  eligeretur.  Ipso  nempe  duce  cum 
principibus  Suevorum  mediante.  protracta  est  tribus  diebus  synodus  cum  infinita  mul- 
titudine  etc.  In  der  Stuttgarter  Hs.  der  Jüngern  Vita  des  Walafried  Strabo  (Biblia  fol.  58,  BI.  84 ") 
lautet  die  Stelle:  advocavit  autem  Äugustodunensem  et  Veredunensem  (Verdun)  episcopos  — 
Nemedonae  etiam^  quae  a  modernis  Spira  vocatur,  venire  fecit  episcopum,  necnon  per  nun- 
tios  et  epistolas  suas  totius  Älamanniae  jjresbiteros,  diacones  imiuersasque  clericorum 
copias  generaliter  denominata  die  idem  proxima  pascae  dominica  apud  Constantiam  con- 
venire  praecepit.  Jpse  quoque  cum  principibus  et  comitibus  suis  huic  intererat  conventui.  — 
Unter  dem  hier  genannten  praesul  oder  episcopus  Äugustodunensis  verstand  man  früher  den 
Bischof  von  Augsburg,  neuerdings  (Stalin  1,  187)  den  von  Basel.  Ersterer  würde  besser 
passen ,  doch  steht  dem  allerdings  die  Wortform  entgegen ,  die  in  der  alten  Vita  und  der  Um- 
arbeitung des  Walafrid  Strabo  übereinstimmend  lautet. 

^)  Merckel  (de  republica  Alamannorum  X ,  2.  p.  39)  ist  freilich  anderer  Ansicht :  er  halt 
den  L.  II,  Cap.  10  genannten  dux  Cunzo  für  einen  nach  749  eingesetzten  zweiten  Herzog 
dieses  Namens.  Gewiss  mit  Unrecht:  weder  kann  ein  Cunzo  II.  sonst  nachgewiesen  werden, 
noch  hat  es  nach  der  Zertrümmerung  des  alamannischen  Herzogthums  durch  Karlmann  (746) 
überhaupt  noch  Herzoge  von  Alamannien  gegeben.  In  der  oft  besprochenen ,  verdächtigen 
Vita  S.  Magni  sind  offenbar  zwei  Theile  zu  unterscheiden.  Der  erste  Theil  (=  Lib.  1)  ist 
allerdings  ein  Machwerk  späterer  Zeit,  dessen  Verfasser  bemüht  war,  den  heil.  Magnus  mit 
dem  Gefährten  des  S.  Gallus,  Magnoald,  zu  identiticieren  und  ihn ,  was  er  nicht  war,  zu  einem 


94  ^  FRANZ  Pfeiffer 

In  einigen  Handschriften  derselben  wird  Cunzo  geradezu  dux  Alamanniae 
genannt  (z.B.  der  Stuttgarter,  Biblia  Fol.  58,  Bl.  29  '  und  34  '),  in  andern, 
und  das  ist  für  unsere  Frage  von  besonderer  Wichtigkeit,  dux  Gunzo  ex 
provinciis  Augustensis  Retiae  (Acta  SS.  Sept.  T.  2,  752)  und  dux  Cuntzo 
ex  provinciis  Augustae  et  Retiae  (Goldast  1,  199).  Wir  finden  also  hier  den 
Herzog  Cunzo  in  nächste  Verbindung  mit  Augsburg  gebracht  und  sind  damit 
unserem  Ziele  beträchtlich  näher  gerückt.  Zwar  hat  der  Name  in  die  vita 
S.  Magni  nur  durch  einen  Anachronismus  Eingang  gefunden ,  dennoch  wird 
die  Bezeichnung  Cunzos  als  dux  Augustae  et  Retiae  nicht  völlig  aus  der 
Luft  gegriffen  sein.  Schon  unter  den  Eümern  wurde  Vindelicien  zur  Provinz 
Raetia  gezogen  (s.  Zeuß,  die  Deutschen,  238),  und  im  T.Jahrhundert  gehör- 
ten beide  zum  Herzogthum  Alamannien,  das  seine  südliche  Grenze  in  den 
raetischen  Alpen,  seine  östliche  am  Lech  hatte.  Wenn  also  Cunzo  bald  dux 
partium  ipsarum  (d.  i.  der  Bodenseegegenden:  \ita  S.  Galli,  worunter  man 
beides,  Vindelicien  undRaetien,  verstehen  kann),  bald  dux  Alamanniae,  und 
endlich  dux  ex  provinciis  Augustae  et  Raetiae  genannt  wird,  so  sind  das  nur 
verschiedene  Benennungen  für  dieselbe  Sache.  In  den  neuern  Geschichts-- 
Averken  wird  übereinstimmend  berichtet,  Cunzo  habe  zu  Überlingen  seinen 
Sitz  gehabt.  Davon  steht  jedoch  in  der  vita  S.  Galli  nichts:  es  heißt  dort 
bloß,  Gallus  sei  zu  ihm  nvich.  Iburninga  entboten  worden;  daß  er  in  dieser 
Stadt  seinen  beständigen  Sitz,  seine  Residenz  hatte,  ist  nirgends  gesagt. 
Aber  wenn  auch,  so  hindert  das  nicht,  daß  er  sich  zeitweilig  noch  in  andern 
Städten  seines  Ilerzogthums  aufgehalten,  und  noch  weniger,  daß  man  ihm 
aus  irgend  einem  Grunde  in  der  Nähe  von  Augsburg  ein  Mausoleum,  einen 
hl^o  errichten  konnte.  Jedenfalls  kennt  die  Geschichte  nur  einen  einzigen 
alamannischen  Herzog  dieses  Namens.  Man  hat  daher  keine  Wahl,  und  wenn 
'  sonst  meine  Vermuthung  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  hleo  richtig 
ist,  so  wird,  wie  der  Birhtinle  jenem  Perahtolt,  der  Gunzenle  diesem  Cunzo, 


unmittelbaren  Schüler  Galls  zu  machen.  Zu  diesem  Zwecke  trug  er  die  Thaten  des  heil.  Co- 
lumba  theilweise  auf  Magnus  über,  -wiederholte  den  Inhalt  der  ersten  Capitel  aus  der  Vita 
S.  Galli  (einschließlich  der  Erzählung  von  Cunzo,  seiner  Tochter  und  der  Constanzer  Bischofs- 
wahl)  und  rückte  auf  diese  Weise ,  die  ganze  Geschichte  dieses  Heiligen  in  Verwirrung  brin- 
gend ,  Magnus  um  volle  hundert  Jahre  zu  weit  hinauf.  —  Der  zweite  Theil  dagegen  enthält 
jedenfalls  einen  echten  historischen  Kern,  welchen  anzuzweifeln  kein  stichhaltiger  Grund  vor- 
liegt. Aus  seinen  Beziehungen  zum  Augsburger  Bischof  Wikterp  (gekürzt  Wigo  ,  Wiclio,  739 
bis  767),  zu  Karlniann  (741  —  747)  und  Pipin  (741  —  76Sj  geht  hervor,  daß  Magnus  in  der 
Mitte  und  zweiten  Hälfte  des  achten  .Jahrhunderts  gelebt  haben  muss.  Dieses  Verhältniss, 
dem  durch  die  alte  St.  Galler  Hs. ,  deren  erster  Theil  die  Schriftzüge  des  zwölften  Jahrhun- 
derts zeigt,  während  der  zweite  von  einer  Hand  des  zehnten  Jahrhunderts  herrührt,  noch  ein 
äußeres  Zeuguiss  bestätigend  zur  Seite  tritt,  hat  schon  Plac.  Braun  ,  Gesch.  der  Bischöfe  von 
Augsburg  1 ,  88 ff.  einleuchtend  dargelegt,  wie  es  scheint,  ohne  unter  den  neuem  Historikern 
Beistimmung  zu  finden.  iS'och  Rudhart,  älteste  Geschichte  Baierns  S.  343,  setzt  den  Todes- 
tag des  heil.  ]\Iagnus  auf  den  6.  Sept.  676,  der  nach  Brauns  gewiss  richtiger  Berechnung 
(a.  a.  0.  1,  106)  auf  den  6.  Sept.  wahrscheinlich  des  Jahres  772  fällt. 


DER  GÜNZENLE.  95 

also  beide  zweien  der  Zeit  nacli  sich  nicht  sehr  fern  liegenden  alamannischen 
Volksherzogen  ihre  Benennung  zu  danken  haben. 

Über  die  Errichtung  von  Grabmälern  auf  freiem  Felde  zu  Ehren  großer 
Fürsten  und  Helden  stehen  mir  aus  deutscher  Vorzeit  keine  bestimmten  und 
ausdrücklichen  Zeugnisse  zu  Gebot.  Doch  M'ird  man  die  Möglichkeit  nicht 
bezweifeln  dürfen,  denn  der  Gebrauch  ist  uralt,  ebenso  die  Sitte,  an  Malern 
von  Helden  Gerichte  und  Volksversammlungen  zu  halten.  Über  den  bei  den 
Juden,  Griechen,  Römern  und  andern  Völkern  des  Alterthums  herrschenden 
Gebrauch,  große  Todte  an  öfientlichen  Straßen  zu  begraben,  hat  Edelestand 
Du  Meril  (Melanges  archeologiques  et  litteraires.  Paris  1850.  p.  112  ff. ) 
Beispiele  zusammengestellt  und  in  Gallien  das  Fortleben  dieser  Sitte  noch 
in  christlicher  Zeit  nachgewiesen.  An  öffentlichem  Wege  {juxta  viam  pu- 
blicani)  wurden  noch  König  Childerich  (D.  Bouquet  3,  648),  Aravasius, 
Bischof  \  on  Mastricht  {juxta  pontem  aggeris  publici  sepidtus  est :  Valois, 
notitia  Galliarum  559),  und  der  Bischof  von  Clermont,  ürbicus  {ipse  vero  — 
juxta  aggereiii  publicum  sepultus  est:  D.  Bouquet  2,  151)  begraben. 

Für  Versammlungen  an  Grabhügeln  gewährt  schon  die  llias  X,  415  ein 
Beispiel : 

Hector,  alle  versammelnd  des  Heers  rathkundige  Fürsten, 
pflegt  mit  ihnen  des  Raths  am  Grab  des  erhabenen  Ilos. 
Die  Hünenbetten  in  Norddeutschland  und  die  Cromlechs  in  England  scheinen 
zu  ähnlichen  Zw'ecken ,  wie  unsere  beiden  Le ,  errichtet  worden  zu  sein  und 
haben  mit  ihren  Steinkreisen  ebenfalls  zu  Malstätten  und  Volksversamm- 
lungen gedient.  Über  Volksversammlungen ,  gehalten  bei  den  Cromlechs 
und  Hünenbetten,  vgl.  Keferstein,  kelt.  Alterthümer  1,  392  f.,  der  zwar  die 
sepulcrale  Bestimmung  der  letzteren  leugnet,  aber  ohne  Zweifel  mit  Unrecht 
und  im  Widerspruch  mit  deutschen  und  englischen  Forschern.  Verbunden 
mit  den  keltischen  Steinkreisen  oder  Steinquadraten,  wie  denen  zu  Carnac  in 
der  Bretagne,  die  Peinige  für  das  Denkmal  einer  großen  Schlacht,  Andere  für 
Todtendenkmale  halten,  oder  dem  Stonehenge  in  der  Ebene  von  Salisbury, 
waren  Grabhügel,  und  daß  des  letzteren  Steinkreis  als  Versammlungsort 
diente,  beweist  die  Erzählung  vom  Angelsachsen  Ilengist,  der  360  daselbst 
versammelte  Galen  überfiel  und  tödtete.  Wenn  es  endlich,  um  noch  ein 
deutsches  Beispiel  zu  nennen ,  in  einer  Forscher  Urkunde  vom  J.  795  (codex 
Laureshamensis  1,  17.)  heißt:  placüum  in  cadem  sylva  ad  tumulum,  qui 
dicitnr  Walinelioug ,  so  haben  wir  hier  abermals  eine  Gerichtsversammlung 
am  Grabmal  eines  Helden;  lioug,  altn.  Iiaugr ,  ist  ein  Grabhügel.  Unter  drei 
Arten  von  Grabhügeln,  die  schon  in  früher  Zeit  in  Dänemark  im  Gebrauch 
waren,  war  houg  oder  haugr  die  größte  und  vornehmste,  und  blieb  nach  einem 
Gesetze  Königs  Frotho  III.  ausscliließlich  ausgezeichneten  Männern  vorbe- 
halten (Du Meril  a.a.O.  i:]2). 

Ob  die  Herzoge  Cunzo  und  Perahtolt  an  den  beiden  Orten  bei  ihrem 
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Leben  schon  Gericht  zu  halten  pflegten  und  dieser  Umstand  die  Errichtung 
der  Mausoleen  gerade  an  diesen  Stellen  veranlaßt  hat,  oder  ob  umgekehrt 
erst  später  die  beiden  Le,  als  geheiligte  Orte  gleichsam,  zu  Gerichtsstätten 
ausersehen  wurden,  das  ist  eine  Frage,  die  man  wohl  aufwerfen,  aber  nicht 
mit  Be^^timmtheit  beantworten  kann.  Genug,  der  Gunzenle  war  Jahrhunderte 
hindurch  die  angesehenste,  die  Hauptdingstätte  des  Schwabenlandes,  ja,  ob- 
gleich er  diesen  Namen  nie  ausdrücklich  geführt  .hat,  recht  eigentlich  ein 
Königsstuhl.  Das  Chronicon  Ebersbergense  gewährt  hiefür  ein  sehr  be- 
stimmtes, auffallender  Weise  bisher  völlig  übersehenes  Zeugniss.  Nach  der 
oben  (Nr.  1)  mitgetheilten  Stelle  fährt  es  also  fort:  ibique  regalis  magnifi- 
centia  jure  i')erpetuo  thronum  jndicalem  habere  debet,  cum  aliis  terrarum 
2)rinnp{bns  ad  faciendum  Judicium  et  justitiam  sive  ad  reipublicae  negotia, 
proutjura  sunt  condita,  provide  gubernanda :  Oefele  2,  7.  Noch  im  16:  Jahr- 
hundert scheint  die  Erinnerung  an  diese  einstige  Bedeutung  des  Orts  nicht 
ganz  erloschen  gewesen  zu  sein.  In  dem  schon  oben  angeführten  Briefe 
schreibt  Ad.  Occo  an  M.  Crusius :  diligenter  percontatus  sum  de  eare  D. 
Marcum  Fuggerum.  Is  retulit,  ad  Kissingam  —  esse  etiamnum  locum 
quendam.,  qui  dicatur  Kaiserstul,  quasi  sedes  imperatoria. 

Während  im  Mittelalter  die  gebotenen  Gerichte  zum  Austrag  wirklicher 
Rechtsstreitigkeiten  gewöhnlich  auf  Bergen,  Hügeln  und  Anhöhen,  die  Gau- 
und  Centgerichte  aufwiesen  und  freien  Plätzen  von  geringem!  Umfang  abge- 
halten wurden,  forderten  die  ungebotenen,  zu  bestimmten  Jahrszeiten,  meist  im 
Frühling  und  Herbst ,  abgehaltenen  großen  Volksversammlungen  {concilium 
genei^cde,  placitum  commune),  w^o  Fürsten  und  Völker  ganzer  Länder  zur 
Besprechung  gemeinsamer  Angelegenheiten  zusammentrafen,  weite,  freie, 
einer  so  großen  Menschenmenge  Raum  gewährende  Ebenen.  'Allgemeine 
oder  große  Versammlung',  bemerkt  J.  Grimm  in  den  deutschen  Rechtsalter- 
thümern  S.  244,  'wurde  zu  bestimmter  Jahreszeit ,  an  bestimmtem  Ort  ge- 
halten; man  pflegte  die  Nähe  eines  Flusses  oder  eine  Insel  im  Flusse,  gern 
auch  einen  Ort  zu  wählen ,  wo  die  Grenze  verschiedener  Landschäften  zu- 
sammenlief.' Alle  diese  Erfordernisse  vereinigte  der  Gunzenle  in  vollem 
Maße  in  sich:  auf  der  Grenze  zweier  großer  Länder,  in  der  Nähe  des  Lechs 
und  auf  einem  Felde  gelegen,  wie  man  es  sich  nicht  weiter  und  geräumiger 
wünschen  konnte,  musste  der  Ort  schon  durch  seine^Lage  zu  den,  wie  wir 
gesehen  haben,  häufig  dort  gehaltenen  Pfingstversammlungen  oder  Maidingen 
besonders  einladend  erscheinen:  der  Le  selbst,  ein  Aufbau  von  Stein  und 
vielleicht  in  den  FIuss  hineingebaut,  dessen  Anprall  er  im  Laufe  der  Zeit 
zum  Opfer  fiel ,  bot  den  Fürsten  und  Richtern  zur  Ansprache  an  das  unten 
auf  der  Ebene  versammelte  Volk  den  günstigsten  Standpunkt. 

Für  das  Ansehen,  in  welchem  der  Ort  noch  in  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts stand,  liefern  die  unter  Nr.  14  und  15  mitgetheilten  Zeugnisse  einen 
recht  characteristischen  Beweis.     Als  der  Bischof,  das  Doracapitel  und  die 
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Bürger  von  Augsburg  dem  lange  zwischen  ihnen  bestandenen  Hader  ein  Ende 
machen  wollten,  da  blieben  sie  nicht  in  der  Stadt,  wo  es  doch  gewiss  an  hie- 
für geeigneten  Localitäten  nicht  fehlen  konnte:  sie  zogen  hinaus  zum  Gun~ 
zenle,  um  dort  auf  der  durch  alte  Sitten  und  Erinnerungen  geheiligten  Stätte 
der  Sühne  eine  höhere  Weihe  zu  geben.  — 

Ich  kann  vomGunzenle  nicht  scheiden,  ohne  auf  einen,  im  Norden  Deutsch- 
lands gelegenen  Ort  mit  ähnlicher  Namenbildung  wenigstens  einen  Blick  zu 
werfen;  ich  meine  die  berühmte  Dingstätte  der  Sachsen,  Marklo  an  der  We- 
ser. In  der  von  Hugbald  vor  913  geschriebenen  vita  Lebuini  (f  776)  wird 
von  den  Sachsen  erzählt :  statuto  quoque  tempore  anni  seviel  ex  singulis  pa- 
gis  atque  eoc  iisdem  ordinihus  tripartitis  singillathn  viri  duodecim  electi  et 
in  unum  collecti  in  media  Saxonia  secus ßumen  Wiseram,  et  locum  Marklo 
nuncupatum  exercehant  generale  concilium,  tractantes,  sancientes  et  propa- 
lantes  communis  commoda  utilitatis  juxta  placitum  a  se  statutae  legis  (Su- 
rius,  historia  Sanctorum  6,  282 if.).  Fast  von  Allen,  die  sich  mit  diesem 
Namen  beschäftigt  haben,  auch  von  J.  Grimm  (Rechtsalt.  794),  wird  die 
zweite  Silbe  des  Worts  durch  Wald  erklärt  (=  silva  Marciana,  d.i.  Schwarz- 
wald: Gesch.  d.  deutschen  Spr.  628).  Ich  zweifle  an  der  Richtigkeit  dieser 
Erklärung,  schon  weil  die  dem  Namen  Marklo  vorgesetzte  Bezeichnung  locus 
für  einen  Wald  etwas  Auffallendes  hat  und  man  eher  lucus  oder  sylva  er- 
warten sollte.  Der  Abdruck  bei  Surius  ist  die  einzige  Quelle  für  diesen  Na- 
men, und  wie  wenig  zuverläßig  gerade  in  dieser  Beziehung  die  Schriftsteller 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  sind,  dürfte  bekannt  sein.  Auch  Christ.  Ulr. 
Grupen,  der  dem  Marklo  eine  eigene  Abhandlung  gewidmet  hat :  "de  Marcklo 
ad  Visurgim  Saxonum  campo  Martio'  (abgedruckt  in  s.  disceptationes  fo- 
renses.  Gott.  1740.  4.  863 — 883),  vermag  seine  Bedenken  über  die  Rich- 
tigkeit dieser  Schreibung  nicht  zu  verbergen  und  ist  geneigt,  das  nirgends 
sonst  nachweisbare  Marklo  des  Surius  für  identisch  mit  llarslo ,  Marsle  zu 
halten,  einer  noch  in  Urkunden  des  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhunderts 
häafig  genannten  Örtlichkeit.  1246  verkauft  der  Bischof  von  Minden  Jo- 
hannes dem  Kloster  Loccum  einen  Zehenden  in  Lese  et  in  Marsle,  ebenso 
1247  Hermann  de  Arnchero  einen  Zehenden  in  Lese,  Osterlese  et  in  Marsle. 
1251  überlässt  Abt  Hermann  von  Schwalenberg  dem  St.  Maurizienkloster 
zu  Minden  Güter  in  Colchfeld,  Ewippe,  Moringe,  Marslo  et  Meredorp. 
1285  verkauft  Gerhardus  de  Monte  dem  Kloster  Loccum  eine  curia  in 
Marsle  et  duos  mansos  in  villa  Lese;  und  demselben  Kloster  tritt  Godefre- 
dus  episc.  Mind.  1314  nebst  andern  Gütern  tres  mansos  in  Marslo  ab. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen ,  daß  Grupens  Ansichc  vieles  für  sich  hat.  Das 
nun  längst  verschollene,  aber  doch  noch  in  der  Flurbenennung  das  Marsloer 
(vulgo  Maser)  Feld  fortlebende  Marslo  oder  Marsle  war ,  wie  sich  aus  den 
vorstehenden  Urkunden  mit  Sicherheit  ergibt,  in  der  Nähe  des  noch  vorhande- 
nen Dorfes  Leese,  gegenüber  von  Stolzenau  gelegen;  also  dicht  an  der  Weser 
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und  in  der  IMitte  des  alten  Saclisenlandes.  Diese  Lage  fällt  mit  der  von 
Marklo  so  vollkommen  zusammen ,  daß  wolil  auch  die  bis  auf  einen  Buchsta- 
ben zutreftende  Namensgleichheit  mehr  als  ein  bloßer  Zufall  sein  wird.  Gibt 
man  die  Möglichkeit  einer  Identität  beider  Namen  zu ,  so  ist  die  mehrmals 
erscheinende  Nebenform  Marsle  wohl  geeignet,  gegen  die  Richtigkeit  der 
zweiten  Silbe  -lo  Zweifel  zu  erwecken,  indem  es  sich  wohl  begreift,  wie  das 
alte  loh,  lucus,  Wald,  in  lo  verkürzt  werden,  nicht  aber,  wie  lo  sich  in  Ze  ver- 
wandeln konnte.  Dieses  Schwanken  zwischen  lo  und  le  zu  erklären  und  zu 
vermittehi,  dient  vortrefflicli  das  alts.  und  ahd.  gleichlautende  hleo ,  und  in 
Marsihleo  wird,  wie  ich  vermuthe,  das  bei  Surius  entweder  verschriebene  oder 
verlesene  Marklo  herzustellen  sein  ^).  \Yie  der  Gunzenle  und  Birhtinle,  so 
enthält  auch  der  Marsle  in  seiner  ersten  Silbe  einen  Mannsnamen ,  aber  un- 
möglich ist  es ,  die  historische  Persönlichkeit  nachzuweisen ,  von  welcher  der 
Ort  seinen  Namen  könnte  empfangen  haben.  Doch  fehlt  es  auch  hier  nicht 
wenigstens  an  einer  leisen  Ilindentung.  Nach  J.  Grimms  Vermutlmng  (Myth. 
336)  'leiten  die  von  Strabo  und  Tacitus  genannten  Marsi  (s.  Zeuß  86) ,  ein 
uralter,  bald  erloschener  Stamm  zwischen  Rhein  und  Weser  (nach  neuern 
Forschungen  in  der  Gegend  von  Dortmund:  Grimm,  Gesch.  d.  d.  Spr.  621), 
bei  dem  sich  das  Tanfanaheiligthum  befand,  auf  einen  Helden  J/rtrso,  den 
man  nicht  mit  dem  römischen  Mars  noch  mit  Marsus  (der  Circe  Sohn)  ver- 
mischen dürfe'.  Der  Eigenname  Marso  ist  unhäufig  und  begegnet  nur  bei 
Mabillon,  de  re  diplomatica  nr.  18  in  einer  Urkunde  von  692  und  im  Poly- 
ptychum  Irminonis  158".  163"  (Förstemann  altd.  Namenbuch  916).  Diese 
Seltenheit  seines  Vorkommens  deutet  auf  hohes  Alter  der  damit  zusammen- 
gesetzten Ortsnamen.  Ganz  in  der  Nähe  des  angeblichen  Marklo  oder  un- 
.seres  Marsle  liegt  oder  lag  ein  Marsherg  (Grimm,  Myth.  182.  Grupen  a.  a.  0. 
876.  879),  und  beide,  Marsle  und  Marsberg,  gehörten  einst  zum  pagus  Mars- 
tem,  Marsliem,  Marsem  (Sarachonis  rcgistrum  bonorum  et  proventuum  ab- 
batiae  Corbeiensis  im  Anhang  zu  J.  F.  Falkes  Cod.  trad.  Corb.  Lips.  1752. 
fol.  p.  42.  nr.  727.  vgl.  Grimms  Myth.  182),  welcher  Benennung  wohl  eben- 
falls der  Name  Marso  zu  Grunde  liegt.  Das  Zusammentreffen  dieser  drei 
mit  demselben  Eigennamen  gebildeten  Ortsnamen  kann  nicht  bedeutungslos 
sein,  vielmehr  wird  man ,  wenn  wir  auch  die  Marsi  beiseits  lassen ,  annehmen 
dürfen,  daß  der  Marso,  nach  welchem  ein  Gau  und  ein  Dorf  genannt  wurde, 
auch  dem  Marsle  nicht  fremd  sein  werde,  und  es  wäre  damit  ein  dritter  Le 
in  Deutschland  nachgewiesen,  der,  schon  in  ältester  Zeit  zum  ehrenden  An- 
denken eines  Helden  errichtet,  dem  Volke  als  Versammlungsort  und  Mal- 
stätte gedient  hat.  — 


^)  GrafF  verzeichnet  in  s.  Sprachschatz  4 ,  1093  einen  Ortsnamen  il/arac/i^eo,  aber  wie 
gewöhnlich  bei  den  Eigennamen ,  ohne  eine  Quelle  anzugeben;  ich  weiß  daher  nicht,  ober 
hier  Marklo  ins  Althochdeutsche  umgeschrieben  hat,  oder  ob  die  Form  i/arac-Ä/eo  wirkhch 
noch  anderwärts  vorkommt. 
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Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache ,  daß  bei  Untersuchungen  wie  der  vor- 
stehenden weder  von  zwingenden  Beweisen  noch  von  sichern ,  über  Zweifel 
und  Anfechtungen  erhabenen  Resultaten  die  Rede  sein  kann,  und  ich  darf 
mich  zufrieden  geben,  wenn  den  Hypothesen,  deren  Begründung  ich  hier  ver- 
sucht habe,  wenigstens  einiger  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zugestanden  wird. 


Mein  Aufsatz  befand  sich  schon  in  der  Druckerei,  als  mein  Freund 
Holtzmann  mir  in  Hattemers  Denkmalen  des  Mittelalters  3 ,  602  folgende 
Glosse  des  neunten  Jahrhunderts  nachwies :  post  hoc  Claudius  Drusus, 
cujus  Mogontie  est  tunmlus  .1.  Trusileh.  Diese  Stelle  ist  für  unsere  Frage 
von  entscheidender  Wichtigkeit.  Meine  Erklärung  des  Gunzenle  und  Birh- 
tinle  war,  obwohl  auf  sicherer  sprachlicher  Grundlage  ruhend,  nur  eine  Hy- 
pothese, der  man  beistimmen,  die  man  aber  auch  bezweifehi  konnte:  durch 
die  Auffindung  dieser  Glosse  wird  ihre  Richtigkeit  in  allen  Theilen  bis  zur 
Evidenz  bewiesen.  Die  beiden  Le  ■waren  in  der  That  Tleroengräber,  Grab- 
denkmäler von  Stammeshelden,  die  wahrscheinlich  erst  in  christlicher  Zeit 
errichtet  und  jedenfalls  in  dieser  noch  als  heiligö  Versammlungs-  und  Ge- 
richtstätten in  hohen  Ehren  gehalten  wurden. 

Es  sei  mir  erlaubt,  hier  über  den  Trusileh  eine  Bemerkung  anzufügen. 
Von  dem  in  Mainz  im  J.  9  vor  Chr.  dem  Drusus  zu  Ehren  errichteten  Denk- 
mal geben  schon  die  römischen  Geschichtschreiber  Sueton  (in  Claudio  cap.  1) 
und  Eutrop  (Brev.  hist.  Rom.  VII,  8),  ferner  Dio  Cassius  (LV,  2)  bestimmte 
Nachricht,  und  noch  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  gedenken  des- 
selben als  eines  zu  ihrer  Zeit  noch  in  Mainz  bestehenden  Monumentes  Otto 
von  Freising  (Chron.  III,  4:  monstraiur  adhuc  monumenium  Drusi  Mogun- 
tiae  per  modum  pyrae)  und  Konrad  von  ürsberg  {Drusus  apud  Moguntiam 
habet  monumentmn).  Es  war  ein  Kenotaphium,  bei  welchem  nach  Sueton 
jährlich  an  bestimmtem  Tage  militärische  Übungen  (decursiones)  stattfanden 
und  die  gallischen  Städte  feierliche  Opfer  darbrachten.  Im  Widerspruch  mit  den 
neuern  Historikern,  welche  immer  von  mehreren  dem  Drusus  zu  Mainz  er- 
richteten Denkmälern  handeln,  ist  in  den  alten  Zeugnissen  überall,  auch  bei 
Dio  Cassius,  nur  von  Einem  Monument  die  Rede,  welches  der  römischen  Sitte 
gemäß  ohne  Zweifel  außerhalb  des  Castrums  auf  dem  WafFenplatze  oder  dem 
Marsfelde  wird  gestanden  haben.  Es  ist  jetzt  die  allgemein  geltende  An- 
sicht (s.  Schaab,  Gesch.  der  Stadt  Mainz  I,  69  ff.  und  den  Aufsatz  N.Müllers 
in  denAnnalen  des  Vereins  für  Nassauische  Alterthuraskunde  3,  1 — 38),  daß 
der  noch  als  großartige  Ruine  auf  der  Citadelle  zu  Mainz  befindliche  Eichel- 
stein das  Drususmonument  sei,  und  in  der  That  spricht  Alles,  seine  Lage,  seine 
Bauart  und  ursprüngliche  Gestalt,  die  selbst  aus  dem  verwitterten  Zustande 
noch  deutlich  zu  erkennen  ist  und  mit  andern  römischen  Grabdenkmälern, 
z.B.  dem  der  Metella,  sowie  dem  des  Romulus  und  Remus  große  Ähnlichkeit 
zeigt ,  Alles  spricht  für  den  monumentalen  Charakter  des  Bauwerks. 

7* 
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Zur  Stütze  dieser  Ansicht  glaube  ich  noch  ein  weiteres  Moment  bei- 
bringen zu  können.  In  alten  Lagerbüchern,  Zehend-  und  Heberegistern,  ja 
noch  um  1700  (vgl.  Fuchs,  alte  Gesch.  von  Mainz  1,  355)  wird  öfter  eine  in 
der  Nähe  der  Stadt  gelegene  bestimmte  Localität  Drusenloch  genannt.  So 
in  der  ungedruckten  Chronik  des  Jacobsberger  Klosters  BI.  93:  anno  1366 
indict.  13.  mensis  deccmhr.  Volzo  locat  3  jugera  agrorum  et  vineariimjure 
hereditario  Hennekino  Cluscman  sita  apud  Drusenloch,  penes  ecclesiam 
S.  Nicomedis,  per  2  mcdtera  silig.  et  26  libr.  hell.  (Schaab  1,  57);  ferner  in 
Herm.  Englers  epistola :  extat  seine  in  hodiernum  usque  diem  locus  quidam, 
vulgariter  vocatus  Drusenloch,  non  procul  a  vetustissima  S.  Nicomedis 
hasilica,  nomen  adhuc  aDriiso  retinens  (Yxxchs,  1,  355).  Aus  diesem  Drusen- 
loch nun  machten  die  Gelehrten  des  sechszehnten  und  siebzehnten  Jahrhun- 
derts Drusilacium  und  hielten  das  Wort,  ganz  im  Geiste  jener  Zeit,  welche 
stets  bereit  war,  jeden  ihr  unverständlichen  deutschen  Ausdruck  wohl  oder 
übel  ins  Lateinische  umzusetzen  oder  daraus  herzuleiten,  für  den  verderbten 
Namen  von  Drusilacus,  worunter  sie  das  vor  den  Thoren  der  Stadt  liegende 
Bassin  verstanden,  in  welches  die  von  Fintheim  herführende  Wasserlei- 
tung mündete.  Daß  dieses  Bassin  von  der  S.  Nicomediskirche,  in  deren  Nähe 
Drusenloch  zu  suchen  ist,  weitab  in  der  Gegend  des  jetzigen  Gauthors  liegt, 
das  machte  kein  Bedenken,  und  noch  zur  Stunde  wird,  wie  ich  sehe,  Drusen- 
loch für  gleichbedeutend  mit  Drusilacus  gehalten.  Die  Nichtigkeit  dieser 
Erklärung  springt  in  die  Augen:  Drusenloch  ist  vielmehr  nichts  anderes  als 
die  verderbte  Form  für  Trüsileh  (Trüsihle) ,  ähnlich  wie  Gunzenlech  für 
Gunzenle.  Die  Nicomediskirche  (eine  der  ältesten  zu  Mainz  und  längst 
zerfallen)  stand  auf  der  Südseite  des  Jacobsberges ,  ungefähr  zwei-  bis  drei- 
hundert Schritte  vor  dem  Eichelstein ,  dem  Felde  zu  (Schaab  2 ,  400).  An 
den  dazwischen  gelegenen  Feldern  und  Weinbergen  blieb  der  alte  deutsche 
Name  des  Drususmonumentes  haften ,  nachdem  er  längst  einem  andern  (die 
Benennung  Eichelstein  kommt  schon  in  Urkunden  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts vor:  Schaab  1 ,  85)  hatte  weichen  müssen.  Der  alte  deutsche  Name:  |j 
denn  das  Fortleben  des  Drusenlochs  als  Flurname  bis  in  die  neueste  Zeit  be- 
weist ,  daß  Trüsileh  keineswegs  eine  bloße  Übersetzung  oder  Glosse  der 
St.  Galler  Mönches,  sondern  daß  es  die  im  neunten  Jahrhundert  übliche  deutsche 
Benennung  des  dem  Drusus  erbauten  Ehrendenkmals  war. 
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ZUR  MYTHOLOGIE  UM)  SITTENKÜNBE, 

AUS  POMMERN. 

VON 

ALBERT    HOEFER. 


1.     DE  WOD'  TUEHT. 

Daß  sich  in  Pommern  die  Erinnerung  an  den  höchsten  Gott  des  Alter- 
thums  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  habe ,  ist  von  J.  Grimm ,  deutsche  My- 
then 871,  schon  berichtet.  Bestimmte  Formen  der  Überheferung  sind,  Klei- 
nigkeiten abgerechnet,  meines  Wissens  nirgends  mitgetheilt.  Temme  wenig- 
stens in  seinen  Volkssagen  Pommerns  und  Rügens  schweigt  auffälliger  Weise 
gänzlich,  er  scheint  weder  den  Namen  Wod,  noch  die  übliche  Redensart  de 
Wöd'  tueht  irgendwo  in  Pommern  oder  auf  Rügen  vernommen  zu  haben, 
ebensowenig  weiß  Barthold  davon,  ja  sogar  bei  Dähnert,  dem  einheimischen, 
auf  dergleichen  Dinge  aufmerksamen  Beobachter  sieht  man  sich  vergebens 
nach  einer  Erwähnung  des  einen  oder  des  andern  um.  Ich  habe  den  Kamen 
Wod  und  einzelne,  wenn  auch  bruchstückweise  oder  verwirrte  Erinnerungen 
an  denselben  auf  zwanzig  Anfragen  bei  älteren  Leuten  des  Volkes  wohl  öfter 
als  fünfzehnmal  wieder  gefunden,  ein  Beweis,  daß  er  hier  und  in  der  Nähe 
noch  unvergessen  ist;  aber  ich  räume  ein,  ohne  darnach  zu  fragen,  mag  mau 
ihn  selten  oder  nie  mehr  hören.  Ist  nun  dieses  lebendige  Gedächtniss  des 
alten  Gottes  in  seinem  wahren  Namen  ein  Vorzug ,  den  unser  Pommern  mit 
wenig  andern  deutschen  Ländern  theilt,  so  verlohnt  es  sich  ja  wohl  der  Mühe, 
die  erhaltenen  Trümmer ,  die  mit  jedem  neuen  Geschlechte  mehr  und  mehr 
zerfallen,  so  weit  es  jetzt  noch  möglich  ist,  zu  sammeln  und  zu  ordnen. 

Der  Name  Wod'  ist  dem  alten^  ursprünglichen  Wodan  bis  auf  die  Ab- 
kürzung möglichst  treu  geblieben :  das  reine  6  geht  nur  in  gröberer  Aus- 
sprache in  6u,  fast  du  über,  das  e  des  Endes  verlautet  nirgends  mehr,  das 
um  so  weichere  d  nähert  sich  nur  zuweilen ,  nach  bekannter  Eigenthümlich- 
keit  unserer  Mundart  *)  dem  )',  ohne  daß  man  darum  reines  HoV  ansetzen 
dürfte;  nur  einmal  ist  mir  die  Form  WM  begegnet,  die  ausdrücklich  —  der 
Berichterstatter  schwankte  erst,  ob  er  Woed  sagen  sollte,  blieb  aber  bei 
Wed — als  gleichbedeutend  mit  Wod  bezeichnet  ward.  Das  erinnert  an  frie- 
sisch^} Weda,  es  gibt  aber  kaum  einen  zweiten  Fall,  in  dem  oe,  als  Umlaut 
ohnehin  nicht  gerechtfertigt,  hier  in  e  übergegangen  wäre,  so  gewöhnlich 
das  in  andern  Mundarten  sein  mag. 

Am  häufigsten  kehrt  unser  Name  in  der  mehrerwähnten  Verbindung  "de 
Wod'  tuehf,  al.  'tut'  wieder.     Damit  wechselt  gelegentlich  V?6^  Wod'  trekf, 

*)  s.  meine  Zeitschrift  3,  391  f.  ^)  z.  B.  Grimm  d.  M.  120. 
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obgleich  trekken  wohl  noch  öfter  vom  Dräken  gesagt  wird ,  oder  '^de  Wod' 
jöcJit'  d.h.  jagt  (s.  meine  Zeitschr.  3,  378),  Beweises  genug,  daß  tueht,  tuet 
eben  nur  heißt,  was  es  heißen  kann,  nämlich  ^?V/i^,  genauer  r^itc/i^  (meine 
Zeitschr.  3,  384,  5).  Das  bedürfte  wahrlich  keiner  Erwähnung,  wäre  das 
Missverständniss ,  das  dem  Niederdeutschen  schon  oft  zum  Schaden  ausge- 
schlagen, neuerdings  nicht  so  weit  gegangen,  diese  einfache  Form  als  eine 
Zusammenziehung  von  tiUen  und  damit  als  einen  Nachklang  des  Gjallarhorns 
aufzufassen.  So  weit  verirrte  sich  selbst  der  sonst  hochverdiente  J.  W.  Wolf, 
Beitr.  1,  15:  „zu  diesem  hörne  halte  ich  vor  allem  den  ausdruck 'f?ö  Wode 
tut',  denn  tüten  ist  aus  einem  schlechten  blasinstrument  unharmonische  töne 
locken",  und  ihm  spricht  Th.  Colshorn  d.  M.  122  nach,  der  die  „ausdrück- 
liche Lehre  des  mecklenburgischen  Landsmanns"  nicht  besser  zu  deuten  ver- 
steht, und  doch  wird  ein  Niederdeutscher  kaum  je  in  den  Fall  kommen,  die 
dritten  Personen  von  tehn,  ten  und  von  taten,  meinetwegen  selbst  tüten,  mit 
einander  zu  verwechseln. 

Was  weiß  man  nun  vom  Wod  oder  Wckltehn,  was  denkt  man  sich  da- 
bei? Als  Kern  der  Vorstellungen,  die  sich  hier  an  diese  Ausdrücke  knüpfen, 
ergibt  sich  bis  jetzt  etwa  Folgendes.  Die  Einen  sagen  geradezu:  „man  nannte 
früher  so,  was  man  jetzt  die  wilde  Jagd  heißt".  Es  hat  wohl  hierin  seinen 
Grund,  daß  das  Volk  de  Wod  zuweilen  als  Femininum  behandelt:  s^  tueht, 
collectivisch,  nämlich  die  Schar,  die  Jagd.  Sonst  läge  nahe,  dabei  an  das 
hin  und  wieder  vorkommende  missverständliche  fru  Wod,  /er  Goden,  frau 
Gauden  *)  zu  denken,  allein  einmal  sind  diese  Formen  hier  nicht  nachgcAvie- 
sen  und  andererseits  ist  deutlich,  daß  man  sich  den  Wod  selbst,  sowie  mei- 
stens seine  Genossen,  vielmehr  entschieden  als  männliche  Wesen  denkt.  Er 
und  sie  sind  nämlich,  wie  es  allgemein  heißt,  Jäger  schlechthin  und  ohne 
bestimmte  Bezeichnung,  oder  ., Jäger,  die  sich  todt  geschossen  haben",  „die 
Seelen  der  Selbstmörder,  die  zwischen  Himmel  und  Erde  schweben  und  nie 
zu  Gnaden  kommen",  „schreckliche,  arg  verstümmelte,  köpf-  und  gliederlose 
Gestalten";  bestimmter  erscheint  er  dann  als  „der  wilde  Jäger,  der  die  See- 
len der  Selbstmörder  holt,  an  welc-hen  er  schon  durch  ihr  Verbrechen  Theil 
hat",  „der  die  Seelen  derer  anführt,  die  sich  dem  Teufel  ergeben  haben,  die 
müssen  alle  hinter  drein".  Einige  Zeugen  versichern,  den  Wod  selbst  noch 
gesehen  und  gehört  zu  haben ,  andere  kennen  oder  kannten  Leute ,  denen  er 
begegnet  ist,  alle  stimmen  darin  überein,  daß  man  jetzt  dergleichen  lange 
nicht  mehr  sehe.  Aber  auch  früher  ist  das  nur  bedingter  Weise  möglich  ge- 
Avesen.  Denn  der  Wod  treibt  sein  Wiesen  zumeist  an  gewissen  unheimlichen 
Orten,  wo  es  nicht  „richtig"  ist,  avo  es  spukt,  z.B.  wo  einer  ermordet  ist; 
ebenso  sehen  und  hören  ihn  nur  besondere,  an  gewissen  Tagen  geborne  oder 
sonst  zur  Wahrnehmung  des  ''Spökels  befähigte  Leute.    Wenn  nun  de  Wod 


*)  Grimm  d.  M.  231.  878.  W.  Müller  a.  R.  117.  118.   Simrock  Handbuch  der  d.  M.  241. 
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tueJit,  trekt  oder  jöcht ,  entsteht  zuerst  ein  fürchterliches  Brausen  und  Sau- 
sen, das  die  ganze  Luft  erfüllt.  Schon  von  Weitem  hört  man  das  Bellen  und 
Blaffen  der  ihn  begleitenden  Hunde,  dann  werden  die  Pferde  aufgeschreckt, 
schnauben  und  verwirren  sich  in  den  Sielen  oder  laufen  in  wilder  Hast  quer 
feldein,  die  Hunde  drängen  sich  ängstlich  winselnd  an  den  Menschen  und 
suchen  Schutz  zwischen  seinen  Füßen,  sobald  es  näher  kommt.  Da  vernimmt 
man  wüstes  Geschrei  "^ti  höh,  ti  holi  oder  Haeh,  taeli,  dazwischen  ruft  es 
"holt  't  den  middeltvech,  denn  don  mm  (/röten  hunn  fach  nix*  ^),  denn  wer  es 
sieht,  der  muß  aus  dem  Wege,  d.h.  auf  den  Mittelweg^)  ausweichen,  wo  er 
sicher  ist  wie  auf  dem  KreuzAvege,  wers  aber  nicht  sieht,  dem  gehts  allemal 
von  selbst  aus  dem  Wege  —  eine  Regel,  die  von  allem  Spuk  gilt.  Die  Hunde 
des  Wod,  welche  schwarz  sind  und  aus  der  Luft  herab  die  Erde  streifen, 
■schreien  immer  "ji/j^y,  j^fjif^,  nicht '^^?/ ^ö/^  dabei  fährt  ihnen  helles  Feuer 
aus  den  Mäulern.  Aber  auch  der  Wod  selbst  soll  Feuer  ausspeien.  Nach 
Andern  kommt  die  ganze  Erscheinung  ein  feuriger  Streifen  Avie  ein  luesebom 
dahergezogen  und  verbreitet  einen  scheußlichen  Gestank,  man  riecht  sie 
schon,  wenn  sie  über  den  Schornstein  fortgeht,  mitunterbringt  sie  Gutes, 
öfter  Böses  ^) ,  den  Vorwitzigen  beschmutzt  sie,  und  die  Kleider  sind  dann 
gar  nicht  mehr  zu  reinigen,  sondern  müssen  vergraben  werden.  Der  Beson- 
nene zieht  sich  ängstlich  zurück  und  schließt  vorsichtig  jede  Thür  in  Haus 
und  Hof,  denn  sonst  fährt  es  wie  ein  Sturmwind  hindurch.  An  Vorwitzigen 
und  Kecken  fehlt  es  auch  unserer  Überlieferung  nicht,  aber  sie  sind  auch 
übereinstimmend  mit  den  Sagen  anderer  Gegenden  selten  ohne  nachdrück- 
liche Strafe  davon  gekommen.  Pferdejungen  in  Bussdorf,  jetzt  Behrenhof,  die 
tapfer  gegenan  bollen,  wurden  von  den  Hunden  arg  beseicht;  ein  Schäfer- 
knecht neckte  den  Wöd  und  schrie  lustig  dazwischen  '^gif  mi  wat  af,  fßf  mi 
luat  af*,  am  andern  JMorgen  fand  er  ein  Menschenbein  mit  rothem  Strumpfe; 
ein  anderer,  der  mitgejault  und  mitgeschrieen,  erhielt  'von  einem  solchen  ün- 
thier  eine  Frauenkeule'  {ene  frtrjenskuel),  dabei  hieß  es:  hest  du  mitjag't, 
nu  fret  ök  mit.  Ahnlich  gieng  es  einem  Müllerknechte,  der  neugierig  aus 
dem  Mühlenloche  guckte  und  dreist  einstimmte  in  das  Schreien  und  Toben 
der  vorbeisausenden  wilden  Jagd :  dem  warfen  sie  auch  eine  Menschenkeule 
zu  und  riefen  dabei:  hest  du  mit  jag"  t,  kanst  du  6k  mit  gnagen^),  in  einem 
anderen  Falle :  hest  du  mit  reden,  säst  du  6k  ann  r6f  mit  del  nemen. 

Berichtet  nun  schon  David  Frank  ^) ,  man  habe  sich  am  Wodenstage  in 
Mecklenburg  gehütet,  Flachs  zu  bearbeiten  oder  Lein  zu  säen,  damit  das 
Pferd  des  Gottes,  der  sich  oft  auf  dem  Felde  mit  seinen  Jagdhunden 
sehen  ließ,  denselben  nicht  zertrete,  so  ist  ja  wohl  klar,  daß  Wodan  nicht 

')  d.h.  haltet  deu  Mittelweg,  dann  thun  meine  großen  Hunde  euch  nichts.  ')  Grimm 

d.  M.  876.  '^j  vgl.  ebend.  876  ,  7.  1.9.    W.  Menzel ,   Odin  204.  *)  lautete  vielleicht: 

wüst  du  mit  jcuten  etc.    vgl.  ähnliches  bei  Kuhn  und  Schwarz  76  oder  Schambach  und  Mül- 
ler 73  u.  a.         '-')  alt  und  neues  Mecklenburg  1,  57,  bei  W.  Müller  a.  Rel.  116. 
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bloß  als  Gott  des  Feldes  und  seiner  Früchte,  sondern  schon  als  Jäger  galt, 
und  die  Identität  unseres  pommerschen  wie  des  mecklenburgischen  und  hol- 
steinischen IT'oVZ  mit  dem  Gotte  Wodan  scheint  unz^yeifelhaft ').  Dennoch 
ist  in  den  spärlichen  Resten  unserer  Überlieferung  ebensoviel  Späteres  und 
Unursprüngliches  enthalten,  als  anderswo  in  den  Sagen  vom  wüthenden  Heer, 
von  der  wilden  Jagd  und  sonst  sich  findet.  So  liegt  die  theilweise  Vermi- 
schung des  Wod  mit  den  Sagen  vom  Teufel  und  vom  Drdken  hier  zu  Tage. 
Die  Erscheinung  selbst  hatte  wohl  mehr  oder  minder  immer,  wie  es  ihr  Ur- 
sprung wahrscheinlich  macht,  den  Charakter  eines  wilden,  lärmenden  Um- 
zugs gehabt.  Als  die  Schar  der  Einherier  zu  einem  Geisterheer  geworden, 
dachte  man  bei  dem  letzteren  zumeist  an  die  Seelen  der  Bösen ,  dem  Teufel 
Verfallenen:  so  ward  denn  Wod,  der  rastlose  wilde  Jäger,  selbst  die  Seele 
eines  Bösen,  eines  Selbstmörders  und  als  Anführer  des  Gespensterheers  end- 
lich der  Teufel  selbst^).  Ich  lasse  dahingestellt,  inwiefern  mit  dem  Zuge, 
daß  FFoc?  ein  Selbstmörder  sei,  daß  er  Selbstmörder,  ungetaufte  Kinder  u,  s.w. 
in  seinem  Heere  habe,  die  neuerdings  von  W.  Müller  hinter  seiner  und  Scham- 
bachs Sammlung  S.  421  f.  mitgetheilte  und  weiter  gedeutete  Lutterbecker 
Sage  zusammenhänge ,  nach  welcher  Hackelherg  erst  seine  eigenen  Kinder 
gleich  nach  der  Geburt  und  dann  sich  selbst  gemordet,  worauf  er,  nicht  zu 
Gnaden  kommend,  die  Luft  durchzieht,  die  sieben  Kindlein  aber  als  Hunde 
an  seinem  glühenden  Schwänze  mit  sich  führt.  Jedenfalls  blickt  das  Be- 
streben wieder  durch ') ,  nicht  bloß  Hackelbcrgs  Jagen  als  Strafe  eignen 
Frevels,  sondern  auch  die  Hunde  sogar  als  böse  —  hier  ungetaufte?  —  See- 
len darzustellen.  Denn  was  oben  von  den  Selbstmördern,  Gnadelosen,  Teufels- 
dienern berichtet  ist,  gilt  gleichmäßig  von  dem  ganzen  Jagdgefolge  und  ward 
bei  uns  ausdrücklich  auch  auf  die  Hunde  des  Wod  bezogen.  Als  seine  eige- 
nen Kinder  erscheinen  sie  hier  freilich  nie  *).  Das  Morden  (und  Fressen)  der 
eigenen  Kinder  mag  also  ein  alter  symbolischer  Zug  sein,  ob  er  unserer  Sage 
ursprünglich  augehörte  —  die  Verheerungen  des  Sturms  und  Gewitters  als 
Gefolge  des  Gottes  an  der  Stelle  von  Segen  und  Fruchtbarkeit?  —  ist  um 
so  zweifelhafter,  je  leichter  sich  die  A^erschmelzung  mit  ihr  ihrer  spätem  Ent- 
Avicklung  gemäß  begreift. 

Die  Verbindung  des  Wod  mit  Aq\\\  Drdken,  der  \om  Drachen  sorgfältig 
geschieden  wird,  zeigt  sich  in  seiner  Vergleichung  mit  dem  Wiesbaum,  in  dem 
Zutragen  durch  den  Schornstein,  dem  Gestank,  dem  Beschmutzen  u.s.w. 
Der  Grund  dieser  Verbindung  beider  ist  unschwer  zu  erkennen,  er  liegt  zu- 
nächst in  dem  gleichartigen  Wesen  beider  als  feuriger  oder  doch  mit  Feuer 
verbundener  Lufterscheinungen.  Wie  der  Dräk  dazu  kommt,  ein  Spender 
von  Gedeihlichem  und  Schädlichem  zu  werden,  einerseits  Züge  von  dem  Ko- 
bold, andrerseits  von  dem  Teufel  zu  entlehnen  (Simrock  S.  486),  kann  hier 

^)  Grimm  1.  1.  871.  Simrock  I.  1.  241.  ^)  Grimm  872.  900.  Simrock  235  f.  W.  Men- 
zel, Odin  223.         3)  W.  Menzel  202.         *)  K.  Müllenhoff  492.  Nieders.  S.  347. 
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füglich  unerörtert  bleiben,  aber  schwerlich  begreift  sich  das  Wesen  des  Drd- 
ken  aus  dem  Wesen  des  Kobolds.  —  Bemerkenswerth  ist  endlich  in  der  obi- 
gen Überlieferung  nur  noch  die  Frauenkeule,  die  man  gleich  dem  Bein  im 
rothen  Strumpfe  wohlkein  Bedenken  tragen  wird,  mit  den  vom  wilden  Jäger 
verfolgten  Moos-,  Holz-  und  anderen  Weiblein  in  Berührung  zubringen'). 
Von  anderem  Wilde  zeigt  sich  bis  jetzt  keine  Spur,  ebensowenig  von  der  Zeit 
der  Wiederkehr,  oder  dem  Hörn,  dem  Mantel,  dem  Raben;  in  Sitten  und  Ge- 
bräuchen ist  die  Erinnerung  an  den  alten  Gott  nicht  ganz  erloschen,  aber 
der  Name  scheint  vergessen.  Indessen  will  ich  nicht  schon  der  Vergesslich- 
keit  des  Volkes  zuschieben,  was  vielleicht  nur  aus  dem  Schutt  herauszugraben 
mir  noch  nicht  gelungen  ist.  ErM^ähnung  aber  verdient,  daß  Weiterblickende 
aus  dem  Volke  selbst  die  ganze  Sage  schon  zuweilen  als  eine  sinnliche  Dar- 
stellung des  Sturmwinds  erklären,  der  mit  Donner  und  Blitz  die  Luft  durch- 
braust. Darauf  führt  zumal  das  Feuerspeien  der  Hunde  und  (nach  Einigen) 
des  Wod  selbst.  Wer  in  der  Vergleichung  weiter  gehen  will,  dem  bietet  sich 
leicht  noch  mancher  Zug  dar,  z.B.  das  Niederstürzen  der  Hunde  und  des 
wilden  Jägers  aus  den  Wolken  ^)  als  herabfahrende  Blitze,  selbst  das  Be- 
seichender Hunde,  wollte  man  es  von  der  Beschmutzung  des  Drdken  trennen, 
könnte  als  Regen  gelten,  der  auch  sonst  die  Erscheinung  Hackelbergs  be- 
gleitet: W.  Müller,  nds.  Sagen  S.420,  Nr.  99,  12.  Vollends  deutlich  aber 
wird  die  Sache  durch  die  Warnung,  die  Thüren  in  Haus  und  Hof  zu  schließen. 
Stehen  irgendwo  alle  Hausthüren  weit  geöffnet,  so  hört  man  wohl  jetzt  noch 
die  Äußerung:  „das  ist  ja,  als  wenn  die  wilde  Jagd  hindurch  sollte".  Auch 
beim  Gewitter  schließt  man  vorsichtig  jede  Thür.  Sturm  und  Gewitter  aber 
mit  bösen  Geistern  in  Verbindung  zu  setzen,  ist  auch  unserm  Volksglauben 
geläufig.  Bei  heftigem  Sturm  heißt  es  z.  B. ,  unser  Herrgott  habe  die  bösen 
Seelen  alle  hinausgejagt,  daher  komme  das  Toben  und  Lärmen  in  der  Luft. 
Hieher  gehört  auch  die  Sage :  Als  die  Leute  einmal  beim  Mähen  und  Ein- 
fahren des  Heus  beschäftigt  waren,  da  kam  ein  gewaltiger  Windstoß  zwischen 
die  Heuhaufen  gefahren  unÄ  riss  und  wühlte  alles  wild  durcheinander.  "  IVat 
datvjol  is^  sagte  eine  Frau,  "iver  duevel  mach  drin  sittcn?^,  eine  andere  aber 
sah  durch  ihren  linken  Hemdsärmel  und  erkannte  ihn  (em)  ganz  deutlich, 
den  leibhaftigen  Teufel  rabenschwarz  voran  und  viele  kleine  graue  Sperlinge 
hinterdrein.  —  In  dem  gewöhnlichen  kcek,  kcßkivint  oder  kueselwint,  dem  Wir- 
belwinde, der  oft  einem  Gewitter  vorausgeht,  sitzt  auch  der  Teufel,  der  sich 
dann  —  man  hört  nicht  mehr  aus  welchem  Grunde  —  im  Kreise  herumdreht. 

2.    DIEBSSEGEN 
müssen  hier  sehr  üblich  gewesen  sein,  man  kernt  iiocli  eine  Menge  verschie- 
dener hoch-  und  niederdeutscher  Formeln  und  erzählt  bestimmte  Geschichten, 

^)  vgl.  darüber  außer  Grimm  a.  a.  0.  881  besonder.«;  Kulin  NS.  Nr.  115,  S.  481  und  die 
beiden  schon  genannten  vortrefflichen  neuesten  Werke  von  Simrock  247  und  \V.  Menzel  212  f. 
')  s.  oben  S.  103  und  Grimm  876. 
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die  ihre  Anwendung  bezeugen  sollen.  Auch  der  Gebrauch  des  Erbsiebs  ist 
mir  noch  begegnet,  und  die  gleich  unschuldigen  Erbbuch  und  Erbschlüssel 
werden  noch  heute  oftmals  angewendet.  Das  Unheimlich-Grauenhafte  aber, 
was  mit  dem  Diebssegen  verknüpft  ist,  und  namentlich  die  Gefahr,  daß  der 
gebannte  Dieb  bei  einem  Augenblick  der  Säumniss  schon  starr  und  schwarz 
und  zum  Tode  reif  M'ird,  —  ein  Unglück^  das  keineswegs  beabsichtigt  wird  — 
scheint  seinen  Gebrauch  allmählich  ganz  verdrängt  zu  haben.  Wer  ihn  ein- 
mal gebrauchte,  entschließt  sich  selten  zum  zweiten  Mal  dazu,  man  scheut 
sich,  ihn  zu  sprechen,  selbst  zu  lesen,  man  mag  ihn  nicht  geschrieben  in 
Händen  haben,  ein  Umstand,  dem  allein  ich  eine  der  folgenden  schriftlichen 
Mittlieilungeu  verdanke.  Ein  Diebssegen  aus  Eldena  lautet  so:  „Petrus,  Pe- 
trus, einer  von  der  Gewalt!  Was  du  hieraufbindest  mit  den  Banden  des 
Gottlosen,  alle  die  Banden  der  Diebe  oder  Diebinnen,  so  mir  mein  Gut, 
von  Haus  oder  Garten  etwas  stehlen  wollen,  seien  jung  oder  alt,  groß  oder 
klein ,  so  sollen  sie  von  Gott  dem  Vater  gehalten ,  von  Gott  dem  Sohn  ge- 
stellt und  von  dem  heiligen  Geist  gebunden  sein  und  durch  die  drei  gött- 
lichen Personen  auf  vierundzwanzig  Stunden  versegnet  sein,  und  können  kei- 
nen Schritt  mehr  hinter  sich  machen  noch  vor  sich  gehen,  bis  ich  mit  meinem 
Aug  oder  meiner  Zunge  Urlaub  gebe,  denn  sie  zählen  mir  zuvor  alle  Sterne, 
so  zwischen  Himmel  und  Erde  sind,  all  die  Regentropfen,  Laub  und  Gras, 
das  dienet  ihnen  zur  Buße.  Im  Namen  u.  s.w."  Dazu  die  Lösung:  „Dieb, 
was  stehst  du  hier  in  Banden,  geh  hin  in  deboUiens 'Namen.'"'  Der  Dieb,  heißt 
es  ausdrücklich,  werde  in  Gottes  Namen  gebunden  und  in  Teufels  Namen  los- 
gelassen. Der  Spruch  hängt  entfernt  zusammen  mit  den  Reimen,  die  Temme 
344  aus  Stettin  und  Kuhn  und  Schwarz  448 — 449  aus  Swinemünde  schon 
mitgetheilt  haben,  er  wird  einestheils  verderbt,  in  seinem  Kerne  aber,  scheint 
es,  älter  und  ursprüngHcher  sein,  "hierauf  bezieht  sich  auf  die  Stelle,  wo 
der  Segen  gesprochen  wird,  Zaun,  Baum  oder  allgemeiner  Haus  und  Hof, 
Garten  u.  s.w.  Für  "Diebinnen  stand  im  Texte  "^D  leb  mn,  wunderlich  nach 
Schäferin  und  ähnlichen  gebildet,  "denn  sie  z^  heißt  ohne  Zweifel  '^sie  zählen 
mir  denn  zuvor . 

Eine  andere  hiesige,  zu  Ende  schadhafte  Form  heißt: 

Heil  ist  mein  Ausgang, 

Unser  lieber  Herr  Jesus  Christus  sei  mein  Vorgang 

Und  die  heilige  Dreifaltigkeit  sei  mein  Umfang. 

Und  heilige  fünf  Wunden 

Nehmen  alle  meine  Feinde  gefangen  und  gebunden, 

Die  heiligen  fünf  Wunden 

Helfen  mir  heute,  Jesus  Christus  zu  allen  Stunden! 

So  wenig  als  dieser  Feind  sich  gegen  mich  wird  wehren,  so  wenig 

werden  wir  auch  "vor  thun. 
Wieder  eine  andere  hiesige  Form  lautet  neuniederdeutsch: 
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Dev',  ik  besprek'  jüch  in  Esaus  namen : 

Ji  darv't  mi  nich  an  rain  gehöft  kamen, 

Oder  (ore)  ji  warr't  kruni  un  lam, 

Oder  ji  bliv't  stil  bestän.  Im  Namen  etc. 
Sie  mischte  im  Texte  Hocli-  und  Niederdeutsches:  Ihr  darft  mir  nicht  -  -, 
oder  ihr  Averdet  u.  s.w. ,  die  Reime  aber  sind  unverändert  geblieben.  Als 
Beispiele  der  Anwendung  erzählt  man :  ein  Neuenkircher  bannte  den  Dieb 
bei  den  Schäferhürden;  des  Morgens  ahnt  er,  daß  einer  gefangen  sei,  und 
richtig,  kurz  vor  Sonnenaufgang  nachsehend,  fand  er  einen  wohlbekannten 
Mann,  der  stand  steif  und  starr,  den  Hammel  auf  den  Schultern,  der  Schweiß 
trieb  ihm  von  den  Wangen ,  er  war  matt  und  müde  und  musste ,  obgleich 
rechtzeitig  gelöst,  acht  Tage  das  Bette  hüten.  Ein  Anderer,  hinter  Anclam, 
wollte  Obst  stehlen,  blieb  aber  auf  dem  Zaune  hangen,  denn  Tietz  sprach  alle 
Abend  seinen  Segen  um  Haus  und  Hof.  Ein  Dritter  stand  in  Wolgast  auf 
dem  Zimmerwall  mit  gestohlenem  Holze,  der  schon  ganz  schwarz  geworden 
war.  Dasselbe  Unglück  traf  eine  Frau,  die  einen  Knäuel  Garn  gestohlen, 
aber  auch  zu  spät  befreit  worden  war.  Und  diese  Ansicht  kehrt  regelmäßig 
wieder,  daß  der  Gebannte  beim  Sonnenaufgang  schwarz  erscheint,  gewöhn- 
lich heißt  es ,  er  sei  todt  oder  müsse  sterben.  Dabei  Avaltet  also  wohl  die 
Vorstellung,  daß  er  dem  Bösen  unrettbar  verfallen  sei,  daß  der  Böse  mit  der 
Seele  entweiche,  der  schwarze  Leichnam  zurückbleibe  u.  s.  a?. 

3.    BIENE  UND  BIENENSEGEN. 

So  oft  der  Bienen  wunderbares  Leben  und  Weben  untersucht  ist,  so 
wenig  ist  von  jenen  mythischen  Bezügen  bisher  an  den  Tag  gekommen,  die 
J.  Grimm  d.  M.  658.  660  erwartet,  indem  er  von  alten  ausländischen  Vor- 
stellungen mit  gutem  Fug  auf  das  verschollene  deutsche  Alterthum  zurück- 
schließt. Doch  hat  F.  Panzer,  Beitr.  2,  173.  381.  477  in  baierischen  Über- 
lieferungen leise  Spuren  alter  Verehrung  aufzudecken  gesucht,  ebenso  erwähnt 
L.  Bechstein,  Mythe,  Sage  etc.  1,  137  einer  schönen  Sage  aus  seinem  deut- 
schen Sagenbuch  110  (vgl.  Panzer  379),  einiges  bringt  auch  E.  Meior  aus 
Schwaben  S.  222 — 223.  Anderes  und  wie  ich  glaube  mehr  wird  sich  bei 
fortgesetzter  Nachforschung  ergeben,  wenigstens  knüpft  sich  an  die  Bienen- 
zucht noch  mancher  sinnige  und  bedeutsame,  freilich  auch  mancher  wunder- 
liche und  abergläubische  Brauch.  Nach  Panzer  soll  beim  Einfassen  der 
schwärmenden  Bienen  ein  Keusches  sein:  so  viel  ich  beobachtet  habe,  zeigt 
sich  hier  durchweg  bei  ihrer  Behandlung  eine  gewisse  zarte  Rücksicht,  die 
an  Ehrfurcht  grenzt,  keineswegs  auf  bloße  Furcht  vor  ihrem  Stachel  hinaus- 
läuft. Man  traut  ihnen  Unterscheidung  Guter  und  Böser,  ein  Gefühl  für 
Recht  und  Schlecht  zu:  man  lässt  daher  nicht  Jeden  ohne  Ausnahme  zu  ihnen 
treten,  die  Nähe  gewisser  Leute  stört,  ängstigt,  verletzt  die  Bienen,  die  ihrer- 
seits nicht  Jeden  um  sich  dulden,  den  Einen  vielmehr  hartnäckig  verfolgen, 
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den  Andern  immerdar  schonen  und  nie  verletzen.  Aber  man  geht  weiter, 
man  betrachtet  die  Bienen  als  zum  Hause  gehörig,  als  Glieder  der  Fa- 
milie und  als  solche  sind  sie  ungemein  empfindlich,  selbst  „übelnehmsch"'. 
A^ielleicht  deutet  dies  Verhältniss  schon  die  Sprache  an,  die  den  Bienenzüch- 
ter, zumal  den  mit  ihrer  Behandlung  vertrauten,  in  alle  Geheimnisse  einge- 
weihten als  Bienen vater,  Immenvadder  bezeichnet,  ein  Ausdruck,  der  bei 
Schaf-  oder  Schweine-,  Hühner-  oder  Taubenzucht  unerhört  sein  möchte; 
deutlicher  tritt  es  hervor  in  der  vorausgesetzten  Theilnahme  der  Bienen  an 
allen  wichtigen  Ereignissen  der  Familie :  was  frohes  und  leides  sie  betrifft, 
alles  muß  ihnen  sorgfältig  angezeigt  werden,  und  hie  und  da  ist  es  bestimmte 
Sitte,  wenn  der  Hausherr  stirbt,  den  Bienenrumpf  (bei  der  Anzeige?)  zu 
schütteln  oder  anzuklopfen ,  —  sie  würden  sonst  alle  aussterben ,  „wenn  der 
Wirth  nicht  Abschied  von  ihnen  nähme".  Daß  dies  aber  nicht  etwa  zufäl- 
liger oder  vereinzelter  pommerscher  Brauch  sei,  beweist  die  Vergleichung 
alter  englischer  Sitten  oder  Aberglauben ,  die  man  längst  aus  John  Brands 
pop.  antiquities ,  enlarged  by  Sir  H.  Ellis  vol.  2,  183  kennen  lernen  konnte. 
Da  heißt  es  schon  im  Jahre  1621 :  ,4hat  most  commonly  all  tJie  bees  die  in 
their  hives,  if  the  master  or  mistresse  of  tlie  house  chance  to  die,  except  the 
hives  he  presently  removed  into  some  other  lücice''^  und  weiter  im  Jahre  1*790: 
„<x  superstitious  custom  ijrevcdls  at  every  funercd  in  Devonshire,  of  turning 
round  the  hee-hives  that  belonged  to  the  deceased,  if  he  had  any,  and  that 
at  the  moment  the  corpse  is  carrying  out  of  the  house".  Daselbst  heißt  es 
ferner,  daß  wenn  die  Bienen  fortziehen,  der  Besitzer  bald  darauf  sterbe ;  daß 
die  Bezahlung  für  gekaufte  Bienen  nicht  in  Geld,  sondern  in  Korn  u.  dgl.  ge- 
leistet werde,  die  Fortschaffung  aber  geschehe  nur  am  Charfreitag;  daß  Bie- 
nen nur  verkauft,  nicht  verschenkt  werden  dürfen,  denn  sonst  habe  weder  der 
Geber  noch  der  Empfänger  Glück. 

Daß  die  Bienen  gedeihen,  legt  man  zu  ihnen  einen  sogenannten  Kröten- 
stein, auch  wohl  einen  Ball,  den  man  aus  dem  im  Rumpfe  befindlichen  ünrath 
bildet.  Um  sie  gegen  Ameisen  zu  schützen ,  wird  Fischeingeweide  vor  das 
Flugloch  gelegt.  Letzteres  heißt  hier  übereinstimmend  immer  tielloch.  Von 
großer  Bedeutung  ist  aber  bei  den  Bienen  das  Rauben,  das  man  mit  Hilfe 
eines  sogenannten  Frittbohrers ,  der  vorwärts  oder  rückwärts  gedreht  wird, 
zu  befördern  oder  zu  verhüten  im  Stande  sein  will.  Doch  scheint  noch  ein 
Geheimraittel  dabei  in  Anwendung  zu  kommen.  Gegen  fremde  Räuber  be- 
dient man  sich  meist  gewisser  Kräuter,  bemerkenswerth  ist  nur  die  Meinung, 
die  Bienen  würden  zum  Rauben  angeleitet ,  wenn  man  ein  Stück  der  Luft- 
röhre eines  Raubthiers,  z.B.  Marders,  in  dem  Flugloch  so  befestigt,  daß  sie 
beim  Aus-  und  Einfliegen  durchkriechen  müssen. 

Bei  weitem  die  meisten  Gebräuche  zielen  darauf  hin ,  das  leichte  Ein- 
fangen der  schwärmenden  Bienen  zu  ermöglichen,  das  Fortziehen  zu  verhü- 
ten u.  s.w.     Darauf  wird  schon  bei  erster  Einrichtung  des  Korbs  Bedacht 
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genommen :  die  Spielstöcke  oder  Haltsprossen  im  Rumpfe  werden  nämlich  so 
geschnitten^daß  die  Spitze  aus  dem  unteren  Stammende  des  Baums  gebildet 
wird:  dann  setzen  sich  die  Bienen  immer  an  einen  nahen  Baum  und  immer 
niedrig.     Sind  sie  im  Wegziehen  begrifien,  so  ist  es  zwar  lächerlicher,  aber 
ziemlich  allgemeiner  Glaube,  daß  eine  ihnen  nachfolgende  weibliche  Person 
sie  ;,durch  Zeigen  des  blanken  Hinteren"  zur  Rückkehr  bewegen  könne,  — 
ein  Zug,  der  vielleicht  nicht  so  grob  ist,  als  er  aussieht.     Wirksamer  werden 
hoffentlich  die  noch  im  Schwange  gehenden  Besprechungen  oder  Beschwö- 
rungen sein,  sogenannte  Bienensegen,  deren  sicher  jeder  Bienenvater  eine 
oder  die  andere  Form  kennt.  Um  so  auffälliger,  daß  J.  Grimm,  der  d.  M.  1 190 
einen  lateinischen  gibt,  keinen  deutschen  Bienensegen  angetroffen  hat.   Die 
vollständigste  der  mir  bisher  bekannt  gewordenen  Formeln  ist  schon  1831 
gedruckt  und  lautet,  genau  geschrieben,  also: 
1.  Kün,  kün,  kün, 
Immen wiser,  set  di 
üp  min  gebet, 
Up  min  löf  un  gras 
ün  dreg'  mi  flitich 
Honnich  un  wass, 
Kün,  kün,  kün! 
Die  übrigen  sind  dem  Munde  des  Volkes  entnommen,  sie  scheinen,  unter  dem 
Einfluss  moderner  Segenformeln  verderbt,  ursprünglich  zu  jener  zu  gehören : 
2.  Im,  du  säst  di  setten 
An  enen  groeuen  twich 
ün  dregen  honnich  un  wass! 
Im  Namen  Gottes  des  Vaters  etc.  aber  „ja  ohne  amen  hinzuzufügen".    (Gr. 
Bünzow.)  —  Ferner  zum  Theil  verhochdeutscht : 

3.  Immenwiser,  setz  dich  nieder. 
Auf  Laub  oder  Gras , 
Bring'  mi  honnich  un  wass.    (Katzow.) 
Endlich  hochdeutsch,  mit  falschem  Reim: 
4.  Bienlein,  Bienlein, 

Bleib  bei  mir  im  grünen  Gras, 

Wo  einst  Jesus,  Maria  und  Joseph  saß.   (Dersekow.) 
Die  Form  Nr.  1  findet  sich  auch  hier  noch  im  Munde  des  Volks,   doch 
wird  sie  zuweilen  mit  dem  folgenden,    beim  Schmetterlingsfange   üblichen 
Kinderreime  verwirrt:     Ketelböter  set  di,  plet  di, 
Up  mine  bän , 

Ik  wil  di  eten  un  drinken  gcvon, 
Ik  wil  di  wedder  fliegen  läten , 
Ketelböter  s.  p.  etc. 
dessen  Anfang  bei  MüUenhofi"  509,  2  begegnet. 
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HoÖ'entlich  gelingt  mir,  später  noch  Besseres  zu  geben,  inzwischen  wird 
man  auch  was  eben  zur  Hand  war  nicht  verschmähen. 

Nacli  Panzer  2,  173,  Kr.  288  klopft  man,  wenn  die  Bienen  das^Sumpe- 
locJi  umfliegen  und  schwärmen  wollen,  mit  einem  Schlüssel  an  eine  stiellose 
Sense :  auf  diesen  Ton  verlassen  dann  die  Bienen  den  Stock  und  setzen  sich 
auf  einen  nahen  Baum  etc.  Ebenso  klopfte  man  in  England  (Brand  3,  119) 
den  Schwärmenden  auf  einer  Wärmflasche ,  Bratpfanne- oder  einem  Kessel 
nach,  gut  vielleicht  um  die  Nachbarn  aufmerksam  zu  machen  etc.,  aber  unnütz 
um  die  Bienen  zurückzurufen,  ,,if/io  are  thought  to  delight  in  no  noise  but 
tlicir  oivn''\  —  Nach  einer  andern  Mittheilung  a.  a.  0.  riefen  die  Bewohner  von 
Cornwall,  wenn  ihre  Bienen  schwärmten,  den  Kobold  oder  spirit  Broivny  an, 
ihrRuf  jBröifwy,  Broivny,  dachten  sie,  sollte  sie  nicht  in  den  alten  Stock  zu- 
rückkehren, sondern  sich  setzen  und  eine  neue  Colonie  bilden  lassen. 

So  bleibt  nur  zu  erwähnen,  wie  das  Volk  in  seiner  Weise  sich  die,  wie 
es  heißt,  naturgeschichtlich  feststehende  und  wohl  begründete  Thatsache  zu 
erklären  sucht,  daß  die  Biene  aus  dem  weißen  Klee  trägt,  den  rothen  aber 
trotz  seiner  größeren  Süße  meidet.  Der  rothe  Klee,  sagt  man,  sei  ihr  zur 
Strafe  verschlossen,  weil  sie  am  Sonntage  gearbeitet  habe.  Denn  am  Sonn- 
tag sollte  sie,  gleich  dem  Menschen,  von  der  Arbeit  ruhen,  aber  sie  war  un- 
gehorsam, weil  ihr  der  Regen  manche  Stunde  der  Wochentage  verdarb. 
Ahnlich  bei  E.  Meier,  schwäb.  Sagen  223. 
GREIFS  WALD,  october  i8ö5. 
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Die  ältesten  Denkmäler  unsrer  Sprache  sind  Glossen  und  Glossare.  Man 
hat  sich  bis  jetzt  begnügt,  diese  ersten  Anfänge  der  lateinisch-deutschen 
Lexicographie  zu  sammeln,  zu  drucken  und  für  das  Wörterbuch  auszubeuten; 
aber  sie  eingehend  zu  betrachten  und  zum  Gegenstand  einer  Untersuchung 
zu  machen,  hat  man  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  für  nöthig  erachtet.  Den 
Anfang  machte  Docen  in  denMiscellaneen  1  (1809)  und  seinem  Beispiele  folgte 
Hoftmann  in  den  Althochdeutschen  Glossen,  Breslau  1826.  Seither  haben 
Wilhelm  Grimm  und  Wilhelm  Wackernagel  einige  Glossare  mit  gewohnter 
Gründlichkeit  behandelt:  aber  für  die  größten,  ältesten  und  wichtigsten  Glos- 
sensammlungen ist  außer  der  Sicherung  durch  den  Druck  noch  nichts  ge- 
schehen *).  Zu  thun  ist  noch  viel,  aber  es  kann  bezweifelt  werden,  ob  diese 
*)  Eine  Übersiebt  der  Glossare  und  der  Arbeiten  über  dieselbe  bis  zum  Jahr  1845  findet 
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geringgeschätzten  und  oft  übersehenen  Denkmäler  einer  barbarischen  Zeit 
überhaupt  verdienen,  daß  man  ihnen  Zeit  und  Fleiß  widme.  Wir  wollen  uns 
durch  solche  Bedenken  nicht  abschrecken  lassen,  vorerst  dasjenige  Glossar 
zu  betrachten,  welches  uns  den  deutschen  Namen  des  Sternbilds  Orion  er- 
halten hat  und  welches  vor  allen  andern  den  Stempel  hoher  Alterthümlich- 
keit  an  sich  trägt. 

Ich  weiß  nicht,  ob  es  irgendwo  ausgesprochen  ist,  daß  die  von  Bethmanu 
in  Haupts  Zeitschrift  5,  194  herausgegebenen  angelsächsischen  Glossen  keine 
andern  sind  als  das  Glossar  E  des  Junius.  Es  kann  nicht  bezweifelt  werden, 
daß  der  Cod.  Voss.  Lat.  69  zu  Leiden  ebenderselbe  ist,  aus  welchem  Isaac 
Vossens  Mutterbruder  Junius  das  fünfte  seiner  Glossare  gezogen  hatte.  Es 
sind  ganz  dieselben  Worte  in  der  gleichen  Schreibung  und  mit  geringen  Ver- 
setzungen in  der  gleichen  Ordnung.  Nur  hat  Bethmann  alle  die  Glossen, 
die  nichts  Deutsches  enthielten ,  übergangen ,  dagegen  hat  er  glücklicher 
Weise  die  bei  Junius  oder  vielmehr  in  der  Ausgabe  bei  Suhm  ^)  fehlenden 
Überschriften  hinzugefügt.  Wir  haben  also  nun  zwei  von  einander  unab- 
hängige Ausgaben,  die  sich  gegenseitig  ergänzen,  und  jetzt  ist  es  möglich, 
was  mit  jeder  der  beiden  Ausgaben  allein  nicht  wohl  möglich  gewesen  wäre, 
das  ganze  Sammelwerk  in  seine  Bestandtheile  zu  zerlegen  und  die  einzelnen 
Glossen  in  ihrem  zusammenhängenden  Text  aufzusuchen. 

Denn  dies  ist,  wie  schon  Docen  hervorgehoben  hat,  vor  allen  Dingen 
nöthig,  daß  wir  bei  nicht  alphabetisch  noch  sachlich  geordneten  Glossen  die 
Texte  finden,  zu  denen  sie  gehören,  und  die  Stellen,  wo  sie  vorkommen,  auf- 
suchen. Ein  aus  dem  Zusammenhang  gerissenes  verschriebenes  Wort  kann 
ein  unlösbares  Räthsel  sein;  finden  wir  aber  das  Wort  an  seiner  Stelle  in 
einem  zusammenhängenden  Text,  so  wird  meistens  der  Fehler  des  Abschrei- 
bers leicht  zu  berichtigen  und  alles  Dunkel  gehoben  sein. 

Die  Überschriften  bei  Bethmann  zeigen,  daß  die  Glossen  Jun.  E  zu  ver- 
schiedenen Werken  gehören,  daß  aber  ein  großer  Theil  derselben  sich  auf 
biblische  Bücher  bezieht.  Die  biblischen  Glossen  beginnen  bei  Suhm  S.  364 
unten  und  gehen  bis  371  Mitte.  Ich  beschränke  mich  vorerst  auf  diesen 
Theil  der  Glossars.  Die  hier  vorkommenden  Glossen  haben  alle  oder  doch 
fast  alle  einen  sehr  alterthümlichen,  fast  fremdartigen  Charakter.  Wörter 
wie  spaldur,  fuUae,  gaherind,  tyrfahga,  ebirdhring ,  firgingata,  ymaetigold, 
syitorheimin ,  uiiretbaso ,  gchyracc  würden  ohne  das  danebenstehende  latei- 
nische W^ort  ziemlich  unverständlich  sein.  Ein  Glossar,  das  aus  solchen  räthsel- 
haften  Worten  besteht,  fordert  eine  Untersuchung  heraus.  - 


man  in  Rudolf  von  Rauuicrs  Schrift:  Die  Eiuwirivung  des  Christentliums  auf  die  aithoclideutsche 
Sprache.    Stuttgart  1845. 

^)  Symbolae  ad  Litteraturam  teutonicam  antiquiurcin.  editae  sumtibus  Sulini.  Haviiiae 
1787.  Die  Vorrede  ist  unterzeichnet  Erasm.  Nyerup,  unter  dessen  Namen  die  Schrift  gewuhn- 
hch  angeführt  wird. 
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Es  zeigt  sich  alsbald,  daß  ungefähr  dieselben  Worte  in  dem  Reichen- 
auer  Glossar,  das  Graff  Rx  bezeichnet,  vorkommen,  und  daß  der  biblische 
Theil  des  Glossars  Jun.  E  ein  Bruchstück  ist  aus  einem  alten,  die  ganze  Bibel 
umfassenden  lateinischen  Glossenwerk,  das  in  Rx  vollständiger  erhalten  ist. 
Dasselbe  lateinische  Werk  ist  noch  zweimal,  also  im  Ganzen  dreimal  in  den 
Reichenauer  Handschriften  zu  Carlsruhe  vorhanden,  und  von  demselben  Werk 
findet  sich  bereits  aus  einer  römischen  Handschrift  der  Anfang  bis  zum  zwei- 
ten Buch  der  Könige  gedruckt  in  der  Ausgabe  der  Werke  des  Isidorus  His- 
palensis,  Roraae  1803,  Tom.  V,  S.  407.  Verwandt  sind  ferner  die  Glossen 
des  Pariser  Codex  2685,  von  denen  ein  Theil  gedruckt  ist  in  den  Werken  des 
Hieronymus,  Ausgabe  Martianay  2,  374,  und  die  von  Graff  unter  Pb  nicht 
genau  noch  vollständig  eingetragen  sind.  Die  Handschriften  sind  wie  in  andern 
Puncten  so  insbesondere  in  jenen  wunderlichen  deutschen  Glossen  einander 
nicht  gleich;  der  römische  Codex  und  die  beiden  neuentdeckten  Reichenauer 
sind  beide  hierin  ärmer  als  die  drei  andern;  aber  es  kann,  wie  mir  scheint,  nach- 
gewiesen werden,  daß  jene  deutschen  Glossen  nicht  ein  später  hinzugekom- 
mener, sondern  ein  der  ursprünglichen  Abfassung  angehörigerBestandtheil  sind. 
Die  Abschreiber  ließen  die  Worte  zum  Theil  weg,  weil  sie  sie  nicht  verstanden. 

Es  ist  meine  Absicht,  über  dieses  alte  biblische  Glossenwerk  und  über 
die  darin  vorkommenden  germanischen  Glossen  einige  Studien  vorzulegen. 
Zunächst  aber  will  ich  ein  noch  unbekanntes  Glossar  aus  Reichenau,  das 
jenes  alte  Werk  zur  Grundlage  hat,  mit  einigen  Bemerkungen  mittheilen. 

Das  alte  Werk  wurde  schon  sehr  früh,  daß  ich  so  sage,  ins  Hochdeutsche 
übersetzt.  Die  biblischen  Worte  blieben ,  aber  die  zur  Erklärung  beigege- 
benen lateinischen  Worte  wurden  ins  Althochdeutsche  übersetzt.  Von  die- 
sem lateinisch-hochdeutschen  Glossar  ist  eine  unvollständige  und  mit  viel 
Fremdartigem  vermengte  Abschrift  erhalten  in  dem  ersten  der  Glossare  des 
Junius.  Dasselbe  Werk  wurde  nach  einer  bessern  und  vollständigem  Hand- 
schrift in  eine  nothdürftig  alphabetische  Ordnung  gebracht,  und  eine  Ab- 
schrift dieses  alphabetischen  Glossars  besitzen  wir  in  dem  zweiten  der  Glos- 
sare des  Junius,  welches  genommen  ist  aus  einem  Murbacher  Codex,  dessen 
unmittelbare  Vorlage  die  noch  vorhandenen  Reichenauer  Glossare  Rd  und 
Re  (bei  Graff)  waren. 

Das  lateinisch-hochdeutsche  Glossenwerk  in  seiner  ursprünglichen  Ord- 
nung nach  dem  biblischen  Text  wurde  vielfach  abgeschrieben  und  war  zum 
Theil  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert  im  Gebrauch.  Natürlich  änderten  die 
Abschreiber,  indem  sie  wegließen,  was  ihnen  überflüssig  schien,  oder  noch 
häufiger,  indem  sie  den  Glossenschatz  vergrößerten.  Eine  solche  spätere, 
doch  noch  ziemlich  alte  Bearbeitung  des  alten  Werkes  sind  die  Monseer 
Glossen  bei  Pez. 

Von  einer  andern  Bearbeitung  des  alten  Werks,  in  der  die  angelsäch- 
sischen Glossen  beibehalten  und  mit  neuen  hochdeutschen  vermehrt  wurden, 
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ist  ein  Bruchstück  in  deniReichenauer  Codex  CXXXV  (als  Carlsrulier  Codex 
unter  Nummer  54)  unter  geistlichen  Werken  so  wohl  versteckt,  daß  es  un- 
bemerkt blieb,  obgleich  gewiss  keine  Bibliothek  sorgfältiger  durchsucht  wor- 
den ist,  als  die  Carlsrulier.  Der  Codex  enthält:  Beda  in  Act.  Ajyosf.  — 
Versus  Sede,  Exid  ah  humano  dum  pellitar  orbe  hioannes  u.  s.w.  De  jyve- 
catione  Bede ;  JExcerptum  de  tractatu  Bede  in  apocalipsis  Joh.  —  De  libro 
Pirnuisii.  —  Incipit  sermo  Avgustini  de  iudice  iniquitatis.  Älius  eiusdem 
de  henedictione  Cafrei.  Hierauf  folgt  ohne  Überschrift  ein  Commentar  zu  den 
Büchern  der  Könige,  anfangend:  fuit  vir  unus,  vir  iste  secundum  historiam 
de  tribii  levi,  non  de  familia  Aaron  u.  s.w.  Es  scheint  ein  Auszug  zu  sein 
aus  dem  Commentar  des  Ilrabanus  Maurus.  Dann  Incipit  Glosa  in  prolo- 
gum  in  lihros  regum.  Dies  ist  das  Werk ,  aus  welchem  ich  die  deutschen 
Glossen  und  was  sonst  merkenswerth  schien,  mittheile.  Die  nächste  Ver- 
wandtschaft zeigen  die  Glossen  mit  dem  Codex  299  von  St.  Gallen,  beiHat- 
temer  1,  238;  zuweilen  ist  die  Übereinstimmung  ganz  genau;  der  Schreiber 
von  Cod.  299,  der  aus  verschiedenen  Werken  abschrieb,  muß  auch  unsern  Co- 
dex benützt  haben  oder  dessen  unmittelbare  Vorlage.  Unsre  Glossen  47 — 64 
und  71  — 111  finden  sich  fast  ebenso  und  zum  Theil  in  den  Schreibfehlern 
übereinstimmend  im  S.  G.  Codex  und  auch  in  derselben  Ordnung,  denn  es 
ist  Hattemer,  der  im  Druck  die  Ordnung  der  biblischen  Bücher  hergestellt 
hat;  im  Codex  folgen  wie  bei  uns  Esther  S.  3 — 4,  Esdra  4 — 6,  Job  6,  Da- 
niel 7,  EsaiaS  — 11,  Jeremia  11 — 12,Ezechiel  12 — 14,  XllProphetae  14,  15. 
Große  Verwandtschaft  zeigen  die  Glossen  ferner  mit  den  Ellwanger  Glossen, 
welche  Maßmann  Denkmäler  S.  90  herausgegeben  hat. 

Der  Codex  mag  im  Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts  geschrieben  sein, 
er  ist  aber  deutlich  Abschrift  eines  viel  altern.  Der  Schreiber  verwechselt 
r  \\n&  s  m  scripsahr ;  er  lässt  manchmal  einen  freien  Raum,  weil  er  seine 
Vorlage  nicht  lesen  konnte. 

So  viel  möglich  gebe  ich  die  biblischen  Stellen  an,  zu  denen  die  Glossen 
gehören.  Dies  ist  nicht  nur  wegen  der  Verwirrung  und  der  Fehler  zuweilen 
schwierig,  sondern  auch  deswegen,  weil  dem  alten  Werk  ein  von  der  Vuigata 
abweichender  Text  zu  Grund  gelegt  war. 

Es  ist  hier  zunächst  nur  darum  zu  thun ,  das  Material  zu  vervoll- 
ständigen, die  Untersuchung  über  das  Glossar  und  die  einzelnen  Glos- 
sen kann  erst  nach  Betrachtung  sämmtlicher  Handschriften  vorgenommen 
werden. 

Da  die  Glossen,  die  ich  hier  bekannt  mache ,  sich  zumeist  an  diejenigen 
anschließen ,  die  von  GrafF  Rx  bezeichnet  sind ,  und  da  sie  ebenfalls  in  einer 
Reichenauer  Handschrift  stehen,  so  nenne  ich  sie  Ry. 
1   1  Reg.  8,  13:  Focarias  .i.  coqui-  rias  qui  fucum  .i.  tineturas  faciunt 

narias  qui  cibum  parat  vel  fuca-  vestium  vel  lanarum. 

aSBMANU.  8 
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2  9,  7:  Sitarciis  chia-üla. 

3  10,  20 :  Sors  in  urna  mittitur.  urna 
est  vas  aereum  rotundum  longum 
aliquid  siibtilis,  in  duobiis  finibus 
clausuni  undique  excoptis  forarai- 
nibus  modicis  in  lateribus  habens 
intus.  XII  boUas  niodicas  plum- 
beas.  babentes  XII  menses  scri- 
ptosin  eis  inde  sortiuntuv.  quae- 
cumque  prima  erexit  per  foramen 
vertente  vase  sicut  antea  condi- 
xerunt.  In  hibernia  autem  ista 
consuetudo  sortiendi  dicitur  quod 
impleant  urnam  aqua  et  mittant 
in  illam  ligna  quadrata,  quae  tot 
fiunt  quot  bomines  de  quibus  sor- 
titur  quae  eorum  nominibus  in- 
scripta  pasta  farinae  circumdan- 
tur  et  in  urnam  mittuntur.  Et 
quodcumque  lignum  de  eis  soluta 
farina  primitus  ebullit  inspicitur 
nomen  in  eo  scriptum  et  cujus  no- 
men  invenitur  primitus  sorte  ele- 
gitur  et  deinceps  omnes  secundum 
ordinem  lignorum  ebullientium  or- 
dinem  teuere  dicuntur. 

4  17,  5:  Hamata  concatinata. 

5  18,  6:  In  sistris  genus  musicae 
quod  hysis  regina  invenit. 

6  22,  2:  Aere  alieno  .i.  cinse. 

7  25,22:  Mingeutem  ad  parietem, 
sicut  cazza  facit. 

8  30,  12:  Fracmen  massae  cari- 
carum.  carice  sunt  fructus  fici 
.i.  fice  folio  gicnet.  in  sole  sioca- 
tum. 


9  30,  14:  Et  ad  meridiem  chaleb 
putuchebron  dicat. 

10  2 Reg.  6,  19:  CoUiridam  halstan 
modicam  triangulam. 

11  11,  1 :  Eo  tempore  quo  solent  re- 
ges .i.  e.  martio  mense. 

12  12,  31:  Carpenta  plaustra  carra. 

13  1,  23:  Aquilis  velociores,  leoni- 
bus  fortiores.  sicut  et  gentiles  qui 
candore  nives  anteirent  cursibus 
auras. 

14  17,  28 :  Tapetia  lana  colorata  lia- 
bent  breves  filas. 

15  23,  7:  Ligno  lanceato  sicut  est 
bidiibium. 

16  24,4:  Ohimmi  rivJdar  haheta\i^\ 
vicit. 

17  3  Reg.  5,  9:  Rates /ofo.  ßozsces. 

18  5,8:  Abies  arbor  mire  magnitu- 
dinis  .i.  tanna. 

19  6,  28:  Tornaturas  .i.  in  trans- 
versum.  ligna  tornata. 

20  6,  18:  Celaturas  .i.  grefti. 

21  7,  26:  Rcpandi  .i.  repansi. 

22  -  29:  Plectus.  s.  pyuundan  .1  li- 
gaturas. 

23  7,  33 :  Radii  s.  spaciin. 

24  -33:  Canti,  ferrum  circa  rotas  et 
simul  ferruni  et  camites  canti  dicun- 
tur. Camos/(?Z(?2;  Camites /«Z/a^. 

25  -  33 :  Modioli.  nahe. 

26  -  34:  Humeruli  .i.  lum. 

27  -  39:  Contra  orientem  ad  meri- 
diem .i.  hisiidanostan. 

28  -  40 :  Scrutras  vasa  aenea  equa- 
lia  in  fundo  et  in  ore  babent  alti- 


*  an  der  Stelle  von  —  stand  ein  d,  das  -weggescliabt  ist.  *  gehört  zu  17,  5  lorica  squa- 
mata.  wofür  •wahrscheinlich  ein  andrer  Text  lorica  hamata  bot;  denn  schon  das  alte  Werk 
hat  hamata;  sieh  auch  Elw.  28  ^  *  fice  folio  ist  fice/olio,  =  ficephileo  Jun.  b.  ^^  Man 
vergleiche  die  altfranzösische  Übersetzung:  en  cel  cuntemple  que  les  reis  se  solent  emuveir  a 
ost  et  hataille,  go  est  en  mai.  ^*  zu  abiipna.  -'  folium  repandi  lilü.  "  inter  coronu- 
las  et  plectas.     ^*  Scutras. 


DIE  ALTEN  GLOSSARE. 


115 


tudinem;  et  coopercula  desuper, 
calciant  in  eis  qiiae  volunt. 

29  -  40:  Amulas  in  similitudine  crufe 
tarnen  altiorem. 

30  10,  11:  Thina  .i.  Unta  vel  pinea 
ut  ioseplms  dicit. 

31  10,  17:  Pelve  longiores  sunt  quam 
scuta  n'ro  tunde. 

32  10,  22:  Simias  .i.  hepuhen. 

33  pavos  .i.  peun. 

34  17,  12:  Lecitum.  vas  vitreura  in- 
siraiiiter  fiasconis  vel  panis. 

35  4 Reg.  8,  12:  Elides  .f.  afellis. 

36  Excubitum  .i.  uuarda. 

37  18,  16:  Ualvas.  moros  templi.  in 
circuitu.  adrianus  dicit:  Valvas. 
.i.  aque  ductus  .i.  ipse  fistulae 
per  quas  aqua  decurrit. 

38  1  Par.  20,  3:  Trahis  Ä.fliton,  vel 
carre  sine  rotis. 

39  20,  3:  Carpenta,  carre. 

40  22,3:  Commissuras  .i.  legget  vel 
cospas. 

41  2  Par.  4,  17:  In  argillosa  terra  .i. 
infriente. 

47  9,  16:  In  armamentario  .i.  uua- 
panlii. 

43  Tobi.  6,5:  Extentera  .i.  aperi  ven- 
trera  eins.  iaspTet. 

44  7,  2:  Consobrinus  .i.  filius  pa- 
truelis  vel  matertera  .i.  moderia. 

45  Judith  10,  5:  Ascopam  .i.  in  si- 
militudinem  utri  .i.  s.  ct/IH. 

46  10,  5:  Labates  .i.  in  similitudi- 
nem  palae  .i.  sculdre  de  ligno  duas 


tales  faciunt  et  ponit  ficos  inter. 
sie  possunt  durare  longius. 

47  Esther  1,  6:  Tentorii  .s.  uagryft. 

48  Tenta  gitelo. 

49  1,  6:  Aeri  .i.  liaye. 

50  1,  6:  hiacinthinis  .i.  siudur  haye. 

51  1,6:  Lectuli  aurei  .s.  herian  bed 
güdi  bilegid  .i.  f.  tragabethti  mit 
goldu  bilegit. 

52  2,  3 :  Munduni  muliebrem  .i.  subari 
uuib  gigarunui. 

53  2,  9:  Pedissequas  eius  A.hirufol- 
garhin. 

54  3,  8:  Scita  .i.  monita  .i.  f.  bamii. 

55  zu  8,  15:  Purpura  .s.  uilucbesu. 

56  Coccus  .i.  uurumboeso. 
cornyurma  rubeum. 

57  2Esdra  3,  13:  Seras  sloz. 

58  Vectes  .f.  slozzes  grintila. 

59  6,  12:  Quasi  vaticinans  .i.  f.  re- 
diendi. 

60  7,  3:  Oppilate  .f.  bispartora. 

61  Job  8,  11:  Scirpus.  herba  ro- 
tunda  .i.  leber. 

62  8,  11:  Carectum.  hreod. 

63  18,  10:  Pedica  Ä.fuozthrud. 

64  Ober  eliman  .s.  innan- 
norum. 

65  16,  9:  Rüge  meae.  zucun. 

66  21 ,  33:  Glareis  .f.  greon. 

67  39,  1 :  hibicum  steingehiz. 

68  41,  9:  Sternutatio.  nur. 

69  41,  15:  Incus.  anaboz. 

70  Daniel:  Ofib.  murfus. 

7 1  Fructus  sicut  rama  .i.  s.murrai^br. 


^^  hamulas.  ^"  ligna  thyina.  ^^  Peltae.  ■^■'  lecythus.  ^''  wahrscheinlich  excubias  11,6. 
^®  fliton  für  sliton.  **  Das/  sollte  umgeändert  werden  entweder  in  t  oder  in  g.  Elw.  33  in- 
griente. *^  exentera.  *^  ascoperam.  *'"'  im  palathaa.  **  E\\r.  4:0  ^  giteid.  Rxgeteld; 
in  Rx  hinter  dem  folgenden,  wahrscheinlich  aus  sustentala,  1,6,  oder  abweichender  Text. 
*'•*  aerii  coloris.  ^'  Punct  unter  i  in  subari.  wahrscheinlich  soll  das  i  getilgt  werden.  "^  clau 
sae  portae  sunt  et  oppilatae,  ebenso  G,  baspartora  Elw. 
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72  3,  1:  Ciibitura  elin. 

73  3,  46:  Nasta,  genus  fomitis  est 
.s.  ti/n. 

74  Isaia  1,8:  Tuguriiim.  domuncula 
.i.  SC}/)'. 

75  1,  18:  Coccinnm  .s.  himrm.  besu 
bruun. 

76  1,18:  Vermiculus  .f.  hunorm  com. 

77  2,6:  Augures ,  qui  auguria  fa- 
ciunt  .i.  strihctrat. 

78  3,  18:  Lunulas,  quas  mulieres  ha- 
bent  de  auvo  vel  argento  similitu- 
dlne  lune  diminutive  sie  dicuntur 
.i.  s.  hlihas  vel  seillingcis. 

79  3,  20:  Murenulas  .f.  cinhiipan. 

80  5,  10:  Decem  iuga  vinearum  .x. 
iugeres  diurnales. 

81  13,  21:  Pilosi.  incubi  monstri 
.i,  maere. 

82  19,  10:  Flacceiitia  contracti  .f. 
gichrumne. 

83  19,  6:  Rivi  agerum.  congregatio 
aquai'um  .i.  geraemede.  nomen  loci. 

84  25,  7:  Telam  orditus.  coraponens. 
inuuerpan  uueh. 

85  28,  25:  Viciam  Lisas  agrestes  .i. 
•s;  fugles  haene. 

86  34,  1 1 :  Perpendiculum  dicitur  de 
plumbo  modica  petra  quam  ligant 
in  filo  quando  edificant  parietes 
.i.  iidga. 

87  -  13:  Piliarius.  herba  quae  crescit 
in  tecto  domus  gros  folia  habet 
.i.  f.  fülle. 

88  34,  15:  Fovit  cubat  .i.  s.  hredit. 

89  44,  12:  Lima  .\.  figil  .i.  uilo. 

90  44,  13:  Runcina.  bidugio  .i.  s. 
uuiduhü  et  f.  scaho  vel  lohheri 
vel  huobil. 


91  44,  13:  Circino  .i.  gahulhrand. 

92  66,  17:  Murem  saricem. 

93  Jerem.  5,  26 :  Pedica  .i.  s.  seiton. 

94  9,  6:  Cartellum.  panarius  .i.  te- 
nel. 

95  13,  1  :  Lumbare  bragas  modicas. 

96  22,  14:  Sinopide  ,i.  hrotile steine. 

97  30,  6:  Aurugo.  color  sicut  pedes 
accipitris  vel  mihi  .i.  gelo. 

98  36,  23:  Scapellum.   ferrura  est 
.i.  s.  spripsahr. 

99  37,  20:  Torta  panis  .i.  pertusus, 

100  46,  4:  Polite  .i.  mundate.  lyno- 
gens. 

101  Ezech.  13,  12:  Linitura  .;.  Mim 
claam. 

102  15,  3:  Paxillus.  fusticellus.  qui 
in  stam  mittitur  in  pariete. 
nagal. 

103  27,  6:  Preteriola  domuncula  mi- 
cina  in  navae  unius  cubiti  in  qiii- 
bus  abscondent  cabos  suos. 

104  ?  Bibli  artifices  qui  faciunt  tapi- 
cetas. 

105  Osea  9,  9:  Lappa.  herba  lata 
folia  habens  .i.  cletto. 

106  Joel  1,  20:  Area  sitiens  .i.  sic- 
cans  intriture. 

107  Mich.  4,  4:  Ligones  .i.  seh. 

108  Amos  4,  11:  Torris  dicitur  ar- 
sura  que  de  igne  rapitur. 

109  7,  6:  Trulla.i.  chella. 

110  Jonae  4,  6:  Hederam  .i.  hebak. 

111  Nahuni  3,14:  Tene  laterem  .i.  fac 
laterera.  id  est  ziegidum. 

112  Zach.  1,  8:  Myrteta  dr  ubi  multe 
sunt  myrte  .i.  arbores  fructus  ut 
cirs. 

113  Josua  5,  11:  Polenta  .i.  subti- 


'^  Naphta.  '^  Sciniuipant  G.  **  uuepi  für  uueh  G,  *'  Paliurus.  ^'  Murum.  sa- 
ricem ist  Schreibfehler  für  suricem.  ®'  so  für  sahs,  ebenso  G.  '""  G.  lindgens.  '"^  Uttira. 
*'•'  praetoriola.     *"*  area  sitiens  imbrem. 
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lissima  farina    .i.   s.  sineduma. 
vel  gisistit  meto. 

114  7,  2:  Regulam  auream.  hjingan 
(lyrdisles. 

115  9,  5:   Pitatlis    .i.  modica  cor- 
cola. 

116  23,  13:  Sudes  ,i.  s.  pregas  \e\ 
f.  stecho. 

117  Judic.  3,  24:   Postica.   ludgete. 
vel  (leerer  Platz). 

118  4,21:  Clavum  tabernaculi  A.ne- 
gil  isern. 

119  6,  38:  Concham  niund  leu. 

120  7,  16:  Lagoena  cryce  lapidea. 

121  8,  26:  Torques  .s.  baegas. 

122  14,  8:  Examen  .f.  suuarm. 


123  15,  8:  Suram  .i.  hamma  super 
genu  posuerunt  pro  tristitia. 

124  16,  2:  Percrepuisset  .i.  crebo  la- 
bitur.  dur  fores  dur  heras. 

125  16,  9:  Stuppa  herdun. 

126  -  9:  T oviwm  glthvenne. 

127  IMacchab.  6,  20:  balistas  pal- 
lastor  adraittendos. 

128  muri,  murhoum. 

129  10,  89:  Tibula.  spasal 

130  13,  28:  Piramidas  .f.  auara. 

131  2  Mac.  9,  9:  Scaturrirent  .f.  vui- 
munti. 

132  10,  7:  Tyrsos  .f.  dorso. 

133  14,  4:  ettalos  .f.  crozmagun. 

134  Ruth  4,  6:  cedo  iure,  perdono. 


DAS  BERmSCHE  GESCHLECHT  DER  BONER. 


MORIZ  VON  STÜRLER. 


(AUS  EINEM  BRIEFE  AN  DEN  HERAUSGEBER.) 


—  Längst  würde  ich  Ihrer  an  mich  ergangenen  Aufforderung  entspro- 
chen haben,  wäre  es  mir  auch  nur  einigermaßen  möglich  gewesen,  das  zu 
bieten,  was  Sie  von  mir  erhalten  zu  können  voraussetzten.  Ich  sollte  näm- 
lich "^die  noch  immer  fehlenden  genauen  Angaben  über  Bon  er  und  seine  Le- 
bensverhältnisse bekannt  machen ,  und  dadurch  nicht  bloß  dem  treft'lichen 
Manne,  auf  den  Bern  stolz  zu  sein  Ursache  habe,  ein  ehrenvolles  Denkmal 
setzen,  sondern  auch  der  deutschen  Litteraturgeschichte  einen  willkommenen 
Dienst  leisten*. 

Nun  muß  ich  leider  gestehen,  daß  ich  bis  zur  gegenwärtigen  Stunde 
außer  Stand  bin,  den  strengen  Urkundenbeweis  zu  liefern,  daß  der  berühmte 
Fabeldichter  wirklich  dem  Bernerlande  angehört  habe.  Hingegen  liegen  für 
eine  derartige  Annahme  so  gewichtige  Gründe  vor,  daß  diese,  einzeln  und  im 
Zusammenhange  erwogen,  einen  andern  Schluss  kaum  zulassen. 

Außer  den  sprachlichen  Besonderheiten,  die  durch  Laut,  Ausdruck  und 
Wertform  mit  großer  Bestimmtheit  auf  jene  Gegend  hinweisen,  ist  es  vor- 

*'*  oder  hrm ff  an.  ^^''  per  posticum  egressug  est.  ^'* /oreÄ  wahrscheinlich  16,  3;  vor 
dttr  scheint  poriae  zu  fehlen ,  und  d(«-Äe/as  ist  Übersetzung  von /or^j.  *■''  thyrsos  et  ra- 
mos  virides.     "^  et  thallos  qui  templi  esse  videbantur ;  der  Glossator  dachte  an  extalis. 
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züglich  der  Name  des  Verfassers  und  mehr  noch  der  seines  Gönners ,  auf 
welche  die  Annahme,  der  Dichter  des  Edelsteins  habe  dem  Berner  Oberlande 
angehört,  sich  stützt.  Beide  nennen  Vorwort  und  Nachwort,  anvang  und  ende 
des  buoches,  jenen  kurzweg  Bonerius,  diesen  hern  Jolicin  von  Ringghiberg. 

Daß  Bonerius  lediglich  das  latinisierte  Boner  sei,  kann  nicht  bestrit- 
ten werden,  und  ein  solches  Geschlecht  findet  sich  von  Alters  her  vielver- 
breitet bei  uns  vor.  Während  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  saß  es  vorzugs- 
weise theils  um  Bern  auf  der  Landschaft,  theils  in  Bern  selbst,  dort  im 
Bauern-,  hier  im  Gewerbsstande.  Es  mochten  von  seinen  Gliedern  daher 
bloß  diejenigen,  welche  dem  Klerus  angehörten,  die  nöthige  Bildung  besitzen, 
um  ein  Werk,  wie  den  Edelstein,  schreiben  zu  können.  Deren  gab  es  zwei: 
einen  Chuono  dictus  Boner,  sacerdos  canonicus  (d.i.  interlacensis) ,  der  an 
den  Iden  des  Aprils  1272  der  Übergabe  des  Kirchensatzes  von  Meiringen 
durch  das  Lazaritenhaus  in  dem  Gevenne  an  das  Kloster  Interlachen  bei- 
wohnte, und  einen  bruoder  Uolricli  Boner,  prediger  ordens,  der  am  St.  Ma- 
thiasabend 1324  zu  Thun  die  letzte  Willensordnung  des  Walther  von  Ried, 
und  am  Gregorstage  1349  zu  Bern  die  Stiftung  und  Bewidraung  des  St.  Ca- 
tharinenaltars  in  der  Kirche  zu  Thurnen  durch  Niki.  v.  Blankenburg,  Kirch- 
herrn daselbst,  als  Zeuge  bekräftigte.  Der  Nämliche  gab  laut  einer  datum- 
losen Inscription  den  Predigern  zu  Bern  für  sein  und  seines  Bruders  Conrad 
Seelenheil  einen  jährlichen  Zins  von  10  Schillingen.  Weiteres  findet  sich 
über  diesen  wie  jenen  weder  in  Urkunden  noch  in  andern  Überlieferungen. 

Von  den  Bonern  weltlichen  Standes  waren  bereits  1294  B.{iidolfus) 
und  JoQiannes)  Mitglieder  des  Raths  der  200  in  Bern.  x\us  dem  gleichen 
oder  dem  nachfolgenden  Jahrhundert  finden  sich  im  Jahrzeitenbuche  der  St. 
Vincenzenkirche  daselbst  eingetragen :  zum  26.  und  30.  Mai  Ulrich  B.  und 
zum  23.  Nov.  die  Brüder  Peter  und  Heini  B. ;  ebenso  im  Jahrzeitenbuche 
von  Fraubrunnen:  zum  15.  Febr.  Wendier  B.  und  sein  Sohn  Jacob,  zum 
9.  April  Schwester  Berta  B.  und  ihr  Vetter  Wernher  B.  von  Balchberg, 
zum  24.  April  Anna  B.,  zum  10.  Mai  Judenta  B.,  zum  13.  Aug.  Wernher 
B.  von  Kilperg ,  zum  29.  Aug.  Cuonrad  B.  und  zum  11.  Dec.  Mechtild  B. 
Außerdem  kommen  vor  und  zM'ar  «)  in  Urkunden:  1350,  1366,  1369  Jo- 
hannes B.,  Metzger  in  Bern,  1379  Johannes  B.  der  Junge,  ebenfalls  Metzger 
daselbst ;  b)  in  Rathsbüchern :  Hänsli  (Hans)  B.  und  sein  Sohn  Peter,  Mit- 
glieder des  Raths  der  200,  jener  von  1435—1467,  dieser  von  1437—1482, 
des  Letztern  Frau  Mermetta  und  ihr  Sohn  Hans  nebst  andern  ungenannten 
Kindeni,  desgleichen  (^%?Vm  ^.,  auch  der  200,  von  1520—1528;  c)  in  Tell- 
und  Adelbüchern:  1389  Boners  sei.  Kinder,  ferner  Hans  B.,  Heumann  B., 
Büdi  B.  Weib  und  Gredi  B.,  als  eingesessene  Burger  von  Bern,  und  1389 
bis  1466  Hänsli  und  Peter  B.  von  Diesbach,  Hänsli  und  Uli  B.  von  Bät- 
terkinden ,  Hänsli  B.  von  Kiesen ,  Hent^  B.  von  Hcrbligen ,  Willi  B.  von 
Thurnen  und  Uli  B.  von  Rüderswyl,  sämmtlich  Ausburger  der  Stadt;  d)  in 
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Urbarien:  1527—1541  und  später  ilrt».s  5.,  Amraann  zn  Oberhof en,  und 
1574  Jörg  B.  von  Variieren,  Kirchliüre  Oberbipp;  endlich  ist  heute  noch 
das  Geschlecht  Boner  zahlreich  zu  Wietlisbach  und  in  der  Umgegend.  — 

Obwohl  die  Leistungen  des  Herrn  Schultheißen  vonMülinen  sei.  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichtsforschung  die  größte  Anerkennung  verdienen  und  mir 
selbst  sein  Andenken  ein  Gegenstand  der  Pietät  ist,  darf  ich  doch  der  Wahr- 
heit zu  lieb  nicht  unbemerkt  lassen,  daß  er  hie  und  da  durch  seinen  ungestü- 
men Wissens-  und  Entdeckungsdrang  verleitet  worden  ist,  bloße  Muth- 
maßungen  für  Thatsachen,  die  Wahrscheinlichkeit  für  die  Wirklichkeit  aus- 
zugeben. So  ist  es  ihm  auch  mit  seinen  Notizen  über  Ulrich  Boner  und  die 
beiden  Ringgenberge  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  von  1820,  St.  96 
ergangen;  denn  was  den  Krstern  betrifi't,  so  melden  unsere  Urkunden  keines- 
wegs, ""daß  er  als  erfahrner  Mann  in  vielen  Geschäften  gebraucht  worden, 
noch  daß  er  überhaupt  von  1324 — 1349  oft  genannt  sei',  und  bei  den  Ringgen- 
bergen ist  —  mehrerer  irrigen  Daten  zu  geschweigen  —  ebenso  ungenau, 
'daß  Johann  der  Ältere,  Mitglied  desRaths  zu  Bern  gewesen,  und 'eine  Erb- 
tochter Petermanns  den  größten  Theil  der  Stammgüter  in  das  Haus  der 
Bubenberge  gebracht,  welches  selbst  hundert  Jahre  später  im  Geschlechte 
der  von  Müliuen  ausgestorben  sei'. 

Ringgenberg  ward  seit  dem  Bau  dieser  Veste,  zwischen  1250  und 
1260,  der  Name  der  Ereien  von  Briens,  aus  dem  Stamme  der  Herren  von 
Roron  im  Wallis.  Der  erste  Johann  des  Geschlechts  kommt  von  1291  bis 
1350,  der  zweite,  sein  Sohn,  von  1333 — 1347  vor;  beide  erlangten  die  Ritter- 
würde, jener  schon  vor  1309,  dieser  um  1333.  Der  Vater,  Herr  zu  Ringgen- 
berg und  Vogt  zu  Briens,  seit  ungefähr  1293  ein  kleiner,  aber  einflussreicher 
Dynast,  überlebte  den  Sohn,  den  man,  ohne  nähern  Beweis,  für  den  Spruch- 
dichter der  Manessischen  Sammlung  hält.  Johann  der  Altere  und  Johann 
der  Jüngere  standen  in  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  Bern;  die  Mutter 
des  Erstem,  Agnes  vonEgerdon,  wie  die  Gattin  des  Letztern,  Anna 
Münz  er,  waren  Töchter  Bernischer  Bürger.  Sie  selbst,  allerwenigstens  ihre 
Nachfolger,  traten  ebenfalls  in  das  Burgrecht  dieser  Stadt.  Petermann, 
der  Großsohn  Johanns  des  Altern,  beschloss  den  Stamm  im  J.  1392.  Seine 
beiden  Töchter  verkauften  die  Herrschaft  Ringgenberg  mit  allen  Zugehörden 
an  das  Kloster  Interlachen,  von  welchem  sie  schon  1445  um  7800  rhein. 
Gulden  an  Bern  gelangte. 

Nach  dem  Vorstehenden  ist  es  schwer  zu  sagen,  welcher  der  beiden 
Boner  geistlichen  Standes  den  Edelstein  verfasst  habe,  ob  Chuono,  der 
interlachische  Priester-Chorherr  von  1272,  für  den  einerseits  die  merkbar 
hervortretende  Oberländermundart,  andrerseits  die  größere  Möglichkeit  einer 
Befreundung  mit  dem  hohen  Nachbar  von  Ringgenberg  spricht,  während 
freilich  Zweifel  walten  dürfen ,  ob  er  das  Regiment  des  altern  Johann  noch 
erlebt,  —  oder  Bruder  Ulrich,    der  Predigermönch  von  Bern,    der  von 
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1324 — 1349  gerade  in  die  Kraftzeit  der  beiden  Herren  Johann  gefallen  ist 
und  wegen  verwandter  geistiger  Richtung  leicht  mit  demjenigen,  von  welchem 
die  Lieder  herrühren,  in  besonders  gutem  Verhältnisse  gestanden  sein  mag*). 
Seltsamer  Weise  hat  Bern  keine  Bonersche  Handschrift  aufzuweisen. 
Dem  war  nicht  allezeit  so,  wie  es  das  Exemplar  auf  der  Universitätsbibliothek 
zu  Basel  nachweist  (s.  Pfeiffers  Ausgabe  S.  186.  187).  Wie  dasselbe  einst 
an  meine  Familie  gelangt  ist,  aus  der  es  noch  1654  Ludwig  Stürler,  Guber- 
nator  von  Aelen  (Aigle  im  Canton  Waadt)  besaß,  weiß  ich  so  wenig  anzu- 
geben, als  zu  welcher  Zeit  es  in  andere  Hände  übergegangen.  Yermuthlich 
rührte  es  aus  einem  der  im  J.  1528  aufgehobenen  Bernischen  Klöster  her, 
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Meines  Wissens  stellte  K.  Simrock  zuerst  die  Ansicht  auf,  daß  die  Ge- 
genden am  Drachenfels  und  Köln  der  Schauplatz  der  Eckensage  seien  (vgl. 
Simrocks  malerisches  und  romantisches  Rheinland  61  und  323).  Aber  ob- 
wohl derselbe  für  seine  Hypothese  mehrere  Gründe  vorbringt,  scheint  mir 
diese  Annahme  doch  etwas  gewagt.  Der  Hauptheld  der  Eckensage  ist  Die- 
trich von  Bern.  Nach  meiner  Überzeugung  ist  hier  der  gewaltige  Ostgothen- 
k.önig  ebenso  gemeint,  wie  im  Laurin ,  Sigenot  und  andern  mittelhochdeut- 
schen Heldendichtungen.  Warum  sollte  man  nur  in  der  Eckensage  einen 
fränkischen  Theodorich  annehmen?  Wie  nun  die  meisten  Dichtungen,  die 
den  Trost  derAmelungen  feiern,  das  mittägige  Tirol  zum  Schauplatze  haben, 
so  spielt  die  Eckensage  nach  meinem  Dafürhalten  ebenfalls  in  Südtirol.  Diese 
Ansicht  glaube  ich  durch  Folgendes  rechtfertigen  zu  können. 

Das  bekannte  Eckenlied,  das  bis  ins  13.  Jahrhundert  hinaufreicht, 
nennt  zwar  in  der  ersten  Strophe  das  Land  Gripiar  und  die  Stadt  Köln, 
diu  nahe  an  dem  Rine  Itt.  Es  könnte  demnach  scheinen,  daß  die  Handlung 
des  Eckenliedes  sich  wirklich  an  dem  Könige  der  deutschen  Flüsse  abspinne; 
doch  dem  ist  nicht  also.  Im  ganzen  folgenden  Liede  spielt  weder  Köln  noch 
der  Rhein  eine  bedeutende  Rolle,  so  daß  die  erste  Strophe  fast  beziehungslos 

^)  Wie  mir  scheint,  ist  es  nach  diesen  archiralischen  Mittheiluugen  gar  keinem  Zweifel 
unterworfen,  daß,  im  Einklang  mit  der  bisherigen  Annahme,  Ulrich  Boner  in  der  That  der  Ver- 
fasser des  Edelsteins  ist.  Diesem  ein  höheres  Alter,  als  etwa  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
anzuweisen,  verbietet  Versbau  und  Reim,  sowie  der  ganze  Charakter  der  Fabelsammlung,  die 
deutlich  schon  den  Stempel  einer  späteren  Zeit  trägt. 

DER  HERAUSGEBER, 
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zu  dem  folgenden  Gedichte  zu  sein  scheint.  Dagegen  kommen  Eigennamen 
A'or,  die  entschieden  Südtirol  als  den  Ort  der  Handlung  bezeichnen.  Nach 
Strophe  17 — 19  saßen  drei  Königinnen  zw  Jochgrimm,  deren  höchste  Seeburg 
hieß.  Kun  führt  den  Namen  Jochgrimm  einer  der  schönsten  Berge  in  Süd- 
tirol, der  7722'  hoch  ist  und  einen  großen  Theil  des  Etsch-  und  Eisack- 
thales  beherrscht.  Nahe  an  ihm  befindet  sich  das  Eggenthal  mit  den  Ge- 
meinden Obereggen  und  Untereggen.  Die  Volkssage  erzählt,  daß  auf  dem 
Jochgrimme  drei  uralte  Hexen  hausen,  die  Hagel  und  Wetter  machen 
können.  Seeburg,  die  höchste  Königin,  die  zu  Jochgrimra  Krone  trug,  gab 
dem  Riesen  Eggen  die  Brünne  des  Königs  Otnit.  Otnit  war  aber  König  von 
Lamparten  und  soll  in  der  Drachenhöhle  ob  Trient,  die  bei  dem  Markte  La- 
vis  sich  findet,  umgekommen  sein.  Auch  dieser  Zug  scheint  für  Tirol  zu 
sprechen ,  denn  man  muß  annehmen ,  daß  Seeburg  dem  Reiche  des  sagen- 
haften Königs  nicht  zu  ferne  gewohnt  habe.  Der  Riese  Egge  zieht  nach  Bern, 
findet  aber  den  gesuchten  König  Dietrich  nicht,  sondern  erhält  von  Hilde- 
brand die  Antwort: 

min  herre  ist  hie  heime  niht,         er  reit  als  man  iu  hie  vergiht 
den  zeig  ich  iu  vil  balde.  ze  Tirol  gSn  den  walde.  (Str.  48.) 

Dietrich  war  also  von  Bern  nach  Tirol  in  das  Gebirge  geritten.  Es  ist  aber 
sehr  unwahrscheinlich,  daß  er  aus  Bonn  nach  Tirol  den  weiten  Weg  gemacht 
habe.  Daß  wirklich  von  Welschbern  im  Liede  die  Rede  sei ,  beweist  uns  die 
Strophe  50.     Egge  verließ  Bern  und 

die  Etsch  er  hin  ze  berge  gie.      er  gie  des  tages  von  Bernc 
—     —     —     —  unz  er  Triend  ane  sach. 

Er  wanderte  demnach  durch  das  Lägerthal  die  Etsch  entlang  nach  Trient 
(?y/  Triend  die  hure  er  dannoch  gie  Str.  51)  und  fragte  auch  hier  nach  Die- 
trich von  Bern.  Allein  er  fand  den  Gesuchten  in  der  berühmten  Stadt  nicht. 
si  ivisten  in  nf  des  berges  sld , 
der  Nones  was  genennet.  (Str.  51.) 
Der  Bergesschlag  iVojiCÄ  ist  Nonsberg, 'der  heutzutage  noch  der  Berg 
Nones  genannt  wird  und  drei  Stunden  ob  Trient  in  das  Etschthal  mündet. 
Wenn  ferner  in  Strophe  81  von  einem  Wasser  2>'>'aZ,  in  dem  zMei  Zwerge 
das  Schwert  härteten ,  gesprochen  wird ,   so  liegt  der  Gedanke  an  die  Drau 
nicht  ferne.     Die  Stelle 

der  Kanel  der  luas  aller  sin 
von  Klam  unz  hin  ze  Kli'tse  (Str.  207.) 
scheint  auch  für  Tirol  zu  sprechen ,  denn  die  Bezeichnungen  Klamm  und 
Klause  finden  sich  nirgends  zahlreicher  als  in  diesem  Gebirgslande.  Dem 
Gedichte  zufolge  spielt  die  Handlung  größtentheils  im  wilden  Gebirge,  ivan 
er  sich  niht  verbergen  kan  in  den  gehirgen  unten  Str.  27;  der  dön  in  daz 
gebirge  gie  37;  den  ivalt  den  lief  er  hin  ze  tal  38;  ze  Tirol  gen  dem 
walde  48;  die  Etsch  er  hin  ze  berge  gie  50;  si  tvisten  in  vf  des  berges 
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slu  51 ;  do  kert  er  mornunt  in  den  tan  52;  ich  hdn  die  zH  mit  strit  vertri- 
hen  in  gebirg  und  der  ivilde  56;  diu  sunne  an  daz  gehirge  gie  110; 
den  lualt  er  dne  stige  reit  161;  ner  mich  in  dirre  wilde  162;  im  (Va- 
solt)  dienent  luildiu  lant  162;  uz  dem  gehirge  verre  167;  in  den  gehir- 
gen  unten  170;  ez  liiffen  hunde  her  durch  den  ivalt  177;  ist  in  den  xvalt 
bekomen  180;  die  er  in  dem  walde  —  183;  sam  er  den  ivalt  —  184;  im 
ivald  190;  im  walde  cid  ich  197;  die  herren  riten  durch  den  ivalt  202; 
gen  einem  holen  steine  208;  vor  disem  holen  steine  213;  in  dem  ge- 
birge  wtte  225;  gen  einem  wilden  walde  227;  in  den  ivalt  240.  Nun 
ist  Tirol  das  Bergland  vorzugsweise  und  hieß  im  Mittelalter  das  Xand  im 
Gebirge'  oder  "in  den  Bergen'  geradezu.  So  liest  man  im  Laurin:  Tyrolt, 
herre,  heizt  der  tan  183;  ze  Tyrolt  in  der  wilde  231;  ze  Tyrolt  in  dem 
wilden  tanne  314;  gein  Tyrolt  in  den  grüenen  walt  342. 

Wenn  ferner  in  Eggen  Ausfahrt  von  Eiesen  und  Zwergen  öfters  die 
Rede  ist,  so  weist  dieses  auch  auf  Tirol,  das  die  Heimat  unzählicher  Riesen- 
und  Zwergsagen  ist,  und  die  wilden  Fräulein,  von  denen  eines  im  Eckenliede 
auftritt,  sind  heutzutage  noch  in  der  Tiroler  Volkssage  viel  vertreten  und 
gefeiert.  Erwägt  man  dies  alles  genauer,  so  scheinen  mir  mehr  Gründe  für 
Tirol  als  für  den  Rhein  zu  sprechen ,  und  wenn  Wackernagel  schreibt :  'der 
eigentliche  Ileimatgrund  aller  drei  (Otnits,  Hugdietrichs,  Wolfdietrichs)  ist 
aber  Tirol ,  auch  sonst  ein  Land  der  Zwergensage :  von  da  ziehen  die  Helden 
aus  und  dahin  zuräck'  (Litteraturgesch.  188),  so  sollten  nach  meinem  Da- 
fürhalten Ecke  und  Sigenot  den  drei  genannten  Gedichten  angereiht  werden. 

Ich  benützte  bisher  die  mir  bekannte  älteste  Bearbeitung  des  Ecken- 
liedes, die  Laßberg  1832  veröffenthcht  hat.  Gegner  meiner  Ansicht  wer- 
.  den  vielleicht  dagegen  einwenden ,  man  solle  die  Eckensage  in  der  Gestalt, 
wie  sie  uns  in  der  Wilkinasage  entgegentritt,  zur  Hand  nehmen  und  danach 
die  Sachlage  beurtheilen.     Es  möge  geschehen! 

Mir  scheint  auch  die  Wilkinasage  meiner  Ansicht  nicht  feindlich  zu 
sein.  Nach  ihrer  Mittheilung' reitet  Dietrich  von  Bern  durch  bebaute  und 
unbebaute  Gegenden,  bis  daß  er  an  einen  Wald  kam,  der  Osning  hieß.  Von 
der  Hagen  denkt  bei  Osning  an  Osneck,  einen  alten  Berg  und  Wald  unfern 
der  Hasa,  wovon  auch  wohl  Osnabrück  den  Namen  hat,  ein  Theil  des  Teuto- 
burger  Waldes.  -Simrock  schreibt  in  seinem  mal.  und  rom.  Rheinlande  (303  flf.) 
„der  Gebirgsrücken,  welcher  die  Eitel  in  eine  vordere  und  hintere  scheidet,  ist 
ein  Arm  der  Ardennen  und  heißt  mit  seinem  fast  verschollenen  Namen  Os- 
ning, neuerdings  in  Öchsling  entstellt.  Noch  Kremer  kannte  'das  große 
Königsgewälde  Osning'.  Uuseru  rheinischen  Osning  meint  auch  die  Wilkina- 
sage in  der  Erzählung  von  Dietrichs  Kampf  gegen  Eck  und  seinen  Bruder 
Fasold".  Für  den  Osning  der  Eifel  spricht  sich  dieser  Gelehrte  auch  S.  323 
seines  Werkes  aus  und  verwirft  die  oben  angeführte  Erklärung  v.  d.  Hagens. 
Neben  den  drei  bekannten,   von  Simrock  in  seinem  Rheinlande  berührten 
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Osning,  giebt  es  aber  noch  einen  vierten  Berg  dieses  Namens.  Es  ist  dies 
der  Monte  Osenigo  am  linken  Etschufer  im  Lägertliale.  Von  Welschbern 
bis  zum  Fuße  dieses  Berges  dürften  8 — 10  Stunden  ^yeges  sein. 

Ferner  erzählt  die  Wiikinasage :  der  Zwerg  Alberich,  der  nahe  an  Ot- 
uits  Reich,  also  nicht  weit  vom  Gardasee  gesessen  w^ar  (sieh  Otnit),  härtete 
das  Schwert  im  Strome  Trey.  Schon  von  der  Hagen  denkt  dabei  an  die 
Drau  (s.  seine  Wilkina-  und  Kiflungasaga,  2.  Aufl.,  S.  151).  Dietrich  band 
nach  der  ältesten  Handschrift  der  Wiikinasage  seinen  Hengst  an  einen  Öl- 
baum, olivetre  (Hagens  Ausgabe  S.  154),  was  auf  eine  südliche  Gegend 
deutet.  Es  eignet  sich  dies  auch  für  Südtirol,  da  die  Ölbaumhaine  bei  Anco 
und  Riwa  heutzutage  noch  einen  bekannten  Namen  haben.  Die  Namen  ^iW^i- 
flis  und  Äldinselae  mahnen  in  ihren  ersten  Theilen  an  Aldein  (früher  Al- 
din),  ein  Dorf  am  Jochgrimm,  oder  an  Aldeno,  eine  Gemeinde  am  rechten 
Etschufer,  die  zwischen  Trient  und  Rovereto  liegt. 

Die  Wiikinasage  reiht  an  den  Zweikampf  Dietrichs  und  Eckes  die  Er- 
zählung, wie  Dietrich  und  Fasold  Sintram  aus  dem  Schlünde  eines  Drachen 
befreien  (24.  Cap.).  Als  Sintram  aus  dem  Schlünde  des  Drachen  befreit 
und  um  seine  Herkunft  befragt  war,  antwortete  er:  ""ich  heiße  Sintram,  und 
mein  Vater  heißt  Reginbald ,  der  ist  Jarl  zu  Venedig  und  dort  bin  ich  ge- 
boren; ich  fuhr  aber  aus,  um  Ilildebraud,  meinen  Verwandten,  und  seinen 
Pflegling,  Dietrich  von  Bern,  aufzusuchen  .  Venedig  und  der  Name  Hilde- 
brand weisen  entschieden  auf  Welschbern  und  sprechen  für  unsere  Meinung, 
daß  der  Schauplatz  der  Eckensage  in  Südtirol  sei.  Den  Drachenfels  und  den 
WaldRimslo  kann  ich  in  Tirol  nicht  nachweisen.  Es  ist  aber  leicht  erklärlich, 
ja  nothwendig,  daß  die  norddeutschen  Männer  die  erhaltenen  Sagen  locali- 
sierten  und  ihnen  bekanntere  Gegenden  an  die  Stelle  der  unbekanntern  stellten. 

Ich  glaube  dem  Gesagten  zufolge  behaupten  zu  dürfen,  daß  die  Hei- 
mat der  Eckensage  Südtirol  sei.  Dafür  spricht  vorzüglich  das  Eckenlied, 
das  sogar  eine  bedeutende,  ja  genaue  Kenntniss  Südtirols  voraussetzt.  Giebt 
man  dieses  zu,  so  fällt  auch  der  gesuchte  Grund  weg,  im  Dietrich  der  Ecken- 
sage einen  fränkischen  Dietrich  zu  finden.  Auch  der  Dietrich  der  Eckensage 
ist  Dietrich  der  Amelungentrost,  der  in  Welschbern  saß  und  von  dort  aus 
seine  Züge  unternahm.  Der  Süden  Deutschlands  war  der  Zeuge  von  den 
großen  Thaten  des  großen  Ostgothen,  von  Süden  aus  drangen  erst  die  Sagen 
und  Lieder  dieses  Helden  nach  dem  Norden  und  nicht  umgekehrt.  Nachdem 
Sagen  und  Lieder  von  Dietrich  und  Ecke  den  Süddeutschen  lange  bekannt 
sein  mochten,  wurden  sie  erst  dem  Norden  vermittelt  und  in  der  Wiikinasage 
aufgezeichnet.  Auch  von  Ecken  gilt  Wackernagels  Satz  (Litt.  Gesch.  209): 
'dem  Norden  fremd,  ist  die  Dietrichssage  von  je  nur  in  Deutschland  heimisch, 
hier  aber  stets  ein  Lieblingsstofi:'  des  Volkes  und  seiner  Dichter  gewesen'. 
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Eine  überraschende  Parallele  zu  einer  der  Strophen,  in  welchen  Horants 
hinreißender  Gesang  geschildert  "wird,  findet  sich  in  einer  Branche  des  alt- 
französischen  Guillaume  d'Orenge,  der  Bataille  de  Loquifers,  da  wo  des  Ge- 
sanges der  Seirenen  gedacht  wird,  welche  dem  Renouart  sich  hilfreich  er- 
weisen.    Die  Stelle  der  Gudrun,  Str.  389,  lautet: 

diu  tier  in  dem  walde  ir  weide  liezen  sten. 

die  würme,  die  da  solten      in  dem  grase  gen , 
die  vische,  die  da  solten      in  dem  wage  vliezen, 
die  liezen  ir  geverte. 
In  der  Bataille  de  Loquifers  heißt  es: 

Lors  coraencierent  trestoutes  a  chanter, 
si  haut  si  bas ,  si  seri  et  si  der  ^ 

que  li  oisel  en  lessent  lo  A-oler 
et  li  poisson  en  lessent  lo  noer. 


TUBINGEN. 


WILHELM  LUDWIG  HOLLAND. 
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Das  gothische  Alphabet  Vulfilas  und  das  Runenalphabet ;  eine  sprachwissen- 
schaftliche Untersuchung  von  Julius  Zacher.  Leipzig,  Brockhaus  1855.  XIV  und 
120  Seiten   8.    (IV3  Thlr.) 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  hat  eine  sehr  wichtige  Entdeckung  gemacht.  Im 
Jahr  1838  wurden  von  einem  Bauern  in  einem  Dorf  der  Walachei  verschiedene  Ge- 
schirre in  Metall  gefunden.  Der  Finder,  in  der  Meinung,  es  sei  Kupfer,  zerhackte 
eine  der  Schüsseln ,  um  damit  von  einem  Zigeuner  seinen  Kessel  flicken  zu  lassen. 
Aber  die  Arbeit  ging  nicht  voran ,  und  der  Zigeuner  wollte  das  schlechte  Kupfer 
wegwerfen.  Durch  dazukommende  Serben  und  Juden  wurde  die  Sache  ruchbar; 
die  Regierung  erhielt  Nachricht  und  brachte  alle  gefundenen  Gegenstände,  so  viel 
davon  noch  nicht  verschleppt  und  vernichtet  war,  in  das  Nationalmuseum  zu  Bukarest. 
Der  Schatz  ist  vom  feinsten  Gold,  das  Gerettete  hat  einen  Goldwerth  von  8000 
Dukaten. 

Es  haben  aber  diese  Geschii're  zugleich  durch  ihre  Verzierungen  und  einige 
durch  Inschriften  einen  antiquarischen  Werth,  der  vorerst  noch  unschätzbar  ist. 
Abbildungen  und  Beschreibungen  sind  mitgetheilt  in  Arneths  grossem  Kupferwerke 
über  die  goldenen  und  silbernen  Denkmäler  des  kaiserl.  Cabinets  zu  Wien    (1850). 

Es  ist  darunter  ein  Goldring  mit  einer  Inschrift  in  Schriftzügen ,  die  man  für 
pelasgisch ,  oder  euganeisch ,  oder  auch  für  hunnische  erklären  wollte.  Hr.  Zacher 
hat  erkannt,  daß  es  Runen  sind,  und  zwar  dieselben  Eunen,  welche  schon  anderwärts 
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auf  Gold  gefunden  wurden.  Zwei  Zeichen  sind  undeutlich:  Zacher  liest:  g  .  .  aniovi 
hailag.  In  der  That  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  Zacher  richtig  gesehen  hat: 
es  sind  die  nämlichen  Züge,  wie  auf  dem  goldenen  Hörn  von  Tendern,  und  das  letzte 
Wort  ist  deutlich  hailag,  heilig. 

Es  ist  aber  eine  Thatsache  von  ungemeiner  Wichtigkeit,  daß  in  der  AValachei 
deutsche  Runen  vorkommen,  und  zwar  dieselben,  welche  ebenso  auf  Gold  in  Schleswig 
und  Schonen  gefunden  wurden.  Die  Sprache  der  Inschrift  des  goldenen  Horns  ist  die 
gothische ;  und  nun  findet  sich  dieselbe  Schrift  mit  derselben  Sprache  in  den  alten  Sitzen 
der  Gothen  an  der  Donau.  So  reiht  sich  Fund  an  Fund,  Entdeckung  an  Entdeckung, 
und  wenn  schon  noch  Alles  fragmentarisch  und  lückenhaft  ist,  so  beginnen  doch  schon 
diese  zerstreuten  Denkmäler,  die  gothischen  Runennamen  in  Wien,  der  goldene 
Bracteat  mit  dem  Futhark  in  Schonen ,  das  goldene  Hörn  mit  den  Bildern  und  der 
gothischen  Inschrift  in  Schleswig,  der  Schatz  goldener  Geschirre  mit  Verzierungen 
und  gothischer  Runenschrift  in  Bukarest  —  es  beginnen  diese  Denkmäler  aus  dem 
Dunkel  hervorzutreten  und  auf  die  alte  Geschichte  der  Gothen,  ihre  Bildung  und 
Kunstfertigkeit,  ihre  Wohnsitze  und  Wanderungen  einiges  Licht  zu  werfen.  Ist  es 
vielleicht  der  sagenberühmte  Schatz  des  Königs  Erraenrich ,  den  der  walachische 
Bauer  entdeckte?  Zu  bedauern  ist,  daß  die  Inschrift  nicht  ganz  gelesen  werden 
kann.  Wem  ist  der  Ring  geweiht  ?  Ist  es  der  Name  eines  Königs  ?  oder  gar  eines 
Gottes  der  Gothen  ?  Genauere  Abbildungen  und  Beschreibungen  lassen  vielleicht 
die  Lücke  ausfüllen,  und  wer  weiß,  ob  nicht  andere  dieser  Goldgeschirre  ähnliche 
Inschriften  gewähren.  Endlich  wird  es  auch  Zeit  sein ,  da  wir  nun  Zusammen- 
gehöriges zum  vergleichen  besitzen ,  die  Bilder  und  Verzierungen  aller  dieser  Denk- 
mäler näher  zu  betrachten. 

Von  der  Inschrift  von  Bukarest  wird  in  der  vorliegenden  Schrift  auf  S.  45  bis  47 
gehandelt.  Der  ganze  übrige  Inhalt  ist  von  geringerer  Bedeutung.  Wenn  der 
Verfasser  S.  5  die  Namen  der  Rune  chozma  und  kann  durch  eine  Form  kaunzama 
vereinigen  will,  so  wird  er  auch  bäum  und  goth.  bagms  auf  ein  ürwort  baumgms  zu- 
rückführen. Ein  sicheres ,  deutliches  Ergebniss  und  einen  wirklichen  Fortschritt 
gewähren  weder  die  Bemerkungen  über  die  gothischen  Runennamen,  noch  die  Unter- 
suchungen über  Gestalt ,  Namen  und  ursprüngliche  Zahl  der  Runen ,  und  über  das 
Verhältniss  derselben  zum  Alphabet  des  Flfila ;  am  wenigsten  aber  befriedigt  der 
lange  Abschnitt  über  die  Rune  eolh ,  obwohl  er  von  des  Verfassers  reicher  Belesen- 
heit Zeugniss  gibt.  Wenn  schon  wir  also  in  dem  übrigen  Inhalt  der  Schrift  nichts 
finden,  was  wir  für  werth  halten,  uns  länger  dabei  zu  verweilen,  so  müssen  wir  doch 
dem  Verfasser  zu  seiner  schönen  und  folgenreichen  Entdeckung  gothischer  Runen  in 
Bukarest  Glück  wünschen  und  ihm  für  die  Mittheilung  dieser  Entdeckung  aufrichtig 
danken. 

A.  HOLTZMANN. 


Über  einen  bisher  unbekannten  Percheval  li  Galois.     Eine  literarhistorische 

Abhandlung  von  Alfred  Rochat,  Doctor  der  Philosophie.     Zürich,  Druck  und  Verlag 
von  E.  Kissling.    1855.   8.    XII  und  180  Seiten  (1  tl.  52 kr). 

Gegenwärtige  Schrift,  wie  es  scheint,  die  erste  größere  Arbeit  ihres  Verfassers  — 
ich  kenne  von  ihm  sonst  nur  noch  eine  dem  neuen  Anzeiger  von  Aufseß  einverleibte 
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Ausgabe  eines  altfranzösischen  Gedichtes  über  Salomo  und  Markolf  —  beschäftigt 
sich  mit  einem  Gegenstande,  über  welchen  nähere  gedruckte  Mittheilungen  schon 
lange  vermisst  wurden.  Wir  erhalten,  eine  ausführliche  Inhaltsangabe  des  in  der 
Berner  Pergamenthandschrift  Nr.  113  befindlicTiien  altfranzösischen  Gedichtes  über 
Perceval.  Daß  der  Verfasser  der  Erzählung  zahlreiche  Bruchstücke  des  Romans 
selbst  einreiht,  ist  lobenswerth,  wenn  auch  nicht  alle  vorgeschlagenen  Textberichti- 
gungen unumstößlich  erscheinen.  In  dem  zweiten  Theile  seiner  Abhandlung  be- 
spricht der  Verf.  das  Verhältniss  jenes  altfr.  Gedichtes  zu  dem  Mabinogi  von  Peredur, 
dessen  Quelle  er  in  Nordfrankreich  sucht,  und  findet,  daß  beide  hinsichtlich  des  gan- 
zen Ganges  der  Erzählung  in  wunderlicher  Übereinstimmung  seien.  Bei  der  im 
Verfolgte  von  dem  Verfasser  ang-estellten  Vergleichung  des  Percheval  li  Galois  mit 
Crestiens  von  Troies  Contes  del  graal  ergibt  sich  ihm ,  daß  das  Gedicht  der  Berner 
Handschrift,  von  einer  Lücke  abgesehen,  vollständig,  namentlich  in  seinem  Anfange, 
erhalten  sei.  Die  von  dem  Verf.  angeführten  Gründe  scheinen  mir  indessen  nicht 
überzeugend  zu  sein ,  und  ich  glaube,  daß  die  Frage  noch  weitere  Prüfung  verlangt, 
wie  sich  denn  auch  über  die  Beziehung  des  Berner  Gedichtes  zu  dem  erwähnten 
Contes  del  graal  erst  nach  Herausgabe  der  beiden  Dichtungen  ein  sicheres  Urtheil 
wird  bilden  lassen.  Unser  Verfasser  weist  freilich  schon  jetzt  die  Identität  der  bei- 
den "Werke  zurück.  Möchte  er  die  in  der  Vorrede  versprochene  Ausgabe  des  Per- 
cheval li  Galois  recht  bald  erscheinen  lassen. 

W.  L.  HOLLAND. 


Der  arme  Heinrich  Herrn  Hartmanns  von  Aue  und  zwei  jüngere  Prosa- 
legenden verwandten  Inhaltes.  Für  den  Gebrauch  iu  Vorlesungen  herausgegeben 
von  Wilhelm  Wackernagel.  Basel,  Scbweighauserische  Verlagsbandlung.  1855. 
101  Seiten  in  kl.  8.  (30  kr.) 

Es  gibt  wohl  wenige  altdeutsche  Gedichte,  an  deren  Herstellung  sich  der  Scharf- 
sinn so  vieler  ausgezeichneter  Kritiker  versucht  hat ,  wie  an  dieser  reizenden ,  in 
ursprünglicher  Form  leider  nur  in  einer  einzigen,  nicht  einmal  sorgfältigen  Hand- 
schrift überlieferten  Erzählung.  Die  vorliegende  Ausgabe  ist  aber  darum  keines- 
wegs überflüssig ;  im  Gegentheil,  vor  allen  ihren  Vorläuferinnen  hat  sie  ihre  eigen- 
thümlichcn  Vorzüge  und  zeigt  aufs  Neue,  daß  ein  liebevolles  Sichversenken  in  Einen 
Gegenstand  nie  ohne  lohnende  Frucht  bleibt.  Wackernagels  Bemühen  •Ä-ar  dahin 
gerichtet,  einerseits  den  Text  wieder  näher  als  sein  unmittelbarer  Vorgänger  an  die 
Straßburger  Hs.  anzuschließen ,  andererseits  der  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstell- 
ten Umarbeitung,  wie  sie  in  der  Heidelberger  und  KoloczaerHs.  erhalten  ist,  genauer 
nachzugehen  und  bis  zum  echten  Kerne  vorzudringen ,  aus  dem  die  Veränderung-en 
liervorgewachsen  sind.  Das  Ergebniss  dieses  besonnenen  Verfahrens  sind  mehrere 
neue,  vortreffliche  Verbesserungen,  so  225  und  447  hibaere,  das  ist  heirathsfähig, 
der  alterthümllche  und  gewiss  echte  Ausdruck  für  das  moderne  manbaere  oder 
das  unpassende  erbaere,  wiehere  der  Hss. ;  1377:  xmd  was  als  von  zweinzec 
jdren,  er  sah  wieder  aus  wie  in  seinem  zwanzigsten  Jahre,  statt  dem  vor  ztu. 
jciren  der  Straßburger  Hs.,  u.  s,  w.  Mit  Vergnügen  macht  man  ferner  die  Wahr- 
nehmung, daß  sich  der  Verfasser,  wie  von  allen  niclit  durchaus  gebotenen  Än- 
derungen ,    so    auch   von    den   gewaltsamen  Kürzungen   fern   gehalten    hat ,    die 


BIBLIOGRAPfflE.  1 27 

man  sonst  als  wesentliches  Erforderniss  und  untrügliches  Kennzeichen  einer  in 
metrischer  Hinsicht  sorgfältigen  Textbehandlung  zu  betrachten  und  zu  verlangen 
pflegt.  Es  finden  sich  da  folg'ende  Verse:  mitten  in  sime  heile  132.  Jiinde)'  im  müeste 
lazen  159.  iimbe  daz  ewige  leben  610.  1148.  und  ddhten  in  ir  gemüete  870.  es 
ivaer  ivol  under  uns  beiden  1031.  ich  binde  dir  bein  und  arme  1089.  ich  fürhte  das 
unser  arbeit  1119.  si  zarte  diu  kleider  in  der  ndt  1193.  sfne  friunde  die  besten  1387. 
dem  meier  und  stnem  tvibe  1396,  Der  Herausgeber  scheint  danach  nicht  für  nöthig 
gefunden  zu  haben ,  einer  zweifelhaften  Regel  zu  lieb  und  den  Handschriften  zum 
Trotz  hindr,  um,  gmüete,  undr,  bint,  zart,  friunt,  .oder  statt  sime,  sfnem  (132.  1396) 
sim  zu  schreiben  oder  wie  1119  daz  gar  zu  streichen;  vielmehr  muß  er  solche  Verse, 
wie  wir  auch,  für  lesbar  und  metrisch  richtig,  also  im  Widerspruch  mit  jener  Regel 
unverkürzte  zweisilbige  Wörter  mit  langer  Penultima  auf  der  Hebung  für  durchaus 
zuläßig  halten.  Brächte  jene  Regel  bloß  Kürzungen  wie  hindr,  undr,  umb  {zart, 
bint  ist  schon  bedenklicher)  zu  Stand,  so  wäre  der  Schade  klein;  die  Veränderungen 
sind  jedoch  nicht  immer  so  unschuldiger  Art.  Wenn  z.  B.  im  Iwein  4568  mit  einer 
späten ,  schlechten  Handschrift  gegen  sieben  andere ,  worunter  die  ältesten  besten, 
si  sprachen  mit  eim  m^nde  geschrieben  wird  ,  so  ist  an  diesem  schlimmen  Verse  Nie- 
mand Schuld ,  als  jene  Regel ,  welche  ein  Wort  wie  sprachen  auf  der  Hebung  nicht 
duldet,  mit  einem  munde  heißt  una  voce,  aus  Einem  Munde,  einstimmig,  und  es  liegt 
auf  der  Hand ,  daß  hier  auf  einem  der  Hauptaccent  ruht ,  und  daß  dieses  Wort  nicht 
verkürzt  in  die  Senkung  fallen  darf.  Derselbe  Vers  steht  auch  im  Wigalois  16,  26. 
ohne  alle  und  jede  Variante,  weder  sprdchn  noch  eim ,  und  Benecke  (Z.  446)  hat  mit 
Recht  und  richtigem  Verständniss  einem  gesperrt  drucken  lassen ,  zum  Zeichen ,  daß 
der  Nachdruck  auf  diesem  Worte  liegt.  Dergleichen  theils  verkehrte,  theils  un- 
nöthige  Änderungen  hat  jene  Regel  schon  in  großer  Fülle  hervorgerufen.  Wir 
hoöen,  Wackernagels  einfachere  und  gesundere  metrischen  Grundsätze  werden  nicht 
unbemerkt  bleiben  und  uns  allmählich  wieder  zur  Achtung  und  Pietät  vor  der  Über- 
lieferung guter  alter  Handschriften,  die  von  derlei  metrischen  Künsteleien  und  Spitz- 
findigkeiten nichts  wissen,  zurückführen  helfen. 

Als  Beweis  der  Aufmerksamkeit ,  die  wir  seiner  Arbeit  zugewendet ,  möge  uns 
der  Herausgeber  über  einige  Stellen  ein  paar  berichtigende  Bemerkungen  gestatten. 
Die  Lesart  der  Straßburger  Hs.  tuan  da  mit  ich  solte  mfner  sühte  genesen  440.  441. 
scheint  uns  ganz  unverfänglich  und  einen  hinreichend  guten  Sinn  gewährend :  das, 
womit  ich  von  meiner  Krankheit  geheilt  werden  könnte,  ist  der  Art,  daß  es  auf  dieser 
Welt  nicht  zu  bekommen  ist.  mit  der  genist,  wie  die  Überarbeitung  liest,  ist  eine 
unbeholfene  Änderung,  es  müsste  heißen" (fr«n)  diu  genist  da  mit  ich  solte.  —  582. 
scheint  ez  nicht  fehlen  zu  dürfen  und  es  wird  mit  Haupt  besser  duz  zu  lesen  sein ; 
die  gewöhnliche  Abkürzung  für  mähtest  ist  mühst,  nicht  möhtst.  —  Die  Zeile  1067 
wird  lesbarer  und  glatter ,  wenn  man  für  od  dines :  oder  dfns  schreibt.  —  1110  ist 
das  üzer  der  Straßburger  Hs.  mit  Hz  vertauscht,  ohne  Noth,  denn  iizer  ist  eine  eben 
so  alte  und  gute  Form  als  itz.  —  Die  beiden  Lachmannischen  Änderungen  684  länt: 
und  1161  läts  statt  dem  lant  es  und  lat  sin  der  Hss.  würden  wir  nicht  aufgenommen 
haben.  Wir  halten  diese  Anlehnungen  für  eben  so  wenig  zuläßig,  als  wir  an  das 
im  Iwein  gegen  alle  Handschriften  gesetzte  warts  4262.  und  Ähnliches  glauben. 
In  den  vorliegenden  beiden  Fällen  ist  das  erstemal  ez,  des  folgenden  Nachsatzes 
wegen,  leicht  zu  entbehren:  so  laut  au  iuivern  hidden  stdn,  das  u.  s,  w.  und  das  zweite- 
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mal  darf  unbedenklich  tmd  lät  sin  ungelonet  niht  mit  der  Heid.  und  Kol.  Hs.  gelesen 
werden.  —  Die  zwei  am  Ende  beig'cfiigten  Prosalegenden  —  S.  Silvester  und  Kaiser 
Constantin,  eine  Tischrede  aus  dem  Heiligenleben  des  Hermann  von  Fritzlar,  und  die 
Sage  vonAmelius  undAmicus  aus  der  Seelen  Trost' — bilden  eine  ansprechende,  will- 
kommene Zugabe. 

Wir  schließen  diese  kleine  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  die  schöne  Ausgabe  des 
armen  Heinrich  möchte  ihren  Zweck,  für  Vorlesungen  auf  Universitäten  und  gelehr- 
ten Schulen  zu  dienen ,  erreichen  und  es  möchte  dem  Herausgeber  gefallen ,  behufs 
des  Unterrichts  noch  andern  altd.  Gedichten  dieselbe  liebevolle  Sorgfalt  zuzuwenden, 

DER   HERAUSGEBER. 


Mittelhochdeutsches  Wörterbuch  mit  Benutzung  des  Nachlasses  von  G.  F.  Benecke 
ausgearbeitet  von  Wilh.  Müller  und  Fried r.  Zarncke.  Zweiter  Band  bearbeitet  von 
Friedr.  Zarucke.  Erste  Lieferung:  M  — Mite.  Leipzig,  S.  Hirzel.  1855,  S.  1 — 192. 
gr.  8.  (1  Thlr.) 

Indem  wir  uns  eine  der  Wichtigkeit  des  Gegenstand^  entsprechende  aus- 
führliche Anzeige  bis  zur  Vollendung  des  zweiten  Bandes  vorbehalten ,  wollen  wir 
doch  nicht  unterlassen,  beim  Erscheinen  dieser  neuen  Lieferung  wiederholt  auf  das 
wichtige  Unternehmen  hinzuweisen  und  es  der  allgemeinen  Theilnahme,  die  es  — 
sind  wir  recht  unterrichtet  —  noch  immer  nicht  in  ausreichendem  Maße  gefunden 
hat,  von  neuem  dringend  zu  empfehlen.  Das  mittelhochdeutsche  Wörterbuch  ist  ein 
Werk  von  weitgreifender  Bedeutung,  das,  einmal  vollendet,  eine  Hauptgrundlage  der 
deutschen  Sprach-  und  Alterthumskunde  bilden  und  Jedem,  der  sich  mit  diesen  Stu- 
dien befasst,  ein  unentbehrliches  Handbuch  sein  wird.  Die  Männer  aber,  die  sich  der 
mühsamen,  schwierigen  und  wenig  lohnenden  Arbeit  mit  so  viel  Liebe  und  Ausdauer 
unterziehen,  haben  Anspruch  auf  unsern  wärmsten  Dank  und  ihr  Verdienst  wird  ein 
unvergängliches  sein. 

Die  Theilung  der  für  einen  Einzigen  fast  erdrückenden  Arbeit  und  die  Herbei- 
ziehung einer  so  frischen  und  tüchtigen  Kraft  wie  Zarncke  darf  als  ein  großer  Ge- 
winn betrachtet  werden:  die  rasche  Förderung  und  Vollendung  des  Werkes  ist  da- 
durch in  nahe  und  sichere  Aussicht  gestellt.  —  Auf  Einzelnheiten  hier  einzugehen, 
verbietet  uns  für  diesmal  der  Raum;  wir  werden  später  dazu  Gelegenheit  finden. 
Aber  schon  jetzt  wollen  wir  bemerken,  daß  die  vorliegende  Lieferung  von  dem  Fleiß, 
Eifer  und  Geschick  des  Verf.  rühmliches  Zeugniss  gibt ;  nicht  nur  steht  sie ,  was 
lichtvolle  klare  Anordnung,  sowie  scharfe  Scheidung  und  präcise  Erklärung  betrilTt, 
hinter  dem  ersten  Band  in  keiner  Weise  zurück,  sie  übertrifft  diesen  durch  Reich- 
haltigkeit und  ausgedehntere  Benützung  theils  älterer,  früher  übergangener,  theils 
neueröffneter  Quellen. 
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Junius,  als  er  die  silberne  handschrift  heraus  gab,  wies  den  gothisclien  bucli- 
staben  ])  und  v  ihre  rechte  stelle  an,  mit  0  und  q  konnte  er  noch  niclit  fertig 
werden.  0  dem  lat.  q  gleichsetzend  nahm  er  goth.  q  für  eine  art  von  v  und 
liesz  es  im  glossar  unmittelbar  diesem  voraus  gehen.  Ihre  drückte  0  durch 
qh,  hingegen  q  durch  qu  aus.  bei  Lye  ist  richtig  0  als  hv  anerkannt,  q  dem 
ags.  cv  verglichen,  auch  Zahn,  meine  grammatik,  so  wie  später  Castiglione, 
Diefenbach  u.  a.  m.  blieben  diesem  hv  treu ,  Lobe  hatte  den  unglücklichen 
einfall,  es  für  ein  doppeltes  v  zu  halten,  also  w  zu  bezeichnen,  und  bei  dem 
verdienten  ansehen,  welches  sein  werk  sich  erwerben  muste,  fand  nun  w 
nachahmung  unter  neueren,  leider  ist  auch  Uppströms  werthvolle  ausgäbe 
dadurch  verunziert  worden. 

Solch  ein  w  stört  den  verhalt  der  gothischen  laute  und  gefährdet  alle 
Sprachvergleichung,  nicht  nur  Angelsachsen,  Altsachsen,  Friesen,  Scandina- 
ven,  sondern  auch  die  frühesten  Hochdeutschen  schrieben  hv  an  derselben 
stelle,  wo  goth.  0  eintritt,  das  ags.,  vor  alters  ebenfalls  in  Deutschland 
übliche  y  ist  nichts  als  v,  und  ihm  wird,  z.  b.  in  der  ahd.  Übertragung  der 
lex  salica  h  voran  geschrieben,  sobald  hv  stehn  musz,  so  dasz  in  dem  v  das 
h  nicht  enthalten  sein  kann,  bekanntlich  risz  ahd.  und  auch  alts.  der  ge- 
brauch ein  anstatt  hv  zu  setzen  hu  und  huu,  da  die  mönche  in  lateinischen 
handschriften  allerwärts  u  für  v  vor  äugen  hatten;  dies  führte  den  nachtheil 
mit  sich,  dasz  hu,  wenn  a  oder  o  folgten,  sich  von  hua,  huo,  in  welchen  ua, 
uo  diphthongisch  waren,  nicht  unterscheiden  liesz.  hier,  wo  wir  echtes  ahd. 
hu  dem  goth.  hv  an  die  seite  stellen,  verschlägt  es  nichts. 

Wie  nun  goth.  h  überall  dem  h  der  anderen  deutschen  sprachen  begegnet 
und  handus  hairtö  hilpan  hunds  ahd.  haut  horzä  helfan  bunt  sind,  lauten  auch 
in  den  übrigen  dialecten  diese  Avörter  mit  reinem,  vollem  h  an.  folgt  ein  con- 
sonant,  so  verhält  es  sich  nicht  anders  und  goth.  hlaupan  hlaiv  hrains  hraiv 
wird  ahd.  hloufan  hleo  hreini  hreo,  und  ags.  altn.  erscheinen  dieselben  hl 
und  hr.     warum  sollte  goth.  hv  in  hvairban  hveila  nicht  stimmen  zu  ahd. 
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huerpan  huila,  zu  ags.  hveorfan  hv]|,zu  altn.  hverfa  livila?  also  wer  die  goth. 
■Wörter  schreibt  wairban  weila,  läszt  die  wesentlichste,  genauste  einstimmung 
fahren.  Uppstrüm,  der  sich  ein  falsches  war  ubi,  weit  albiun  für  hvar  hveit 
erlaubt,  tilgt  damit  den  einklang  seines  eignen  schwedischen  hvar  und  hvit. 

Noch  mehr,  die  vergleichung  der  urverwandten  sprachen  wird  verdunkelt, 
unsrer  Lautverschiebung  nach  steht  griech.  x,  4at.  c  und  in  allen  sprachen 
jener  höheren  stufe  die  tenuis  da,  wo  goth.  h  eingetreten  und  auch  ahd.  h 
festgehalten  ist.  xfgag  cornu  xdXaf.iog  calamus  xvwv  canis  xXivsiv  xXCviq 
clivus  xläSog  xQS/iida}  xQef.idvvviit  werden  haurn  hörn  halm  hund  hlinen 
hlains  hlaiv  hleo  hlauts  hloz  hramja.  die  gr.  spräche  hat  kein  v,  nur  voca- 
lisches  V ,  dessen  zeichen  dem  des  consonantischen  goth.  v  graphisch  ent- 
spricht, wir  finden  dem  goth.  hv  gegenüber  gr.  xo  oder  xv,  in  welche  der  dem 
hv  folgende  vocal  mit  verschmolzen  ist:  hvajiar  gihtxorsQog,  ags.  hveohl 
rota  gibt  xvxXog  und  mit  schwindendem  zweitem  kehllaut  sl.  kolo,  gerade  wie 
hveohl  in  hveol  verdünnt  wurde ,  wahrscheinlich  xvXivSm  aus  xvxÄn'öo)  her- 
vorgieng.  die  lat.  spräche  hat  bald  den  kehllaut  unterdrückt,  wie  in  ut  für 
cut,  uter  für  cuter,  ubi  für  cubi,  bald  bestehn  lassen:  ceu  =  goth.  hvaiva, 
quis  =  hvas,  litt,  kas,  quid  =  hva,  ahd.  huaz,  aqua  =  ahva.  im  skr.  kataras 
hvajiar  fehlt  das  v,  in  kva  ubi  ist  es  erhalten,  kutas  unde  steht  für  kvatas. 
q  ist  nichts  als  cu,  wie  goth.  q  (dessen  nach  unten  gehender  strich  freilich 
sehr  abgestumpft  erscheint)  nichts  als  kv,  nur  an  andrer  stelle,  in  kv  ist  k,  in 
hv  h  der  wesentlichere,  wurzelhaftere  laut. 

Dem  bekannten  Wechsel  zwischen  k  und  p  steht  der  des  verschobnen  h 
(=  ch)  und  f  (=  ph)  analog,  für  xors^og  galt  novsQog,  für  xov  nov,  goth. 
hvar,  das  skr.  ap,  litt,  uppe  ist  lat.  aqua,  neben  goth.  ahva,  ahd.  aha  erscheint 
in  vielen  flusz  und  bachnamen  afta,  für  lat.  quatuor  welsches  pedwar,  goth. 
fidvör,  jenes  ags.  hveohl  hveol  ward  den  Friesen  fial.  wer  sieht  nicht  ein, 
dasz  in  hvar  ahva  hveohl  hv  gutturalbedeutung  hat?  ist  sein  eigentlicher 
gehalt,  sind  jene  gleichungen  unbestreitbar,  so  wird  unerträglich  scheinen, 
dasz  man  von  hv  das  h  in  die  schanze  schlage  und  sich  dafür  mit  einem  w 
begnüge,  in  den  altn.  wie  ags.  poesien  alliterieren  hv  wie  hl,  hr  auf  h,  dessen 
laut  in  ihnen  hörbar  sein  muste.  setzt  doch  die  englische  spräche  die  ags. 
hv  um  in  wh  und  nicht  in  w,  das  davon  absteht,  aus  hval  hvät  hvaete  hvelp 
ist  ihr  geworden  whale  what  wheat  whelp,  und  whet  wetzen  wird  anders  aus- 
gesprochen als  wet  nasz,  whip  peitschen  anders  als  wipe  wischen,  in  whore  hat 
sich  who  aus  hö  ergeben,  ags.  höre,  ahd.  huorra.  da  schon  ags.  hü  für  goth. 
hvaiva,  ahd.  hueo  eingetreten  war,  entsprang  engl.  how.  immer  hebt  sich  in 
whh  hervor,  das  im  hochdeutschen  und  niederländischen  dem  folgenden  w 
gewichen  Avar,  während  im  engl,  w  ein  u  kurz  vorschlägt. 

Warum  aber,  kann  gefragt  werden,  schrieb  Ulfilas  0,  und  nicht  beide 
buchstaben  hv  nebeneinander,  wie  hl  und  hr?  darum,  Aveil  er  auch  nicht 
kviman  kvi])au  nach  analogie  von  klismö  und  krusts  schrieb,  sondern  qiman 
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qi])an,  er  hatte  für  die  verbundnen  laute  liv  und  kv  behülfliche,  einfache 
buchstaben,  und  wiederum  lehrt  dieser  parallelismus  von  hv  und  kv,  dasz  die 
gutturalis  unentbehrlich  sei  dem  einen  wie  dem  andern  fall,  jenes  vei-^^erfliche 
war  weit  ist  um  kein  haar  bess-er  als  Aviman  wi])an  statt  qiman  qij?an  oder  gar 
vein  viltan  statt  svein  sviltan  wäre,  auch  im  Latein  \^ird  geschrieben  clemens 
cliens  creme  creo,  allein  quis  quo  quam  aquila  aqua  einem  cuis  cuo  cuam 
acuila  acua  vorgezogen,  obschon  cujus  cui  daneben  gelten,  zwischen  quam 
und  cum  geschwankt  wird. 

Über  dem  Ursprung  des  gothischen  alphabets  schwebt  noch  groszes 
dunkel,  das  sich  aufhellen  würde  je  weiter  wir  in  das  alterthum  der  runen 
vordringen  könnten,  es  gibt  von  altersher  zeichen  nicht  nur  für  einfache, 
sondern  auch  für  verbundne  laute,  ich  für  mein  theil  glaube  nicht,  dasz  ülfilas 
einen  einzigen  buchstab  selbst  erfunden  hat,  er  traf  alle  schon  in  hergebrach- 
ten runen  an,  im  griechischen  und  lateinischen  aiphabet,  und  konnte  wählen, 
wozu  hätte  er  neue  zeichen  für  lautverbindungen  erdacht,  die  sich  füglich 
mit  einfachen  buchstaben  ausdrücken  lieszen,  wie  z.  b.  auch  sp  sk  st  sv  fort- 
während ausgedrückt  sind?  dasz  er  ein  unter  den  Gothen  bereits  übliches  ® 
und  q  beibehielt  das  versteht  sich. 

Diese  beiden  zeichen  mögen  nun  ganz  in  weise  der  runen  und  wie  es  der 
ersten  findung  des  alphabets  überhaupt  angemessen  ist,  namen  geführt  haben, 
deren  anlaut  den  laut  des  buchstabs  deutlich  enthielt,  und  solcher  namen 
können,  wie  die  geschichte  der  runen  wieder  bestätigt,  mehrere  nebeneinander 
in  verschiednen  landstrichen  gegolten  haben,  am  glücklichsten  gewählt 
schiene  der  name,  dessen  begrif  zugleich  mit  der  gestalt  des  Zeichens  stimmte, 
für  ®  wäre  die  von  Zacher  in  seiner  vielen  Scharfsinn  entfaltenden  schrift 
über  das  gothische  aiphabet  vermutete  benennung  hvilhus  rad,  dessen  conso- 
nanten  denen  in  xiqxog  begegneten,  die  allertreffendste ;  s.  116  macht  er 
glaublich,  dasz  der  ags.  runenname  eolh  mit  hveolh  zusammen  hänge. 
xvxXog  =  hveohl  würde  auf  ein  goth.  hviuhl  leiten,  im  altn.  hvel  ist  das 
zweite  h  (wie  in  fela  =  filhan)  ausgestoszen,  in  der  Jüngern  form  hiol  noch 
das  v  nach  dem  ersten  h,  wie  schon  angemerkt  wurde,  die  Engländer  schrei- 
ben wheel,  die  Niederländer  wiel,  die  Friesen  fial,  Schweden  hjul,  Dänen 
hiul.  Auch  des  sl.  kolo  ist  bereits  vorhin  gedacht,  das  poln.  kolowrot, 
böhm.  kolovrat  scheint  beide  ausdrücke  xiixXog  und  lat.  rota,  litt,  ratas, 
lett.  rats,  unser  rad  zu  vereinbaren.  In  dem  unrein  gothischen  runenalpha- 
bet  des  Wiener  cod.  140  erhält  ®  den  namen  uuaer,  d.  i.  lebes,  kessel  oder 
becken,  altn.  hverr,  ags.  hver,  engl,  ewer,  wofür  ich  einmal  goth.  ahva- 
reis,  vas  aquarium  mutmaszte.  wieder  würde  die  ründung  des  gefäszes  sich 
zu  ®  schicken ,  doch  erst  seit  aphaeresis  hvareis  eintrat  aufgekommen  sein, 
die  Schreibung  uu  für  hu  kann  den  hier  getadelten  laut  nicht  bezeugen,  es 
ist  die  ahd,  allmälich  eingedrungne,  dem  mlid.  nhd.  nnl.  w  für  hv  ent- 
sprechend. 
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Man  könnte  darauf  verfallen,  Ulfilas  habe  ®  eingeführt,  um  ein  zeichen 
für  die  zahl  700  zu  erlangen,  welche  bei  Griechen  und  Slaven  durch  ip  ausge- 
drückt wird,  sichtbar  gleicht  die  gestalt  des  gr.  psi  der  des  goth.  th  und, 
wenn  man  will,  der  rune  für  ra.  griechisches  0  aber,  das  doch  graphisch  mit 
goth,  ®  zusammenfällt,  so  verschiednes  beide  bedeuten ,  hat  im  aiphabet  die 
neunte  stelle,  ®  im  gothischen  die  fünfundzwanzigste,  welch  unnatürliche 
Verwirrung  setzt  solch  eine  annähme  voraus,  der  laut  hv  soll  durch  das  gr. 
zeichen  für  th,  der  laut  th  durch  das  für  ps  wiedergegeben  sein,  über  die 
wirkliche  ausspräche  der  griechischen  buchstaben  konnte  Ulfilas  keinen 
zweifei  tragen,  Avarum  liesz  er  also,  wenn  er  auswählte,  nicht  dem  0  seinen 
gehalt  auch  im  goth.  0  und  nahm  nicht  vielmehr  ifj  für  goth.  th?  weshalb 
verwandte  er  das  zeichen  des  slavischen  tscherv,  zwar  in  keinem  goth.  wort, 
aber  zur  bezeichnung  der  zahl  90,  die  den  Griechen  das  zeichen  sampi  aus- 
drückt? offenbar  musz  der  Schreibung  des  Ulfilas  schon  eine  ältere  mit  zei- 
chen für  laute  und  zahlen  vorausgegangen  sein,  deren  grundlage  uns  ent- 
geht, von  welcher  er  nicht  abweichen  durfte.  Alle  deutschen  V("">lker  werden 
bereits  vor  dem  beginn  unserer  Zeitrechnung  die  schrift  gekannt,  wenngleich 
nur  sparsam  gebraucht  haben;  auch  die  Geten  und  alle  Thraker  waren  der 
schrift  kundig,  wie  könnte  es  bei  ihrem  häufigen  verkehr  mit  den  Grie- 
chen anders  sein,  doch  von  der  beschaÖenheit  ihres  alphabets  ist  uns  nicht 
das  geringste  überliefert,  der  annähme  fehlen  beweise,  aber  schon  dasz  sie 
an  sich  nicht  umgangen  werden  darf  verleiht  ihr  grosze  Wichtigkeit,  man  hat 
eine  gewis  frühe  Verbreitung  der  buchstaben  unter  Thrakern,  Deutschen,  Kel- 
ten und  Slaven  voraus  zu  setzen,  um  sich  eine  richtige  ansieht  von  den  runen 
zu  bilden,  die  es  thöricht  Nväre  auf  Scandinaven  und  Angelsachsen,  wie  man 
gethan  hat,  einzuschränken,  bei  jedem  dieser  Völker,  bei  verschiednen 
Stämmen  eines  und  desselben  volks  werden  eigenthümlichkeiten  stattgefun- 
den haben. 

Hier  oder  dort  liesz  man  zeichen  fallen  oder  war  bedacht  sie  zu  mehren, 
wie  es  die  laute  forderten  und  die  auf  die  schrift  verwandte  sorgfalt  mit  sich 
brachte,  während  allmälich  alle  ahd.  anlaute  vor  consonanten  h  wegwarfen 
und  nur  w  behielten,  haftete  inlautend  h  mit  ausfallendem  w.  goth.  hvaiteis 
hva])ar  hveila  wird  zu  weizi  wedar  wila,  hingegen  ahva  ])eihvö  saihvan  leihvan 
zu  aha  dihä  (vgl.  rvür^)  sehan  lihan.  ausnahmsweise  kehrt  in  der  flexion 
nach  kurzem  vocal  w  zurück,  leh  bildet  den  pl.  liwun,  sah  aber  sähun,  allein 
im  part.  erscheint  gisewan  neben  gisehan.  derGothe  schiieb  an,  in  und  aus- 
lautend ®. 

Bekanntlich  sollten  alle  deutschen  sprachen  erster  stufe,  von  der  gothi- 
schen an  bis  auf  die  sächsische  und  nordische,  da  wo  ihr  kehllaut  dergr.  und 
lat.  tenuis  gegenübersteht,  aspirata  haben,  mildern  sie  aber  in  die  Spirans, 
was  zur  folge  hat,  dasz  diese  spirans  feststeht  und  sich  nicht  weiter  abstufen 
kann,   denn  goth.  ch  würde  zu  ahd.  g  herabsinken,    nur  die  altfränkische 
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mundart  scheint  echtes  ch  besessen  zu  haben,  den  Gothen  gebrach  der  laut, 
nicht  das  zeichen  dafür,  da  sie  Xristus  schrieben  (2  Cor.  9,  2  hat  eine  \\ß. 
Axaia,  die  andere  Akaia,  falls  die  lesart  sicher),  das  goth.  h  vor  1,  n,  r,  v 
kann  nicht  Avie  ch  gelautet  haben ,  ob  schon  es  mühe  und  Übung  kostet  vor 
diesen  consonanten  die  reine  spirans  auszusprechen ,  ohne  sie  dem  ch  zu 
überweisen,  aber  selbst  ahd.  würde  der  haft  des  h  vor  1,  r  und  v  fester  gewesen 
sein,  wenn  es  scharf  wie  ch  geklungen  hätte. 

^'icht  anders  war  auch  lat.  h  aus  ch,  gr.  /  erweicht  vor  vocalen  in  Wör- 
tern, wo  ihm  goth.  g,  ahd.  k  zur  seite  stehn,  und  natürlich  pflegte  solches 
h  zuweilen  ganz  zu  erlöschen,  lat.  gr.  g  fordern  aber  goth.  k,  ahd.  ch:  genus 
kuni  rhunni,  granum  kaurnö  chorn,  caltha  chleo  trifolium,  anders  lautend  als 
hleo  turaulus ;  dies  ch  ist  es ,  was  die  strenge  ahd.  mundart  und  noch  heut- 
zutage die  ihr  treu  gebliebnen  oberdeutschen  rauh  macht,  unsere  Schrift- 
sprache hat  sich  seiner  in  den  anlauten  entledigt  und  es  nur  dem  inlaut  und 
auslaut  gelassen,  wiederum  aber  fällt  das  ihm  entsprechende  lat.  g  gern  ab 
vor  v :  venire  für  gvenire ,  goth.  qiman ,  ahd.  chueman ;  venter  für  guenter, 
goth.  qi))rs.  da  unser  vintrus  in  frühester  zeit  qintrus  gewesen  zu  sein 
scheint,  hätte  auch  lat.  hiems  und  gr.  x€1[jL(x  zu  stehen  für  gieras,  ystf-ia,  wie 
das  keltische  geimhre  bestärkt,  dasz  romanische  ausspräche  unser  w  in  gu 
wandelte,  begreift  sich  ohne  mühe :  Wodan  Guodan,  Walther  Gualtieri.  ich 
habe  diese  gu  und  qv  berührt,  weil  sie  licht  auf  hv  werfen ,  insgemein  sehen 
wir  von  verbundnen  consonanten  bald  den  vorderen,  bald  den  hinteren 
weichen,  das  digamma  (F  aus  F)  schwand  allerhäufigst,  hilft  aber  fid vor 
neben  qvatuor,  fial  neben  hveol  verständigen. 

Auf  den  angegebnen  gründen  der  vergleichung  deutscher  und  fremder 
sprachen  beruht  die  ausspräche  des  goth  hv.  das  sonnenzeichen  0,  ohnehin 
den  druckereien  nicht  fremd,  verdiente  in  gothischen  texten  fort  zu  scheinen, 
auch  q  findet  sich  von  selbst,  und  das  zeichen  für  th,  nicht  nach  nordi.^cher 
form,  sondern  wie  es  bei  Junius,  Lye,  Ca.-tiglione  geschnitten  ist,  kostete 
geringen  aufwand,  ein  deutscher  Verleger  sollte  sich  zur  ehre  rechnen,  das 
älteste  denkmal  unserer  spräche  einmal  ganz  mit  reinem  gothischen  gewande 
auszustatten,  denn  die  aufgelösten  buchstaben  bleiben  immer  schleppende 
und  nachtheil  drohende  behelfe. 
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DIE   RUTIIE  KÜSSEN. 

EIN  ABSCHNITT  AUS  DER  DEUTSCHEN  ERZIEHUNGSGESCHICHTE. 
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E.  L.  Rochholz. 


Jüngst  hat  in  Wolfs  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  und  Sittenkunde 
2,  1.  J.  Grimm  aus  Geiler  von  Keisersberg,  christl.  Bilger  Bl.  68 ^  einen 
Kinderspruch  nachgewiesen,  welcher  sich  in  unsern  bisherigen  Sammlungen 
der  Art  nicht  mehr  verräth.  „Wenn  man  ein  kind  houwt,  sagt  Geiler,  so 
rauoß  es  dann  die  ruoten  küssen  und  sprechen  : 

'liebe  ruot,  trüte  ruot, 
werestu,  ich  thet  niemer  guof, 
sie  küssent  die  ruot  und  springen  darüber,  io  sie  hupfen  darüber." 

Demselben  Brauch  begegnet  man  noch  einmal  bei  Geiler,  Seelenparadies, 
Straßb.  1510,  Bl.  23'':  „wenn  im  (dem  Menschen)  leiden  zuofallet,  so  sagt 
er  danck  darumb  geleich  als  ein  vernünflPtiges  kind :  darum  küsset  es  ettwenn 
die  ruot,  wenn  es  echter  meinet,  daft  der  vatter  ein  gefallen  daran  habe,  das 
ist  ungeseit  denen,  die  da  eineswegs  ergrimmt  und  zornig  werden  und  sich 
zuo  wer  setzen,  wenn  man  sy  pfetzet." 

Daraus  erfährt  man  nun  etwa,  daß  dieses  Ruthenküssen  eine  Erziehungs- 
sitte war,  welche  mehr  auf  dem  gemüthlichen  Entschlüsse  des  ergebenen  und 
vertrauenden  Kindes,  als  auf  dem  Befehle  des  Vaters  beruht  haben  könne, 
und  Fisdiart  giebt  auch  noch  dasjenige  Kindesalter  an ,  in  welchem  diese 
Sitte  am  üblichsten  sein  mochte.  Von  des  Gargantua  adelicher  Jugend 
und  jugendgem.TBser  thugend  heißt  es  Cap.  14:  „von  dreien  jaren  bis  zu 
fünfen  war  er  fromm,  biß  niman  im  schlaf,  machet  der  laus  stelzen,  küsset 
die  rut  u.  s.  w."  Bis  zum  fünften  Jahre  also,  das  heißt  bis  zur  Hälfte  jener 
zehen  Jahre,  mit  deren  Ablauf  ehmals  die  Mündigkeit  des  Kindes  eintrat 
(nicht  seine  Großjährigkeit),  dauerte  für  das  Kind  der  Familienbrauch  an,  die 
Zuchtruthe  zu  küssen.  Es  wird  sich  bald  zeigen,  daß  diese  kleine  Nebenbestim- 
mung von  Wichtigkeit  ist,  wenn  die  Frage  verhandelt  werden  soll,  ob  das  Ver- 
fahren unseres  Älterthums  in  der  Kinderzucht  ein  rauhes  und  abschreckendes 
gewesen  sei,  und  ob  die  Neuzeit  auch  hierin  die  besonderen  Früchte  der  Huma- 
nität vor  der  Vergangenheit  wirklich  voraus  habe. 

Es  wird  daher  vergönnt  sein,  den  Bräuchen  und  Missbräuchen  etwas 
nachzugehen,  welche  mit  obigem  Reimsprüchlein  Geilers  zugleich  vorhanden 
gewesen  sein  müssen.  Jener  Spruch  mag  heute  in  den  Familien  allerdings 
kaum  mehr  gesprochen  werden,  es  wird  auch  das  Ruthenküssen  wohl  ganz 
abgekommen  sein :  soviel  aber  wird  sich  doch  dabei  zeigen,  daß  wir  aus  einer 
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schärferen  Betrachtung  eines  alten,  wenn  auch  noch  so  Ideinen  Zuchtversleins 
noch  mancherlei  lernen  können  und  wäre  es  auch  nur  ein  besseres  Wissen 
über  unsere  eigne  Vorzeit.  Gewiss  kann  doch  keinem  solch  ein  weinerlich 
lustiger  Brauch  behagen,  wornach  man,  wie  Geiler  erklärt,  das  Kind  mit 
Ruthen  hieb  und  es  dann  zum  Zeichen  seiner  Unterwürfigkeit  über  die  Ruthe 
springen,  ja  diese  noch  küssen  ließ.  Also  könnte  man  ja  gleich  wiederum  mit 
jener  bekannten  Anklage  gegen  das  lohe  Mittelalter  bei  der  Hand  sein,  gegen 
sein  Strafverfahren ,  von  dessen  Härte  dieser  Kinderspruch  noch  blutige 
Striemen  an  sich  trage,  gegen  seine  Rechts^satzungen,  die  dem  Vater  erlaub- 
ten, Weib  und  Kind  mit  Stock  und  Ruthe  zu  züchtigen,  sie  zu  \ erkaufen,  zu 
tödten  sogar. 

Es  soll  des  Lesers  Mitleid  keineswegs  vorgegriffen  werden,  nur  vergesse 
er  vor  der  Hand  nicht,  daß  sein  moderner  Staat  ähnliche  Rechte  unbeschrieen 
ausübt,  um  deren  willen  man  ein  Familienhaupt  der  Vorzeit  gewöhnlich 
schlimm  ansieht.  So  lange  besaß  einst  und  vollzog  der  Vater  die  Gewalt, 
als  die  Staatsgewalt  noch  nicht  allmächtig  geworden  war  und  raitgeschäftig 
im  kleinsten.  Je  mehr  aber  die  dem  Freien  zuständig  gewesenen  Strafmittel 
an  den  Feudalstaat  gelangten,  um  so  grausamer  drückten  diese  alsdann  erst 
sich  aus,  und  je  mehr  dieselben  von  der  Familie  abgetreten  werden  mußten 
an  Obrigkeit  und  Schule,  um  so  roher  wurde  die  Familienerziehung  selbst. 

Das  Stäupen,  Geißeln,  Be.-emen,  Streichen,  Beren,  Fillen,  Schwingen, 
Bleuen  und  wie  man  sonst  die  Ruthenstrafe  noch  weiter  hieß ,  war  unsern 
Ahnen  eine  bloß  knechtische  Strafe.  Ein  freier  Mensch  mit  ihr  belegt,  verlor 
seine  Freiheit  und  Ehre,  schon  ein  Backenstreich,  den  er  ungerächt  hinnahm, 
machte  ihn  leibeigen,  ein  Ausreißen  seiner  Locke  schändete  ihn,  machte  ihn 
corpore  m/amis  Tack .  Germ.  12.  JSur  den  Unfreien  konnte  leibliche  Strafe 
tretfen,  denn  da  er  kein  Vermögen  hatte,  bezahlte  er  mit  Haut  und  Haar;  den 
Freien  aber  traf  statt  Strafe  Buße,  denn  diese  gilt  dem  Vermögen,  Vermögen 
war  Macht,  und  Buße  also  Machtsbeschränkung.  Was  Freie  in  Geld  büßten, 
bezahlten  Unfreie  mit  ihrer  Haut.  So  ist  es  in  J.  Grimm's  Rechtsalterthümern 
vielfach  zu  lesen.  Weib  und  Kind  des  Freien  t;ind  zwar  gleichfalls  nicht  so 
weit  frei,  daß  sie  eignen  Rechtes  gewesen  wären,  sondern  stehen  in  des 
Mannes  und  Vaters  Gewalt,  aber  anstatt  ihm  geradezu  leibeigen  zu  sein, 
sind  sie  ihm  nur  hörig,  obediens;  noch  dazu  aber  war  das  Weib  schon  durch 
ihre  Lage ,  ebenso  das  Kind  durch  sein  zunehmendes  Alter  über  das  bloße 
Schicksal  des  Knechtes  und  Leibeignen  auch  beim  rohen  Manne  hinweg  ge- 
hoben. Für  das  Kind  beweisen  dies  die  alten  Gesetze.  Genau  unterscheidet 
das  westgothische  Recht  'den  gerichtlichen  Werth  eines  Kindes  nach  dessen 
Alter,  Das  Wergeid  eines  Wickelkindes  setzt  es  auf  60  Solidi  an.  Ist  der 
Kestquack  mit  dem  dritten  Jahre  ein  „redendes''  Kind  geworden,  so  beträgt 
sein  Wergeid  70  Solidi,  und  bis  zum  sechsten  89  Solidi.  Dies  ist  nun  t^icher- 
lich  jene  von  Fischart  bezeichnete  Frist  „von  dreien  jaren  bis  zu  den  fünfen" 
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in  der  man  das  Kind,  anstatt  es  zur  Züchtigung  zu  schlagen,  die  Ruthe  nur 
küssen  ließ.  Unter  sieben  Jahren  prüft  man  seine  Zurechnungsfähigkeit 
damit,  daß  ihm  ein  Apfel  und  ein  Goldstück  vorgehalten  wird.  Wählt  es 
noch  den  Apfel,  so  gilt  von  ihm  Luthers  bekannte  Erziehungsregel  noch 
fort:  Kinder  müsse  man  in  solcher  Art  züchtigen,  daß  der  Apfel  bei  der  Ruthe 
liege;  greift  es  aber  nach  dem  Goldstücke,  so  ist  es  damit  ein  sich  „ver- 
ßinnendes"  Kind,  alsdann  wird  es  aus  der  Frauen  Kemenate  genommen  und 
bei  den  Männern  erzogen.  Wie  letzteres  geschieht,  davon  noch  nachher. 
Bis  zum  achten  Altersjahre  muß  des  Kindes  Handlungen  der  Vater  verant- 
worten, vom  achten  an  jedoch  nimmt  und  büßt  der  Knabe  bereits  halbes 
Recht,  mit  dem  neunten  Jahre  beträgt  sein  Wergeid  westgothisch  90  Solidi, 
mit  dem  zehnten  ]  00  Solidi.  So  steigt  sein  persönlicher  Werth  bis  zum  fünf- 
zehnten Jahre  auf  150  Solidi.  Kun  tritt  die  Wehrbarmachung  und  Mündig- 
keit ein,  mittelst  des  Aktes  der  Schwertleite  erhält  er  den  letzten  symboli- 
schen Streich,  wie  die  Ritter  sagten  „diesen  und  keinen  mehr,"  und  der 
Knabe  nimmt  von  nun  an  am  Kriege  als  der  allgemeinsten  öffentlichen  Ange- 
legenheit Antheil :  ante  hoc  domus  pars  videntur ,  7nox  reipublicae  Tacit. 
Germ.  13.  Noch  früher  und  zwar  auf  das  zwölfte  Altersjahr  wird  seine 
Mündigkeit  angesetzt  vom  fränkischen,  langobardischen ,  angelsächsischen 
Rechte,  vom  Sachsen-  und  Schwabenspiegel,  und  die  Hervarar-saga  giebt 
dasselbe  Jahr  ausdrücklich  als  dasjenige  an ,  welches  für  den  Dienst  zu  Fuß 
im  Heerbann  verpflichtet.  Wenn  andere  Rechtsquellen  hierin  anders  be- 
stimmen und  zwischen  dem  zehnten  bis  zum  fünfzehnten  Altersjahr  als  dem 
der  Mündigwerdung  schwanken,  so  gleicht  dies  sehr  nahe  den  schwankenden 
Angaben ,  die  sich  vorhin  über  die  Dauer  jener  der  Ruthenzüchtigung  unter- 
worfenen Kindheitsperiode  verrathen  haben.  Beiderlei  beruht  nur  auf  einer 
bei  diesen  Zählungen  gleichzeitig  gebrauchten  Anwendung  des  Decinial-  und 
des  Duodecimalsystems,  des  Großhundert,  Storhundra,  das  jetzt  noch  in 
einigen  Landschaften  von  Schweden  üblich  ist,  und  zugleich  unseres  jetzigen 
kleinen  Hundert.    Vgl.  Sachße,  Vorstud.  zur  Rechtsgesch.  §.  21,  Not.  10. 

Verstatte  man  hier  den  Gedanken  durch  eine  Zwischenbemerkung  für 
solche  Leser  zu  unterbrechen,  welche  vielleicht  die  Brauchbarkeit  einer  noch 
so  zarten  Altersklasse  im  Heerdienste  bezweifeln  möchten.  Auch  hierüber 
bietet  Dichtung  und  Geschichte  der  Vorzeit  Aufschluß  und  erzählt  uns  die 
Geschichte  der  Knabenzucht  zugleich  weiter. 

Redet  Rigsmal  von  der  Erziehung  des  Freien,  des  Jarl,  so  wird  da  die 
Aufgabe  des  noch  im  ßefang  des  Elternhauses  lebenden  Knaben  erst  darein 
gesetzt.  Sehnen  zu  winden ,  Bogen  zu  spannen ,  Lanzen  zu  schwingen  und 
Hengste  zu  reiten,  bis  er  ans  Dämmen  des  See's ,  ans  Durchschwimmen  des 
Sundes  gehen  soll;  da  aber  ruft  ihm  eine  Krähe  vom  Aste:  jetzt  geziemt  es 
dir,  auch  Heere  zu  fällen!  Da  tritt  der  mündig  gewordene  Knabe  ins  Heer 
ein ,  und  dies  ist  das  Ziel  aller  ehmaligen  Erziehung.     Auch  das  spätere 
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Mittelafter  vergisst  nie  von  Knaben  edler  Abkunft  beizubringen,  wie  sie 
kriegskräftig  gemacht  worden  seien;  alsdann  zählt  es  neben  den  sieben  freien 
Künsten  eigens  noch  die  leiblichen  Tugenden  auf,  die  durch  die  septem 
probitates  erworben  werden.  Als  diese  nennt  Petri  Alf.  Discipl.  cleric.  44 : 
equüare,  natare,  cestihus  certare,  aucupare,  scacis  ludere,  sagütare ,  versi- 
iicari.  Pabst  Aeneas  Sylvius  rühmt  es  in  seinem  Briefe  an  Cardinal  Julian 
St.  Angeli  den  Deutschen  gar  sehr  nach,  ihre  Jünglinge  zu  diesen  Beschäfti- 
gungen so  allgemein  anzuhalten,  wie  er  es  zu  Basel  (1431)  Mährend  des 
Concils  selber  mit  angesehen  hat.  Auf  den  fi'eien  Rasenplätzen  der  Stadt, 
sagt  er,  unter  kühlen  Bäumen  übt  sich  die  Schaar  der  Jünglinge  in  Wettlauf, 
Kampfspiel  und  Pfeilschuß;  da  tummeln  sie  die  Rosse,  werfen  den  Zielball 
durch  einen  schwebenden  Eisenring,  zeigen  ihre  Kraft  im  Steinstoßen,  und 
indessen  singt  die  umsitzende  Menge  Lieder  und  windet  den  Spielenden 
Kränze.  Die  Waffenfertigkeit,  die  hier  der  gebildete  Italiener  an  der  Jugend 
einer  Reichsstadt  belobt,  war  damals  noch  eine  allenthalben  übliche.  Rei- 
zender ist  es  wahrzunehmen,  wie  dieselbe  sich  nachher  in  einzelnen  Landes- 
theilen  festsetzt  und  da,  während  alles  übrige  unter  Zeitstürmen  zu  Grunde 
geht,  manchmal  allein  und  bis  auf  unsere  Tage  sich  fristet.  Dies  ist  viel- 
fach in  der  Schweiz  geschehen,  die  nachfolgenden  Belege  gehören  deshalb 
diesem  Lande  an.  Wir  wählen  gleich  aus  Tschudi  1,  678:  „künig  Sigmund 
kam  1414  gen  Bern,  de  ging  man  jm  entgegen  mit  dem  crütz,  allen  schulern 
und  dem  heiltumb.  und  do  er  nun  harin  kam  nebentBimplitz,  do  warend  ge- 
ordnet bi  500  knaben,  unter  16  jaren  alt,  denen  hat  man  zubereitet  des  richs 
panner,  das  trug  ein  michler  knab.  und  die  andern  knaben  hat  jegklicher 
des  richs  adler,  üft'  papier  in  einem  schild  gemalet,  in  einem  schäpeli  uff 
sinem  houpt.  dieselben  empfiengend  des  ersten  den  künig  und  knüweten  für 
jn  nider  allzemal.  Das  gefiel  jm  ser  wol  und  sprach  zu  den  herren,  die  mit 
jm  rittend:  da  wachst  uns  ein  nüwe  weit!"  Ähnliches  wiederholte 
sich  eben  daselbst,  als  im  Jahr  1474  die  Truppen  der  Schweizerkantone 
vom  Kriegszuge  aus  Burgund  über  Bern  heimkehrten.  JSach  Rotten  geordnet, 
und  mit  Spieß,  Armbrust  und  Büchse  bewehrt,  rückten  damals  400  Knaben 
unter  eignem  Banner  ihnen  eine  Stunde  weit  entgegen  und  des  Schultheißen 
Scharnachthal  jüngster  Sohn,  Hans  Rudolph,  begrüßte  die  Sieger  mit  einem 
Reim.  Da  gieng,  so  erzählt  der  Chronist  Diebold  Schilling,  der  Kindlein 
Empfang  den  Männern  so  nah  zu  Herzen  ,  daß  Manchem  vor  rechter  Freude  die 
Augen  überliefen,  und  der  Luzerner  Schultheiß  Haßfurter  dankte  in  einer 
eignen  Rede  den  waffenbereiten  Knaben.  Solcher  Waffendienst  der  Jugend 
war  keineswegs  Elternprunk  und  Jugendtändelei ,  freilich  ebenfalls  Seiten, 
nach  denen  das  sogenannte  Cadcttenwesen  Avirklich  ausarten  konnte,  wenn 
es  in  der  Neuzeit  oft  nur  zum  Spiele  des  eiteln  Städters  herabsank ;  son- 
dern es  war  harter  Dienst,  der  Ausdauer  und  sogar  wahre  Proben  des  Muthes 
verlangte.     Dies  bringt  die  Beschaffenheit  des  einzelnen  Landes  mit  sich ; 
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wo  sie  das  Gesetz  bestimmt  und  die  Sitte  mitregelt,  wird  es  an  Leibeskraft 
und  jugendlicher  Rührigkeit  nicht  fehlen.  So  giebt  es  auch  jetzt  noch  Thal- 
schaften ,  in  denen  es  für  alle  Knaben  eine  gesetzliche  Verbindlichkeit  ist, 
wie  vor  Alters,  mit  dem  vierzehnten  Jahre  Avehrhaft  zu  sein.  „Es  geschieht, 
sagt  der  alte  Josia  Simmler,  Regiment  der  Eydgnoschaft  2,  159:  daß 
jmige  knaben  von  8  und  10  jaren  biß  üfi' die  15  jre  fendlin  habend,  büchsen, 
spieß  und  hellenparten  tragend,  da  einer  vermeinte,  sie  solltend  kaum  dörtfen 
ein  solich  weer  angreitfen  oder  tragen  mögen,  und  wiewol  sie  Vegetium 
und  andere,  so  von  krieg.skünsten  geschriben,  nie  geläsen  habend,  so  gewen- 
nend  sy  sich  selbs  von  Jugend  auff,  daß  sy  wol  ander  den  spieß  herein  trätten 
könnind.'"'  An  solchem  Vermögen  der  Knabenjugend,  unter  den  Spieß  zu 
treten,  fehlt  es  noch  nicht  ganz.  Kach  der  Sammlung  der  Statutarrechte 
einzelner  Gemeinden  Graubündens  (Chur  1831  pag.  18.)  ist  jeder  Vierzehn- 
jährige wehrpflichtig  und  hat  bei  2  Rthlr.  Buße  mit  Seiten-  und  Überwehr, 
worunter  ausdrücklich  kfin  bloßer  Fangspieß  begriffen  wird,  auf  den  Kriegs- 
sammelplätzen regelmäßig  zu  erscheinen.  Ein  Artikel  der  Dorfstatuten  von 
Klosters  in  Bünden  besagt:  „jeder  landmann  ob  14  jähren  soll  sein  wehr 
und  Avaffen  haben:"  Leonhardi,  Vierteljahrsschrift.  Chur  1850,  99.  Noch 
im  Jahr  1800  enthält  das  Landbuch  von  Davos  die  Verordnung,  daß  bei 
allen  Wolfs-  und  Bärenhatzen  die  vierzehnjährigen  „buchen  nicht  an  die 
huoten  (Warten)  im  berge,  sondern  an  die  hetzi  gestellt  werden  müssen." 
Als  Schußgeld  für  einen  Wolf  erhalten  sie  30  fl.  Belohnung,  für  einen  Bären 
40  fl.,  aber  nur  3  fl.  20  kr.  für  die  Erlegung  eines  Lämmergeiers  „wenn  er 
im  gefiügel  eine  währklafter  misst:"  Landb.  v.  Davos,  erneuert  1595.  Chur 
1831,  pag.  121.  Soviel  von  den  Überresten  einer  deutschen  Knabener- 
Xiehung  —  die  Einwanderung  ins  Davos  ist  eine  deutsche  und  geschah  unter 
den  Hohenstaufen  —  welche  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hatte ,  Ehre ,  Muth 
und  Rüstigkeit  zu  erwecken.  Das  Auffallende,  das  für  uns  in  diesen  fech- 
tenden und  jagenden  Knabenschaai'en  liegt,  tindet  seine  Erklärung  durch  die 
Volksbewaffnung,  welche  der  Schweizerbevölkerung  nie,  auch  in  der  schlimmen 
Zeit  der  Junker-  und  Patriciatsherrschaft  nicht  entzogen  werden  konnte.  Gerade 
als  diese  Zeit  des  städtischen  Junkerthums  recht  üppig  blühte,  schrieb  der 
Züricher  Scheuchzer,  während  er  selber  mit  seinen  Schriften  unter  der  Censur 
seufzte,  von  der  Freiheit ,  die  der  Volksbewaffnung  gleichzeitig  noch  ver- 
blieben war.  „Uns  bürgern  und  bauern  ist  nicht  nur  nicht ,  gleichwie  in 
benachbarten  deutschen  landen  geschiehet,  verbotten,  Seitengewehre  in  die 
kirche  und  andere  öffentliche  Umgänge  zu  tragen,  sondern  bey  angesetzter 
straffe  gebotten  und  als  ein  sonderbares  zeichen  der  freyheit  vorgestellet :" 
Schweizerlandt  Naturgeschichte  1,  477. 

Ist  nun  der  Knabe  einer  freien  Familie  durch  Geburt  schon  aller  be- 
schimpfenden Strafen  enthoben,  weil  Strafen  überhaupt  nur  zur  Züchtigung 
der  Knechte  vorhanden  sind;  ist  er  durch  besondere  Satzungen  des  allge- 
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meinen  Rechtes  gegen  körperliche  Misshandlung  und  Verletzung  in  jeglichem 
Altersjahre  seiner  Kindheit  schon  besonders  geschützt ;  ist  überhaupt  seine 
ganze  Erziehung  auf  Ehre ,  Wehrhaftigkeit  und  Unabhängigkeit  gerichtet  — 
wie  hätten  zugleich  Ruthenhiebe  und  Schläge  ein  zweites  übliches  Sittigungs- 
mittel  für  ihn  werden  sollen,  wie  hätte  ihn  noch  dazu  der  eigne  Vater 
züchtigen  sollen  gleich  einem  Haussclaven ,  gleich  einem  unehrlichen  Spiel- 
manns- oder  PfafTenkinde?  (vgl.  R.  A.  677  ff.).  Ist  doch  Liebe  überall  die 
erste  Quelle,  aus  der  aller  Erziehungsversuch  kommt:  warum  hätte  es  beim 
deutschen  Vater  nur  die  Strafruthe  sein  müssen.  Hat  etwa  das  Liebemaß 
zwischen  Vater  und  Kind  erst  durch  Zeit  und  Bildung  sich  selbst  zu  bilden 
wie  etwas  Künstliches ,  oder  ist  es  nicht  vielmehr  überall  so  weltalt  wie  des 
Kindes  Liebebedüiftigkeit  selbst?  Die  Liebe  steigt  ab  und  nicht  auf,  sagt 
ein  unsern  Ahnen  geläufiger  Satz,  er  unterscheidet  fein  zw^ischen  Kindes- 
und  Elternliebe,  er  erklärt,  daß  der  Eltern  Opferbereitwilligkeit  für  das  Kind 
von  reinerer  Zärtlichkeit  eingegeben  sei,  als  die  noch  so  rührenden  Liebes- 
äußerungen  des  Unmündigen.  Der  Baum  genießt  seiner  Apfel  nicht,  heißt 
es  in  solchem  Sinne,  und  Sebast.  Franck,  Sprichw.  1541,  Bl.  107,  setzt  mit 
herzinniger  Erklärung  dazu:  „das  findstu  auch  in  allen  creaturen,  da  ist 
eitel  liebwerck:  der  acker  tregt  nit  jm  körn,  die  rebe  trinckt  nit  jren 
sueßen  satft,  die  kuow  ißt  jr  milch  nit,  alles  ist's  uns  vermeynet,  und  alles 
was  göttlicher  art,  ist  dero  art,  daß  es  sich  selbs  nit  suochet,  sich  allein  auß 
liebe  im  dienst  des  nechsten  verzert." 

Wie  neben  dieser  alle  Geister  lenkenden  Liebe  dem  Deutschen  vorzugs- 
weise die  Ehre  galt  in  jeglichem  Verhältnisse,  entwickelt  Just.  Moser  an 
der  Hand  vaterländischer  Urkunden.  Will  er  die  Gründe  geschichtlich  an- 
geben, warum  sich  der  Sachsenstamm  so  hartnäckig  der  christlichen  Ein- 
wanderung und  Verwaltung  widersetzte,  so  läßt  er  das  heidnische  Volk  sagen, 
ein  Sachse  lasse  sich  durch  Ehre,  ein  Christ  nur  durch  Liebe  verbinden,  diese 
führe  jedoch  den  Menschen  nicht  so  sicher,  wie  jene:  Osnabrück.  Gesch.  1, 
197,  226.  Es  ließe  sich,  setzt  Moser  dorten  bei,  eine  vortreffliche  Parallele 
ziehen  zwischen  jenen  Mitteln,  wodurch  die  Alten  freie  Menschen  zum  ge- 
meinen Wohle  leiteten,  und  zwischen  den  neueren  Mitteln,  da  unsere  Gesetz- 
geber die  Ehrlichkeit  bei  Strafe  des  Zuchthauses  befehlen.  —  Einen  Freien 
nur  an  der  Locke  zu  berühren,  mußte  schon  gebüßt  werden;  ihm  mit  der 
Scheere  drohen  und  die  Haare  abschneiden  (vgl.  Grimm  D.  S.  Jso.  426 
Scheere  und  Schwert)  Avar  höchste  Schmach:  wie  hätte  doch  unter  solchen 
Bedingungen  die  häusliche  Erziehung  gerade  darauf  verfallen  sollen,  dem 
eignen  Kinde,  zu  dessen  Schutz  alle  Gesetze  der  Ehre  mitsprachen,  das 
Haar  auszuraufen  und  die  Haut  blau  zu  schlagen.  Ist  daher  in  unsern  IS'a- 
tionalepen  wirklich  einmal  die  Rede  von  solcherlei  Strafmitteln  gegen  Freie, 
so  geschieht  es,  um  mit  verdoppeltem  Nachdruck  die  hündische  Natur  des 
Unfreien  zu  zeichnen,    der  jene   verhängt,    den  sittenlosen,   barbarischen 
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Menschen  zu  brandmarken ,  der  gegen  Freie  wiithet  und  darüber  sich  selbst 
mit  Verachtung  bedeckt.  Kur  eine  wölfische  Gerlint  ist  es ,  die  der  ge- 
fangenen Gudrun  mit  der  Ruthe  drohen  will : 

„do  hiez  sis  üz  ziehen,  uz  dornen  besemen  binden, 
der  ungefüegen  zühte  Avolte  do  frou  Gerlint  niht  erwinden." 
Aber  auch  da  noch  weiß  es  die  sittliche  Würde  des  Epos  zu  verhüten,  daß  die 
verruchte  Strafe  nicht  über  eine  bloße  Androhung  hinauskommt,  und  es 
bleibt  nur  die  Abscheulichkeit  der  dräuenden  ünholdin  dem  Betrachter  übrig. 
"Wenn  ferner  Kriemhild,  Nib.  837,  selber  erzählt,  sie  sei  für  ihre  unzeitige 
Plauderhaftigkeit  von  dem  Gemahl  Siegfried  gezijchtigt,  ^erblouwen  worden, 
so  müßte  man  dies,  selbst  wenn  die  betreuende  Strophe  unter  die  ächten 
des  Liedes  gerechnet  werden  dürfte,  jener  naiven  Sprache  des  Alterthums 
beizählen ,  wonach  ja  auch  der  homerische  Zeus  seine  Hera  „bläuet".  Gegen- 
über dem  Gesitteten  aber  wagt  nur  der  grobe  Übermuth  des  Barbaren  von 
Schlägen  zu  reden;  so  wird  der  Sclavenkönig  Darius  gezeichnet,  ein  asiati- 
scher Despot,  der  zum  erstenmale  mit  der  reinen  Menschensitte  Griechen- 
lands feindlich  zusammen  trifft.  Er  weiß  den  macedonischen  Alexander 
nicht  nachdrucksamer  aufzufordern ,  von  der  Eroberung  Asiens  abzustehen, 
als  durch  eine  briefliche  Drohung,  ihn  mit  besemen  villen  zu  lassen  (V.  1487), 
worauf  Alexander  dieses  das  Gebelle  eines  schäbigen  Hofhundes  nennt,  dem 
man  mit  dem  blanken  Eisen  kommen  müsse.  Die  Speciaigeschichte  und  die  Lo- 
calsage  verbürgt  es  denn  auch  allenthalben,  wie  ernst  dem  Deutschen  dasjenige 
zugleich  im  bürgerlichen  Leben  galt,  was  er  in  seinen  Dichtungen  als  Grundsatz 
niedergelegt  hatte.  Da  der  Sohn  des  Schwabenherzogs  bei  der  kaiserlichen 
TafelzuBamberg  vom  aufgetragenen  Osterkuchen  lüstern  und  voreilig  sich  ein 
Stücklein  abbrach  und  deshalb  vom  Truchseßen  einen  Schlag  bekam,  ergriff 
des  Kindes  Hofmeister,  Ritter  Heinrich  Ritzner  von  Kempten,  einen  Stock 
und  erschlug  vor  des  Kaisers  Augen  den  Truchseß  auf  derStelle:  Haggenniüller, 
Gesch.  V.  Kempten  1,  54.  vgl.  Konrads  von  Würzburg  Otto  mit  dem  Barte 
Kun  ist  freilich  nicht  zu  übersehen,  daß  unter  den  mhd.  Dichtern 
einige  die  Ruthe  allerdings  preisen  und  Schläge  zur  Erziehungsregel  erheben. 
Allein  dieselben  gehören  zur  Reihe  jener  didactischen  Autoren,  deren  Wissen 
und  Unheil  auf  die  Klosterschulang  zurückweist,  auf  welcher  sie  stehen. 
Ihre  Zuchtvorschläge  können  wohlgemeint  und  gelehrt  lauten  und  doch  für  die 
Sittenlehre  des  Volkes  bedeutungslos  gewesen  sein.  Ein  solcher  Dichter  ist 
z.B.  der  schwäbische  Marner.  Wir  ^\issen  nichts  von  seinem  Einflüsse  auf  das 
Volk,  jedoch  von  dem  Wohlgefallen  des  Clerus  an  seinen  Liedern  und  wie 
dieselben  von  den  Chorherren  gesungen  worden  sind :  W.  Wackernagel  Lit. 
Gesch.  1,  256.  Anm.  33.     Marner  ist  für  Schläge: 

liebem  kind  ist  guot  ein  ris : 

swer  äne  vorhte  wahset, 

der  muoz  sunder  ere  werden  gris. 
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Sie  hat  wohl  die  Kinderruthe  zu  wenig  zu  kosten  bekommen,  sagt  das 
spätere  Tannhäuserlied  über  die  quälerischen  Launen  der  querköpfigen  Ge- 
liebten:  MS.  V.  d.  Hagen  2,  91-93. 

So  stimmen  auch  viele  unserer  Sprichwörter  fürs  Dreinschlagen,  und 
thun  als  ob  sie  altvolksthümlich  wären;  doch  auch  sie  sind  bloß  gelehrter  Ab- 
kunft, miteinander  umschreiben  sie  nur  alttestamentliche  Sätze:  Proverb.  13, 
24:  wer  seiner  Ruthen  schonet,  der  hasset  seinen  Sohn,  und  Sirach  30:  wer 
sein  Kind  liebt,  der  hält  es  stets  unter  der  Ruthe.  Wo  ist  ein  Sohn,  den  der 
Vater  nicht  züchtiget?  Seid  ihr  aber  ohne  Züchtigung,  so  seid  ihr  Bastarde 
und  nicht  Kinder:  Hebr.  12,  6.  —  Die  Schuhneister  erhoben  dies  zu  Cardinal- 
sätzen und  variirten  es  ins  Unendliche ;  gleich  Agricola  macht  seinen  Schul- 
hexameter drüber: 

Non  amat  hie  puerum,  qui  raro  castigat  illura. 

Bunt  genug  wiederholt  sichs  alsdann  die  missleitete  Yolksrede :  allzu- 
gelind  zieht  böse  Kind;  frische  Ruthen,  fromme  Kinder;  Ruth  macht  böse 
Kinder  gut;  du  sollst  deinen  Sohn  bitten,  wie  man  den  Esel  thut;  kein 
Streich  verloren,  als  der  daneben  fällt;  mit  der  Ruthen  schlagt  man  dem 
Hintern  kein  Bein  entzwei;  das  ist  die  rechte  Stiefmutter,  die  einen  grünen 
Rock  anhat  und  auf  der  die  gelben  Katzen  weiden;  mancher  Schilling  ist  mehr 
werth  als  acht  halbe  Kreuzer  u.  s.  w. 

Daß  aber  solche  Sätze  keineswegs  die  Absicht  des  Volkes  ausdrücken, 
beweist  das  Sprichwort  selbst.  Zungenfertig  erhebt  es  Einsprache,  es  wider- 
legt die  ihm  unterschobenen  Worte  durch  entgegengesetzte:  der  Pfaffe 
vergißt,  daß  er  ein  Schüler  gewesen;  vom  Schlagen  hat  niemand  Vortheil  als 
der  Metzger;  Zorn  wirft  blinde  Junge;  besser  ein  Kind  ungeschneuzt  lassen, 
als  ihm  die  Nase  abreißen:  Sutor,  Chaos  Latin.    Kaufbeuern  1756. 

Zwang  —  währt  nit  lang,  hat  mir  bei  seinem  eid  ein  alter  eidg'noß  g'seit: 
Hans  Rudolph  Grimm,  poet.  Lustwäldlein,  Bern  1703.  „dat  sitt  habaüken 
lü,  dat  giet  espen  kinner :"  Woeste,  westphäl.  Volksüberlief.  S.  70.  Wenn  man 
ein  Kind  mit  einem  Weidengertlein  schlägt,  wächst  es  nicht  mehr:  Panzer, 
Beitr.  z.  Mythol.  1,  266,  I\o.  156.  Der  Aargauer  Volksglaube  sagt:  ein  Kind, 
das  man  mit  dem  Zweig  der  Hasel  züchtiget,  verkrüppelt;  es  kann,  einjährig 
einmal  geschlagen,  gar  nicht  mehr  gezogen  werden;  derjenige  Vater,  der 
sein  Kind  mit  Füßen  treten  will,  der  ziehe  zuvor  die  Schuhe  aus,  damit  sie 
der  'teufel  ihm  putzen  kann  (oder :  eh  ihm  der  Teufel  die  Füße  schwärzt). 

Mit  solchem  Rath  zu  Milde  und  Schonung  stimmen  auch  alle  volksthüm- 
lichen  Redner  und  Dichter  der  Vorzeit  überein.  Wir  wollen  nur  einige  der  vor- 
züglicheren hören.  Bruder  Berthold  (Predigten,  ed.  Kling)  unser  „landprediger 
und  magnus  praedicator",  der  zuweilen  von  Bäumen  herab  zum  halben  Hundert- 
tausend seiner  Zuhörer  sprach,  machte  eine  ganz  andere  Wirkung  auf  das 
Menschenherz  als  irgend  ein  Reimspruch  Marners  und  seines  gleichen.  Er 
empfiehlt  unter  den  Züchtigungsmitteln  die  Ruthenstrafe  nur  darum,  weil  sie 
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des  Kindes  Verstand  und  gerade  Glieder  nicht  gefährde :  als  ez  ein  unzuht 
oder  ein  hoesez  wort  sprichct,  so  sult  ir  im  ein  smitzeltn  tuon  an  hlöze  Mit ; 
ir  sult  ez  aber  an  bloz  houbt  niht  slahen  mit  der  haut,  xvan  ir  mühtet  ez  wol 
ze  einem  toren,  machen,  niur  ein  kleinez  riseltn,  daz  vorhtet  ez  und  ivirt 
wol  gezogen:  Kling  216.  Eben  dahin  lauten  auch  Geilers  von  Keisersberg 
vielfache  Mahnungen  an  die  Eltern.  In  der  Predigt  vom  Jahr  1508  (in  Joh. 
Pauli Brüsamlin,  Bl.  62)  sagt  er:  „da  hüet  du  dich,  daß  du  nit  thuest  als  vil 
menschen,  die  grimrazornig  seind  und  laufFent  umb  als  ein  wüetender  hundt. 
wenn  ein  kind  etwaz  thuot,  so  schlahen  sie  es  an  backen,  daz  es  zuo  der 
erden  feit,  und  also  verderbt  der  teufel  den,  der  straffen  Avil,  daz  die  straff 
mer  gät  uß  eim  räch,  denn  uß  liebe."  Und  wieder  derselbe  in  der  dritten 
Predigt  „von  den  siben  schayden"  (Straßb.  1511):  „tuo  ains,  halt  an  dich, 
nit  Schlags  kind,  biß  dir  der  zorn  vergät;  denn  straff  mit  einem  haiteren 
hertzen  nach  vernunfft.  alle  die  weil  dirs  hertz  klopfl'et,  kere  zuo  dir  selber, 
daz  tuo  zehen,  zwaintzigmal,  so  dick  der  zorn  die  ruot  in  die  band  nimpt, 
so  dick  halt  an  dich."  Der  ihm  an  Gemüthszartheit  verwandte  fromme 
Cyriak  Spangenberg  äußert  im  Ehespiegel ,  Straßb.  1578:  „und  so  oft  man 
die  kinder  umbjhrer  boßheit  willen  züchtiget,  gilt  Proverb.  19  und  29:  lasse 
deine  seele  nicht  bewegt  werden ,  deinen  söhn  zu  tödten.  Seind  der  kindlin 
vil  im  hause,  und  lauffen  allenthalben  umb  eyns  her,  so  denke  an  die  Ver- 
heißung Gottes,  Zachar.  8:  der  statt  gassen  sollen  voll  knäblin  und  mägdlin 
sein,  die  auff  jhrer  gassen  spielen." 

Solche  zartsinnige  Stimmen  konnten  nicht  etwa  im  Geräusche  des 
Lebens  überhört  werden  und  unbeachtet  bleiben,  es  waren  keineswegs  verein- 
zelte. Schon  viel  früher  hatte  man  sich  gegen  alle  körperliche  Züchtigung 
•in  der  Erziehung  grundsätzlich  erklärt.  ]Sur  muß  man  auch  da  wieder  unter- 
scheiden zwischen  der  resoluten  Laienweisheit  und  der  biegsamen  Gelehrten- 
doctrin.  Der  mit  der  Erziehung  betraut  gewesene  Cleriker  machte  es,  wie 
unser  viele  noch  jetzt :  sobald  die  Züchtigungen  auf  ein  ihm  erklecklich 
scheinendes  Maß  beschränkt  waren  oder  auch  nur  es  künftig  einmal  werden 
sollten,  schien  ihm  auch  bereits  die  ganze  Erziehungsfrage  gelöst.  Euhr  dann 
aber  Schule  und  Familie  in  dem  schon  zur  Gewohnheit  gewordenen  Prügel- 
system gleichwohl  fort,  so  fügte  er  sich  eben  und  vertheidigte  oder  beschönigte 
es  noch  mittelst  einer  gelehrten  Beweisführung,  wie  daß  die  Griechen  ihre 
Kinder  ebenfalls  mit  der  Sandale  geschlagen,  daß  Plato,  Lucian  und  Plutarch 
Schläge  nicht  als  das  letzte  Mittel  empfohlen  haben.  Denn  also  A^iirde  und 
wird  unser  vaterländisches,  unser  sittliches  Bedürfniss  mit  den  ungenießbaren 
Überbleibseln  hebräischer  und  antik  heidnischer  Vorstellungen  wie  mit  benag- 
ten Knochen  abgespeist.  Ganz  anders  aber  urtheilte  der  bürgerliche  Ver- 
stand. IS'icht  hat,  wie  man  uns  sagt,  erst  Rousseau's  Erziehungsroman 
Emil  den  Stock  aus  der  deutschen  Kinderstube  verwiesen,  sondern  fränkische 
Ritter,  baierische  und  elsäßische  Laienprediger  haben  ihr  Wort  daran  gesetzt; 
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Sectierer  und  Handwerker,  Reformatoren  und  Humanisten,  Reichslehenträger 
und  darbende  Sänger  zugleich,  das  dreizehnte  und  das  sechszehnte  Jahr- 
hundert reichen  sich  bei  uns  in  diesem  Bestreben  eifrig  die  Hand.  Ob  Geiler 
den  Reuerinnen  im  engen  Klosterkirchlein,  oder  den  Reichsstädtern  im  Straß- 
burger Münster,  oder  den  Vornehmen  alier  Welt  in  den  Bädern  zu  Baden  im 
Aargau  predigt,  so  streut  er  allenthalben  seine  Lehren  über  eine  bessere 
Kinderzucht  ein,  an  diesem  einen  Punkte  hängt  ihm  das  Wohl  der  Stände, 
das  Heil  der  Zukunft,  menschlich  gut  zu  werden  geht  ihm  über  Wissen  und 
gelehrt  werden.  Selber  ergriöen  von  dem  Ernst  und  der  Größe  solcher  Auf- 
gabe bricht  er  dann  oft  in  die  Betheuerung  aus:  „es  bedörfft  grüßer  kunst, 
wissen  wie  man  sich  recht  solt  halten  in  straffen ,  weder  in  der  hohen  schul 
die  heilig  geschrifft  zu  lesen!"  Brösamlin,  Bl.  63.  Sagt  doch  auch  Luther 
ein  gleich  nachdrückliches  Wort:  „man  kann  in  gottes  namen  windeln 
waschen  und  in  des  teufeis  namen  das  abendmahl  austheilen."  Aber  wie  auf- 
fallend erst,  wie  wichtig  erscheinen  uns  solche  Sätze,  wenn  wir  sie  nicht  bloß 
bei  Geiler,  wenn  wir  sie  bereits  beim  Dichter  Walther  vorfinden  ;  und  wirk- 
lich, was  der  Erstere  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  gesagt,  das  hat  der 
Letztere  schon  dem  dreizehnten  gesungen : 

„nieman  kan  mit  gerten  den  man  zeren  bringen  mac, 

kinderzuht  beherten:  dem  ist  ein  wort  als  ein  slac." 

Walth.  ed.  Lachmann  87.  Das  sind  auch  Geilers  W^orte,  Brösamlin,  Bl.  62 : 
„wen  ein  wort  nit  ist  als  ein  streich,  da  wirt  auch  niemer  guots  uß."  Man 
erinnere  sich  des  Einflusses,  den  Walthers  Lieder  einst  auf  die  religiöse  und  poli- 
tische Lage  Deutschlands  ausübten,  wie  man  ihnen  sogar  vorwarf,  sie  hätten 
manches  tausend  Seelen  der  herkömmlichen  Urtheilsweise  entfremdet,  hätten 
gegolten  zwischen  der  Donau  und  dem  Meere;  sodann  gedenke  man  des  Zulaufes, 
den  Geilers  und  seiner  Freunde  Reden  hatten,  des  Zusanmienhanges,  in  dem  die 
Lehrsätze  dieses  Mannes  mit  denen  der  Brüder  des  Gemeinsamen  Lebens 
standen  am  Ober-  und  Nieder-Rhein ,  und  man  wird  hieraus  den  giltigen 
Schluß  ziehen,  welches  Gewicht  solcherlei  Lehren  erlangten,  in  welchem  um- 
fange sie  sich  ausdehnten  und  sich  die  Herzen  öffneten.  Man  sieht  daher  die 
Reformatoren  und  ihre  Nachfolger  alsbald  für  diese  Sätze  lang  voraus  verkün- 
deter Humanität  einstehen,  denn  es  gilt  ihnen  ja  die  Familie  und  die  Schule  zu 
reformieren ,  mit  den  vorhandenen  Zuchtregeln  zu  brechen  und  auf  die  edlere 
Einfachheit  der  Vorzeit  zurückzugehen.  Die  Erftihrung  lehre,  sagt  Luther, 
in  der  Auslegung  von  1.  Joh.  2,  14,  daß  durch  Liebe  weit  mehr  ausgerichtet 
werden  könne,  als  durch  knechtische  Furcht  und  Zwang,  und  solle  man  der 
Christenheit  wieder  helfen,  so  müße  man  fürwahr  an  den  Kindern  anheben, 
wie  vor  Zeiten  geschah.  Und  Fischart,  ohnedies  der  unermüdlichste  unserer 
Autoren,  wenn  es  gilt,  das  Familienleben  in  seiner  Ehrbarkeit  zu  besprechen, 
meint  dann  bei  dieser  Frage  als  einer  schon  geschlossenen  zu  stehen :  so  rund 
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als  man  sichere  Stiinmungon  ausdrückt,  erklärt  er  dem  Hausvater  (Gödeke, 
deutsch.  Dichtung  1,  216"): 

gewinn  dei'm  weib  den  mut  und  spar  den  kindern  die  rut ! 

Allein  auf  so  kurzem  Wege  des  guten  Willens  und  freundlichen  Vor- 
satzes konnte  damals  einer  Bevölkerung,  wie  der  deutschen,  schon  nicht  mehr 
geholfen  werden,  auch  diese  Vorgänge  schienen  gekommen  zu  sein ,  ihr  ihre 
zweiseitige  Katur  recht  grell  vor  Augen  zu  bringen.  Familie  und  Staat,  die 
damals  wieder  begannen,  sich  für  bürgerlich  zu  halten,  sollten  erst  an  sich 
selbst  erfahren,  seit  wie  lange  schon  sie  clerical  gewesen  waren  und  wie  Ge- 
wohnheit auch  hier  zur  andern  Natur  geworden  war.  Wenn  man  damals 
Klöster  aufhob  und  alte  Domstifte  zu  weltlichen  Schulen  machte,  so  waren 
doch  die  im  clericalen  Leben  organisiert  gewesenen  Strafsysteme  schon  längst 
bürgerlich  übliche  geworden,  giengen  nun  in  die  neue  Erziehungsweise  mit 
über,  und  haben  sich  in  ihr  gerade  so  lange  fortgefristet ,  als  Klosterbildung 
und  Klosterschulung  überhaupt  von  Einfluß  auf  unsere  gelehrte  und  bürger- 
liche Erziehung  geblieben  ist.  Daher  kam's  denn  unter  anderem  auch,  daß 
die  so  heißblütig  begonnene  Reformation  gar  bald  wieder  auf  jenen  Punkt  des 
gelehrten  Geschmacks  zurücksank ,  auf  welchem  schon  die  besseren  Abteien 
zur  Ottonenzeit  gestanden  hatten :  man  schwärmte  für  das  römische  Heiden- 
thum,  befliß  sich  der  gleichen  Gemüthskälte,  die  diesem  anhaftet,  pries  die 
Töchter  erstechenden  und  Söhne  enthauptenden  Väter  als  Republicanermuster, 
versetzte  sie  bis  zu  Schillers  Zeiten  auf  unsern  nachrömischen  Parnass  und 
überließ  demgemäß  Erziehung  und  Unterricht  dem  gewaltthätigsten ,  un- 
würdigsten Strafverfahren.  Das  war  jene  zweite  Periode  unserer  deutschen 
Pädagogik,  da  man  in  Schule  und  Haus  den  Kindern  Wissenschaft  und 
'Tugend  hineinprügeln,  die  Schwächen  und  Fehler  aber  herausprügeln  wollte, 
da  alle  pädagogische  Operationen  im  zwecklosen  Dreinschlagen  und  pöbel- 
haften Beschimpfen  bestanden. 

Als  Mönch  und  Nonne  sich  zergeißelten,  war  freilich  auch  der  Ritter 
drüber  eisern  geworden,  eine  glückliche  Bemerkung  in  Schiller's  Weltaltern; 
eine  ähnliche  eiserne  Zeit  kehrte  nun  noch  einmal  wieder  und  erscheint  des- 
halb um  so  sonderbarer,  weil  sie  gerade  mit  jenen  vaterländischen  Bestrebungen 
zusammenfällt,  die  doch  am  meisten  auf  Wohlwollen  und  Herzensbildung  be- 
ruhen sollten. 

Allein  ein  Blick  auf  die  Klosterschulen  erklärt  dies.  Die  Disciplin  gebot 
dem  Mönche  Bußen  mit  Strick  und  Riemen,  mit  Ruthe  und  Kette  an  sich 
selbst  zu  vollziehen,  jede  andere  Strafe  in  schweigendem  Gehorsam  hinzu- 
nehmen ,  dabei  die  Stimme  des  eignen  Blutes  in  seinem  Herzen  zu  unter- 
drücken. Derlei  Pönitenzgesetze  vergröberten  sich  aber  beim  deutschen 
Mönche  noch  mehr  schon  in  frühester  Zeit,  und  zwar  durch  die  ihm  eigen- 
thümliche  Lage,  in  der  er  dem  Orden  beitrat.  Er  stammte  meist  aus  der 
Leibeigenschaft,  denn  aus  ihr  suchten  sich  die  Bischöfe  ihren  Clerus  zu  ergänzen. 
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um  so  ein  völlig  abhängiges  Personal  zu  erziehen.  Rückte  ein  solcher  aus 
dem  Knechtsstande  ins  Kloster  Übergetretener  selbst  zu  höheren  Kirchen- 
Bürden  vor,  so  drohte  ihm  doch  bei  Widersetzlichkeit  noch  immer  die  Sclaven- 
peitsche;  sein  Wergeid  betrug  nur  zwei  Drittel  von  dem  eines  freien  Knaben, 
bei  Criminalklagen  stand  er  gerichtlich  ganz  dem  Knechte  gleich.  Die  Kirche 
selbst  hatte  theihveise,  aber  vergebhch,  auf  diesen  Missftand  schon  im  neunten 
Jahrhundert  aufmerksam  gemacht;  wenn  Unfreie,  hieß  es  damals,  in  höhere 
Kirchenwürden  vorrücken,  so  fehle  ihnen  die  Liebe  für  das  Amt,  die  Achtung 
vor  der  Wissenschaft,  ihr  Sclavensinn  schlage  leicht  in  Harte,  Trotz  und 
Zanksucht  um:  Rettberg,  Kirchengesch.  2,648.  Während  nun  allerwärts 
die  christliche  Kirche  zwischen  den  heidnischen  Ständeunterschied  trat  und 
die  Lehre  festhielt,  daß  vor  Gott  die  Seele  eines  Sclaven  gleichen  Werth 
habe  mit  der  eines  Freien,  hielt  das  deutsche  Recht  gleichzeitig  doch  den 
Unterschied  der  Person  fest,  so  schob  sich  das  Strafmaß  des  Sclaven,  der 
in  die  Kirche  aufgenommen  wurde,  nach  planmäßiger  Absicht  eigensüchtiger 
Episcopate  mit  in  die  Kirche  selbst  herein  und  gieng  von  da  auf  den  christ- 
lichen Staat,  ja  zuletzt,  je  größer  endlich  die  Zahl  der  unfreien  Neophyten 
werden  mußte,  auf  den  freien  Mann  selbst  über.  So  entsteht  alsdann  häufig 
der  Schein,  als  ob  das  Mittelalter  in  Festsetzung  und  Vollziehung  von  Strafen 
noch  grausamer  und  verhärteter  geworden  wäre,  als  vorher  das  Heidenthum 
schon  gewesen  sei.  Die  Folgen  solcher  Zustände  im  Clerus  konnten  auch 
in  der  Laienschaft  nicht  lange  ausbleiben,  und  bald  verrathen  sich  die  Proben, 
wie  eine  ursprüngliche  Sclavengesinnung  sich  anläßt,  wenn  ihr  die  Gebiete 
geistlicher  oder  weltlicher  Herrschaft  aufgethan  werden.  Ünläugbar  mön- 
chischer Abkunft  ist  die  um's  Jahr  622  in  die  Lex  Bajuwar.  neu  eingetragene 
Strafbestimmung  (tit.  VI.),  den  Sonntagsentheiliger  mit  50  Stockstreichen 
zu  büßen ;  gleicher  Abkunft  ist  die  unter  Karls  Namen  nach  Baiern  erlassene 
Verfügung,  denjenigen  mit  Hunger  und  Schlägen  zu  züchtigen,  der  die  Latein- 
formel des  Glaubensbekenntnisses  nicht  auswendig  lerne :  Rettberg,  Kirchen- 
gesch. 2,  217.  Pertz,  3,  130.  Letzteres,  das  sich  gleichstark  gegen  Recht, 
Empfindung  und  Vernunft  vergeht,  stammt  schon  deshalb  nur  aus  mönchischer 
Quelle,  weil  nicht  der  Kaiser,  sondern  der  Clerus  für  die  Alleingeltung  latei- 
nischer Gebetsformeln  beim  deutschen  Laienstande  eiferte.  So  also  kam 
Stock  und  Ruthe  wirklich  zum  Regimente,  und  um  so  erbarmungsloser  mußten 
beide  geschwungen  werden,  sobald  sie  nun  Derjenige  führte,  der  sie  vorher 
ausschließlich  gekostet  hatte. 

INach  dem  Plane  dieses  Themas  soll  allein  von  der  Ruthe  geredet  werden; 
daß  neben  dieser  die  Klosterschule  noch  ganz  besondere  Züchtigungsmittel 
für  ihre  Lehrknaben  besaß,  muß  übergangen  werden,  obschou  sich  auch  aus 
ihnen  ein  gleich  sicherer  Schluß  ziehen  läßt,  wie  wenig  oder  gar  nicht  der 
Mensch  dabei  vorausgesetzt  war;  denn  statt  des  Mittagsessens  bekam  der 
Sträfling  Spülwasser  zu  trinken  (Ecbasis  V.  696)  oder  mußte  an  den  Hunde- 
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trog  (Parzival  528,  28).     Die  Ruthe  aber  schien  bald  so  unentbehrlich,  daß 
man  sich  sogar  Gottes  Sohn  nicht  jung  und  klein  denken  konnte,   ohne  diese 
große  Lehrmeisterin  ebenfalls  kennen  gelernt  zu  haben.     Konrad  von  Fuez- 
brunn  bei  Krems  in  Niederösterreich  schreibt  gegen  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts sein  Gedicht  über  die  Kindheit  Jesu ,  ein  Stoff,  dessen  Wahl  allein 
schon  für  dieses  Dichters  Klosterbildang  beweiskräftig  genug  ist.    Sein  Jesus- 
kind wird  in  die  ABC-Schule  geschickt  und  will  da  beim  Kamen   des  ersten 
Buchstaben  Aleph  gleich  auch  dessen  Bedeutung  erklärt  haben;  für  diese  zu 
weit  gehende  Wissbegier  bekommt  das  Kind  auf  der  Stelle  Ruthenhiebe :  er 
in  mit  dem  besmen  sluoc.    Wenn  die  heutige  Volksrede  parodistisch  Schläge 
androht,  so  thut  sie  es  unter  dem  Bilde  eines  bäumigen  Pfarrers  und  seines 
hagenbuchigen  Sigristen.    Diese  Gleichnissrede  ist  in  unserer  Dichtung  schon 
sehr  alt:  rudis,  ut papa  salignus:  Reinardus  4,  381.     Immer  aber,  wo  sie 
sich  verräth,  springt  als  ihr  tertium  comparationis  der  dreinschlagende  Priester 
heraus.     Das  mhd.  Lügenmärchen  von  den  achtzehn  Wachteln  sagt: 
ein  eichin  pfaffe,  daz  ist  war, 
ein  büechin  messe  singet, 
der  antläz  im  gegeben  wirt, 
daz  im  der  rücke  gar  geswirt. 
der  segen  was  ein  kolbenslac. 
(Grimm  Km.  3,  No.  138.  —  Haupt  Zeitschr.  9,  308.)    Im  Großen  Rosengarten 
pocht  der  Mönch  Ilsan  statt  auf  seinen  Pilgerstab  auf  das  unter  der  grauen 
Kutte  geborgene  Schwert  und  verfällt  dabei  in  dieselbe  stehende  Phrase : 

den  orden  trage  ich  rehte :        sich  an  min  bredigerstap, 

den  mir  in  dem  clöster      der  abt  selbe  gap, 

der  bihte  ich  hän  gehoeret,       diu  buoze  ist  in  ze  swser, 

die  sie  hänt  empfangen,       sprach  der  bredigser. 
(W.  Wackeruagel  LB.  1,800.)  Ebenso  läßt  Halbsuters  Schlachtlied  über  den 
Sempachersieg  die  feindlichen  Ritter  mit  der  prahlenden  Frage   gegen  die 
Schweizer  anrücken :   „wo  sitzt  dann  nun  der  pfafle ,    dem   einer  da  bychten 
muß?"  worauf  ihnen  im  gleichen  Tone  geantwortet  wird: 

zu  Switz  ist  er  beschaöen,  er  gibt  eim  herte  büß. 

he,  die  wirt  er  üch  ouch  schier  geben, 

mit  scharpfen  halenbarten  wirt  er  üch  gen  den  segen. 

Sq  pflanzt  sich  dieses  Bild  des  groben  Lehrpfaffen  bis  in  das  heutige 
Kinderspiel  fort;  da  erscheinen  dann  der  hagebuchene  Küster  und  der  nuss- 
baumene  Pfarrer,  theilen  das  Weihwasser  mit  Knüppeln  aus  und  der  Endruf 
heißt  'selig  ist  der  Mann,  der  dem  Weihwasser  entlaufen  kann !'  vgl.  Simrock 
KB.  No.  512.  Fragt  man  um  den  Sinn  dieses  Spieles,  so  liegt  wohl  die 
Antwort  darauf  im  Bauernsprichwort:  „chline  lüt  het  gott  erschaffe  und  die 
große  bengel  wachse-n-im    wald.*     Es   steckt  also   keineswegs   bloß   eine 
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Parodie  des  kirchlichen  Standes  darunter.  Der  Mönch,  der  mit  vergnüg- 
lichem Lächeln  seine  römischen  Lnstspieldichter  immer  von  Neuem  las  und 
darin  als  höchsten  Comödienspass  den  ausgeprügelten  Sclaven,  nahm  ebenso 
die  Ruthe  nicht  bloß  zur  allgemeinen  Lenkerin  der  jungen  Geister,  sondern 
sogar  zum  Sinnbild  fröhlicher  Tage.  Auch  zu  Kinderfesten  und  Scherzen 
zog  er  dies  Werkzeug  hervor,  wie  es  die  Casus  der  St.  Gallermönche  um's 
Jahr  917  erzählen:  Pertz  2,  91.  Ais  damals  Bischof  Salomo  von  Constanz 
in  ihr  Stift  hinüber  kam,  am  Tage  der  unschuldigen  Kindlein,  ward  er  nach 
herkömmlichem  Festbrauch  von  den  Klosterschülern  zu  ihrem  Knabenbischof 
erwählt.  Er  gieng  auf  diesen  Scherz  ein,  ohne  jedoch  der  sonstigen  Zucht 
dabei  etwas  zu  vergeben:  es  mußte  sich  ein  jeder  erst  mit  Sprüchlein  und 
Versen  bei  ihm  von  der  Ruthe  loskaufen,  die  er  als  der  neu  ernannte  Knaben- 
bischof  statt  des  Krummstabs  führte.  Als  dies  den  jüngsten  und  den  ältesten 
fehlerlos  gelungen  war,  umarmte  und  küsste  Salomo  sie,  anstatt  daß  sie  die 
Ruthe  küssen  mußten ,  und  zu  den  drei  Vacanztagen  bekamen  sie  dreierlei 
Speisen  aus  der  Abtsküche.  Dies  Fest  des  Knabenbischofs  ist  heute  w^ohl 
gänzlich  verschwunden ,  die  Festruthe  davon  ist  aber  gleichwohl  übrig  ge- 
blieben. Sie  lebt  noch  in  den  verschiedenen  Benennungen  mit  fort,  welche 
unsere  Jugendfeste  und  Kindertage  haben ,  z.  B.  das  Virgatumgehen  in  der 
baierischen  Oberpfalz,  der  Ruthenzug  in  der  deutschen  Schweiz,  der  Fitzel- 
und  Pfefferleinstag  in  Baiern  und  Schwaben.  Man  fitzte  und  trieb  am 
28.  December  Morgens  die  kleinen  Schläfer  aus  dem  Bette ,  das  hieß  auch 
auskindeln,  dingein ,  französisch  innocenter,  donner  les  innocens.  Wie  dann 
alles  Rauhe  durch  lange  Nutzung  endlich  sich  glättet,  so  ist  daraus  zuletzt 
der  ruthenführende  Nicolaus  geworden,  jene  halb  freundliche,  halb  dräuende 
Erscheinung,  der  unsere  Kleinen  jeden  Winter  mit  gemischter  Empfindung 
entgegen  sehen.  Eingedenk  seiner  alten  handgreiflichen  Natur  beginnt  er 
im  Ilereintreten : 

Gott  grüß  euch,  liebe  Kinderlein,  so  aber  eins  nicht  folgen  thut, 

euch  soll  was  Schöns  bescheeret  sefn,  dem  bring  ich  die  gesalzne  Ruth. 
Nun  müßen  sich  die  Kinder  der  Reihe  nach  gleichfalls  erst  bei  ihm  los- 
kaufen. Sie  weisen  ihm  die  Schreibhefte  vor,  sagen  ihre  Sprüchlein  auf  und 
zeigen  besonders  „dasNicolausen-Hölzli"  her,  ein  vierkantiges  Stäbchen,  auf 
welchem  die  Zahl  aller  rechtgesprochenen  Gebetlein  eingekerbt  steht.  Es 
setzt  dann  hiefür  die  üblichen  Geschenke  ab.  Dem  kleinsten  des  Hauses 
aber  steht  manchmal  am  folgenden  Morgen  ein  verziertes  Tannenbäumcheu 
besonders  vor  dem  Bette :  denn  also  entzaubert  sich  über  Nacht  Schlotfeger- 
besen  und  Ruthe,  welche  Nicolaus  oder  sein  Knecht  Schmutzli  mitzutragen 
nie  vergißt.    Und  dies  heißt  der  Clausgrotzen. 

Jedoch  so  schnell  und  auf  so  anmuthige  Weise ,  wie  es  nach  dem  Aus- 
sehen unserer  jetzigen  Familienbräuche  scheinen  könnte,  hat  sich  das  rauhe 
Strafverfahren  im  Erziehungswesen  nicht  abgeändert.   Es  wurden  im  Gegen- 
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theil  erst  noch  die  erniedrigendsten  Ehrenstrafen  aus  dem  bürgerlichen 
Strafcodex  entlehnt  und  in  die  Schulstube  herüber  versetzt.  Wie  sonst  Mein- 
eidigen geschehen  war,  so  mußte  jetzt  der  leugnende  Schulknabe  den  Besen 
in  der  Hand  emporhalten;  er  mußte  unförmliche  Mützen  aufsetzen,  wie  sonst 
ein  Geschändeter  den  spitzen  Judenhut;  er  mußte  knieend  Abbitte  leisten 
oder  im  hintersten  Winkel  stehen,  auf  Erbsen,  schneidigen  Kanten  knieen, 
wie  sonst  Verbrecher  bei  Kirchenbußen;  an  den  Schulpranger  stehen  und  den 
Kopf  durchs  Schandmäntelchen  stecken,  oder  die  Eselsbank  auf  die  Schulter 
nehmen,  wie  sonst  straffällige  Ritter  den  Hund;  Strick  und  Rosskette  um  den 
Hals  tragen,  wie  gebüßte  Vasallen  den  Sattel  am  Rücken,  wie  Kriegsge- 
fangene ihren  Strick;  rückwärts  aut  dem  hölzernen  Esel  sitzen,  wie  schlechte 
Dirnen  u.  s.  w.  Keins  dieser  Folterwerkzeuge  fehlt,  wenn  wir  die  Einrich- 
tung einer  Schulstube  auf  alten  Holzschnitten  betrachten,  wie  eine  solche 
z.  B.  in  PetrarchaeTrostspiegel,  Frankf  1572,  BI.  72  abgebildet  und  Bl.  142 
beschrieben  ist:  alles  ist  da  in  Fülle  vorhanden,  Rossketten,  Rossfchwänze, 
Esel.'^kappen  und  Ruthen.  Sogar  die  alte  criminalistische  Sitte,  dem  Ver- 
nrtheilten  zuweilen  eine  dreifache  Wahl  der  Strafart  frei  zu  geben,  wornach 
die  Lallenburger  ihrem  zum  Hängen  verurtheilten  Dieb  unter  dreierlei  Bäumen 
die  Wahl  lassen,  wiederholt  sich  ebenfalls  in  den  Schulstrafen.  Den  Schülern 
zu  Aarau,  die  sich  in  der  Kirche  übel  aufgeführt,  wurden  im  Jahr  1606  vom 
dortigen  Chorgericht  dreierlei  Strafen  freigestellt :  den  ganzen  Katechismus 
binnen  14  Tagen  auswendig  zu  lernen,  oder  drei  Tage  in  den  Thurm  ge>perrt, 
oder  drittens  in  der  Schule  gestäupt  zu  werden.  Sie  thaten  dem  Katechismus 
die  Ehre  der  Wahl  an,  den  man  ihnen  klugerweise  auf  einen  Rang  mit  Stock 
und  Gefängniss  gesetzt  hatte:  M.  Schuler,  Sitten  u.  Thaten  der  Eidgenossen 
3,  347.  Kein  Wunder!  Ehedem  war  der  Knabe  Luther,  wie  Jean  Paul  Richter 
beibringt,  während  eines  Vormittagsunterrichtes  fünfzehenmal  ausgeprügelt 
worden;  ehedem  hatte  Melanchthon  von  seinem  Lehrer  Hungarius  für  jeden 
Lateinschnitzer  einen  Streich  bekommen  „und  also,  sagt  er  selber,  machte  er 
einen  Grammaticus  aus  mir." 

Daher  finden  sich  eben  in  den  Schriften  auch  derjenigen  Männer,  die 
milderen  Erziehungsgrundsätzen  huldigen,  gleichzeitig  grobsinnige  Äußerungen, 
durch  welche  der  Werth  ihrer  früheren  Worte  fast  aufgehoben  zu  werden 
scheint.  Geiler  macht  selber  keine  Ausnahme,  und  es  gienge  durchaus  nicht 
an,  nachfolgende  Stellen  auf  Rechnung  seines  Nachschreibers,  des  Joh.  Pauli, 
schieben  zu  wollen,  dessen  unziemliche  Einmischung  in  Geilers  Pre'digttexte 
sonst  genugsam  bekannt  ist.  Geiler  „von  den  Sünden  des  Mundes"  Bl.  16, 
25  sagt  wiederholt:  „wenn  deine  kind  geschleckt  haben  und  denn  anfahen 
sich  entschuldigen  mit  lugin ,  und  brechen  also  bletter  und  machen  questen 
von  feigenblettern  (wie  beim  Sündenfall) ,  so  solt  du  birckinquesten  machen 
von  birckinreißen  und  mit  denselbigen  jnen  das  weren ,  das  si  hinten  und 
forneu  blitzen  und  uffspriugen :  es  ist  ein  guote  ruotenlatwerg,  wenn  sie  liegen. 
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also  dick  es  lügt,  so  dick  gib  jra  ein  schlecklin  mit  der  ruoten :  das  ist  ein 
birckinlatwergen,  es  ist  nit  peßers  dafür  uff  ertrich  weder  eben  daz." 

Es  ist  uns  werthvoll  und  verbürgt  unsere  über  den  Einfluß  der  Kloster- 
erziehung gemachte  Äußerung ,  daß  auch  Sebastian  Brant  sich  zu  derselben 
Zuchtansicht  bekennt,  während  er  sonst  doch  Plutarchs  milderer  Gesinnung 
folgt  und  die  Schläge  verwirft.  Im  Narren  schiff,  Cap.  6  „von  1er  der  kind," 
sagt  er: 

die  ruet  der  zucht  vertribt  on  smertz 

die  narrheit  uß  des  kindes  hertz, 

on  straffung  selten  yemens  lert. 
Der  Herausgeber  Zarncke  weist  S.  312  die  Originalstelle  dieser Brant'schen 
Verse  nach  Proverb.  22,  15:  stultitia  colligata  est  in  corde  pueri,  et  virga 
disciplinae  fugahit  eam.     Auch  dem    H.    Sachs    scheint    dieselbe    vorzu- 
schweben:    „daß  ihr  solt  ewere  kinder  halten  unter  der  ruthen,    die  mit 
schraertzen  des  kinds  thorheit  treibt  auß  dem  hertzen."    Dieses  Schwanken 
unserer  Humanisten  zwischen  Milde  und  Dreinschlagen  ist  bezeichnend;  es 
war  ihnen  eben  ihr  Klosterverslein  nicht  aus  dem  Sinne  zu  bringen :    ubera 
matris  habes,  verbera  patris  habes,  —  und  das  15.   und  16.  Jahrhundert 
fabricierte  noch  eine  Unzahl  Preislieder  auf  die  Ruthe.     Dieselben  Männer 
werden  dann  noch  theilweise  ihre  Schutzredner,  welche  in  ihrer  Jugend  so 
sehr  unter  ihr  geseufzt  haben ,  daß  sie  auch  in  den  Bekenntnissen  aus  ihren 
alten  Tagen  mit  Ingrimm   die  erduldete  Barbarei  verwünschen.    Derselbe 
Agricola,  dessen   Rechtfertigung  körperlicher  Züchtigung  vorhin  angeführt 
wurde,  bezeugt  es  als  ein  Factum  vom  Jahre  1519,  daß  vierundzwanzigjährige 
Schüler  von  dem  Lehrer  mit  Ruthen  gestrichen  wurden.     Der  Zeitgenosse 
Luthers,  Rabelais,  kommt  im  Gargantua  4,  21  auf  seine  Jugenderlebnisse  zu 
sprechen,  die  er  als  Schüler  im  Collegio  Montagü  gemacht  hatte,  und  über- 
setzt scherzweise  die  Stelle:    horrida  tempestas  montem  turbavit  acutum, 
„Tempest  war  ein  arger  Knabenwipper  auf  dem  Collegio  Montagü."    Erasmus 
von  Rotterdam,  der  selber  ein  Schüler  dieser  Anstalt  gewesen  war,  erzählt 
in  seinen  CoUoquien,  wie  man  daselbst  die  Studenten  mit  der  Peitsche  biß 
aufs  Blut  geschlagen  habe  „mit  solcher  Henkersstrenge,  daß  ich  nichts  davon 
sagen  mag.     Freilich  hieß  es  dann,  der  Trotz  muß  gebrochen  werden:  aber 
Trotz  war  diesen  Leuten  jede  edlere  Regung  des  Geistes."    In  einem  gleichen 
Zustande  waren  damals  alle  berühmteren  Schulen.     Königin  Elisabeth  von 
England  fragte  bei  einem  Besuche  der  Lateinschulen  einen  Knaben,  der  ihr 
wegen  seiner  hübschen  Art  ins  Auge  fiel,  ob  er  wohl  auch  schon  Schläge  be- 
kommen habe.    Seine  augenblickliche  Antwort  war  der  virgilische  Vers  Aen. 
2,  3:   infandani ,  regina,  jubes  renovare  dolorem.     Dies  war  der  Dichter 
Swenus.      Gleicherweise  nimmt  der  Epigrammatiker  Owen  in   einem  seiner 
Sinnsprüche  förmliche  Blutrache  an  dem  Birkenbaum   und   schickt  sich  an, 
ihm  das  Blut  auszusaugen:  verdammter  Baum,  der  du  so  oft  mein  Blut  ge- 
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trunken,  jetzt  trink  ich  deins,  sagt  er  mit  frostigem  Spass  vom  Birkensaft. 
Die  Kirclie  besitzt  am  heiligen  Felix  de  Pincis  einen  eigenen  Schulheiligen. 
Derselbe  hat  sein  Martyrthiim  dem  züchtigen  der  Schulkinder  zu  verdanken. 
Die  Legende  sagt^  er  sei  Schulmeister  gewesen ,  nachher  Bischof  geworden, 
von  den  Heiden  aber  eingefangen  und  auf  ihr  Anstiften  von  seinen  früheren 
Schülern,  die  er  oft  gezüchtigt  hatte,  mit  Griffeln  erstochen  worden.  Er 
wird  daher  abgebildet,  wie  Kinder  nach  ihm  mit  Griffeln  stechen  und  mit 
Schreibtafeln    schlagen:    Attribute  der    Heiligen,  Hannover  1843,  S.   65. 

Solcherlei  Einrichtungen  in  den  berühmten  Schulanstalten  Altenglands 
sind  es,  welche  heutzutage  dorten  so  laut  nach  Reform  rufen ,  daß  sie  manchen 
Parlamentsredner  sogar  zum  Gegner  der  klassischen  Bildung  überhaupt  ge- 
macht haben;  während  unsere  reisenden  Schulmänner,  vom  äußerlichen  Firniss 
und  Glanz  englischen  Reichthums  bestochen,  sich  zu  einem  Schutzworte  für 
diese  von  ihnen  vorübergehend  betrachteten  Anstalten  verstanden,  ja  deren 
veraltete  Einrichtung  und  Prügelsystem  uns  Deutschen  neuerdings  anem- 
pfohlen haben :  vgl.  Friedemann,  Paränesen  l.No.  12.  Würden  diese  Wünsche 
erfüllt,  so  wäre  die  Folge  davon  bei  unsern  Knaben  eben  dieselbe,  die  auf  unsern 
Schulen  bereits  getilgt,  in  England  aber  noch  immer  bei  Schülern  und  sogar 
bei  den  jungen  Offizieren  im  Schwange  ist.  Die  Letzteren  werden  als  neu 
Eintretende  einem  so  rohen  Willkomm  von  Seiten  ihrer  Kameraden  ausge- 
setzt, daß  es  noch  jüngsthin  darüber  zu  ernsten  Untersuchungen  in  der 
Armee  gekommen  ist.  Von  unsern  Anstalten  erzählt  ein  jüngeres  Beispiel 
Regis,  Übersetzung  des  Rabelais  2.  Th.  1,  592.  Als  er  im  Jahr  1803 
in  die  Klosterschule  Rosleben  eintrat,  wurde  er  zur  Einweihung  so  lange  mit 
Plumpsäcken  um  eine  Eiche  herumgetrieben,  bis  er  mit  den  Zähnen  ein  Stück- 
•chen  Rinde  daraus  gebissen  hatte. 

Dies  alles  sind  Erbstücke,  welche  die  Schule  aus  den  Klosterschulen 
mit  herüber  genommen  hat;  sie  wurde  allerdings  eine  bürgerliche,  aber  die 
gelehrten  Ajase  und  Attilas  der  früheren  Periode,  diese  Geißelschwinger  der 
alten  Schulstube,  giengen  gewöhnlich  auch  mit  in  die  neu  bezogene  hinüber, 
und  da  jetzt  die  Sehulzucht  unter  hochobrigkeitliche  Aufsicht  zu  stehen  kam, 
so  bekam  der  alte  Missbrauch  sogar  Gesetzeskraft  und  es  wurde  von  nun  an 
noch  viel  gefährlicher,  an  ihm  rütteln  zu  wollen.  Errichtet  da  eine  Stadt 
ein  neues  Schulgebäude,  so  lässt  sie,  wie  an  demjenigen  zu  Burgdorf  bei 
Bern  zu  sehen  ist,  den  obrigkeitlichen  Wappenbären  am  Portal  ausmeißeln, 
der  eine  dicke  Birkenruthe  in  die  Höhe  reckt.  Und  da  der  Winterthurer 
Schulmeister  Hans  Kugler  verstirbt,  Avird  ihm  folgendes  Zeugniss  tüchtiger 
Amtsführung  zur  Grabschrift  gegeben,  wie  Troll  verbürgt,  Gesch.  v.  Winter- 
thur  2,  6 : 

Hier  schläft  nach  langer  Arbeit  sanft  genug. 
Der  Orgel,  Schüler,  Weib  und  Kinder  schlug. 
So  drang  die  Schulfurcht  in  alle  Kinderfreuden  ein  und  sie  redet  selbst  heute 
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noch  theilweise  aus  ihnen.  In  Fischarts  Verzeichniss  der  Kinderspiele,  Gar- 
gantua  Cap.  25  erscheint  eines  „des  ernsten  schiihneisters".  Im  Volksreim 
vom  Katerinchen,  das  in  die  erste  ABC-Stunde  gehen  soll,  heißt  es  (Weyden, 
Cühis  Vorzeit,  S.  226) : 

raagister  nohm  de  birkeroot 

un  schlog  dat  Drückche  baal  half  tud. 

de  kinderche  krempden  de  böchelger  zo 

un  lefen  glich  all  zor  srhullen  erüs. 

Ein  anderes  verbreitetes  Volkslied  über  den  Handwerksbetrug,  der  den  ver- 
schiedenen Beruf>arbeiten  eigen  ist,  fragt  zum  Schlüsse  (Hoflfmann,  Schles. 
Volkslieder  Ko.  270),  wie  machen's  denn  die  Schullehrer? 

Sie  prügeln  die  Kinder,  daß  es  kracht, 
Ihr  Weib  es  mit  ihnen  nicht  besser  macht : 
So  machen  sie's.  — 

Kein  "Wunder  auch,  daß  sogar  die  Eltern  an  der  Kinder  Statt  vor  dem 
Schulbesuche  zitterten  und  Wege  ersannen,  um  der  Ihrigen  voraus  ersicht- 
liches Schicksal  zu  lindern.  „Seht  ihr,  sagt  Fischart,  Gargant.  Cap.  5,  wie 
sie  die  kinder  lehren  beten,  schicken  sie  zur  kirchen  und  schulen,  verehren 
dem  Schulmeister  etwas,  daß  er  sie  nicht  streich,  geben  für,  sie  seyen  kranck, 
könnten  nit  zur  schulen  kommen."  Eine  unvermeidliche  Folge  wars,  daß 
die  so  hart  gezüchtigten  Jungen  und  Mädchen  eben  so  wild  dreinschlagende 
Väter  und  Mütter  wurden,  und  daß  die  abgestumpfte  Empfindung  alle  Stände 
durchdrang.  So  wurde  dann  am  englischen  Hofe  ein  eigner  Whippingboy, 
am  französischen  Hofe  ein  souffre  douleur  gehalten  ,  ein  angestellter  Prügel- 
bube, welcher  anstatt  des  in  Erziehung  stehenden  Prinzen  die  diesem  zuer- 
kannte Ruthenstrafe  beim  Unterrichte  erleiden  mußte.  Die  ISoth,  die  ein 
solcher  Prügeljunge  am  spanischen  Hofe  auszustehen  hatte,  benützte  unser 
Schiller  zu  einer  eigenen  Declamation  in  Don  Carlos,  Act  J,  Auftritt  2.  Er- 
wacht zuweilen  in  einzelnen  Obrigkeiten  ein  Reuegefühl  über  derlei  Ausge- 
burten, so  kommt  es  wohl  auch  zu  augenblicklichen  Erlassen,  in  denen  eine 
humanere  Behandlung  erzweckt  werden  soll;  aber  erbarmungslose  Kachsätze 
folgen  sogleich  mit  und  heben  in  demselben  Athemzuge  das  Gutgemeinte 
wieder  auf.  In  solchem  Widerspruche  verfügt  die  Eßlinger  Schulordnung 
vom  Jahr  1548:  der  Lehrer  soll  seine  Schüler  nicht  an  den  Kopf  schlagen, 
sie  weder  mit  Tatzen,  Schlappen,  Maultäschen  und  Ilaarrupfen ,  noch  mit 
Ohrumdrehen,    Nasenschnelk'U  und  Hirnbatzen  strafen,    keine   Stöcke  und 

Kolben  zur  Züchtigung  brauchen,  sondern allein  ihnen  das  Ilintertheil 

mit  Ruthen  streichen.  Kein  Schüler  darf  in  der  Schule  deutsch  sprechen, 
sonst  soll  ers  von  Stund  an  mit  dem  Hintern  zahlen:  Pfaff,  Gesch.  der 
Reichsstadt  Eßlingen  S.  23G.  Will  man  etwa  hierfür  sich  im  Stillen  er- 
wägen, wie  so  selten  unsere  jetzige  Lateinschule  zu^ ähnlichen  Ausstellungen 
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noch  Anlaß  gebe,  so  überhöre  man  wenigstens  nicht,  was  folgender  schweize- 
rische Kinderspruch  drüber  beichtet: 

Nominativ,  leg  di, 

Genitiv,  streck  di, 

Dativ,  heb's  röckli  iif, 

Accusativ,  leg's  rüetheli  drüf, 

Vocativ,  0  weh, 

Ablativ,  sist  scho  g'scheh. 
Kasernenerfahrung  ist,  daß  der  am  schärfsten  geprügelte  Gemeine  einst 
den  barschesten  Corporal  giebt.  Hätte  denn  die  Schule  unter  ähnlichen  Be- 
dingungen es  zu  andern  Früchten  bringen  sollen  ?  Als  daher  einst  Knebel 
seinem  Freuude  Göthe  meldete,  man  mache  an  der  Universität  Jena  die  Be- 
merkung, daß  die  daselbst  mit  den  Naturstudien  Umgehenden  ein  humanes 
Leben  um  sich  verbreiten,  dagegen  die,  M'elche  die  Humanitätsstudien  be- 
treiben, gerade  die  Inhumansten  seien,  ertheilt  Göthe,  damaliger  Universitäts- 
curator,  unverzüglich  die  aufklärende  Antwort:  „deine  Bemerkung  zu  Ehren 
der  Naturstudien  gilt  nicht  nur  für  Jena  und  für  diesen  Moment  allein,  es 
liegt  ein  viel  allgemeineres  dahinter.  Schon  fast  seit  einem  Jahi'hundert 
wirkten  Humaniora  nicht  mehr  auf  das  Gemüth  dessen,  der  sie  treibt,  und 
es  ist  ein  rechtes  Glück,  daß  die  Natur  dazwischen  getreten,  das  Interesse 
an  sich  gezogen  und  uns  von  ihrer  Seite  den  Weg  zur  Humanität  geöffnet 
hat:"  Briefwechsel  zwischen  Göthe  und  Knebel  1,  No.  310.  311.  Die  Ver- 
wandtschaft zwischen  Göthes  Briefstelle  und  dem  vorhin  angeführten  Schüler- 
reim ergiebt  sich  ungesucht,  es  ist  das  Urtheil,  welches  zu  einer  leiblichen 
Erfahrung  tritt. 

Den  Erzähler  reizt  es  keineswegs,  der  Geschichtschreiber  dieser  tob- 
süchtigen Flegeljahre  der  Pädagogik  zu  sein;  das  Thatsächliche  aber,  das 
nun  noch  beizubringen  ist,  darf  hier  nicht  übergangen  werden,  es  setzt  der 
Pyramide  erst  die  Spitze  auf,  es  ist  die  äußerste  Hohe,  zu  welcher  sich  die 
Verleugnung  des  uns  inne  wohnenden  Sittengesetzes  wissentlich  je  verstiegen 
hat.  Wenn  sich  darthun  lässt,  welcher  Last  und  wie  man  ihrer  losgeworden 
sei,  welch  ein  unerschöpflicher  Vorrath  von  Hilfsmitteln  auch  in  der  miss- 
brauchten Menschennatur  übrig  bleibe,  wie  mächtig  und  siegreich  das  unbe- 
achtete Eltern-  und  Kinderherz  zuletzt  sogar  gegen  eine  vermeintliche  Staats- 
weisheit ist,  so  beweist  ja  selbst  dieser  geringfügige  Gegenstand,  wie  viel 
auch  künftighin  des  Herzkränkenden  und  Liebelosen  sicher  von  uns  hinweg- 
genommen werde. 

Ein  berühmter  deutscher  Prediger,  der  vor  Erzherzogen,  Fürstbischöfen 
und  Äbten,  vor  dem  Hofe,  der  Armee  und  dem  Volke  seine  Kanzel  aufschlug, 
auf  dem  Marktplatze  Wiens,  weil  die  Kirchen  für  seine  Zuhörer  zu  klein  ge- 
worden waren,  lässt  sich  über  die  Kinderzucht  wiederholt  vernehmen.  Er  be- 
hauptet, der  Engel  Gottes,  der  dem  kinderschlachtenden  Abraham  ins  Messer 
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gegriffen,  habe  einen  Fehlgriff  gethan  und  hätte,  statt  abzuwehren,  besser 
dem  Vater  zurufen  sollen  ^extende  manum  tuam  super  puerum?  Er  be- 
hauptet, die  alttestaraentliche  Fabel  von  den  Bäumen ,  die  sich  den  Ölbaum 
zum  König  setzen,  sei  missrathen ,  den  Birkenbaum  hätten  sie  von  rechts- 
wegen  dazu  erwählen  müssen.  Er  behauptet,  weil  der  Jünger  Judas  in  der 
Jngend  die  Ruthe  zu  selten  bekommen  habe,  sei  derselbe  zum  Verräther 
Christi  geworden ;  und  um  so  überzeugender  sei  daher  die  fernere  Geschichte 
von  einem  ihm,  dem  Kanzelredner,  selbst  bekannt  gewesenen  Muttersöhnlein : 
denn  da  dieses  im  achten  Altersjahre  die  Ruthe  noch  nicht  einmal  gesehen 
hatte,  so  wurde  es  bald  hernach  ein  sittenloser  Verschwender,  dann 
ein  unbrauchbarer  Klösterling,  zuletzt  aber  gar  ein  Lutheraner  und  starb  am 
Galgen.  Man  mag  an  diesen  Worten  errathen,  daß  man  den  ülr.  Megerle 
vor  sich  hat,  dessen  „Judas  der  Erzschelm"  diese  und  noch  viel  schlimmere 
Behauptungen  zum  Besten  giebt;  aber  dies  vergisst  man  etwa  drüber,  daß 
dieser  Barfüßer  geradezu  ein  Lieblingsprediger  seiner  Zeit  war.  Der  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  sittenlosen  Inhalte  seiner  Reden  ,  und  zwischen 
den  Sitten  seiner  Zeit  muß  sich  nun  irgendwie  auch  thatsächlich  verrathen. 
Was  nun  dieser  predigende  Schwabe  den  höchsten  Ständen  unbeanstandet 
vortragen  durfte ,  das  hat  gleichzeitig  sein  lehrender  Landsmann  Joh.  Jak. 
Häberle  an  den  unteren  Ständen  ebenso  unbeanstandet  in  Vollzug  gesetzt. 
Jener  predigte  Schläge  und  dieser  vertheilte  sie  lehrend.  Dieser  Schulmann 
hat  über  alle  Strafen  Buch  gehalten,  die  er  während  einer  51jährigen  Amts- 
führung an  die  ihm  anvertraute  Jugend  ausgetheilt  hat.  ISeben  24,01 0  Ruthen- 
hieben im  Laufenden  vertheilt,  erscheinen  da  noch  36,000  Ruthenhiebe,  die 
bloß  für  nicht  erlernte  Liederverse  besonders  gegeben  worden  sind.  Dazu 
kommen  1707  Extrafälle,  wo  die  Strafruthe  nur  gehalten  werden  mußte. 
Wer  den  übrigen  Summen  nachfragt  der  von  ihm  ausgetheilten  und  in  sein 
Strafbuch  notierten  Maulschellen,  Handschmissen,  Pfötchen,  Notabenes  mit 
Bibel  und  Gesangbuch,  Kopfnüssen  u.  s.  w.,  der  findet  das  Verzeichniss  hievon 
bei  Eggert,  De  ratione,  qua  juvenes  ad  humanitatem  informandi  sint.  Keu- 
strelitz  1828,  sowie  abermals  dasselbe  in  A.  G.  Langes  vermischt.  Schrift. 
1832.  S.  187.  Häberle  war  ein  schwäbischer  Lutheraner,  Abraham  a.  S. 
Clara  (Megerle)  Avar  ein  schwäbischer  Katholike;  und  einer  bewies  dem 
andern,  daß  damals  keine  der  beiden  Confessioncn  ihren  etwaigen  Convertiten 
weniger  Prügel  in  Aussicht  zu  stellen  hatte.  Jenes  von  Megerle  angeführte 
Muttersühnlein  hatte  also  sehr  falsch  speculiert  gehabt,  als  es  lutherisch  wurde. 
Die  strengreformierten  Berner  ließen  laut  Schulordnung  von  1616  die  Ruthen- 
strafe nicht  nur  an  den  untern  Schulen ,  sondern  auch  an  den  Studenten  der 
Philosophie  vollziehen  und  nur  die  Theologen  sollton  ihr  nicht  mehr  unter- 
worfen sein:  M.  Schuler,  Sitten  undThaten  der  Eidgenossen  3,  334.  Wenn 
sich  nun  aber,  durch  solche  Ausnahme  verlockt,  irgend  ein  weichherziger 
Lehrer  einfallen  ließ ,  an  eine  noch  weiter  gehende  Milde  zu  glauben ,  auf 
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dessen  Haupt  schüttete  sich  dann  aller  Regentenzorn  unvermeidlich  aus. 
Der  ^Yinterthurer  Magistrat  verfügte  im  Jahr  1771  gegen  den  Stadtpräceptor 
Ant.  Reinhart,  nachdem  derselbe  zehen  Jahre  daselbst  zu  großem  Nutzen  in 
Dienst  gestanden,  „wofern  er  sich  weigere,  den  Schüler  Knuß  öflentlich  selbst 
zu  züchtigen,  anstatt  ihn  bloß  durch  den  Stadtknecht  auf  der  Schullaube  aus- 
hauen zulassen,  und  morgen  der  Erkanntnuss  MGHherren  noch  nicht  nachge- 
kommen sei  —  so  sei  er  vor  Rath  gestellt :"  Troll,  Gesch.  v.  Winterthur  2,  126. 
Dies  geschah  in  der  gleichen  Zeit,  da  im  Aargau  zu  Baden  noch  fol- 
gender wunderliche  Brauch  bestand.  Die  Tausende  \on  Badgästen  erhielten 
daselbst  noch  keine  eigenen  Badewannen ,  sondern  mnßten  in  einem  großen 
Wasserbecken  gemein-schaftlich  zusammen  sitzen  imd  ihre  Guren  abmachen. 
Indessen  stand  am  Rande  draußpn  der  sogenannte  Bad vater,  neben  ihm  ragte 
an  hoher  Stangp  aufgepfianzt  eine  Birkennithe.  Friedfertig  überblickte  er 
so  seinen  dampfenden  Teich  voll  Insaßen;  sobald  aber  ein  Patient  sich  zu 
lebhaft  geberden  wollte,  langte  jener  Fernhintreffer  mit  der  Stange  hinüber 
und  gerbte  ihm  das  bloße  Fell.  Jener  Rathsbeschluß  Winterthurs  und  diese 
Cursitte  zu  Baden  sind  noch  keine  hundert  Jahre  alt,  wo  aber  fände  heute 
ein  solches  Bad  Gäste,  oder  ein  solcher  Rath  Lehrer?  Um  wie  viel  empfind- 
licher also  ist  uns  seither  Hand  und  Haut  geworden.  Wir  wollen  daraus 
nicht  zu  viel  auf  einmal  beweisen.  Koch  hat  unter  den  Pädagogen  die  Ruthe 
ihre  Curtmanne,  ihre  Lobredner;  aber  ihnen  antwortet  alsbald  ein  Geist  wie 
Lavater  und  Schleiermacher.  Dies  beweist,  daß  in  der  JSeuzeit  die  Kirche 
dasjenige  Gute,  das  sie  allenthalben  zu  lehren  trachtet,  im  Menschen  wieder 
voraus  setzt,  also  auch  in  jenen  „Schwachen  und  Unmündigen,  denen  es  ge- 
offenbart ist."  Die  verwilderten  Zustände,  in  denen  wir  festsaßen,  lassen -wir 
vlns  sogar  von  Wilden  bemerken;  „man  hat  mir  erzählt,  daß  ihr  euere  Kinder 
schlaget,  das  ist  sehr  grausam,"  sagte  im  letzten  Jahrzehent  ein  Häuptling 
der  Sioux-Indianer  am  Missouri  zum  reisenden  Catlin  (Reise,  übers,  v.  Berg- 
haus 1851,  S,  331).  Wir  horchen  auf  solche  rauhe  Stimmen  der  Urwälder, 
denn  wie  würde  sonst  der  Buchhandel  mit  ihnen  auf  unsere  Leselust  zu  speculieren 
vermögen.  Dies  beweist,  daß  wir  den  eifersüchtigen  Schulstolz  des  Pedanten 
und  die  erfahrungslose  Aufgeblasenheit  der  Kationaleitelkeit  hingeben  gegen 
die  aufrichtigere  Empfindung  ächter  Scham.  Es  hat  uns  das  nationale  Be- 
wusstsein  von  der  geschichtlichen  Vergangenheit  bis  auf  die  Wissenschaft 
hierüber  gemangelt;  aber  die  wenigen  Überreste  von  Sitte  und  Zucht  alter 
Zeit  sammeln  wir  mit  tausendfacher  Emsigkeit  und  Freude,  selbst  Aufsätze 
wie  gegenwärtiger  finden  neben  dem  Denkleser  auch  ihren  bloßen  Unter- 
haltungsleser; dies  beweist,  daß  nach  und  nach  alle  Stände  wieder  sich  einigen, 
um  von  gleichem  Geiste  beseelt  der  Menschennatur  ihr  Recht  zu  lassen;  daß 
die  verschiedenartigen  Bildungsgrade  wenigstens  in  diesem  Grundsatze  nicht 
mehr  verschieden  sind.  Statt  des  flüstern  Ernstes  und  des  verzeihungslosen 
Gerichtes  ist  die  feine  Menschenfreundlichkeit  bei  uns  eingekehrt,  die  aus- 
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harrende  Sorgfalt,  welche  den  Feigenbaum  nicht  verflucht,  wenn  er  nur  eine 
einzige  Frucht  trägt,  sondern  zu  ihm  sagt,  seine  Früchte  sollen  sich  mehren. 
Liebe  und  Freude  ist  die  Hauptsumme  aller  Erziehungsweisheit.  IS  ach  La- 
vaters  Sinn  waren  Liebe  und  Freude  unzertrennlich  mit  Religion  und  Tugend. 
„Wenn  mich  Jemand  fragen  würde,  schreibt  er  einmal,  sage  mir,  was  ist 
Religion?  so  würde  ich  antworten:  Religion  ist  Freude  an  Gott  und  Allem, 
was  Gottes  ist.  Traurig  sein,  immer  seufzen  und  zittern,  gehört  nicht  zur 
Religiosität.  Evangelium,  Freudenbotschaft!  wie  wenig  kennt  dich  der,  der 
dich  eine  Freuden-törerin  nennt.  Freuen  sollst  du  dich,  o  Mensch,  das  ist 
deine  ganze  Pflicht!" 

Will  man  nun  ein  das  ganze  Volk  umfassendes  Resultat  aus  dem  hier 
Vorgetragenen  ziehen,  so  liegt  es  in  Folgendem. 

Unsere  Familien-  und  Schulzucht  geht  nicht  mehr  den  Weg  des  antiken 
Staatsdespotismus,  der  das  Kind  als  elternlos  erzog;  nicht  mehr  den  germani- 
schen Rechtsweg,  welcher  es  nur  standesgemäß  erzog;  nicht  mehr  den  asceti- 
schen  Klösterlingsweg,  der  es  mittelst  einer  künstlichen  Hölle  vor  der  wirk- 
lichen erretten  wollte;  nicht  mehr  den  poetisch-patriarchalen  Gnadenweg, 
der  den  Sträfling  nach  Herrenlaune  außer  Strafe  setzte  und  über  die  Ruthe 
springen  ließ;  nicht  mehr  den  Magisterweg,  der  es  zum  Zornbraten  und  zum 
prämienbehangenen  Monstrum  zugleich  machte.  Ist  der  Besem  abgebraucht, 
so  muß  er  auch  in  Ofen,  sagt  Lehmanns  Florilegium.  Alle  diese  Erziehungs- 
mittel sind  stumpfgekehrte  Besen,  und  man  darf  sich  nur  erinnern,  daß  dies 
unsere  eignen  Väter  unter  der  europäischen  Jugend  zuerst  empfanden,  als 
sie  auf  der  Wartburg  tragikomisch  den  Stock  verbrannten.  Und  so  wissen 
wir  selbst,  daß  sogenannte  väterlichregierte  Staaten  solche  waren,  in  denen 
die  Form  des  Gesetzes  am  meisten  vernachläßigt  werden  durfte;  wir  wissen, 
daß  väterlich  geleitete  Familien  diejenigen  sind,  welche  für  die  reinhäusliche 
Erziehung  gar  keines  Gesetzes  bedürfen,  und  wir  werden  beides  wohl  nicht 
wieder  mit  einander  verwechseln  lassen.  Ehmals  verfuhr  man  despotisch 
und  man  wurde  darüber  feig.  Heute,  so  hört  man  sagen,  erziehe  man  zu 
frei,  und  man  werde  empfindlich  und  weichlich.  Aber  unsere  raschgehende 
Zeit,  unsere  Productions-  und  Erwerbsthätigkeit,  welche  von  sich  aus  Conti- 
nente  durchsticht  und  nordische  Wüsten  cultiviert,  wird  diesen  Vorwurf  wahr- 
lich nicht  lange  gegen  die  Jugend  mit  Grund  machen  lassen.  Denn  darum 
schützt  und  nährt  der  Vater,  dazu  lehrt  die  Schule ,  daß  der  Sohn  möglichst 
ungeschlagen  durchs  Leben  komme,  unabhängig  werden,  oder  die  Arnuith 
tapfer  überwinden  lerne.  Ein  Gedenkvers  unseres  dreizehnten  Jahrhunderts 
gilt  daher  auch  unseren  Tagen  (Mone,  Anz.  1838,  506) : 

Cum  tibi  sunt  nati  ncc  opes,  tunc  artibus  illos 

Instruc,  (^uo  possint  inopem  defendere  vitani. 

AARAÜ,    SEPTEMBER  1854. 
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Es  ist  eine  jetzt  ziemlich  verbreitete  Ansicht,  daß  der  Name  der  Ger- 
manen in  keinem  Schriftsteller  vor  Cäsar  gefunden  werde.  In  den  wenigen 
auf  uns  gekommenen  Schriftstellern  der  altern  lateinischen  Litteratur,  auch 
in  den  Fragmenten  der  frühern  römischen  Historiker,  selbst  in  Ciceros  früh- 
sten Reden  und  Büchern  sucht  man  den  Germanennaraen  vergebens.  Des- 
gleichen lässt  er  sich  bei  den  Griechen  bis  aufDiodorus,  Dionysius  und  Strabo 
herunter  nicht  nachweisen.  Indessen  wäre  der  Schluß,  daß  dieser  Name  zu 
Cäsars  Zeit,  resp.  im  J.  58  v.  Chr.  entstanden  sei,  doch  ein  übereilter,  wenn 
sich  darthun  ließe,  daß  jene  litterarische  Thatsache  nur  für  die  Zerrissenheit 
der  alten  Litteratur  Zeugniss  ablege,  in  ihrer  historischen  Beweiskraft  aber 
aufgewogen  .werde  durch  mehrmaliges  Vorkommen  des  Germanennamens  bei 
frühern  Gelegenheiten.  Es  mag  daher  gestattet  sein  ,  diese  ältesten  Erwäh- 
nungen des  Wortes  Germanen  bei  nachcäsarianischen  Schriftstellern  in 
ihrer  Bedeutsamkeit  und  Zuverläßigkeit  zu  prüfen. 

Schon  zum  Jahre  391  vor  Christi  Geburt  meldet  Livius  V,  35,  daß  bald 
nach  dem  Jahr  591  vor  Chr.  mit  Beihülfe  des  Bellovesus  eine  Schaar  Ger- 
manen, mamis  Germanonmi,  über  die  Alpen  gekommen  und  in  die  Gegend 
von  Brixia  und  Verona  gezogen  sei.  Allein  schon  im  16.  Jahrhundert  hat 
Glareanus  und  haben  seitdem  fast  alle  Critiker  erkannt,  daß  in  jenem  Zu- 
sammenhang die  Cenomanen  ebenso  unentbehrlich  als  die  Germanen  unver- 
mittelt sind,  und  darum  mit  allgemeiner  Billigung  manus  Cenomanorum 
corrigiert. 

Zum  Jahr  222  erwähnt  das  capitolinische  Triumphalverzeichniss  einen 
Sieg  des  M.  Claudius  Marcellus  de  Galleis  Insuhrihus  et  German.  mit  dem 
Zusatz  duce  hostium  Virdumaro  ad  Clastidhmi  interfecto.  Daß  wir  es  hier 
nicht  mit  einem  Schreibfehler,  der  in  Cenoman.  zu  verbessern  wäre,  sondern 
mit  einer  geflissentlichen  Erweiterung  der  bisherigen  Tradition  zu  thun 
haben,  zeigt  Propertius  IV,  10,  41.  Da  erscheint  der  von  Marcellus  besiegte 
Häuptling  der  Insubrer  und  Gäsaten,  der  nach  Polybius  11,  34.  III,  48  aus 
den  Rhonegegenden  stammen  sollte,  in  belgischer  Rüstung  und  als  Anwohner 
des  Rheins,  ist  also  wie  in  den  Fasten  zum  Germanen  gemacht.  Abfassung 
des  Gedichts  und  Redaction  des  Verzeichnisses  der  Triumphe  gehören  unge- 
fähr in  die  gleiche  Zeit.  Die  Fasten  sind  aufBefehldesAugustus  aufgestellt, 
und  ihm  zu  Liebe,  vielleicht  seinen  Angaben  zufolge,  werden  hier  Germauen 
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gesetzt  worden  sein  statt  Gäsaten.  Im  Jahr  23  v.  Chr.  war  nämlich  des 
Kaisers  Nefte,  Schwiegersohn  und  muthmaßlicher  Thronfolger  M.  Marcellus 
in  der  Blüthe  seiner  Jahre  gestorben ,  und  ihm  zu  Ehren  hatten  nicht  nur 
Dichter,  wie  Vergilius  Aen,  VI,  857  ff.,  und  Propertius  III,  18.  IV,  10,  und 
Prosaiker,  wie  König  Juba,  sondern  auch  Augustus  selbst  (vgl.  Plutarchus 
Marceil.  30.  comp.  Marceil.  et  Pelop.  1.)  den  Ruhm  des  alten  Marcellus 
möglichst  hervorgehoben.  Man  mochte  sich  darin  gefallen,  schon  anderthalb 
Jahrhunderte  vor  Cäsar  die  Germanen  durch  einen  Marcellus  geschlagen 
sein  zu  lassen.  Eine  ähnliche  Fälschung  der  Consularfasten  diu'ch  Augustus 
habe  ich  im  Rhein.  Mus,  von  Ritschi  8,  365  ff.  nachgewiesen;  und  eine  ähn- 
liche Anticipation  des  Ivamens  der  Räter  durch  die  Erben  des  Munatius 
Plancus  in  meiner  Schrift  über  Munatius  Plauens,  Basel  1852.  S.  12  f. 

Zum  Jahr  218  nennt  Livius  XXI,  38  die  Seduni imd  F/fra^n  im  Wallis 
semigermanCB  gentes  in  einem  Zusammenhang,  der  nur  als  Reflexion  des  im 
augusteischen  Zeitalter  lebenden  Referenten  genommen  sein  will,  also  keines- 
wegs auf  Benützung  eines  altern  Historikers  schließen  lässt.  Ganz  ebenso 
Livius  IX,  36. 

In  der  Schlacht  am  trasimenischen  See  im  Jahr  217  sollen  nach  Fron- 
tinus  strat.  II,  6,  4  mcZ«5/(T£'rmä!>«t-ehr  tapfer  gekämpft  haben.  Da  indessen 
unmittelbar  vorher  Germani  inclusi  erwahut  sind,  so  durfte  hier  Stewechius 
unbedenklich  inclusi  Romani  bessern.  Der  umgekehrte  Schreibfehler  findet 
sich  bei  demselben  Frontinus  II,  1,  16,  wo  manche  Handschriften ^Wom^w« 
rex  Romanorum,  darbieten. 

Mit  dem  Jahr  113  beginnt  der  Cimbernkrieg.  Soviel  sich  aber  aus  Joh. 
V.  Müllers  Zusammenstellung  de  hello  Cimbrico,  Turici  1772  entnehmen 
lässt,  scheinen  die  altern  Schriftsteller  diese  furchtbaren  Feinde  Roms  eher 
Gallier  als  Germanen  genannt  zn  haben.  So  wenigstens  Cicero,  Sallustius, 
Diodorus.  Cäsars  Sprachgebrauch,  dem  zufolge  die  Cimbern  und  Teutonen 
Germanen  sind,  findet  sich  erst  bei  Strabo  und  Vellejus  und  noch  Spätem 
durchgedrungen.  Den  cimbrischen  Sclaven,  welcher  im  Jahr  88  den  Marius 
zu  Minturnä  umbringen  sollte  (Valerius  Max.  U,  10,  6),  nennen  noch  Livius, 
der  sogenannte  Aurelius  Victor  de  viris  illustribus,  Plutarchus,  Appianus 
einen  Gallier,  bloß  Vellejus  einen  Germanen.  Wenn  Posidonius  bei  Gelegen- 
heit des  Cimbernkrieges  von  den  Sitten  der  Germanen  gehandelt  haben  soll, 
so  kann  dies  seine  Richtigkeit  haben,  insofern  Po^idonius  Cäsar  scheint  über- 
lebt zu  haben,  vgl.  Posidonius  ed.  Bake  p.  141.  Müller  fragm.  bist,  graec.  3, 
251.  264.  Gar  kein  Gewicht  haben  natürlich  die  in  einer  angeblich  im  Jahr 
88  gehaltenen  Rede  des  Mithridates  bei  Justinus  XXXVHI,  4  angeführten 
Cimbri  e  Germania ;  unbrauchbar  sind  auch  zahlreiche  Anführungen  des 
Germanennamens  aus  altern  Schriftstellern  bei  Plinius,  z.  B.  aus  Pytheas, 
Nicias,  Mithridates:  Plinius  nat.  hist.  XXXVII,  2,  35 — 39.  Wenn  endlich 
die  Cimbern  bei   Plutarchus  in  Mario  24  die  Teutonen  Brüder  ä6ek(fovg 
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nannten,  so  mag  dieses  als  ein  alter  Beleg  für  die  gallische  Sitte ,  Bundes- 
genossen Brüder  zu  nennen  (vgl.  oben  Seite  50.51),  keineswegs  aber  als  Beweis 
dafür  angeführt  werden,  daß  die  Teutonen  von  den  Cimbern  Germani  ge- 
nannt worden  seien.  Eine  solche  Verwechselung  von  Germani  und  germani 
(adsXcfoi)  sollte  Marius  oder  der  gleichzeitige  Historiker  verschuldet,  Plu- 
tarchus  nicht  gemerkt  ,  Strabo  nicht  aufgeklärt  haben? 

In  der  im  Jahr  56  v.  Chr.  gehaltenen  Rede  pro  Balbo  14,  32  erwähnt 
Cicero  Bundesverträge  Germanorum,  Insubrhim,  Helvetiorum.,  lapydum, 
nonnullorum  item  ex  Gallia  barbarorum  mit  dem  römischen  Volke ,  denen 
zufolge  ein  Angehöriger  jener  Völker  nicht  habe  dürfen  in  das  römische  Bür- 
gerrecht aufgenommen  werden.  Wie  können  Germanen  undHelvetier,  die  im 
gleichen  Jahre  56  Cicero  de  prov.  consul.  13,  33  noch  gefährliche,  so  eben 
von  Cäsar  besiegte  Völker  Galliens  nennt,  mit  Rom  Staatsverträge  haben? 
wie  können  von  ihnen  nonnulli  eoc  Gallia  barbari  ausdrücklich  unterschieden 
werden?  Letzeres  etwa  darum,  Aveil  Germanen  wie  Ilelvetier  als  Eindring- 
linge in  Gallien,  nämlich  in  dem  mit  Rom  verbündeten  Gallien,  betrachtet 
und  behandelt  wurden?  Sind  die  beiden  Völker  weniger  iorJar^  als  Vocontier, 
Häduer,  Carnuten,  Arverner  u.  s.  w.  ex  Gallia?  Befremdlich  ist  auch  Inder 
Aufzählung  Ciceros  die  Mischung  cisalpinischer  und  transalpinischer  Namen 
und  die  völlige  Außerachtsetzung  des  chronologischen  Moments.  Was  die 
Helvetier  insonderheit  anlangt,  so  sieht  jene  von  Cäsar  de  b.  G.  I,  27  f.  be- 
richtete deditio  vom  Jahre  58  einem  foedus  nicht  sehr  ähnlich;  inzwischen, 
da  in  der  That  späterhin  Aventicum  eine  colonia  foederata  genannt  wird 
(vgl.  Moramsen  inscriptt.  helvet.  p.  32),  so  lässt  sich  dem  W^ortlaute  Cäsars 
unbeschadet  die  Abschließung  QmQ&  foedus  mit  den  Helvetiern  im  Jahr  58 
allenfalls  noch  verfechten.  Weit  misslicher  steht  es  um  einen  Bundesvertrag 
mit  Germanen.  Man  kann  nur  an  Ariovistus  denken,  der  schon  seit  dem  Jahr 
72  in  Gallien  stand ,  im  Jahr  62  mit  dem  benachbarten  römischen  Pro- 
consul  Verkehr  pHog  und  im  Jahr  59  auf  seinen  W'unsch  reoc  atque  amicus 
a  senatu  appellatus  est,  vgl.  Cäsar  b.  G.  I,  35.  36.-  Cornelius  Nepos  fragm. 
52  ed.  Roth.  Allein  schwerlich  hatten  diese  Beziehungen  zu  einem  foedus 
der  bezeichneten  Art  führen  können,  und  jedenfalls  wäre  dasselbe  im  Jahr 
58  durch  Cäsars  Sieg  zerrissen  worden,  also  im  Jahr  56  nicht  mehr  als  Bei- 
spiel brauchbar  gewesen.  Es  kommt  uns  daher  durchaus  erwünscht,  daß  die 
treffliche  Erfurter  Handschrift  in  der  Stelle  pro  Balbo  nicht  Germanorum, 
sondern  Genumanorum,  liest.  Hier  sind  die  Cenomani  oder,  wie  siePolybius 
nennt,  die  Gonomani  unverkennbar,  und  wir  haben  einen  Beleg  weiter  zu  der 
oben  bemerkten  Verwechslung  dieser  beiden  Völkernamen.*)    Für Helvetio- 


')  Mit  Vergnügen  bemerke  ich,  daß  in  der  so  eben  erscheinenden  zweiten  Orelliana, 
Turici  185G,  Baiter  nach  einem  Vorschlage  von  Madvig  Cenomanorum  in  den  Text  gesetzt 
bat.     Für  Helvetiorum  bietet  die  Vaiiantensammlung  nichts  dar. 
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rum  finde  ich  nur  aus  einer  Oxforder  Handschrift  die  Y ^r'mnte  Ileuleticoy^um 
angemerkt,  womit  ich  nichts  anzufangen  weiß.  Vielleicht  schrieb  Cicero 
Venetoruni. 

Zum  Jahre  74  oder  73  vor  Christi  Geburt  schilderte  Sallustius  im  drit- 
ten Buche  seiner  Historien  (Sallustius  hist.  ed.  Kritzp.  237  f.)  de  Sitten  der 
Germanen.  Was  ihn  auf  diesen  Gegenstand  führte,  wissen  wir  nicht;  vielleicht 
der  Feldzug  des  Scribonius  Curio,  welcher  von  Macedonien  aus  durch  Mösien 
zuerst  bis  an  die  Donau  vordrang  (Eutropiiis  VI,  2.  S.  Rufus  7)  und  hier 
vielleicht  mit  den  Bastarnern  in  nähere  Berührung  kam.  Sallustius  ist  auch 
einer  der  frühsten  Schriftsteller,  bei  denen  sich  die  Gleichstellung  der  Kamen 
Hister  und  Danubius  findet.  Vielleicht  gehörte  aber  auch  die  sallustianische 
Sittenschilderung  der  Germanen  in  die  Einleitung  seiner  Geschichte  des 
Sclavenkrieges. 

Kämlich  im  Sclavenkriege  des  Spartacus  in  den  Jahren  73 — 71  v. 
Chr.  scheint  mir  das  Vorkommen  der  Germanen  zu  vielseitig  bezeugt ,  als 
daß  man  die  Üblichkeit  des  ISamens  für  jene  Zeit  in  Zweifel  ziehen  dürfte. 
Zuerst  finden  wir  zum  Jahre  73  in  dem  noch  ungetheilten  Heere  der  Sclaven 
eine  Misshelligkeit  zwischen  den  Anführern  erwähnt,  Crixo  et  gentis  ekisdem 
Gallis  atque  Germanis  ohviam  ire  et  ultro  offerre  pugnam  cupienübus, 
contra  Spartaco  u.  s.  w.  (Sallustius  hist.  III.  p.  259  ed.  Kritz).  Sodann 
wird  uns  im  folgenden  Jahre  72  der  Heerhaufe  des  Crixus,  welchen  der  Consul 
Gellius  am  Berge  Garganus  in  Apulien  schlug,  bezeichnet  als  zo  FsQfiavixov, 
vßgei  xal  (fQovrjßatt  zcov  ^naQvaxsiwv  änoay^iaO^av :  Plutarchus  in  Crasso 
9.  Endlich  besiegte  im  Jahr  71  der  Prätor  Crassus  in  Lucanien  eine  Abthei- 
lung von  Sclaven,  welche  unter  Castus  und  Gannicus  stand  und  ex  Gallis 
Germanisque  constabat:  Livius  XCVII.  Frontinus  strat.  II,  5,  34.  Orosius 
V,  24.  Man  wird  sich  schwerlich  entschließen  den  Beweis  anzutreten  ,  daß 
die  drei  genannten  Schriftsteller  Sallustius,  Plutarchus,  Livius  alle  aus  der 
gleichen  Quelle  schöpften,  und  zwar  aus  einem  nachcäsarianischen  Historiker, 
der  willkürlich  zu  Galli  hinzugefügt  hatte  atque  Germani.  Ein  günstiges 
Vorurtheil  für  Livius  wie  für  Sallustius  er\\eckt  es,  daß  sie  die  Cimbern  und 
Teutonen  noch  Gallier  genannt  hatten,  für  Sallustius  insbesondre,  daß  er 
zur  Zeit  des  Sclavenkrieges  bereits  13 — 15  Jahre  alt  war.  Es  kommt  aber 
noch  als  vierte  und  älteste  Auctorität  Cäsar  hinzu,  welcher  in  einer  im  Jahr 
58  an  sein  Heer  gehaltenen  und  de  b.  G.  I,  40  mitgetheilten  Rede  ausdrück- 
lich bezeugt,  daß  man  mit  den  Germanen  etiam  nuper  in  Italia  sen'ili  tu- 
multu,  quos  tanwn  aliquid  usus  ac  disciplina  quce  a  nobis  accepissent  suble- 
varent  glücklich  fertig  geworden  sei.  Wie  konnte  Cäsar  so  sprechen ,  wenn 
der  Germanennanie  nicht  schon  einige  Consistenz  gewonnen  hatte? 

Nehmen  wir  die  bei  Cäsar  unmittelbar  darauf  folgenden  Worte  hinzu  : 
Ex  quo  iudicari  posse,  quantum  haberet  in  se  boni  constantia,  propterea 
quod  quos  aliquamdiu  inermos  sine  causa  timuisseni  hos  postca  armatos 
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ac  victores  superassent,  so  wird  die  berühmte  Stelle  des  Tacitus  a  victore 
oh  metum  (Germ,  2)  in  Verbindung  mit  der  Versicherung  Strabos  VII,  1,  2, 
daß  (r^vnam*  lateinisch  sei  und  wahre  Gallier  bedeute,   ihre  Erklärung  im 
Sclavenkriege  zu  suchen  haben. 
BASEL. 
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DE  ORTHOGRAPHIA  GERMANICA,  AC  POTIUS   SUEVICA  NOSTRATE 

IN  IHRER  BEZIEHUNG  ZUR  NEUHOCHDEUTSCHEN  SCHRIFTSPRACHE. 
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RUDOLF  VON  RAUMER. 


Die  kleine  Schrift  über  die  deutsche  Orthographie,  welche  der  bedeutende 
Philologund  Schulmann  Hieronymus  "Wolf  herausgab,  liefert  einen  nicht 
unwichtigen  Beitrag  zur  Entstehungsgeschichte  der  neuhochdeutschen  Schrift- 
sprache. Ich  habe  an  einem  anderen  Orte  zu  beweisen  gesucht ,  daß  die  kai- 
serliche Kanzlei  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Reich  die  eigentliche  Zeugungs- 
stätte der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  gewesen  sei  und  daß  Luther  sich 
dieser  schon  vorgefundenen  Reichssprache  in  seinen  Schriften  bedient  habe. 
Diese  Reichssprache  ist  schon  vor  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
für  einen  großen  Theil  Deutschlands  die  gemeinsame  Schriftsprache  und  hebt 
sich  als  solche  von  den  einzelnen  Volksmundarten  ab.  Ebenso  aber  wie  sie 
als  Schriftsprache  den  einzelnen  Volksmundarten  gegenübersteht,  bildet  sie 
andrerseits  einen  handgreiflichen  Gegensatz  gegen  die  m  i  1 1  e  1  h  o  ch  d  e  u  t  s  ch  e 
Gemeinsprache,  indem  sie  bereits  die  wesentlichsten  Züge  der  neuhochdeut- 
schen Schriftsprache  an  sich  trägt.  Wenn  wir  nun  aber  auch  jene  an  die 
Stelle  des  Mittelhochdeutschen  getretene  Reichssprache  den  einzelnen  Volks- 
mundarten entgegenstellen,  so  schließt  dies  natürlich  nicht  aus ,  daß  diese 
Reichssprache  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Reichs ,  die  sich  ihrer  be- 
dienten, immer  noch  gewisse  Besonderheiten  zeigte.  Daß  dies  etwas  ganz 
anderes  ist  als  die  Annahme,  die  Kanzleien  dieser  Reichsgebiete  hätten  sich 
der  verschiedenen  Volksmundarten  bedient,  weiß  jeder  Kenner  solcher  Fragen 
zur  Genüge.  Wenigstens  wäre  nicht  abzusehen,  wie  man  außerdem  noch  von 
einer  mittelhochdeutschen  Gemeinsprache  reden  wollte.  Wenn  nun 
Luther  sich  einerseits  der  gemeinen  deutschen  Reichssprache  bediente,  so 
that  er  es  doch  andererseits  in  der  Spielart  derselben,  die  in  seinem  thürin- 
gisch-obersächsischen Heimathlande  geschrieben  wurde;  und  hier  ist  der 
Punkt,  an  welchem  Luthers  Schriften,  an  deren  mächtiger  W^irkung  auf  den 
Geist  der  deutschen  Sprache  ohnehin  niemand  zweifelt,  auch  auf  das  Material 
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derselben  einen  wohl  nachzuweisenden  Einfluß  gehabt  haben.  Wir  reden  hier 
nicht  von  einzelnen  Wörtern,  deren  jetzt  schriftgültige  Form  Luther  gegen 
den  sonstigen  Gebrauch  durchgesetzt  hat,  wie  z.  B.  die  niederdeutsche  Form 
backen  (coquere,  torrere)  statt  des  hochdeutschen  lachen  (vgl,  den  Ar- 
tikel im  nhd.  Wörterbuch  der  Gebrüder  Grimm),  sondern  wir  meinen  die 
Verschiedenheiten,  durch  welche  sich  in  ganzen  Lautreihen  die  obersächsisch- 
lutherische  Fassung  der  Gemeinsprache  von  der  österreichisch-baierischen 
unterscheidet. 

Beides  nun,  sowohl  das  Vorhandensein  der  neuhochdeutschen  Ge- 
meinsprache ganz  abgesehen  von  Luther,  als  der  Einfluß,  den  Luthers 
Schriften  auch  auf  das  Material  dieser  Gemeinsprache  ausgeübt  haben,  lässt 
sich  an  der  kleinen  Schrift  des  Hieronymus  Wolf  deutlich  machen. 

H  i  e  r  0  n  y  m  u  s  Wolf  war  geboren  zu  Öttingen  im  nordöstlichen  Schwa- 
ben unweit  der  fränkischen  Gräuze  im  Jahr  1516;  er  gehörte  der  luthe- 
rischen Kirche  an,  machte  seine  Studien  unter  Anderem  in  Wittenberg 
unter  den  Augen  Luthers  und  Melanchthons  und  starb  im  Jahr  1580  als 
Rektor  des  lutherischen  Gymnasiums  zu  Augsburg.  Wolf  war  einer  von 
den  wenigen  gelehrten  Schulmännern  des  16.  Jahrhunderts ,  die  auch  das 
Deutsche  auf  ihren  Anstalten  nicht  vernachläßigten,  und  diesem  Streben 
verdanken  wir  die  kleine  Schrift  „de  orthographia  Germanica,  ac  potius 
Suevica  nostrate",  die  Wolf  anonym  herausgab.  Die  Ausgabe,  die  ich  vor 
mir  habe,  bildet  einen  Anhang  zu  den  „Institutionum  grammaticarum  Joanuis 
Rivii  Atthendorienis  libri  octo.  Augustac  Vindelicorum  Michael  Manger  ex- 
cudebat.  MDLXXVIIL"  Hofl'mann  (die  deutsche  Philologie  im  Grundriß 
Seite  146)  erwähnt  eine  Ausgabe  von  1556.  Wir  werden  aber  sehen,  inwie- 
fern gerade  diese  jüngere  Ausgabe  von  1578  für  den  Gegenstand,  den  wir 
hier  besprechen,  von  besonderem  Werth  ist.  Insofern  sie  nämlich  zum  Ge- 
brauch des  Augsburger  Gymnasiums  und  unter  Wolfs  eigenen  Augen  erschien, 
müssen  wir  annehmen,  daß  Wolf  auch  in  jenem  Jahr  noch  an  derselben  Auf- 
fassung festhielt  wie  zwanzig  Jahre  früher. 

Die  erste  und  wichtigste  Frage  ist  nun:  was  weiß  Wolf  von  einer  ge- 
meinsamen deutschen  Schriftsprache  und  worauf  begründet  er  sie  ?  Die  Ant- 
wort lautet:  Wolf  weiß  recht  wohl  von  einer  gemeinsamen  deutschen  Schrift- 
sprache, die  sich  von  allen  landschaftlichen  Mundarten  unterscheidet,  aber 
obwohl  ein  Lutheraner  und  in  Wittenberg  selbst  gebildet,  weiß  er  dennoch  im 
Jahr  1578,  also  zweiunddreißig  Jahre  nach  Luthers  Tode  nichts  davon  ,  daß 
Luther  der  Gründer  dieser  Schriftsprache  sei.  Vichnehr  ist  ihm  der  kai- 
serliche H  0  f  die  hauptsächlichste  Richtschnur  der  deutschen  Schriftsprache. 
Seite  595  f.  seiner  Schrift  spricht  sich  Wolf  hierüber  folgendermaßen  aus: 
ets^'i  autem  dlalecü  apud  nos  longe  pliircs  sunt  quam  apud  Ghrcecos  (iuuta- 
tur  enini  nonnihil  Germanica  lingua,  si  acutius  obserues,  ad  quartum  aut 
quintum  fere  lapidem)  ac  potius  prope  sunt  inßnitas:  et  uix  ulla  est,  quce 
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non  ab  aliis,  et  merito  quidem  alicuhi,  lyropter  quasdam  ineptias,  rideatur: 
una  tarnen  quoidam  comtnunis  lingua  est  Germanorum,  quae 
ex  Omnibus  optima  qua'que  et  minime  asper a  deligit:  eaque 
tarn  in  scribendo,  quam  loquendo  sequitur:  idque  fit  potissi- 
mum  in  aula  Caesarea:  cuias  multa  politissima  scripta  extant. 
Vulgus  autem  (id  est  homines  imperiti,  et  j^atrioi  sitae  fines  niinquam 
egressi)  et  inepte  multa  p)Tonunciat,  atque  ineptius  etiam  quam  pronunciat 
et  aliter  scribit,  multaque  commiscet  maxime  diuersa. 

Also  auf  den  kai s e r  1  i ch  e n  Hof  verweist  Wolf  noch  um  das  Jahr  1578 
vorzugsv/eise.  Aber  wie  wir  in  dieser  Stelle  das  ganz  sichere  Bewusstsein 
von  der  Einen  gemeinsamen  deutschen  Sprache  ausgedrückt  finden,  so  zeigt 
uns  eine  andere  Stelle  derselben  Schrift,  wie  schwankend  und  unsicher  dies 
Bewusstsein  nichts  destoweniger  um  jene  Zeit  noch  war.  Wir  müssen  voraus- 
schicken, daß  Wolf  für  eine  phonetische  Schreibweise  war.  Senex  demum, 
sagt  er  Seite  595,  hcec  observare  coepi  paulo  diligentius,  a  M.Fahio  Quin- 
iiliano,  rhetore  doctissimo  admonitus :  qui  libri  I.  cap.  1 2.  Ego,  inquit  (nisl 
quod  consuetudo  obtinuerit)  sie  scribendum  quidque  iudico,  quomodo  sonat. 
Hie  enim  est  usus  literarum,  ut  custodiant  voces,  et  velut  depositam,  red- 
dant  legentihus.  Itaque  id  exprimere  debent,  quod  dicturi  sumus.  Ucee  Fa- 
bius.  Die  scriptura,  sagt  Wolf  weiter  unten,  nms&e  pronunciationem  elegan- 
tem imitari.  Trotz  der  scheinbar  so  klaren  und  sicheren  Erkenntniss  über 
diese  gemeinsame  ^^rommcm^/o  elegans,  die  sich  in  der  früher  angeführten 
Stelle  ausspricht,  sagt  nun  Wolf  Seite  598 :  —  nee  impedio  quenquam,  quo- 
minus  suam  dialectum  non  uitiosam  in  scribendo  sequatur.  Scribat  Selue- 
tius  templum  Chi  Ich,  si  ita  placet:  Suevus  kirch,  JBelga  kercke,  alius 
denique  aliter,  ut  quisque  pronunciat.  Crassissima  tamen  quceque  uitia 
uitentur:  neque  scribat  Almanganus  Memmingam ,  Meamingen,  aut 
M  i  e  m  i  n  g  e  n ,  id  nonnulli  pronunciant :  nee  Norici  matrem  m  o  u  t  e  r ,  aut 
Jacobidum  g  o  u  ck  a  1  a ,  nee  Bauarus  Monacum  M  i  e  r  ch  e  n  (1.  M  i  e  n  ch  e  n  ?)  : 
nee  Suevus  summum  et  inßmum  obergost,  undergost,  ISua,  nagga 
pro  non:  nee  Wirteb er gicus  me^ii  pro  hydromelite,  nee  Auwai,  Auwai, 
pro  uce,  ouce:  uitenturque  omnia,  quce  uel  oculos,  uel  aures  elegantiores  ab- 
surditate  literarum  soniue  offendunt,  quve  inßnita  sunt.  So  scheint  also  der 
Begriff  einer  gemeinsamen  Schriftsprache  fast  ganz  wieder  beseitigt  und  an 
seine  Stelle  die  Mahnung  getreten,  nur  das  Ärgste  aus  der  Yolksmundart  zu 
meiden.  Merkwürdig  aber  bleibt  dabei,  daß  die  Beispiele  von  erlaubten  Pro- 
vincialismen  gerade  aus  den  Gebieten  genommen  sind,  die  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  sich  der  Reichssprache  erwehrten,  nämlich  aus  der  Schweiz 
und  den  Niederlanden,  während  die  zu  meidenden  crassissima  sämmtlich 
solchen  Ländern  angehören,  über  welche  die  Reichssprache  bereits  ihre  Herr- 
schaft ausbreitete.  So  schimmert  auch  hier  die  richtige  Erkenntniss  durch. 
Aber  wie  viel  klarer  und  sicherer  wird  die  Grundlage  der  neuhochdeutschen 
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Schriftsprache  mit  der  Grammatik  des  Ciajas  und  ihrem  Anschluß  an  die 
Schriften  Luthers.  Sie  erschien  in  demselben  Jahr  1578,  in  welchem  die 
uns  vorliegende  Ausgabe  der  Wolf'schen  Schrift  noch  mit  keinem  Wort  auf 
Luther  verweist. 

Wie  die  Grundlage,  so  muß  natürlich  auch  die  Erörterung  des  Einzelnen 
in  der  Orthographie  des  Hieronymus  Wolf  schwankend  werden.  Sie  verliert 
sich  in  Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Dialekte.  Vorzugsweise  findet 
der  schwäbische  Dialekt  Berücksichtigung.  Nach  der  "Überschrift  Z>eor^Äo- 
graphia  Germanica  ac  potius  Suevica  nostrate  und  der  Art,  wie  er 
(Seite  598)  jedem  gestattet,  seinem  nur  nicht  fehlerhaften  Dialekt  auch  im 
Schreiben  zu  folgen,  könnte  es  scheinen,  als  wolle  er  eigentlich  den  schwäbi- 
schen Dialekt  lehren.  Hält  man  sich  aber  andererseits  an  die  Stelle  über  die 
communis  lingua  Germanorum  (Seite  595)  und  über  den  Ausschluß  aller 
crassissima  des  schwäbischen  Dialektes,  so  sieht  man,  daß  W^olf  doch  weit 
davon  entfernt  ist,  die  schwäbische  Volksmundart  zur  Schriftsprache  erheben 
zu  wollen.  Vielmehr  wird  man  alle  diese  scheinbaren  Widersprüche  und  Un- 
klarheiten dahin  zusammenzufassen  haben,  daß  Wolf  diejenige  Spielart  der 
deutschen  Reichssprache,  der  communis  lingua  Germanorum  zu  schreiben 
lehren  will,  welche  nach  seiner  Ansicht  im  nordöstlichen  Schwaben  gelten 
sollte.  Statt  dies  aber  auch  im  Einzelnen  scharf  und  klar  durchzuführen,  be- 
gnügt er  sich,  bald  einen  Laut  als  schwäbisch  zu  bezeichnen,  bald  von  cras- 
siores  Suevi  zu  reden,  bald  zu  sagen,  ein  Laut  sei  den  meisten  oder  auch  fast 
allen  Stämmen  gemein.  Er  gibt  uns  so  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  dem 
eigenthümlichen  Zwischenzustand,  der  bei  dem  Vordringen  der  Reichssprache 
und  ihrer  theilweisen  Versetzung  mit  den  Volksmundarten  in  einzelnen  Län- 
dern sich  bildete. 

So  heißt  es  z.  B.  (Seite  604)  :  Ea  SueuicadipMhongus est, plus m^diV. 
Aliter  certe  sonat,  quam  cum  clico  der,  vnser,  etc.  dagegen  (Seite  603): 
au  alias  communis  est fere  omnibus  nationibus ,  utcum  dicimus  auff,  auß. 
Nonnulli  tarnen  abjiciunt  a,  et  dicunt  vff,  vß:  alii  mutant  m  a  crassum, 
semicluso  ore,  ut  cum  Sueui  pro  aug  dicunt  ag;  alii  in  a  subtile  et  Jüans, 
ut  Franci,  qui  dicunt  ug,  cdii  ou,  id  Heluetii  oug. 

Besondere  Beachtung  verdient  die  Behandlung  der  Laute,  in  denen 
gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  also  unmittelbar  vor  dem  Auftreten 
Luthers  die  baierisch-österreichische  Fassung  der  Laute  von  der  fränkisch- 
obersächsischen  abweicht.    Für  die  entscheidende  mittelhochdeutsche  Reihe 

t      ei       I       ü      ou 
giebt  Zarncke  (zum  Narrenschiff  Seite    274)  als   baierisch-österrei- 
chische Fassung 

ei     ai      \      au      au 
als  lo  thrin  gisch-  f rank i  seh- obe  r sächsische 

ei     ei      \      au     au. 
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Beide  Fassungen  also  weichen  in  drei  Fällen  übereinstimmend  vom 
Mittelhochdeutschen  ab,  nämlich  in  der  Umwandlung  der  mhd.  t  u  und  ou. 
Dagegen  gehen  sie  in  einem  einzigen  Fall  auseinander ,  nämlich  in  der  Be- 
handlung des  mhd.  ei,  an  dessen  Stelle  die  baierisch-österreichische  Fassung 
ai  zeigt,  die  fränkisch-obersäch  sische  ei.  Wir  haben  bereits  angeführt ,  wie 
Wolf  über  das  cm  sagt,  es  sei  communis  fere  omnihus  naiionihus.  Ganz 
ähnlich  sagt  er  vom  ei:  Ei  communis  vocalis  est  plerisque  nationibus,  ut, 
mein,  dein,  wein.  Ab  Helvetiis  et  cdiis  quibusdam  midatur  in  i  liroduc- 
tam,  min,  din,  win.  Dagegen  sagt  Wolf  vom  f«.- ai  ^s^  swmc«  cZ//>/i^/io)i- 
gus,  ut  ainer.  Herne  alii  mutant  in  ei,  einer,  alii  in  a  subtile  et  hians 
an  er:  crassiores  Suevi  ita  pronunciant,  ut  liaud  sciam  an  scribi  possit: 
fortassis  per  oa  aliquo  modo  exprimi  potest,  o  amer  (1.  oaner).  Man  sieht, 
so  weit  reicht  die  Einsicht  Wolfs,  daß  er  weiß,  au  und  ei  haben  eine  weitere 
Verbreitung  als  cd.  Daß  aber  das  letzere  nicht  eine  Suevica  diphthongus 
ist,  sondern  die  baierisch-österreichische  Fassung  des  mhd.  ei,  ist  ihm  ebenso 
entgangen,  wie  daß  das  ei  an  dessen  Stelle  nicht  bloß  eine  von  den  vielen 
Volksmundarten  ist,  die  man  wie  Wolf  thut  mit  a  =  mhd.  ei  {aner  =  mhd. 
einer)  gleichstellen  dürfte,  sondern  die  fränkisch-obersächsische  Fassung  der 
Schriftsprache. 

Die  baierisch-österreichische  Fassung  dieses  Lautes  iai  =  mhd.  ei,  da- 
gegen ei  =  mhd.  t)  stimmt  in  sehr  beachtenswerther  Weise  mit  dem  Gothi- 
schen,  und  es  liegen  hier  noch  Spuren  von  uralten  Völkermischungen  vor. 
Die  kaiserliche  Fassung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  schloß  sich  in 
diesem  Fall  der  baierisch-österreichischen  an.  Im  Laufe  der  Zeit  aber  hat 
sie  fast  in  allen  hieher  gehörigen  Wörtern  der  fränkisch-obersächsischen 
Fassung  weichen  müssen.  Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  halten  kaiser- 
liche Urkunden  noch  die  alte  Fassung  fest.  So  bietet  z.  B.  der  Vertrag  zwi- 
schen Karl  V.,  dem  Römischen  Könige  und  dem  Churfürsten  von  Branden- 
burg vom  Jahr  1541,  den  Ranke  (deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Re- 
formation 6,  337  fg.^  aus  dem  Original  mittheilt,  die  Formen  genaigt,  er- 
zeugt, ainigkait,  kain,  gemaine,  ain,  laisten  (praestare) ,  entsprechend  den 
mhd.  ei;  dagegen  ^t'?^,  sein,  vleisz,  reichstage,2)leiben,weitters,  leib  (=  mhd. 
Up) ,  iveisz  (=:  mhd.  wtse) ,  abzuweichen,  desgleichen.  Daneben  einige 
Fälle,  in  denen  mhd.  t  durch  ey  vertreten  ist:  schcyn  (mhd.  schtn) ,  cdlzeyt, 
seyn  (esse).  Dies  ey  bildet  dann  bisweilen  schon  den  Übergang  zur  Verei- 
nigung der  alten  ai  und  ei,  z.  B,  Keyser  neben  Kayser,  kayserl,  heyligen 
dreimal  neben  einmaligem  hayligen.  Endlich  hat  sich  in  einigen  Fällen  schon 
das  fränkisch-obersächsische  ei  eingeschlichen:  vereinigt,  eigentlich,  eigm^t. 
Daß  nun  mit  der  Zeit  die  kaiserliche,  österreichisch-baierische  Fassung  der 
mhd.  ei  fast  in  allen  Wörtern  durch  die  fränkisch-obersächsische  verdrängt 
Avorden  ist,  scheint  mir  vorzugsweise  eine  Wirkung  der  Luther'schen  Schrif- 
ten.   Freilich  traf  diese  Wirkung  hier  mit  einem  anderen  nicht  unwesentlichen 
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Umstand  zusammen.  Die  fränkisch-obersächsische  Fassu  g  {ei  =  mhd.  ei) 
war  ja  in  diesem  Fall  keine  andere  als  die  mittelhochdeutsche  selbst,  die 
schon  vor  mehr  als  dreihundert  Jahren  für  die  gemeindeutsche  gegolten  hatte 
und  von  den  südwestlichen  Deutschen  je  und  je  war  festgehalten  worden. 

Der  Gang,  den  die  Entstehung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache 
nahm,  war  also  der:  Eine  neuhochdeutsche  Reichssprache,  die  sich 
einerseits  vom  Mittelhochdeutschen  und  andererseits  von  den  einzelnen  Volks- 
mundarten wesentlich  unterschied,  fand  Luther  schon  vor  und  bediente  sich 
ihrer.  Aber  diese  Reichssprache  gestattete  in  einzelnen  Punkten  noch  ge- 
wisse landschaftliche  Besonderheiten. 

Auch  diese  Besonderheiten  werden  im  Laufe  des  16.  und  17.  Jahrhun- 
derts großentheils  beseitigt,  und  so  erhielt  die  deutsche  Schriftsprache  als 
eine  überall  gleiche  ihren  wesentlichen  Abschluß. 
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HERAUSGEGEBEN 

VON 

BENEDIKT   GREIFE. 


Die  Handschrift,  aus  der  ich  das  nachfolgende  Spiel  „vom  heiligen  Georg 
und  der  Königstochter  von  Lybia"  mittheile ,  befindet  sich  auf  der  k.  Kreis- 
und  Stadtbibliothek  Augsburg,  wohin  sie  erst  im  Jahre  1846  mit  der  Privat- 
bibliothek eines  angesehenen  hiesigen  Handelsherrn,  des  Georg  Walther  von 
Halder,  kam.  ') 

Ursprünglich  befand  sie  sich  in  der  Welser'schen  Bibliothek.  Von  ihren 
weiteren  Schicksalen  vermochte  ich  nichts  Käheres  zu  erfahren.  Das  aber 
ist  gewiss,  daß  ihre  Besitzer  keinen  Begriff  von  ihrem  Werthe  hatten.  Einer 
derselben  erkaufte  sie  unter  dem  sonderbaren  Titel:  „Manuscriptum  paradoxen" 
um  dritthalb  Gulden.  Auch  Zapf,  der  diese  Halder'sche  Bibliothek  und  ihre 
Schätze  genau  kannte  und  in  seiner  „Bibliotheca  Augustana"  beschrieben 
hat,  hat  sie  ignoriert  und  mit  Stillschweigen  übergangen. 

Die  Handschrift  enthält  auf  167  Blättern  in  4.  außer  diesem  Drama, 
das  die  Blätter  90  bis  135  füllt,  auch  noch  ein  „heilig  Kreutz  Spiel",  dann 
zwei  Vasnachtspiele')  „vom  König  Artus  und  seinem  Hörnlein",  und  von 


^)  Von  dieser  Bibliothek,  welche  von  dem  kürzlich  dahier  verstorbenen  Sohne  desselben 
der  Stadt  Augsburg  zum  Geschenk  gemacht  wurde,  habe  ich  Näheres  im  Vorwort  zu  dem  von 
mir  im  Jahr  1849  herausgegebenen  „Tagbuch  des  Hans  Lutz  aus  Augsburg"  mitgetheilt. 

^)  Das  heilig  Kreutz  Spiel,  so  wie  die  beiden  Vasnachtspiele  wird  der  litterar.  Verein  in 
seinen  nächsten  Publicationen  mittheilen. 
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„Meister  Aristoteles",  und  mehrere  mit  alten  Holzschnitten  gezierte  „Pi-iameln, 
Sprüche"  etc.  etc.  Sie  ist  bezeichnet:  v,  Halder'sche  Bibliothek,  Num.  952.  4. 

Der  Dichter,  der  sich  bei  Bearbeitung  dieses  Dramas  genau  au  die  Le- 
gende vom  heiligen  Georg  hielt,  hat  übrigens  den  Stoff  in  freie'ster  Weise  mit 
großem  Geschick  und  Talent  behandelt,  und  beurkundet  eine  feine  und 
gründliche  Kenntniss  der  dramatischen  Litteratur  seiner  Vorgänger.  Dies 
tritt  am  deutlichsten  im  zweiten  Theil  des  Stückes  hervor,  im  Dialoge 
zwischen  der  Jungfrau  und  dem  Ritter  Georg,  bei  dem  ihm  zweifelsohne  die 
alten  Marienklagen  vorschwebten.  Ich  trage  meinerseits  deshalb  kein  Be- 
denken, zu  behaupten,  es  möchte  sich  in  jener  Zeit  kaum  ein  dichterisches 
Product  auffinden  lassen,  Avas  diesem  Dialog  an  Einfacliheit,  Wahrheit,  Lieb- 
lichkeit und  kindlicher  Naivetät  an  die  Seite  zu  stellen  wäre.  Die  Wirkung, 
welche  die  lebendige  Aufführung  dieses  Spiels  auf  ein  kindlich  frommes  Ge- 
müth  ausgeübt  haben  muP,  lässt  sich  mehr  andeuten  und  fühlen,  als  beschreiben. 
Aber  auch  ein  flüchtiger  Leser  desselben  wird  gestehen  müssen,  besser  hätte 
der  Dichter,  dem  es  unter  anderm  auch  darum  zu  thun  war,  die  Herrlichkeit, 
den  Triumph  und  den  Sieg  der  Kirche  über  ihren  Feind  in  den  Herzen  der 
Zuhörer  zu  einer  lebendigen  Anschauung  zu  bringen,  seinen  Zweck  nicht 
erreichen  können.  Es  muß  in  der  That  auf  die  Zuhörer  einen  wunderbaren, 
erhebenden  und  begeisternden  Eindruck  gemacht  und  ungleich  mächtiger 
gewirkt  haben,  als  die  Predigt  des  begabtesten  Redners.  Man  könnte 
dies  Spiel,  was  seinen  zweiten  Theil  betrifft,  mit  vollem  Rechte  ein  Missions- 
spiel nennen  ,  und  muß  es  in  der  That  bedauern ,  daß  der  Dichter  seinen 
Namen  verschwiegen  hat.  Unserem  Schwabenlande  aber  hat  er  angehört, 
und  das  bedarf  hoffentlich  keines  Beweises ,  da  es  sprachlich  schon  auf 
dem  ersten  Blatte  klar  vor  Augen  liegt.  Daß  sich  der  Dichter  bei  aller  freien 
Bewegung  und  geistreicher  Auffassung  seines  Gegenstandes  gebunden  sah, 
genau  an  der  Legende  festzuhalten,  lag  im  Geiste  der  Zeit,  der  er  angehörte. 
Es  ergieng  ihm  hierin  ebenso,  wie  dem  mittelalterlichen  Künstler.  ]Sun  wissen 
wir  aber,  *)  daß  die  Legende  vom  heiligen  Georg  nach  verschiedenen  Ländern 
und  Zeiten  auch  verschieden  aufgefasst  und  erzählt  wurde,  und  daß  namentlich 
der  Kampf  mit  dem  Drachen  und  die  Befreiung  der  Königstochter  in  den 
ältesten  Recensionen  gar  nicht  erwähnt  M'ird. 

Es  war  mir  daher  zunächst  darum  zu  thun,  die  Quelle  ausfindig  zu 
machen,  aus  welcher  der  Dichter  den  Stoff  zu  seinem  Spiele  geschöpft  haben 
möchte. 

Diese  glaube  ich  denn  auch  in  einem  andern  Manuscripte  der  hiesigen 
k.  Kreis-  und  Stadtbibliothek  aufgefunden  zu  haben ,  und  halte  darum  eine 
Mittheilung  der  Legende  für  das  Verständniss  des  Spiels  am  Platze.  Dieses 
Manuscript,  ein  Papiercodex  in  Folio,  mit  Num.  185  bezeichnet,  aus  dem 


*)  Vergl.  Arta  Sanctorum  24.  April  Tom.  III,  101  ff. 
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Kloster  Irsee  stammend,  enthält  miter  dem  Titel:  „Das  Buch  der  Zeit" 
zunächst  auf  86  Blättern  alle  Evangelien  und  Episteln,  die  man  das  ganze 
Jahr  über  liest  und  singt.  Am  Schlüsse  Bl.  86  heißt  es :  „Hye  hat  das  buch 
ain  ende  von  der  zyt,  und  sind  all  Epistel  und  Evangelia,  als  man  sy  über 
jar  lesen  und  singen  ist  —  Und  nie,  Avan  den  sunetag  das  selb  ampt  an 
ainem  iglichen  sunetag  singet  und  liset  man  über  dieselben  gantzen  wuchen, 
so  hat  ditz  buoch  al  mickten  und  al  frietag  über  jar  niwe  epistel  und  niwe 
evangelia,  die  kain  messenbuch  hat." 

Darauf  folgen  Bl.  87  die  Episteln  und  Evangelien  der  Heiligen. 

„Hie  hebet  sich  an  die  epistel  und  al  evangelia  von  den  hayligen,  als 
man  sy  über  jar  singen  und  lesen  ist  von  ainem  iglichen  hayligen." 

Diese  beginnen  mit  der  „Epistel  an  Sant  Pauls  Kertag,  als  sant  Pauls 
bekert  ward  zuo  christelichem  glouben,"  und  umfassen  Bl.  87 — 164. 

Am  Ende  von  Bl.  164  heißt  es  : 

„Hie  hebet  sich  das  gemain  buoch  an  von  den  hayligen,  und  zum  ersten 
von  den  zwelf  boten." 

Das  endet  sich  Bl.  185  mit  den  Worten: 
„Hie  hat  ditz  buoch  ain  end.  daz  er  mit  grosser  ere 

Gotmüßvns  sine  boten  vom  himel  send,     unser  lib  und  guot  und  sele  pflelie. 

Explicit  liber  iste  anno  Dom.  MCCCCXH  feria  sexta  post  Fabiani  et  Seba- 
stiani  martyres." 

Darauf  folgen  von  derselben  Hand ,  wie  das  Vorhergehende ,  und  auf 
demselben  starken  Papier  geschrieben  die  Legenden  der  Heiligen ,  woraus 
die  so  weit  sie  hieher  gehört  am  Schluß  mitgetheilte  Legende  vom  heiligen 
Georg  entnommen  ist,  und  die  somit  auch  ums  Jahr  1412  geschrieben  sein 
muß.  *)  — 

"Wie  über  den  Dichter ,  so  ist  auch  über  die  Zeit  der  Abfassung  des 
Spiels  im  Verlauf  des  Textes  nicht  die  entfernteste  Andeutung  gegeben.  Ich 
war  lange  Zeit  geneigt,  anzunehmen,  der  Dichter  habe  bei  Abfassung  des 
Spiels  auch  darauf  Beziehung  genommen,  den  Verfall  des  Ritterthums  in  den 
handelnden  Personen  in  etwas  anzüglicher  Weise  hervorzuheben.  Die  Worte, 
die  er  S.  l79^  4  einem  der  Ritter  in  den  Mund  legt: 

„uns  war  wägor  am  ersten  gsein, 
wir  warn  all  mit  ainem  stürm 
gangen  an  den  bösen  wurm," 

lassen  allerdings  auf  eine  solche  satirische  Ncbenbezichung  schließen. 

Bei  dieser  Annahme,  wobei  der  Dichter  den  feigen  Rittern,  die  es  nicht 
wagen  dem  Drachen  entgegen  zu  gehen,  im  zweiten  Theile  seines  Stückes  den 


*)  Es  ist  sehr  zu  beklagen,  daß  ein  Theil  dieses  nicht  un-wichtigen  Manuscriptes  defect 
ist,  indem  mehrere  Blätter  desselben  gewaltsam  ausgerissen  worden  sind, 
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lieiligen  Georg  als  den  Repräsentanten  des  cäcliten  Rittertlunns  entgegenhielte, 
liegt  gewiss  der  Gedanke  nicht  fern,  der  Dichter  sei  vielleicht  durch  die  im 
Jahre  1468  von  Kaiser  Friedrich  III.  eingeführte  Einsetzung  des  Ordens  der 
Ritter  des  heiligen  Georgs  zur  Dichtung  seines  Spiels  aufgefordert  worden.  *) 

Sprachlich  und  sachlich  wird  sich  gegen  diese  Ansicht  kaum  etwas 
einwenden  lassen,  man  wird  mir  Recht  geben  müssen,  wenn  ich  aus  sprach- 
lichen Gründen  mich  zu  der  Annahme  berechtigt  glaube,  es  könne  dem  Spiel 
überhaupt  kein  höheres  Alter  vindiciert  W' erden. 

Ich  bin  aber  von  dieser  Ansicht  in  der  jüngsten  Zeit  durch  einen  eigenen 
Zufall  zurückgekommen,  und  glaube  in  Folge  dessen  Zweck,  Veranlassung 
und  Zeit  der  Abfassung  des  Spiels  sicherer  bestimmen  zu  können. 

Es  ist  nämlich  die  Rückseite  des  letzten  Blattes  des  Spiels  verklebt. 
Ich  nahm  aber  trotz  der  Verklebung  wahr ,  daß   dieselbe  beschrieben  sei. 
Nach  künstlicher  und  mühevoller  Abnahme  des  aufgeklebten  Blattes   las  ich 
nun  von  derselben  Hand,  die  das  Spiel  geschrieben,  also : 
DAS  Mcoss  DER  HEROLT  SEIN  UND  DES  TÜRGGEN     bei  nacht,  bei  tag,  auf  Wasser  und  lant. 

BANNER  TRAGEN  UND  AIN  GEMALTEN  STAB.  ^^,   -^^  ^^^^  ^^^^  ^-^  ^^.^^^   ^^j^^^j^ 

Nun  schwaigt  und  horent  fremde  mer,  das  si  ain  söllichs  nit  tond  wenden, 

der  große  dürgg  ist  komcn  her,  man  solt  die  straußrauber  pfenden 

der  Kriechenlant  gewunen  hat,  und  an  die  pära  mit  stricken  binden, 

der  ist  hie  mit  seinem  weisen  rat.  so  Heßens  auf  der  strauß  ir  sehenden, 

dem  sind  vil  großer  clag  für  komen  „lan  faucht  ain  wnldes  tier  im  w^ald, 

von  bösen  cristen  und  von  fromen.  man  fieng  die  rauber  gleich  als  bald, 

sich  clagt  der  paur  und  der  käffman.  van  man  ernstlich  nach  in  stelt. 

die  mugent  kainen  frid  nit  han  die  sach  dem  dürggen  nit  gefeit. 

Alles  Übrige  fehlt.     Die  Worte  im  zweiten  Vers : 

„Der  große  dürgg  ist  komen  her" 
w^aren  mir  lange  Zeit  räthselhaft.  Ich  konnte  mir  den  Ideenzusammenhang 
zwischen  dem  Spiel  und  dem  Bruchstück,  die  offenbar  zusammengehören, 
nicht  klar  machen,  bis  ich  kürzlich  in  einer  handschriftlichen  Chronik  unserer 
Stadtbibliothek,  die  einen  Mönch  des  Klosters  zu  St.  Ulrich  und  Afra 
(Clemens  Sender)  zum  Verftisser  hat,  zufällig  den  weitläufig  von  ihm  be- 
schriebenen Einzug  Kaiser  Friedrichs  III.  zum  Augsburger  Reichstag  im 
Jahre  1473  las,  und  zu  meinem  nicht  geringen  Erstaunen  daraus  erfuhr,  daß 
am  25.  April  dieses  Jahres  mit  Friedrich  und  seinem  Sohne  Maximilian  auch 
der  türkische  Kaiser  Zuzimus  *)  eingeritten  sei. 
Da  fiel  mir  wieder  die  Stelle  ein  : 

„Der  große  dürgg  ist  komen  her" 
her  gen  Augsburg. 

^)  Sieh  Acta  Sanctor.  Mens.  April  Tom.  III,    156  flF.,  wo  die  von  Papst  Julius  II.  darüber 
ausgefertigte  Bulle  mitgetheilt  ist. 

')  Stetten  in  seiner  Chronik  (1,  210)  sagt,  es  sei   des  türkischen  Kaisers  Mahomet  II. 
Bruder,  Calixtus  Osman.  gewesen. 
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Und  so  trage  ich  nun  kein  Bedenken,  zu  behaupten,  das  Spiel  sei  zu 
Ehren  Kaiser  Friedrichs,  der  ununterbrochen,  vom  25.  April  bis  Samstag 
vor  St.  Michelstag,  dahier  verweilte,  gedichtet  und  aufgefühi't  worden. 

Ein  feineres  Compliment  konnte  dem  Stifter  des  Georgenritterthums 
wohl  nicht  gemacht  werden,  als  von  dem  Dichter  durch  die  Vorführung 
seines  Dichterwerks  geschehen  ist.  Mau  muß  auch  in  dieser  Beziehung  den 
feinen  Tact  desselben  bewundern. 

Hatte  aber  Augsburg  um  diese  Zeit  einen  Dichter  aufzuweisen?  Ja,  und 
einen,  dem  man  auch  die  Ausführung  eines  Dramas,  und  auch  dieses  Dramas, 
wohl  zutrauen  kann;  einen  höfischen  Dichter,  der  im  Jahre  1480  und  1487 
in  zwei  Gedichten  denselben  Kaiser  Friedrich  besungen  und  hoch  gepriesen 
hat.  Er  heißt :  M.  Schüttenhelm  de  Augusta  —  so  hat  er  sich  selbst  in 
diesen  beiden  Gedichten  unterschrieben,  deren  erstes  also  beginnt: 

„Ich  gieng  durch  lust  und  auch  durch  W'unn 

an  ainem  morgen,  da  die  sunn 

her  glestet  durch  des  mayen  plüet. 

des  wardt  erfrät  als  mein  gemüet  etc.  etc. 
Diese  beiden  Gedichte  fand  ich  in  einem  Papiercodex  in  4.  auf  der 
Stadtbibliothek  zu  Meramingen.  Es  ist  ein  altes  Arzneibuch,  134  Blätter 
zählend,  nach  dessen  Inhaltsverzeichniss  diese  beiden  Gedichte  von  anderer 
Hand  und  auf  anderes  Papier  geschrieben,  angebunden  sind.  Aus  einzelnen 
Bemerkungen  in  dem  Codex  geht  hervor,  daß  er  einem  Mülich —  einem 
bekannten  Augsburger  Geschlechte  —  angehörte,  vermuthlich  einem  Bruder 
des  Hector  Mülich,  der  nach  der  Bemerkung  des  Chronisten  Clemens  Sender 
einer  der  vier  Rathsherren  war,  die  den  Himmel  trugen,  unter  welchem 
Kaiser  Friedrich  im  Jahr  1473  in  Augsburg  zum  Reichstag  einritt.  Aus 
einer  Bemerkung  in  den  Annalen  des  Achilles  Pirm.  Gassar  dürfte  dieser 
M.  Schüttenhehn  seines  Handwerks  ein  Weber  gewesen  sein.  Denn  Gassar 
berichtet  sub  anno  1505,  es  sei  in  diesem  Jahre  im  Monat  Januar  ein  Weber, 
Petrus  Schüttenhelm,  beim  Salzstadel  meuchlings  getödtet  worden,  und 
ich  vermuthe  darum  wohl  niclit  mit  Unrecht,  daß  dieser  Weber  ein  Ver- 
wandter des  Dichters  war,  und  der  Dichter  wohl  auch  einer  Weberfamilie  an- 
gehört hat.  Nebenbei  w^ill  ich  hier  bemerken,  daß  ich  aus  eben  diesem 
Grunde  zu  glauben  geneigt  bin,  daß  die  Anfänge  der  Meistersängerei  in  Augs- 
burg viel  früher  datieren,  als  man  bisher  anzunehmen  pflegte. 

Daß  die  Legende  vom  heiligen  Georg,  als  ein  für  die  Bearbeitung  eines 
Dramas  besonders  reicher  und  willkommener  Stoff,  auch  schon  früher  bear- 
beitet worden  sein  mag,  darüber  haben  wir  z.  B.  eine  Andeutung  in  Pruggers 
Feldkirch  S.  23.  Diese  Chronik  berichtet,  daß  Rudolf  von  Montfort  im 
Jahre  1380  um  das  heilige  Georgifest  zu  Feldkirch  mit  seinen  Burgern  ein 
Osterspiel  auf  dem  Kirchhof  bei  St.  Nicolaikircheu  gehalten  habe,  das  ums 
Jahr  1389  wiederholt  worden  sei. 
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Man  darf  in  dieser  Stelle  das  Wort  „Osterspiel"  nicht  wohl  urgieren 
—  denn  wurde  das  Spiel  am  Georgifest  aufgeführt,  so  kann  es  gewiss  nur  zu 
Ehren  des  heiligen  Georg  die  Georgslegende  behandelt  haben. 

In  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  aber  gehört  unser  Drama  einer  so 
frühen  Zeit  nicht  an.  Es  ist  so  abgerundet,  so  vollkommen  und  selbständig 
componiert,  daß  man  dabei  wohl  nicht  an  eine  Compilation  denken  darf,  und 
man  wn-d  annehmen  müssen,  daß  es  eine  unabhängige  freie  Dichtung  sei, 
gedichtet  zu  der  Zeit  und  zu  dem  Zweck,  den  wir  ihm  oben  angewiesen 
haben. 

Ich  lasse  indes  gerne  mit  mir  darüber  rechten,  ob  der  Dichter  des  Spiels 
gerade  ein  Augsburger  und  dieser  M.  Schüttenhelm  gewesen  sei.  —  Daß 
übrigens  die  Augsburger  Weber  sich  neben  ihrem  Handwerke  gerne  mit 
Dichten  abgaben,  geht  unter  anderem  auch  daraus  hervor,  daß  im  Jahre  1516 
em  Simprecht  KröU,  Weber  und  Burger  zu  Augsburg  sich  gleichfalls  an 
die  dichterische  Bearbeitung  der  Legende  vom  heiligen  Georg  wagte  und: 
„ain  hibschen  Spruch  von  Set.  Jürgen,  dem  heiligen  rytter  und  gar  hybsch 
und  kurtzweilig  zuo  hören"  dichtete. 

Diese  dichterische  Bearbeitung  des  S.  KröU  befindet  sich  in  der  Heidel- 
berger Bibliothek  Cod.  Germ.  Nro.  109,  wo  ich  sie  vor  zwei  Jahren  auf 
meiner  Durchreise  sah,  aber  leider  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  durchlesen  und 
abschreiben  konnte. 

Gar  zu  gerne  hätte  ich  zwischen  diesen  beiden  Bearbeitungen  eine  Ver- 
gleichung  angestellt  und  habe  mir  zu  diesem  Behufe  eine  Abschrift  erbeten, 
die  mir  aber  bis  heute  noch  nicht  zugekommen  ist. ') 

')  Aus  dieser  Handschrift  theilt  mir  Holtzmann  folgende  Stellen  mit ,  woraus  sich  ergibt, 
daß  das  Gedicht  des  S.  Kröll  ein  erzählendes  und  vom  Georgsspiel  gänzlich  verschieden  ist. 

DER  HERAUSGEBER. 

96  a.  Saut  Jörgen  leben  will  ich  lesen  wer  fir  in  rait  oder  gieng, 

umb  ain  ewigs  wesen,  mit  gruoss  er  in  vil  wol  empfieng, 

er  was  ein  rittet  guot  das  zimmet  guoten  leiten  wol. 

zuo  gott  stuond  im  sein  niuot,  wan  tugent  ain  säliger  man  haben  sol. 

er  wolt  auch  sein  diener  sein.  also  hat  sant  Jörg  tugent  vil 

er  was  ains  firsten  sun  so  fein.  als  ich  euch  ain  tail  beschaiden  will. 

er  schuof  mit  seine  rechte,  er  sprach  sein  siben  zeit  wol, 

das  hoch  edl  geschlechte  als  ain  ietlich  mensch  billich  soll 

im  unterthanig  waren.  gott  ze  lob  und  ze  eren, 

er  kund  auch  wol  gebaren  Sein  gebet  gund  sich  meren 

nach  cristenlichen  dingen,  zu  den  selben  stunden 

was  er  mocht  verbringen  zu  dienst  den  hailigen  fünf  wunden, 

gottes  dienst,  das  thet  er.  die  er  durch  in  hat  erlitten. 

er  fiiert  ain  schUt  und  ain  sper,  ainer  gnad  begund  er  in  bitten, 

da  er  zuo  seinen  tagen  kommen  was,  und  sprach :  ich  empfilch  mich  lieber  herre 

und  sölt  ir  merckcn  das,  mein 

er  ward  ein  tugenthafter  man,  in  den  hailigen  sogen  dein, 

seiger  werck  er  began.  da  dein  jünger  inne  giengen, 
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Daß  unser  Drama  nicht  oft  werde  aufgeführt  worden  sein,  vielleicht 
nur  einmal,  dem  kaiserlichen  Gast  zu  Ehren,  ist  begreiflich,  wenn  man  bedenkt, 
daß  eine  würdige  Aufführung  desselben  außer  einem  bedeutenden  und  kunst- 
geübten Personal  auch  eine  glänzende  kostspielige  Garderobe  und  viele 
andere  und  große  Vorkehrungen  voraussetzte.  — 

Der  Abdruck  folgt  genau  der  Handschrift;  doch  schien  es  angemessen, 
das  allzu  große  Schwanken  in  der  Orthographie  etwas  zu  regeln  und  die 
häufige  Consonantenverdoppelung  zu  vereinfachen.  Statt  ewch,  heivt, 
ymmer  wurde  ewc/i,  heut,  immer,  statt  hilf,  kraft,  u.  s.  w. ,  hilf,  hraft 
gesetzt.  Alles  Andre  dagegen ,  was  über  des  Dichters  Mundart  Autschluß 
und  Belehrung  geben  konnte ,  wurde  treu  bewahrt.  Der  häufige  Reim  shi : 
hin,  min:  sin  zeigt  übrigens,  daß  dem  Dichter  nur  i*,  nicht  ei  gemäß  ist. 


AIN  HÜPSCH  SPIL  VON  SANT  JÖRIGEN  UND  DES  KÜNGS  VON  LIBIA 
TOCHTER  UND  WIE  SI  ERLÖST  WARD. 


AIN  AUSSRIEFER  SO  MAN  DAS  SPILL  ANFAC 
CHEN  WILL. 

Nun  vernement  alle,  weib  und  man, 
die  fich  hie  gefaraent  han, 
die  fchweigen  ftill  und  nenient  war, 
fo  fechent  ir  gar  offenbar 
was  Georius  der  ritter  werd 
mit  gottes  hilf  begieng  auf  erd 
an  ainem  tracken,  der  was  gefant 
durch  rauch  in  des  kungs  lant 


do  dich  die  Juden  fiengen 
und  do  mit  in  ze  tisch  sassest 
und  deinen  hailigen  segen  yber  sie 

sprachest, 
da  muoss  ich  auch  inne  sein, 
des  helf  mir  ewiger  vatter  mein, 
es  geschah  ain  streit  vor  ainer  stadt, 
er  fuor  gar  hofflich  und  auch  dratt 
und  unn  auch  umbe  war  (so) 
und  kam  ann  (96  '')  der  hcrren  schar 
durch  das  recht  er  mit  im  strait 
zuo  ritter  ward  sant  Jörg  gesait 

Der  Schluß  des  Gedichtes  lautet  104  a. 

das  ein  got  in  trinitat 

der  uns  allen  erschaffen  hat, 

den  sollen  wir  lieb  haben  und  anrueffen 

ob  allen  dingen, 
so  mag  uns  niraer  misslingen. 


Libia,  das  vor  befaffen 

haiden,  die  nit  weiten  laffen 

den  ungelauben  und  erkennen  got. 

des  praucht  fi  dick  der  track  in  not. 

5   der  wurm  mit  feinem  autem  verprant 
in  Libia  das  gantze  lant : 
vich  rinder  rofs  schauf  und  fchwein 
und  auch  fil  der  kindelein: 
der  wurm  ließ  ir  kainß  genefen. 

10   des  künges  tochter  sein  speifs  folt  wefen. 

gar  weit  in  allen  landen, 

er  was  behuot  vor  schänden, 

man  bott  im  vil  der  eren 

als  man  noch  thuot  den  herren, 

mer  dann  den  knechten, 

doch  facht  er  nun  umb  das  rechten 

und  thet  das  als  ain  ritter  sol. 

es  lag  ein  würni  vor  ainem  hol, 

der  thet  so  grossen  schaden 

als  wir  noch  boren  sagen. 

was  der  würm  leüt  und  vioh  vandt, 

das  erbaiss  er  alles  ze  handt  u.  s.  w. 


so  verleicht  er  unser  im  end  ain  selig 

stunde, 
und  darin  also  in  guotcn  werde  fundc 
an  niclas  vögelin  im  Liii  jar  1516, 
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des  hubb  fich  folUch  klag  und  not, 

liintz  das  fich  doch  erparmet  got 

und  fant  Georium  in  das  lant. 

der  loft  si  von  des  teufeis  bant 

mit  der  hilf  Ihefu  Crift,  5 

der  fich  allzeit  erparmen  ift 

wer  in  umb  hilf  riefet  an, 

fei  haiden  Juden  criften  man, 

dem  will  fein  hilf  fein  berait, 

wann  er  den  tod  f'elb  für  uns  lait.  10 

DARNACH    GAND   DIE   BURGER    ZU  AINANDER 
UND  SPRICHT  DER  ERST  BURGER  ALSO 

Wond  auf,  ir  herren,  all  mit  mir ! 

groß  wunder  das  fechent  ir, 

ain  giftig  wurm  ift  in  dem  lant,  15 

mit  feinem  autem  hatt  er  verprant 

Libia  das  künigreich. 

dar  umb  woU  auf  arm  und  reich 

und  luogent,  wie  man  das  fürfech, 

das  föllicher  fchad  von  im  nit  gfchech.       20 

AIN  ANDER  BURGER  ZUG   DEN   ANDERN  BUR- 
GERN 

Das  füll  wir  tuon  an  differ  frift, 
wann  es  uns  gar  notturfl'  ift. 
lat  uns  ain  ander  beholfen  fein,  25 

das  der  wurm  nit  kom  her  ein, 
wan  fein  autem  ftiftet  not, 
.  das  wir  alle  ligen  tot. 

DER  DRITT  BÜRGER  SPRICHT  ZÜO  DEN  BUR- 
GERN 30 
Wir  mügen  die  leng  nit  hie  beftan, 
wir  füllen  zu  dem  künig  gan 
und  fagen  im  zu  difer  frift, 
das  der  track  her  komen  ift. 

DA  ANTWURT  DER  VIERT   BURGER  DEM  ER-   ^^ 
STEN,  DEM  ANDERN  UND  DEM  DRITTEN 

So  gangent  trui  oder  vier 
und  komen  bald  her  wider  fchie(r), 
und  das  auch  d'tor  nit  ftanden  on  huot, 
auf  mein  trew  das  dunkt  mich  guot.         40 

DER  KÜNG  ANTWURT    DEN    BÜRGERN  DIE    IM 
GESANT  WARN 

Ir  herren,  was  hatt  euch  gejagt  ? 

ich  fach  nie  leut  fo  gar  verzagt 

ze  gleicher  weifs,  als  ir  hie  find.  45 

wer  lafFen  mich  wunder  nimpt. 


pricht  euch  ichtz,  das  fült  ir  fagen 
und  durch  kain  not  nit  verzagen. 

DIE  HERREN  SPRECHENT  ZU  DEM  KÜNG 

Herr,  wir  warn  vor  dem  tor, 
da  funden  wir  den  tracken  vor 
giftiglich  und  ungehewr. 
böfen  schmack  unde  fewr 
lat  der  wurm  auß  feinem  mund, 
der  machet  leut  gar  ungefund, 
das  fi  fallent  in  fiechtumb  not, 
das  menger  davon  liget  tot. 
fürfecht  irs  nit  in  kurtzer  zeit, 
das  land  alles  wüft  von  im  leit. 

DER  KÜNG  ANTWURT  DEN  RITTERN 

Nun  lofent  all  mein  dienftman, 

ich  kan  hie  nit  greifen  an : 

wölt  ir,  das  euch  kain  schad  gefchech, 

fo  achtent  felb  das  man  fürfech. 

DENN  SO  KÜMPT  DER  ERST  WEPNER  DER  ZUG 
DEM  TOR  BESTELLET  IST  UND  SPRICHT  ZOO 
DEM  KÜNG  ALSO 

Herr  der  küng  lobifan, 
was  füllen  wir  nun  fachen  an  ? 
der  track  ist  ietz  an  dem  tor 
und  tuot  mengen  fturm  davor 
mit  fewr  und  giftigem  fchmack, 
das  niemant  davor  pleiben  mack. 

DA   ERSCHRACK   DER   KÜNG   UND    SPRACH 
ALSO  ZUG  DEN  RITTERN 

Owe,  das  ich  ie  ward  geporn, 
hab  ich  land  und  leut  verlorn, 
das  ich  kain  ratt  nit  finden  kan. 
was  füll  wir  alle  fauhen  an  ? 
nun  rattent  alle  fament  zuo, 
das  der  track  kain  schaden  tuo. 

DER  ERST  RITTER  ANTWURT   DEM  KÜNG  UND 
SPRICHT  ALSO 

Seit  der  wurm  ift  komen  har, 
fo  will  ich  rauten  offenbar, 
wir  machen  mit  im  aineu  fatz 
und  geben  järlich  im  ain  fchatz, 
dar  umb  er  uns  aun  not  lat. 
wer  waiß,  der  geb  ein  peffern  rat. 

DER  KÜNG  ANTWURT  DEM  ERSTEN  RITTER 

Dein  rat  mag  wol  guot  gefein, 
das  fprich  ich  auf  die  trewe  mein : 
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möcht  es  in  die  lengin  wern, 
ich  geh  es  allain  gern. 

DER  ERST  RAIT  ANTWCRT  DEM  KÜNG  ALSO 

Der  raut  dunkt  uns  alle  guot  fein. 

umb  den  fchatz  kauf  wir  fcliwein,  5 

die  geben  wir  im  alle  tag 

ze  speifs  die  weil  maus  gehaben  mag. 

DER  ANDER  RITTER  SPRICHT  ZL'OM  KtNG 

Herr  der  küng,  wie  fol  es  dann  gaun, 

fo  wir  der  fchwein  nit  mer  haun  10 

und  dem  tracken  der  fpeifs  geprift  ? 

noch  dann  hab  wir  vor  im  kain  frift. 

dar  umb  fo  raut  jeder  man, 

was  wir  dar  nach  fauhen  an. 

DER  ANDER  RADT  ANTWCRT  DEM  KÜNG  ALSO  15 

So  wir  haben  nit  mer  fchwein, 

fo  geb  wir  im  ain  fchäfelein. 

das  föUen  wir  im  alitag  geben, 

das  wir  friften  unfer  leben. 

■will  es  dann  kain  end  nit  han,  20 

fo  fol  man  im  rofs  und  rinder  lan. 

DER  FÜNFT  BURGER  SPRICHT  ZUG  IN  ALLEN 
UND  DEM  KÜNG 

Nun  hörent  alle  meinen  muot. 

fo  wir  verlieren  fich  und  guot,  25 

fo  gat  es  uns  dann  an  das  leben, 

fo  wir  nit  mer  fichs  han  zuo  geben. 

und  land  uns  tuon  als  from  leüt 

und  land  uns  retten  unfer  heüt 

und  land  uns  machen  ainen  fturm  30 

gegen  dem  böfen  giftigen  wurm. 

DA  SPRICHT  DER  KÜNG  ZUO  IN  ALLEN  IN 
ZORN 

Ir  wiffent  doch  woll  alle  fant, 

das  reich  und  arm  band  erkant,  35 

fo  der  fchwein  nit  mer  ift, 

müg  wir  dann  nit  haben  frift, 

das  man  im  dann  geb  alle  tag 

zwei  fchauf  die  weil  mans  liabcn  mag, 

will  es  dann  kain  end  nit  han,  10 

fo  foll  man  im  rofs  und  rinder  lan. 

NUN  KOMPT  DER  ANDER  WEPNER,  DER  ZUO 
DEM  TOR  BESTELLET  IST,  UND  SPRICHT  ZUO 
DEM  KÜNG  ALSO 

Herr  der  küng,  ich  lag  an  difer  frift,        45 
das  der  fcharpf  wurni  komen  ift 
und  ift  der  track  ietz  vor  dem  tor 


und  tuet  mengen  fturm  davor, 
da  er  der  fchauf  nit  enfant, 
da  hett  er  uns  gar  nach  verprant : 
von  Zorn  und  von  ungehewr 
fchluog  aus  im  das  wilde  fewr, 
das  wir  wonden  alle  fant, 
himel  und  erd  wer  veri^rant. 

DARNACH  ANTWURT    DER    KÜNG    AUS    TRAW- 
RIGEM  HERTZEN  UND  SPRICHT  ALSO 

Waffen  hewt  und  imer  me ! 

mir  tuot  der  jamer  alfo  we 

und  ewer  kummer,  der  hie  ift. 

wir  mieffen  erdenken  ainen  lift, 

das  wir  friften  unfer  leben. 

wir  füllen  im  rofs  und  rinder  geben. 

ee  er  die  verneuffet  gar. 

villeicht  fo  nement  die  götter  war, 

das  11  uns  friften  alle  fant 

und  jagen  den  tracken  auß  dem  lant. 

des  bittent  arm  unde  reich, 

das  si  über  uns  erparmen  fich. 

DER  DRITT  RITTER  ANTWURT  IN  ALLEN 

Nun  hörent  all  des  künges  man. 
rofs  und  rinder  find  vertan, 
der  track  hat  fi  gefreffen  all  zehant 
fchwein  fchauf  rinder  rofs  in  dem  lant. 
nun  findt  man  nichtzit  lebent  feit 
in  dem  lant  nun  mer  dann  leut 
das  man  im  ze  fpeis  müg  geben. 
dar  umb  fo  gült  es  unfer  leben. 

DER  KÜNG  ANTWURT  IN  ALLEN. 

Seit  ich  ewr  aller  herre  bin, 

fo  vernempt  mein  raut  und  fin. 

das  land  an  fich  ift  worden  ploß, 

fo  füll  wir  werfen  all  ain  loß 

under  alle  die  hie  sind, 

und  wen  das  riert,  der  geb  fein  kind 

dem  wurm  ze  fpeifs  für  das  tor. 

und  dem  gepot  fei  niemant  vor. 

wie  wol  ich  ewer  herre  fei, 

des  gepots  fol  ich  nit  werden  frei 

und  darf  niemant  da  wider  ftreben 

hat  er  nit  kind,  fo  niuoß  er  geben 

fein  weih  oder  fich  felber  dar. 

luog  menklich,  wie  es  umb  in  gefar. 

DER  DRITT  WÄPPNER. 

Ilürcnt  alle  die  hie  sind. 
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wir  haben  weder  rofs  noch  rind 

und  hören  den  w'urm  in  dem  tal. 

da  lat  er  mengen  groffen  fchal, 

er  gat  her  gegen  dem  tor. 

vindet  er  nit  fpeifs  davor, 

er  verprennet  alt  und  jung 

und  auch  die  ftat  bis  in  den  grund. 

DER  KLXG  SPRICHT  ZUG  IN  ALLEN 

Owe,  wie  fol  es  uns  ergani 

ir  götter,  wölt  ir  uns  verderben  lan 

baide  an  leib  und  an  leben  ? 

mieffen  wir  ze  fpeifs  geben 

dem  wurm  für  das  tor  unfere  kind  ? 

wol  auf  alle  die  hie  find 

und  werfen  gemainklich  alle: 

auf  wien  das  loß  gefalle, 

der  geb  fein  kint  bald  dahin. 

hat  er  heut  den  ungewin, 

ift  es  villeicht  ains  andern  morn, 

das  füll  wir  lalfen  one  zorn. 

DER  KtNG  ANTWURT 

Davor  füllen  unfer  götter  fein, 
das  im  nit  ward  die  tochter  mein 
dem  giftigen  wurm  ze  speifs  geben  : 
ich  verleur  e  felb  mein  leben. 


NUN  WELLEN!  SI  UMB  AIN  LOSS  WERFEN  UND 
SPRICHT  DER  VIERT    RITTER  ZÜO  DEM   KÜNG 
ALSO 

Herr  der  küng,  nun  fahent  an, 

wann  ir  es  felb  gemachet  han :  30 

werfent  das  los  mit  uns  da  hin. 

wes  dann  werd  der  ungewin 

auf  wien  das  loß  gefallen  ift, 

der  geb  bald  in  kurzer  frift 

dem  tracken  ze  fpeifs  für  das  tor,  35 

den  fol  niemand  befchirmen  da  vor. 

ALSO  WERFENS  MIT  DEM  LOS  SUND  VERLUIRT 
DER  DRITT  BÜRGER.   SO  SPRICHT  SEIN  NACH- 
GEPALR  DER  DRITT  RaTGEB  ZUO  IM. 

Nachpaur,  nun  la  dirs  wefen  zorn.  40 

mit  dem  loß  haftu  verlorn, 

ze  fpeifs  dein  kind  dem  tracken  geben, 

da  mit  wir  beut  friften  unßer  leben. 

biß  morn  lo  werf  wir  aber  all  : 

auf  wien  dann  das  loß  gefall  45 

der  muoß  fein  kind  auf  der  ftet 

dem  tracken  geben  oun  widerred. 


DER  DRITT  BÜRGER  SCHREIT  DER  DAS  LOSS 
VERLORN  HETT. 

Owe,  das  ich  ie  ward  geporn ! 
fol  mein  kind  alfo  fein  verlorn 
5   mit  loß  dem  tracken  zuo  einer  fpeifs! 
ratent  all,  ob  ich  in  kainer  weifs 
meim  kind  raüg  helfen  auß  der  not 
mit  guot  und  löfen  von  dem  tot. 

DER   ANDER   RITTER   ANTWURT 

10  Dein  guot  als  nit  verfauhen  kan, 
dein  kind  well  wir  von  dir  han 
und  dem  tracken  zuo  ainer  fpeifs  geben 
und  difen  tag  friften  unfer  leben. 

DENN  so  GAÜND  SI  MIT  DEM  BÜRGER  HAIM 
15    UND  WÖLLENT  DAS  KIND  HOLEN;  SO  SPRICHT 
DAS  KIND  ZÜO  DEM  VATER  ALSO 

Owe,  liebes  vätterlein, 
warumb  ift  betriebt  das  hertze  dein? 
von  meinen  wegen,  das  brief  ich  wol, 
20   dar  umb  dein  hertz  ift  jamers  vol. 

DER    VATTER  SPRICHT   ZCOM   KIND 

Sich,  kind,  meinen  kommer  groß, 
ich  han  verloren  mit  dem  loß, 
das  du  des  tracken  fpeifs  muoft  fein. 
25   das  klag  ich  dir,  liebes  kinde  mein. 

DENN     SO     BRINGENT    SIE    DEM    WURM    DAS 
KIND,    SO  SCHREIT  ES  VON  LAUTER  STIM  ALSO 

Nun  mieß  es  die  götter  erparmen, 
das  under  reichen  und  auch  armen 
unfer  ungefell  ift  gewefen  fo  groß, 
das  ich  muoß  sterben  durch  das  loß. 

ALSO   BRINGENT  SI  DEM    TRACKEN  DAS  KIND, 
DARNACH  so  KCMPT  DER  DRITT  WÄPNER  UND 
SPRICHT  ALSO  ZUO   DEM  KÜNG. 

Herr  der  küng,  band  ir  nit  vernomen, 
das  der  track  ift  aber  komen 
und  hat  ietz  getaun  fo  groß  we, 
das  wir  nit  mügen  pleiben  me. 
ietz  an  diefer  frift  und  ftund 
leit  menger  tod  und  ift  wund, 
wenn  uns  fliehen  tett  gar  not, 
luogent  bald  und  gcnd  uns  rat 
und  gend  im  die  fpeifs  da  hin, 
oder  er  komi^t  in  die  ftat  herein. 

so   HAIST  DER   KtNG    DIE   LECT    HER     GAÜN 
UND   SPRICHT   ALSO 

Secht  an,  ir  lieben  frainde  mein, 
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wir  •werfen  ietz  das  loß  da  hin 

baide  frawen  unde  man, 

und  wien  das  loß  rieret  an, 

der  gebe  das  kinde  fein 

dem  tracken  zuo  ainer  fpeifs  dahin.  5 

NUN   WERFENT     SI  ABER    MIT  DEM  LOS,   SO 
VERLUIRT   DER  VIERT  RITTER   UND   SPRICHT 
ZUO    IM   DER   ERST    BüRGEa    ALSO 

Mit  loß  hab  wir  euch  gewannen  an. 

wie  wol  ir  feit  ain  edel  man,  10 

fo  fpeifsent  den  tracken  difen  tag, 

davor  euch  nichtz  befchirmen  mag, 

wann  ficherlichen  es  muß  fein. 

mein  pruoder  gab  gefter  auch  das  fein. 

DER   VIERT    RITTER    ANTWURT,   DER    VER-     15 
LORN   HEXT. 

Sol  ich  mit  loß  han  verlorn 

meinen  fun  den  ain  geporn 

und  den  dem  tracken  gen  ze  fpeifs? 

ich  lept  es  mit  euch  in  fölher  weifs,  20 

das  menger  den  tod  von  mir  kür, 

ee  ich  mein  kind  alfo  verlür. 

so  SRICHT  DER  DRIT  RAUTGEB  ZUO  DEM 
VIERDEN  RITTER,  DER  VERLORN  HETT,  ALSO 

Herr,  wölt  ir  uns  den  knaben  nit  lan,      25 

fo  wollen  wir  in  felber  han 

und  dem  tracken  fein  fpeifs  geben 

und  heut  friften  unfer  leben. 

das  feien  wir  zerat  worden  all, 

gott  geh,  wie  es  euch  gefall.  30 

so   LAFFENT    SI    DANN    IN    DAS   HAUS     UND 
SPRICHT   DER  VIERT  RAUTGEB  ZUO   DES  RIT- 
TERS FRAWEN,  DER  VERLORN  HETT ,  ALSO 


Fraw,  gend  uns  den  knaben  fchier, 

nach  dem  find  gefendet  wir  vier,  35 

oder  wir  wollen  felber  heben 

und  dem  tracken  fein  fpeifse  geben, 

das  er  der  ftatt  huit  gebe  frift, 

feit  das  los  auf  in  gefallen  ift. 

DA   ANTWURT  DIE  FRAW  ERSCHROCKENLICH    40 
ALSO 

0  was  herter  wort  treibt  ir  ? 

ich  fol  eu  den  knaben  geben  fchier 

mein  ainigen  fun  den  wol  geporn  ? 

hat  er  es  mit  dem  los  verlorn,  45 

lieh  mieft  ee  fcheidcu  leib  und  leben 

ee  ich  mein  kind  dem  tracken  wölt  geben. 


SO  NEMENT  SI  DAS  KIND  MIT  GEWALT  UND   SO 
SCHREIT    DAS   KIND   MIT  LAUTER    STIM  ALSO 

Owe  owe  huit  mir  armen  ! 

lieben  leüt,  land  euch  erparmen 

mein  fchönen  leib,  mein  junges  leben, 

das  ich  dem  tracken  pin  ergeben 

und  für  euch  alle  leid  den  tot. 

ach  vatter  und  muoter,  nun  gefegen  euch 

got, 
und  alle  die  da  hie  stand 
den  jamer  euch  erbarmen  land. 

DENN   so    SCHREIT   DIE  MUOTER  MIT  LAUTER 
STIM  NACH   IREM   KLND   ALSO 

Owe,  das  ich  ie  ward  geporn ! 
nun  fich  ich,  das  ich  han  verlorn 
den  wolgeporuen  funen  mein, 
man  viert  in  ietzo  auch  da  hin, 
fein  mag  nimer  werden  rat, 
feit  in  das  los  verlorn  hat. 
groß  laid  ich  an  meinem  hertzen  han. 
ach  werden  herren  lobefan, 
laffent  mich  für  den  fune  mein 
des  griraen  tracken  fpeife  fein, 

DENN  so  KERT  DER  ERST  RATGEB  ZUO  DER 
FRAWEN  UND  SPRICHT 

Edle  frawe  hochgeiJorn, 

feid  ir  band  ewrn  fun  verlorn, 

dar  umb  pleibt  hie,  das  ift  mein  rat, 

biß  euch  ewr  groffes  laid  vergat. 

NUN  FORDERT  DER  KÜNG  DAS  VOLK  ABER 
ZUO  DEM  LOSS  UND  SPRICHT  ALSO 

Get  herein,  ir  lieben  frainde  mein, 

wir  werfen  aber  mit  dem  los  dahin 

baide  frawen  unde  man. 

und  wien  das  los  rieret  an, 

der  gebe  das  kind  fein 

dem  tracken  zuo  ainer  fpeifs  da  hin. 

so  WERFENT  SI  ABER  MIT  DEM  LOS  UND  VER- 
LUIRT ABER  DER  VIERT  RITTER,  DER  VOR  MIT 
DEM  LOS  ERST  VERLORN  HETT,   UND  SPRICHT 
DER   DRITT  BUR(iER  ZUO   IM  ALSO. 

Ich  klagen  deinen  komer  groß, 

das  du  aber  verlorn  haft  mit  dem  loß. 

was  haft  oder  was  wilt  heben 

für  dich  dem  tracken  ze  fpeifs  geben  ? 

mich  erparmet  die  fchwiger  dein, 

ob  ii  des  tracken  fpeifs  muoß  fein. 
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DENN    SO      ANTWÜRT     DER    VIERT     RITTER, 
DER  DA  VERLORN  HETT ,  UND  SPRICHT  ALSO 

Owe,  das  mir  alle  zeit 

des  lofes  ungefell  auf  leit ! 

icli  hau  zwuo  töchter  und  ain  knaben        5 

gen  in  des  tracken  fchlund  vergraben, 

ich  lian  nit  kindes,  denn  das  mein  weib 

ungeporn  tregt  in  dem  leib, 

das  ich  kan  dem  tracken  geben, 

das  ift  ungeporn  zuo  föllichem  leben.       ^0 

des  füllent  ir  mir  geben  frift. 

bis  das  kind  geporen  ift, 

fo  will  ich  ficher  tuen  behend, 

wes  ir  da  nit  entperen  Avend. 

gib  ich  mein  fchwanger  weib  dar,  ^5 

fo  verluir  ich  kind  und  muoter  gar. 

das  land  euch  erparmen  groß. 

folt  ich  verliern  zwei  mit  loß  ? 

DENN  so  KLAGT  IN  DER  KING  UND  SPRICHT  ALSO 

Dein  klag  erparmet  mich,  gefelle  mein.  20 
wolt  es  meiner  burger  wille  fein, 
du  mieft  das  hernach  genieffen  wol : 
des  nächften  man  dich  erlaffen  fol 
mit  uns  ze  werfen  das  nächfte  loß. 
CS  ift  pillich,  das  dein  konier  groß  23 

unib  dein  fchwanger  weib  und  kind, 
die  noch  in  der  götter  gewalt  find. 
•  die  mügent  in  noch  fteure  geben 
ze  fterben,  genefen  oder  leben, 
was  fi  wöllent,  das  befchicht.  30 

mein  lieber  gefell,  du  folt  uns  nicht 
fürbas  faumen,  das  kain  fchlag 
von  dem  tracken  komen  mag. 
des  gib  im  bald  hinaus  dein  weib 
ze  fpeifs  für  dein  felbes  leib.  35 

DENN   so  SCHREIT  DER  VIERT  RITTER  ,    DER 
VERLORN    HETT,     ABER    MIT    LAUTER     STIM 
UND  SPRICHT  ALSO 

Owe,  das  ich  ie  ward  geporn  ! 

alfo  war  weib  und  kind  verlorn.  40 

fpeift  ich  den  wurm  mit  meinem  leib, 

fo  bclib  mir  lebent  kind  und  weib. 

macht  ich  mich  Hcher  daran  gelan, 

das  mir  das  nächft  los  folt  für  gan, 

fo  weit  ichs  wegen  defter  ringer  45 

und  nach  dem  los  euch  verpringen. 


DENN    so    GAND    SI   MIT  DEM  MAN  HAIN  UND 
WÖLLENT  DIE  FRAWEN  HOLEN.     SO  SPRICHT 
DER  MAN  zuo  DER  FRAWEN  ALSO 

,  Owe,  owe,  liebe  frawe,  mein  zart, 
nie  kain  man  fo  bekümert  wart 
als  ich  durch  dich  in  kumer  gros, 
dich  hat  genomen  mit  dem  los, 
das  du  des  wurras  fpeifs  folt  fein, 
da  leit  kain  troft  an  difer  l^ein, 
wann  das  gepeut  der  herre  mein, 
vil  liebes  weib,  wann  es  rauos  fein. 

so  ANTWÜRT  IM  DIE  FRAW  UND   SPRICHT   ALSO 

Owe  mir  kranken  weib  vil  armen ! 
will  es  den  küng  noch  nit  erparmen, 
das  ich  pin  ain  fchwangers  weib 
und  trag  ain  kind  in  meinem  leib 
das  mängclich  wol  zuo  fchawen  ift. 
nun  bat  ich  gern  umb  ain  frift 
durch  alle  frawen  mir  genedig  ze  wefen, 
bis  ich  meins  kindes  möcht  genefen, 
ich  verklagte  bas  mein  felbes  tot, 
belib  mein  aingeporns  kind  oun  not. 
nun  bedenkt  all  frawen,  die  hie  find, 
Avelhe  ie  band  getragen  kind: 
füllend  zwai  menfch  durch  ain  loß 
verdampnet  fein  in  pein  fo  groß  ? 
land  mich  und  mein  ungeporns  kind 
erparmen  alle  die  hie  find. 

ALSO  FUORT  MAN  SI  DAHIN  UND  ENMORNES 
FRUO  SO  LAFFT  DER  VIERT  WÄPNER,  DER 
DA  WAS  BEI  DEM  TOR,  UND   SPRICHT  ALSO 

Herr  der  küng,  der  track  ift  ietz  komen, 

der  uns  die  lüt  hat  genomen 

mit  fewr  und  pitterlichem  fchmack. 

ich  furcht,  das  der  giftig  track 

uns  all  woll  ertöten. 

ich  kam  nie  zuo  fölhen  nöten. 

DER  KÜNG  ANTWÜRT  DER  GEMAIN 

Gand  her,  ir  herren  all  geraain, 
reich  arm  groß  unde  klain. 
die  frawen,  die  nit  haben  man, 
die  werfen  das  los  mit  uns  an 
und  latt  ewr  winckelmelfen  fein : 
ficher  es  mag  nit  anderft  gfein. 
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DENN  SO  WERFENS  MIT  DEM   LOS.     SO  SICHT 
DER  KCNG,  das  er  SELB  \'ERLORN  HAT ,    SO 
SCHREIT  ER  VON  LACTER  STLM  ALSO 

Owe  owe  der  fchwären  pein ! 

ich  lieh  wol  auf  die  trewe  mein,  5 

das  auf  mich  ift  gefallen 

das  los  für  euch  allen. 

das  ift  ain  jamer  und  ain  not, 

muoß  ich  mein  kind  geben  in  den  tot. 

die  fchön  Elya  ift  fi  genant.  10 

nement  hin  bürg  ftett  und  lant, 

das  füll  alles  ewr  aigen  fein, 

laund  leben  nu  die  tochter  mein. 

SO  ANTWURT  DER  VIERT  RITTER ,  DER  WEIB 
UND  KIND  VERLORN  HETT,  UND  SPRICHT  ZUO  13 
DEM  KÜNG  ALSO 

Herr  der  küng,  war  all  dis  weit  mein, 

die  ließ  ich  ee  verlorn  fein 

für  mein  frawen  und  meine  kind, 

die  dem  tracken  worden  find.  20 

behebent  euch  bürg  ftet  und  land 

und  tuond  als  wir  getan  band. 

das  raut  ich  auf  die  trewe  mein, 

wann  unfsere  kind  find  gar  da  hin. 

die  haben  wir  dem  tracken  geben,  25 

das  wir  friften  unfser  leben. 

darumb  tuond  als  wir  haben  getan, 

oder  es  wird  euch  an  das  leben  gan. 

DER  ANDER  BURGER  SPRICHT  ZUO  DEM  KÜNG 

ALSO  30 

Nain,  kung,  wir  feien  verfluocht  gewesen, 
unfer  kind  mocht  kains  genefen  : 
wölhes  traff  das  los  das  muoft  geben 
dem  wurm  zuo  fpeifs  leib  und  leben, 
das  los,  das  ir  band  felbs  getan,  35 

das  muoß  an  euch  auch  für  fich  gan. 

DER  KÜNG  ANTWURT  IN  ALLEN  ALSO 

Ir  herren,  ich  will  eü  die  warhaitfagen, 

das  fült  ir  mir  getagen. 

ich  hab  mich  ains  guoten  bedacht,  40 

fo  muoß  es  werden  volbracht ; 

feit  es  nit  anderft  mag  gefein, 

fo  will  ich  für  die  tochter  mein 

geben  ain  altes  kamerweib, 

die  ift  gelegen  lange  zeit  45 

lam  und  dar  zuo  ungefunt : 

die  pringt  man  her  in  kurzer  ftunt. 

OBBMAKU. 


DA  ANTWURT  DES  KÜNGS  KNECHT  DEM  KtNG 
UND    SPRICHT  ALSO 

Hochgeporner  fürft  und  lierr, 
ich  fol  fi  bald  bringen  her, 
das  Elya  kom  von  differ  not 
und  werd  erlöft  von  dem  pitern  tot. 

DER  KNECHT  KOMPT  ZUO  DEM  ALTEN  WEIB 
UND  SPRICHT  ALSO 

Gere,  Gere,  wol  auf  zehant ! 

der  küng  hatt  mich  nach  dir  gefant, 

das  du  des  tracken  fpeifs  folt  wefen, 

das  Elya  müg  genefen, 

des  küngs  dochter  hochgeporn, 

die  mit  dem  loß  ift  verlorn. 

des  will  er  die  frainde  dein 

nach  deinem  tod  allzeit  erend  fein. 

DAS  ALT  WEIB  ANTWURT  DEM  KNECHT  ALSQ 

Du  folt  mich  ungefüret  lan , 
ich  mag  auf  meinen  fieffen  gan. 
der  fiechtum  ift  hin,  ich  pin  genefen, 
des  tracken  fpeifs  will  ich  nit  wefen. 

DAS  ALT  WEIB  KOMPT    ZUO    DEM   KÜNG   UND 
SPRICHT  ALSO 

Herr,  die  red  fünd  ir  laun  fein, 
die  vier  höchften  gotte  mein 
hand  mir  geben  an  difer  ftund, 
das  ich  gang  und  pin  gefund. 
wend  ir  das  los  nit  enpern, 
fo  fpil  ich  felber  mit  eü  gern. 

DER  KÜNG  ANTWURT  DEM  ALTEN   WEIB    UND 
SPRICHT  ALSO 

Gera,  ich  hett  nach  dir  gefant, 
das  du  mir  lieffeft  ain  köftlich  pfant 
und  für  Elya  die  tochter  mein 
des  tracken  fpeifs  folteft  fein, 
darumb  wolt  ich  dein  fraind  auf  erd 
imer  haben  lieb  und  werd. 
fo  hatt  dir  der  tiefel  gcfunthait  geben, 
der  muoß  dir  nemen  leib  und  leben ! 

so  IST  DANN  BALD  AIN  TIEFEL  HIE  UND  NIMPT 
DAS  ALT  WEIB  UNI)  SPRICHT  ALSO 

Wol  hin,  du  folt  nit  lenger  leben, 
von  dem  küng  bift  uns  ergeben, 
du  alte  böfe  zaubrerin. 
dein  leib  hat  die  tage  fein 
fo  manig  übel  auf  erd  getan, 
des  wöU  wir  leib  und  leben  han, 
12 
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in  der  hell  erpieten  wol, 

als  man  ainer  kupplerin  tuon  fol. 

DEXN  so  SCHREIT  DAS  ALT  WEIB  MIT  LAl'TER 
STIM  ALSO 

Owe,  nu  liatt  das  leben  mein  5 

mit  kupplen  verdient  der  helle  pein. 
owe,  das  menge  daran  nit  ficht, 
wie  mir  unib  zaubrei  ietz  gefchicht. 

DENN  SO  LAUFT  DER  VIERT  WÄPNER  HER,  DER 
DES  TORS  HIETT,  UND  SPRICHT  ZUO  DEM  KING  10 

Herr  der  king,  faumpt  uns  nit  lang, 

der  wurm  tuet  uns  groß  getrang 

an  der  maur  und  an  dem  tor. 

hebent  im  fein  fpeifs  nit  vor, 

gend  im  das  kamerweib  hin  aufs  15 

oder  wir  prechen  euch  in  ewr  haufs. 

DENN    SO    PITT     DER    KÜNG    DAS  VOLK  UND 
SPRICHT  ALSO 

Ich  i^itt  eü,  ir  herren  all  gemain, 

reich  und  arm,  groß  und  klain,  20 

das  ir  mir  gebent  aincn  tag, 

biß  ich  mich  gedenken  mag, 

was  ich  nun  fol  fauhen  an, 

das  euch  doch  genueg  daran. 

DER  SECHST  BURGER  SPRICHT  ZUO  DEM  KÜNG  25 
ALSO 

Wir  mügen  kainen  tag  mer  geben. 

wend  ir  friften  ewr  leben, 

fo  tuond  als  wir  getan  han 

und  land  ewr  pott  für  fich  gan,  30 

oder  wir  pringen  euch  in  not 

und  in  den  pitterlichen  tot. 

DER    K.ÜNS     ANTWURT  UND  SPRICHT    ZUO    IN 
ALLEN 

Ir  herren,  ir  lieben  purger  mein,  35 

ir  füUent  mir  genedig  fein, 

des  bitt  ich  eü  alle  fant, 

ich  will  euch  geben  pürg  und  laut. 

das  fol  als  ewr  aigen  fein 

für  Elya  die  tochter  mein  40 

<r 
DER  FÜNFT  BURGER  ANTWURT  DEM  KÜNG 

ALSO 

Die  fraind,  die  wir  verlorn  hand, 

die  mag  gehelfen  nit  ewr  land, 

wann  lebte  niemant  auf  erde  me.  45 

uns  war  befchechen  nit  fo  we. 

er  greif  ie  den  nechften  an 


umb  die  fpeifs,  die  er  muoß  han, 
als  uns  denn  ift  worden  fchein. 
uns  war  weger  zuom  crften  gefein, 
wir  warn  gemainclich  mit  aim  fturm 
gangen  an  den  giftigen  wurm. 

DER  KÜNG  SPRICHT  ZUO  DEN  RITTERN  ALSO 

Ir  graufen,  freien,  mein  dienftman, 
laund  euch  mein  laid  ze  hertzen  gan. 
wend  ir  mir  beholfen  fein, 
ich  gib  euch  des  die  trewe  mein, 
das  ich  will  fein  der  erfte  man, 
der  den  wurm  fol  greifen  an. 

DER  VIERT  BURGER  ANTWURT  DEM  KÜNG  ALSO 

An  dem  rat  will  ich  nit  fein, 

das  wir  beftanden  in, 

wann  der  wurm  ift  eitel  hörn. 

wir  müeften  alle  fein  verlorn, 

wann  er  ift  ungehewr 

mit  gifftig-em  fchmack  und  fewr 

gat  dem  wurm  aus  dem  mund, 

das  fech  wir  wol  zuo  aller  ftund. 

DER  ERST  RITTER  ANTWURT  DEM  KÜNG  ALSO 

Herr  der  küng,  wir  mügen  nit  beftan. 

ewr  gepot  fol  für  sich  gan, 

das  ir  felber  hand  gemacht, 

das  fol  an  euch  felber  werden  volbracht 

an  ewer  tochter  Eley. 

ich  han  verlorn  prueder  drei, 

dar  zuo  mein  frawen  und  zwai  kind, 

die  mit  los  dem  tracken  worden  find. 

DER  KÜNG  ANTWURT  DEM  VOLK  ALSO 

Ir  herren,  ich  fprich  bei  meiner  acht, 
ich  han  das  los  durch  guot  gemacht, 
feid  es  auf  mich  gefallen  ift, 
fo  nement  ietz  an  difer  frift 
alles  das  ich  ie  gewan 
und  land  mein  tochter  ficher  gan. 
ich  will  euch  ewigclichen  geben 
mein  reichtum,  mein  küncklich  leben, 
mein  zepter  xind  darzuo  mein  krön 
und  will  hie  pei  euch  bettlen  gan 
als  ain  ander  arm  man, 
der  kein  prot  nie  gewan. 

DER  ANDER  BURGER  ANTWURT  DEM  KÜNG 
UND  SPRICHT 

Herr  der  küng,  hand  felbs  ewr  krön 
und  tuont  als  w^ir  hand  getan. 
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wir  haben  geben  unfer  kind, 

der  doch  laider  nit  mer  find, 

dar  zuo  rinder  roß  und  fchwein. 

uns  war  weger  am  erften  g'fein, 

wir  warn  all  mit  ainem  fturm  5 

gangen  an  den  böfen  wurm. 

DER  KING  ANTWÜRT  ABER  UND  SPRICHT  ZCO 
DEM  VOLK  ALSO 

Ich  will  euch  herren  all  sant  bitten 

gar  mit  tugentlichem  sitten,  1q 

das  ir  mir  acht  tag  wellent  geben, 

das  mein  tochter  Elya  müg  leben, 

das  ich  meim  kind  gewinn  die  frift, 

feit  feines  lebens  nit  mer  ift. 

DER  ERST  BURGER  ANTWURT  DEM  KÜNG  ALSO  15 

Wölt  ir  kains  tages  rae  begern, 
fo  wollen  wir  euch  gewern. 
ewer  gepott  uns  komerlichen  ftat, 
wie  es  uns  an  das  left  gat. 

DER  ERST  WÄPNER  LAFFT  VON  DEM  TOR  UND  20 
SPRICHT  ZCO  DEM  KÜNG 

Herr  der  küng,  ain  ende  hat. 

der  wurm  ftattigclichen  umb  gat 

und  will  uns  all  ertöten. 

des  helfent  uns  auß  nöten  25 

und  friftent  uns  unfser  leben, 

wir  haben  unfere  kind  auch  dar  geben. 

DER  KCNG  ANTWURT  DEM  VOLK  UND  SCHREIT 
MIT  LAUTER  STIM. 

Ach  nu  muoß  es  laider  fein !  30 

gang  her,  vil  liebe  tochter  mein, 

du  folt  dich  zieren  fchon, 

fetz  auf  mein  künkliche  krön 

und  zier  deinen  leib  gemain 

mit  gold  und  auch  mit  edlem  g'ftaiii.        35 

ich  wont,  du  folteft  lenger  leben, 

und  wollt  dich  ainem  küng  haun  geben. 

dein  hochzeit  war  freilich  gefein, 

mit  mengem  edlen  geftain  fein 

weit  ich  gezieret  haun  mein  haufs :  40 

nun  ift  mein  fräud  laider  aufs. 

DIE  KCNGIN  ANTWURT  DEM  KÜNG  UND  SPRICHT 
ALSO 

Owe,  herr,  was  red  ift  difs  ? 

das  ich  doch  wond,  ich  war  gewifs,  45 

das  Elya  die  tochter  mein 

folt  des  todes  überhaben  fein. 


DER  KÜNG  ANTWURT  DER  KÜNGIN  ALSO 

Frau,  ir  fecht  wol,  was  es  ift. 
wir  miigen  nit  mer  haben  frift, 
wir  mülfen  in  unfer  tochter  geben 
oder  wir  verliern  baide  unfer  leben. 

DIE  KÜNGIN  SPRICHT  ZUO  DER  TOCHTER  ALSO 

Ach  hertzenliebe  tochter  mein, 
ich  muos  immer  traurig  fein, 
ift  das  ich  dich  verlieren  fol. 
doch  getraw  ich  den  göttern  wol 
und  dem  lieben  herren  mein, 
fi  wenden  uns  die  groffen  pein. 

DES  KÜNGES  TOCHTER  SCHREIT  MIT  LAUTER 
STLM  ALSO 

Owe  ach  und  imer  we, 

owe  mir  huit  und  imer  me, 

owe,  liebe  muoter  mein, 

muos  ich  des  tracken  fpeife  fein? 

owe  jamer  ach  und  not, 

ich  wolt  ich  läge  an  dem  tot. 

DIE  KÜNGIN  ANTWURT  DER  TOCHTER  MIT 
TRAURIGEM  HERTZEN  ALSO 

Gehab  dich  wol,  liebe  tochter  mein, 
ich  getraw  wol  den  göttern  allain, 
fi  helfen  uns  aus  aller  not 
und  von  dem  pitterlichen  tot. 

DES  KÜNGES  TOCHTER  SCHREIT  ABER  MIT 
LAUTER  STIM  ALSO 

Hab  urlab,  weit  und  all  diß  guot ! 

finn  hertz  leib  unde  muot 

muoß  ich  ietz  von  dir  ziehen 

und  all  weltlich  fräud  fliehen. 

dein  Ion  mir  pöfes  ende  geit, 

wann  ich  muos  an  difer  zeit 

vatter  lan  und  muoter  mein 

das  kungkreich  und  was  mag  gefein, 

des  erb  ich  alles  wefen  folt, 

der  mich  leben  laffen  wolt. 

das  mag  nit  fein  in  kainer  weifs 

wann  ich  muoß  fein  des  tracken  fpeifs. 

was  hilft  mich  adel  und  mein  guot, 

mein  fchöner  leib,  mein  freier  muot  ? 

das  mag  gefriften  nit  mein  leben, 

die  weit  hatt  mich  dem  tracken  geben. 

DIE  KÜNGIN   ANTWURT  DER  TOCHTER    TRAU- 
RICLICH  ALSO 

Owe,  liebe  tochter  mein, 
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muoftu  des  tracken  fpeifc  fein, 
fo  han  ich  ninier  frölichcn  tag 
die  weil  ich  das  leben  gehaben  mag. 

DIE  DOCHTER  KOMPT  ZUO  IREM  VATTER  DEM 

KtNG  UND  SPRICHT  ALSO  5 

Herr  und  lieber  yatter  mein, 
ich  han  nach  dem  gepof  dein 
mich  gar  I'chön  angelait 
und  in  den  pittern  tod  berait, 
und  pitt  dich;  liebes  vätterlein,  10 

das  du  gedenkeft  der  feie  mein. 
DER     KING     ANTWCRT    DER    TOCHTER    UND 
SCHREIT  MIT  LAUTER  STIM  ALSO 

Owe  huit  und  imer  mer ! 

owe,  du  fchönes  pilde  her,  15 

owe  des  jamers  und  der  not, 

muoß  ich  dich  geben  in  den  tot, 

die  des  landes  fpiegel  ift ! 

owe,  tot,  gib  mir  nit  frift, 

owe,  erd,  tuo  auf  den  mund  20 

und  vcrfchlind  mich  an  difer  ftund, 

das  ich  nit  geleb  der  grolfen  not 

und  fech  den  pitterlichen  tot. 

DES    KINGS    TOCHTER   SCHREIT  MIT  LAUTER 

STIM  ALSO  25 

Owe,  das  ich  ie  ward  geporn ! 

meinen  leib  han  ich  A-erlorn. 

owe  des  jamers  und  der  not, 

owe,  du  grimmer  pitter  tot, 

kom  und  prich  das  hertze  mein,  30 

ee  mich  der  track  füer  da  hin. 

HIE    NIMPT    MAN    DES    KtNGS    TOCHTER  UND 
FIERT    SI    AN    DIE    STAT ,    DA    GESEGNOT    SI 
VATTER  UND  MUOTER 

Gott  gefegen  dich,  lieber  vater  mein,       35 
.und  auch  vil  liebes  müeterlein. 
ich  kom  nit  mer  her  wider  haiu, 
ich  muoß  ietz  auf  den  ftain, 
da  manig  menfch  auf  leit  die  not 
und  den  pitterlichen  tot.  40 

dar  umb  gedenket  mein, 
land  euch  mein  fei  enpfolhen  fein. 

DIE    KÜNGIN    ANTWURT     UND     SCHREIT     MIT 
LAUTER  STIM   ALSO 

Owe,  das  ich  ie  ward  geporn  !  45 

nun  fich  ich,  das  ich  han  verlorn 
Elya  die  lieben  tochter  mein. 


man  füert  fi  ietzund  da  hin, 

ir  mag  nit  mer  werden  rat, 

wann  fi  mir  das  los  genomen  hat. 

groß  laid  ich  in  meinem  hertzen  trag. 

ach  wol  ain  jämerlicher  tag, 

ich  mag  kain  fräud  nit  mer  gehan. 

ach  Werder  künig  lobifan, 

nun  laß  mich  bei  der  tochter  mein 

des  grimmen  tracken  fpeife  fein. 

DER  KtNG  ANTWURT  DER  KÜNGIN  UND  TROST 
SI  UND  SPRICHT  ALSO 

Küng-in  liebe  frawe  mein, 
es  mag  doch  nit  anderft  fein, 
das  foltu  wiffen  funder  wan. 
wend  es  die  götter  nit  underftan, 
wir  micffen  felber  an  die  fart. 
es  wird  niemant  hie  gefpart 
noch  niemant  geben  kaine  frift, 
bis  das  unfer  nit  mer  ift. 

DER     KÜNGIN     JUNKFRAW     KOMPT     AIN    ZUO 
DER  KÜNGIN  UND  TROST  SI  AUCH  UND  SPRICHT 
ALSO 

Fraw  küngin,  land  ewT  ungehab 
und  ewr  groffe  eilende  klag  ab 
umb  unfer  junkfraw  wol  getan, 
die  im  got  will  felber  han 
bei  im  in  dem  himelreich 
und  fräud  haben  ewigcleich. 
wird  fi  von  göttern  hingenomen, 
fi  mag  euch  ewigclich  ze  hilf  komen. 

DIE    KÜNGIN    SPRICHT    ZUG     DER    MAGT    MIT 
LAUTER    STIM  ALSO 

Ach  owe,  wie  tröft  du  mich 
umb  mein  tochter  minniclich! 
durch  fi  ift  tod  das  hertze  mein, 
wer  fol  für  fi  mein  tochter  fein  ? 
owe,  was  fol  ich  fauhen  an, 
feit  ich  mein  tochter  verlorn  han  ? 
owe  der  angstlichen  not  und  pein, 
die  ich  hab  an  dem  hertzen  mein, 
das  bedenken  alle  die  hie  find, 
die  ie  getragen  habent  kind. 
helft  mir  wainen  meins  kindes  tot, 
und  meiner  aingeporn  tochter  not. 

DER  KÜNG  SPRICHT  ZUO  DER  KÜNGIN  ALSO 

Frawe  liebe  frawe  mein, 

laß  g-ott  walten  der  tochter  dein 
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und  pleib  bei  mir,  das  ift  mein  rat, 
bis  dir  dein  hertzlaid  vergat. 
fuch  troft  an  mir  als  ich  an  dir, 
das  wir  vergeffen  des  laides  fchier. 

DIE  KLNGIN  SCHREIT  ABER  MIT  LAUTER  STIM  5 
ALSO 

Owe,  mein  laid  nit  mer  zergat, 

ich  muoß  trauren  bis  in  den  tot 

nach  meiner  tochter  lobisan, 

der  ich  doch  nit  vergeflen  kan.  10 

davon  mag  ich  nicht  gelaun, 

ich  muoß  auf  die  maure  gaun 

und  meiner  tochter  fechen  nach, 

wie  fi  der  giftig  wurm  enpfach. 

so  KUMPT  DES  KtJXGS  KNECHT  CXD  SPRICHT  15 
ZüO  DER  KÜNGIN  ALSO 

Fraw,  feit  ir  des  ganges  nit  weit  lan, 

fo  wöll  wir  mit  eü  auf  die  maure  gan 

und  fleiffiglichen  nemen  war, 

wie  es  um  ewer  tochter  gefar,  20 

Elya  die  maget  minicleich. 

wir  trawen  den  göttern  von  himelreich 

Avöllent  ir  ze  hilf  komen, 

e  fi  von  dem  tracken  werd  genomen. 

DES    KÜNGES    TOCHTER     STELLET    MAN  AUF  25 
AINEN  STAIN  UND  SOLT  DES  TRACKEN  WAR- 
TEN,   SO  SCHREIT  SI  MIT  LAUTER  STIM 

Owe,  das  ich  das  leben  ie  gewan  ! 

wa  ward  ie  künges  kind  fo  lobifan 

fo  hertigclich  geben  in  den  tot  30 

und  in  fo  jämerlicher  not, 

das  ich  an  meinem  hertzen  han  ? 

gröffer  not  nie  menfch  gewan 

und  fo  jämerliche  pein. 

o  ir  höchften  götter  mein,  35 

löfent  mich  von  meider  not 

und  von  des  grimmen  tracken  tot. 

HIE    KOMPT    AIN    ENGEL    ZCO    SANT   JÖRGEN 
IN  SEIN  LANT  UND  SPRICHT  ZUO  IM  ALSO 

Georius,  werder  ritter  guot,  40 

gott  hat  erkennt  dein  veften  muot, 

den  du  in  kriftenglaubcn  traift. 

darumb  gebuit  er  dir  und  haift 

dich  farn  in  des  künges  lant 

in  Libia,  da  tuen  bekant  45 

feinen  namen  und  kriftenglaben 

und  fi  damit  ir  abgött  beraben. 


und  furcht  dir  nit  und  far  dahin, 
wann  gott  allzeit  bei  dir  wil  fein 
und  föllich  \^Tander  mit  dir  began, 
das  fein  nara  werd  gelobt  davon. 

SANT  JÖRG  ANT  WURT  DEM  ENGEL  UND  SPRICHT 
ALSO 

0  Ihesus  hochgelopter  herre  mein, 

ich  fol  dir  pillich  gehorfam  fein. 

wo  du  mich  fendeft,  da  will  ich 

deinen  namen  verkinden  frölich, 

das  dein  gotthait  werd  erkant 

in  Libia  des  künges  lant 

und  dein  will  da  werd  volbracht 

und  die  abgött  all  verfchmacht 

baide  von  alten  und  von  jungen, 

der  haidnisch  glaub  werd  vertrungen. 

vor  in  traw  ich  wol  genefen, 

wann  dein  genad  mit  mir  will  wefen, 

mit  des  werden  kreutzes')  fchein 

fol  ich  allzeit  verwappnet  fein. 

ALSO  RAIT  SANT  JÖRG  ZUO  DER  JUNKFRAWEN, 
DIE  SCHREIT  MIT  LAUTER  STIM  ALSO 

Ir  hochgelopten  götter  mein, 
wie  lang  fol  ich  ungetröftet  fein? 
ich  furcht,  ewr  hilf  kom  mir  ze  fpat, 
fo  mich  der  trade  verfchlundcn  hat. 
wird  ich  mit  hilf  von  euch  verlan, 
ewr  göttlich  lob  wirt  undergan. 

ST    JÖRG   DER    ANTWORT    UND    SPRICHT  ZCO 
DER  JÜNKFRAW.ALSO 

Ach  fchönes  pilt,  was  klagent  ir? 
durch  e\\T  zucht  das  fagcnt  mir. 
ich  fich  an  ewr  gebärde  wol, 
das  ewr  hertz  ift  komers  vol. 
was  euch  geprift  das  fagt  mir  an, 
fo  treft  ich  euch,  ob  ich  es  kan. 

DES  KÜNGES  TOCHTER  HETT    SO  GROSS  LAID 

UND    ANTWURT     IM     NIT     UND    SCHREIT    MIT 

LAUTER  STIM  ALSO 

0  ir  hochsrelopten  götter  mein, 
löfent  mich  aufs  difer  jiein 
und  hclfent  mir  von  difer  not 
und  von  dem  jämerlichon  tot 
und  friftent  huit  meinen  Icil) 
vor  dem  wurm  durch  alle  wcib. 
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SANT  JÖRG  SPRICHT  ABER  UND  REDT  ALSO 

Minnecliches  pild,  du  fchöne  frucht, 

tuo  es  durch  aller  frawen  zucht 

und  fag  mir  von  deiner  klag, 

wa  mit  man  dir  gehelfen  mag.  5 

DES   KÜNGES    TOCHTER   WOLT   SANT  JÖRGEN 
ABER  KAIN   ANTWURT    GEBEN    l'ND    SCHREIT 
MIT  LAUTER  STIM  ALSO 

Will  niemant  erparmen  mein  not 

und  mein  jämerlichen  tot?  10 

tuo  auff,  ftain,  deinen  fpalt, 

das  ich  mich  darein  behalt 

vor  des  Übeln  wurms  fchein, 

dem  ich  mit  los  ergeben  pin 

für  alles  Volk  auf  difen  tag,  13 

das  das  küngkreich  gehaben  mag. 

SANT  JÖRG  SPRICHT   ABER  ALSO 

Mich  wundert  bei  meinem  leben, 
das  du  mir  kain  antwurt  wilt  geben, 
wie  man  dir  gehelfen  mag  20 

oder  wie  es  ftand  umb  dein  klag. 

DES  KÜNGS  TOCHTER  ANTWURT  SANT  JÖRGEN 

Owe,  ich  wais,  was  ich  klag: 

es  ift  heut  mein  jungfter  tag. 

mir  hilfet  niemant  aus  der  not.  25 

mein  hertz  in  meinem  leib  ift  tot, 

mein  muot  der  treit  fo  fchwäre  pein, 

fo  ich  gedenk  das  ende  mein. 

ST.  JÖRG  SPRICHT  ABER  ZUO  DER  JUNKFRAWEN 

ALSO  30 

Ach  du  werde  junkfraw  zart, 
tuo  es  durch  aller  frawen  art 
und  fag  mir  ietz  den  komer  dein, 
darumb  du  leideft  föllich  pein. 

DIE  JCNKFRAW  ANT\YCRT  33 

Dein  ftim  han  ich  lang  gehöret  wol, 
fo  bin  ich  jamers  alfo  vol, 
das  ich  dir  nit  antwurten  kan 
vor  groffem  jaraer,  den  ich  han. 

SANT  JÖRG  40 

Ach  zartes  pild  wol  getan, 

kan  ich  des  nit  underftan  ? 

not,  die  du  huit  auf  difem  ftain 

mit  dir  felber  klagft  allain, 

durch  alle  trew  das  fage  mir,  45 

dife  not  bringt  mich  nit  von  dir. 


JCNKFRAW 

Owe,  mich  hilft  nit  was  ich  dir  fag 
und  dir  meinen  komer  klag, 
du  macht  mir  kain  guot  gefein, 
davon  ker  die  ftraffe  dein, 
du  bift  als  ain  fanfmietig  man, 
das  ich  dir  gar  fer  enban, 
folteftu  mit  mir  komen  in  not 
und  in  den  pitterlichen  tot. 

SANT  JÖRG 

Ach  raine  maget  wol  getan, 
von  wiem  foltu  verlorn  han 
dein  fchönen  leib  wol  getan  ? 
nun  ftauft  doch  aller  pande  an, 
ich  fich  niemant  der  dich  jag. 
durch  got  fag  mir  dein  groffe  klag. 

DIE   JTNKFRAW 

Das  ich  dir  fag  die  klage  mein, 
du  macht  mir  doch  kain  guot  gefein, 
davon  fo  ker  dich  von  mir  hin 
und  lais  mich  allain  in  difer  pein. 

SANT  JÖRG 

Ich  kom  dalag*)  von  dir  hin 
bLß  das  ich  hör  die  klage  dein, 
davon  fo  fag  mir,  junkfraw  zart, 
feiftu  von  menfchlicher  art, 
wie  ftaftu  denn  fo  allain 
auf  difem  wilden  ftain 
in  fo  jamerlicher  pein  ? 
noch  hört  ich  gern  die  klage  dein. 

DIE  JCNKFRAW 

Ach  du  edler  ritter  zart, 

auch  bin  ich  von  menfchen  art 

und  pin  von  künges  gefchlächt  geporn. 

und  han  on  fchuld  mein  leib  verlorn. 

SANT  JÖRG 

Minnecliches  pild,  du  fchöne  frucht, 
dein  klag  und  dein  greife  zucht 
die  wil  mich  von  dir  nit  lan. 
wilt  mit  mir  reiten  oder  gan 
und  laß  bei  dir  das  leben  mein, 
noch  hört  ich  gern  die  klage  dein. 

DIE  JCNKFRAW  ANTWORT 

Ach  Werder  ritter  aufierkorn, 
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ich  klag  das  ich  ie  ward  geporn, 
wann  mein  mag  nit  me  werden  rat, 
ich  muoß  ain  jamcrlichen  tot 
leiden  von  des  tiefeis  hund. 
das  klagt  mein  leib  und  mein  mund. 
SANT  JÖRG 

Nun  weft  ich  gern  an  difer  ftund, 
was  das  wer  des  tiefeis  hund, 
das  du  mir  fagteft  dife  mer. 
ich  mach  den  hund  an  freden  lär. 

DIE  JCNKFRAW 

Owe,  du  Werder  ritter  fein, 

du  macht  dem  wurm  kain  fchad  fein. 

owe,  das  ewer  taufent  war, 

der  hund  macht  eü  an  freden  lär 

und  prächt  eü  in  angft  und  not 

und  in  den  pitterlichen  tot, 

das  ich  dir  gar  fer  enban. 

reit  fürbas,  wiltu  das  leben  lian. 

das  han  ich  dir  doch  vor  gefait, 

beleibftu  lenger,  es  wirt  dir  lait. 

GEORIÜS 

Waufen  huit  und  immer  mee  ! 

dein  klag,  dein  pein  tuet  mir  wee, 

die  du  treibeft  für  lieh  dar. 

fag  mir,  biftu  ain  menfch  fürwar, 

wie  ift  es  umb  dich  gewank, 

das  du  mir  fageft  kainen  dank, 

und  find  befchloffen  tür  und  tor 

und  dich  allain  land  davor 

und  in  fo  jamerlicher  pein 

und  doch  wol  hörent  die  klage  dein  ? 

JCNKFRAW 

Du  erraanft  mich  meiner  klag, 
das  ich  nit  überhaben  mag. 
das  ich  muoß  wainen  oöenbar, 
fo  ich  gedenk,  das  tür  und  tor 
alle  vor  mir  verfchloffen  find 
und  bin  doch  aines  künges  kind. 

SANT  JÖRG 

Difes  find  wunderliche  ding, 
biftu  nu  aines  künges  kind, 
durch  deinen  adcl  tuo  mir  fchein, 
wer  ift  dann  der  vatter  dein 
oder  was  haftu  getan, 
das  dich  niemant  ein  will  lan  ? 


JCNKFRAW 

Seid  mir  gott  von  himel  gan 

als  vil  ftund  als  ich  noch  han 

und  wölt  ir  wiffen,  ritter  fein, 
5  wie  und  wo  ich  her  komen  pin 

und  wer  da  ift  der  vatter  mein : 

zuo  Libia  da  fol  er  fein, 

da  diennet  im  reich  und  krön 

und  was  im  alles  undertan, 
10  wann  er  was  küng-  über  das  laut. 

nun  hatt  der  tiefel  her  gefant 

zuo  fchaden  ainen  tracken  har, 

der  hatt  das  land  verwüeftet  gar 

an  leuten  und  an  aller  macht 
15  und  hat  mau  kalner  frücht  mer  acht, 

die  man  im  müge  geben, 

das  er  uns  lalle  leben. 

davon  ift  die  ftat  in  klag 

und  Averfent  ain  los  alle  tag 
20  reich  und  arm  mit  dem  vatter  mein. 

auf  wien  das  loß  dann  fallet  hin, 

der  geit  fein  kind  oder  fein  weib. 

hatt  er  dann  nit,  fo  muoß  fein  leib 

des  tracken  fpeifs  fein  für  alle  die, 
25  die  in  der  ftat  wonent  hie. 

fo  hatt  mein  vatter  hoch  geporn 

mit  dem  loß  mich  verlorn 

und  mich  geben  in  den  tot 

des  tages  für  des  Volkes  not. 

30  DER  ANDER    WÄPNER   SPRICHT   lETZ   ZUO  DEM 
VOLK  ALSO 

Wartent  all  und  fechent  an  ! 

ich  wän,  das  unfcr  güttcr  hau 

unfser  gepet  und  klag  vernomcn. 
33  fecht  an,  der  ift  von  himel  komen, 

in  ritters  weifs  helt  er  undcr  dem  ftain, 

darauf  Elya  die  junkfraw  rain 

wartet  des  grinunen  tracken  tot. 

ich  traw,  gott  helf  ir  von  der  not, 
40  ob  er  dem  tracken  obe  leit. 

er  hatt  fich  wol  berait  ze  ftrcit. 

nun  pittent  alle  umbe  fig, 

das  er  dem  tracken  obelig. 

DER    DRITT    RATGEB  HAT    GESECIIEN  AUF  DER 
45  MAL'R  l'ND  SPRICHT  ALSO 

Ach  höchfter  gott,  gib  hilf  und  rat. 
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der  laub  und  gvafs  erfchaflcn  hat, 

hilf,  das  dein  volk  hie  ward  erlöl't 

von  difem  wurm,  der  hatt  eröft 

fchwein  fchauf  roß  kic  uiide  rind 

und  darzuo  vil  der  unfsern  kind. 

des  küngcs  kind  I'tat  auch  in  klag. 

ob  man  dich  gott  erpitten  mag 

und  wöUeft  ir  ze  hilfe  komen. 

das  mag  dem  man  imer  fromen. 

und  leit  der  track  hie  von  dir  tot,  ' 

von  uns  wirft  geeret  als  ain  got. 

GEORIUS  SPRICHT  ZUG  DES  KÜNGES  TOOHTER 

Nun  fag  mir,  fchönes  bilde  rain, 

biftu  derfelben  menfchen  ain, 

das  du  folt  fein  fpeife  fein  '! 

durch  all  dein  trew  tuo  mir  es  fchein. 

DIE  JUNKFRAW 

Ach  Werder  ritter  hoch  geporn. 

fag  ich  dir  vil,  das  ift  verlorn, 

du  macht  doch  wenden  nit  mein  not. 

ich  pin  geben  in  den  tot 

von  dem  volk  in  der  ftat. 

die  hand  mich  dar  auß  geben  trat 

beide  reich  unde  arm. 

ich  fag  dir,  wie  es  ift  gefarn. 

da  ward  (das  lant)  des  viches  plos, 

da  crtracht  mein  vatter  ain  los 

ze  werfen  mit  frawen  und  mit  man, 

und  wien  das  loß  rieret  an, 

er  fei  groß  oder  klain, 

der  muoß  her  auf  difen  ftain 

und  muoß  verliefen  da  fein  leben. 

alfo  bin  ich  her  auß  geben. 

reit  fürbaß  auf  die  trewe  mein, 

wann  ich  muoß  fein  fpeifs  fein, 

oder  du  kompft  mit  mir  in  not 

und  in  den  pitterlichen  tot. 

SANT  JÖRIG 

Du  folt  wiffen,  junkfraw  rain, 
ich  kom  nit  von  diflem  ftain, 
ich  helf  dir  vor  aus  difer  not 
oder  ich  leid  felb  den  tot 
ietzo  vor  den  äugen  dein, 
das  foltu  von  mir  fichcr  fein. 

JCNKFRAW 

Verluirftu  dann  das  leben  dein, 
das  mag  mir  kain  hilf  nit  fein. 


15 


20 


dannocht  ftand  ich  troftes  an, 

es  helfe  mir  dann  funn  und  man,  *) 

und  got,  der  laub  und  grafs  erfchuof, 

der  muoß  erhörn  meinen  ruof, 

den  ich  ton  in  difer  not 

und  gegen  dem  jamerlichen  tot, 

den  ich  huit  leiden  muoß. 

wiltu  des  werden  buoß, 

far  von  mir,  das  ift  mein  rat, 

oder  du  kompft  mit  mir  in  den  tot. 

SAKT   JÖRIG 

Nun  hör  ich  an  den  werten  dein, 

das  du  bift  ain  haidenin. 

das  hab  ich  erft  von  dir  vernomen 

und  von  dem  tier,  das  her  ift  komen, 

dem  man  leute  geben  muoß. 

der  forg  will  ich  dir  machen  puoß, 

deinen  leib  und  auch  dein  leben: 

wiltu  dich  an  Jel'u  Crift  ergeben, 

fo  wirt  dir  feiner  hilfe  fchein, 

das  hab  auf  die  trewe  mein. 

JCNKFRAW 

Ach  Werder  ritter  lobifan, 
fag,  biftu  ain  haidnifch  man 

25   oder  wannen  kompft  du  har  ? 
vravd  du  des  jaraers  nie  gewar, 
das  wir  von  dem  tracken  hand  ? 
der  hatt  vervvieft  das  gantze  land 
und  hat  es  als  gemachet  matt 

30  bis  allain  an  dife  ftatt, 
die  er  auch  beleget  hat. 
dar  umb  reit  fürbas,  ift  mein  rat, 
dannen  du  bift  komen  har. 
die  götter  füllen  dich  belaiten  dar. 

35  SAiNT  JÖRIG 

Minnecliches  pild,  du  fchönes  bar, 
von  Capadocia  bin  ich  komen  har, 
da  diennet  man  hern  Jefu  Crift, 
der  himel  und  erd  gewaltig  ift. 

40   wiltu  dich  an  den  ergeben, 
der  mag  friften  dir  dein  leben, 
wann  er  tuet  wol  was  er  wil, 
kain  wunder  ift  im  nit  zevil, 
das  foltu  wiffen,  junkfraw  zart. 

^3  und  alles  das  ie  erfchaffen  wart, 


*)  mon  JTs. 
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den  hat  Criftus  fein  leben  gan. 
den  will  ich  zehilfe  han 
und  fchlachen  hie  den  ^vu^m  ze  tot 
und  dir  hie  helfen  auß  der  not. 

JINKFRAW 

Der  got,  der  dich  hat  her  belait, 
dem  fei  lob  und  er  gefait, 
und  weft  ich  auch  den  namen  fein, 
ich  trieg  in  in  dem  hertzen  mein, 
ach  edler  ritter  lobifan, 
reit  fürbas,  wilt  das  leben  han, 
wann  es  ift  auf  des  tages  zeit, 
das  mir  der  tod  gar  nachet  leit, 
das  wifs  auf  die  trewe  mein, 
der  track  holt  fchier  die  fpeife  fein, 
dann  was  dem  wurm  ze  äugen  kurat,  ^) 
das  nimpt  er  bald  in  feinen  fchlunt. 
SANT  JÖRIG 

Küngin,  du  folt  glaben  mir, 

das  ich  kom  dalag  nit  von  dir. 

wiltu  criftenlichen  leben 

und  dich  an  Jefura  Crift  ergeben, 

den  will  ich  zehilfe  nemen 

und  dir  den  wurm  gefangen  zemen. 

JCNKFRAW 

Ritter,  ich  will  dir  lagen  fchier, 

wir  haben  ftarker  götter  vier  : 

den  hochgelopten  Machmet, 

der  wol  gewalt  über  den  wurm  het ; 

Apollo  und  Terfigant  ') 

find  die  andern  zwen  genant, 

der  gott  Juppiter  künftenreich  : 

(die)  wöllent  all  nit  ficherleich 

dem  unrainen  wurm  gefigen  an. 

dar  zuo  raanig  könner  man 

hat  mein  vatter  an  feinem  reicli, 

die  türrent  all  nit  ficherlich 

den  ungeheuren  wurm  greifen  an. 

und  wiltu  den  allain  beftan 

mit  deinem  gott  alters  ain? 

den  gelaubcn  han  ich  gar  klain 

und  zweifei  auch  gar  faft  daran. 

reit  hin,  wiltu  das  leben  han. 

SANT  JÖRG 

Waufen  huit  und  inier  nie  ! 


wiltu  in  der  helle  fe 
und  immer  me  darinne  fein 
durch  die  falfchen  götter  dein? 
von  in  doch  nichtz  gefchalTen  wart. 
5   ach  du  raines  pilde  zart, 

du  bift  an  deinen  göttern  trogen, 
was  fi  fagent,  das  ift  erlogen, 
und  mieffent  immer  verlorn  fein 
von  dem  gewalt  des  herren  mein. 

10  JUNKKRAW 

Ach  Werder  ritter  here, 

du  lobeft  deinen  gott  gar  fere 

und  fchilteft  die  hochen  götter  mein 

und  mereft  mir  raeins  hertzen  pein, 
15   das  du  fo  groffe  wirdigkait 

mir  haft  von  deinem  gott  gefait. 

ich  gib  dir  des  mein  trew  zepfand, 

fich  ich  das  ietzo  zehand 

den  gewalt  des  herren  dein, 
20   das  du  mich  left  auß  difer  pein 

und  von  der  jämerlichen  not 

und  den  wurm  fchlöchft  zetot, 

der  ditz  lant  wieft  hat  gelait, 

fo  fei  dir  für  war  gefait, 
25   ich  gelaub  an  den  herren  dein, 

und  folt  ich  leiden  von  meinem  vatter  pein. 

SANT  JÖRG 

Ach  fchönes  pild  hoch  geporn, 
dein  leib  und  fei  war  verlorn 
30   mit  den  falfchen  göttern  dein, 
dir  fol  noch  huit  werden  fchein, 
das  mein  gott  Ihefu  Crift 
himel  und  erd  gewaltig  ift. 

JLNKFRAW 

35  Dio  red  hat  mir  mein  fin  genomen, 

das  ich  bin  in  den  willen  körnen, 

das  ich  Diefum  one  fpot 

haben  will  für  ainen  got, 

wann  ich  gelaub  an  difer  frift 
40   an  den  waren  lefu  Crift, 

den  du  wilt  zehilfe  nemen. 

der  muoß  dir  gelück  geben, 

das  du  den  giftigen  Avurm 

überwiindeft  hie  mit  fturm: 
45   das  er  dir  miig  kain  fchad  gefein, 

das  wünfchet  dir  das  hertze  mein. 
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SANT  JÖRG 

So  gehab  dich  wol,  junkfraw  fein, 
ich  wider  lag  dem  wurm  dein 
auf  der  weiten  haide  prait. 
kompt  er  nit  bald,  es  ift  mir  lait. 

JCNKFRAW 

Geori  ritter  lobifan, 

du  bedarft  kain  zweifei  han  : 

löfeft  du  mich  von  meiner  not 

und  fchlöchl't  den  w^urm  hie  ze  tot, 

fo  gib  ich  dir  mein  trew  zepfant, 

das  das  gantz  haidnifch  lant 

Jefum  lobet  one  fpot 

und  immer  lobet  für  ainen  got. 

SANT   JÖRG 

Das  hab  ich  gern  von  dir  vernomen. 

wurm,  wann  wiltu  her  körnen, 

du  pöfer  wurm  ungeheAvr  ? 

ich  fol  dir  machen  freüd  gar  tewT. 

auf  der  weiten  haide  prait 

fo  fei  dir  ietz  wider  fait 

von  Jefu  Crift  dem  harren  mein. 

ich  greif  dich  an  auf  den  namen  fein. 

JCNKFRAW 

Owe  das  ich  ie  ward  geporn ! 
ich  fich  wol,  das  ich  pin  verlorn, 
mein  mag  nit  me  werden  rat. 
owe,  wie  er  her  gat 
ietzo  auf  der  wilden  haide  ! 
fluichftu  nit,  es  wirt  dir  laide. 
ich  mag  mit  dir  nit  reden  me, 
mir  ward  von  vorcht  nie  fo  we. 
ich  fich  wol,  das  ich  den  tot 
leiden  muoß  von  des  tracken  not, 
es  underftand  dann  Jefu  Crift, 
der  aller  gefchöpft  gewaltig  ift. 

SANT  JÖRG 

Verzag  nit,  liebe  junkfraw  vein, 
wann  du  muoft  mit  dem  gürtel  dein 
binden  den  Übeln  tiefeis  hund, 
wann  ich  will  in  an  difer  ftund 
ftechcn  durch  das  hertze  fein 
und  löfen  dich  von  feiner  pein 
ietzo  an  difer  frift. 
in  dem  namen  Jefu  Crift 
fo  will  ich  in  reiten  an 
und  in  fauchen  funder  wan. 


SANT  JÖRG  SICHT  AUF  GEN  HIMEL  UND 
SPRICHT  ALSO 

Herr  gott  vatter  Jefu  Crift, 
der  da  in  den  himeln  ift, 
5   erhöre  mich  durch  dein  kraft 
und  mach  mich  heüt  figehaft 
an  des  Übeln  tiefeis  hund, 
das  den  haiden  werde  kund, 
das  du  feieft  der  gewaltig  got. 
10   hilf  mir  den  wurm  pringen  ze  fpot, 
das  si  gelauben  an  difer  frift, 
das  du  aller  creatur  gewaltig  bift. 

HIE    KOMPT    DER    ANDER    ENGEL    ZCO    SANT 
JÖRGEN  UND  SPRICHT  ZUG    IM  ALSO 

15   Geori,  Werder  ritter  milt, 

enpfauch  von  mir  des  figes  fchilt. 
mit  dem  creutz  hat  dir  got  gefant 
da  mit  er  der  hell  fürften  überwant 
und  brach  da  mit  die  erin  tor, 

20    da  eifinn  riegel  waren  vor, 
Adam  und  Eva  und  ire  kind, 
die  gots  erpärmd  wartend  find, 
des  kreutzes  zaichen  hat  die  kraft: 
den  wurm,  den  all  dis  haidenfchaft 

25   und  ir  götter  nit  mochten  zwingen, 
durch  Criftus  kraft  wird  dir  gelingen 
an  dem  wurm,  hiemit  ftreit 
und  reit  in  an,  wenn  es  ift  zeit. 

IETZ    REIT    SANT    JÖRG    DEN  WCRM    AN   UND 
30        DURCHSTICHT  IN  UND  KOMPT  MIT  DEM  WURM 
ZUG  DER  JUNGFRAWEN 

Schönes  pild,  nim  hin  den  hund, 
er  ift  geletzt  von  mir  ze  ftund, 
das  er  dir  kain  fchad  mag  gefein. 

35   bind  in  mit  dem  gürtel  dein, 
von  dem  gewalt  hern  Jefu  Crift 
das  wunder  hie  gefchechen  ift. 
des  foltu  veften  glauben  han. 
das  mochten  ewv  götter  nit  underftan, 

40   die  man  eret  in  der  haidenfchaft, 
die  kinden  mit  ir  gewalt  und  kraft 
dem  giftigen  wurm  nit  an  gefigen. 
den  fichftu  hie  kraftlos  ligen 
in  onmacht  vor  den  fieffen  dein. 

45   das  tuot  die  kraft  des  herren  mein. 

JUNKFRAW 

Georius,  durch  got  fo  dank  ich  dir 
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und  tuon  was  du  gebeuteft  mir 

nach  rechtem  criftenlichem  glauben 

und  will  den  haiden  all  erlauben, 

dem  vatter  und  der  muoter  mein, 

das  fi  alle  chnften  wellen  fein  5 

und  leben  in  criftenlichem  gepot, 

vrie  dus  gebeuteft  von  deinem  got. 

DES  KÜNGS  TOCHTER  SPRICHT  ZCOM  TRACKEN 

TVollan,  du  pöffer  teufeis  hund, 

dir  ift  erfüllt  dein  giftig  fchlund.  lo 

wol  auf,  du  muoft  mit  mir  gan, 

menklich  das  wunder  fchawen  an, 

wollan  mit  mir,  du  hellehund, 

ietzo  gleich  zu  differ  ftund, 

das  puit  ich  dir  bei  Cristus  meinem  got,     15 

das  du  muoft  werden  hie  ze  fpot 

von  allen  den  da  hie  find, 

da  maniges  fein  vil  liebes  kind 

ZUG  ainer  fpeifs  dir  muoften  geben, 

den  will  ich  friften  huit  ir  leben.  20 

DER    ANDER    WÄPPNER    SICHT    DIE    WCNDER 
UND    KOMPT    ZÜO    DEM    KÜNG    UND    SPRICHT 
ALSO 

Herr  der  küng,  ich  aifch  das  pottenbrot, 

ewr  tochter,  die  in  den  tot  25 

gefallen  was  durch  das  los, 

die  band  die  ftarken  gött  erlöft 

und  ir  leben  geniachet  frei 

vom  tracken.  wie  das  gefchechen  fei 

mit  warhait  unfser  kainer  mag  jehen.      30 

wir  haben  alle  fant  gefehen, 

wie  ain  gott  in  ritters  ampt 

den  böfen  wurm  hat  gezampt. 

den  fiert  Elya,  die  junkfraw  vein, 

als  ain  fchauf  an  irem  gürtelein,  35 

der  gat  los  on  alle  kraft. 

des  gepietent  aller  haidenschaft 

mit  euch  entgegen  ir  ze  gan, 

den  got  und  fi  enpfahen  fchon,*) 

und  eilend  bald  gegen  ir  dar,  40 

fo  werdent  ir  der  warhait  gwar, 

DER  KÜNG  ANTWORT  DEM  KNECHT  ALSO 

Hab  dank,  deim  mund  gelaubet  fei. 

dir  und  meiner  götter  drei 

den  fol  ich  guot  und  ere  geben,  45 


hat  Elya  mein  das  leben 
vor  dem  grimen  wurm  behalten, 
fo  mieffen  wir  in  freden  alten, 
ift  fi  erlediget  von  der  not, 
fo  gib  ich  dir  ze  potenbrot, 
das  du  folt  des  tifches  mein 
nimmer  mer  verftoffen  fein. 

DIE  KÜNGIN  SPRICHT  ZUOM  VOLK  ALSO 

WoU  auf,  all  für  die  ftatt  mit  eil, 
wer  groß  wunder  fchawen  will ! 
mir  ift  gefagt  hie  fLir  war, 
das  Elya  mein  tochter  klar 
fei  noch  lebent  und  gefund 
und  ficr  mir  den  hellehund 
gefangen  und  gepunden  fchon,*) 
der  uns  fo  vil  zelaid  hat  getan. 

NUN  GAT  DIE  KÜNGIN  MIT  DEM  VOLK  FÜR  DAS 
TOR  UND  SPRICHT  ZÜO  DER  TOCHTER  ALSO 

Bis  willekomen  tochter  mein  ! 
dein  geficht  hat  mir  das  hertze  mein 
erfräwet  mit  deinen  künften  hie, 
nun  fag  mir,  liebe  tochter,  wie 
du  von  dem  tod  feieft  genefen 
oder  wer  dein  fchirmer  fei  gewefen 
oder  wie  der  wurm  fei  gezamt, 
der  hat  verwieft  unfer  laut. 

DIE    Jl'NKFRAW    SPRICHT   ZUO    DER    MÜOTER 
ALSO 

Gott  dank  dir,  liebes  raieterlein. 
wa  ift  nun  der  vatter  mein, 
das  er  fich  fampt  ^)  fo  lange  ftund  ? 
fchaw  mich  frölich  hie  gefund. 
fehent  an  zuo  difer  frift, 
von  gottes  gwalt  Jefu  Crift 
muoß  der  wurm  gefangen  fein 
und  zwungcn  mit  meim  gürtelein. 

NUN  KOMPT  DER  KÜNG  ZUO  DER  TOCHTER 
UND  SPRICHT  ALSO 

Bifs  willekomen,  tochter  mein, 

du  und  auch  der  gefcrte  dein! 

frülicher  tag  gclcpt  ich  nie, 

feit  du  lebendig  bift  hie 

mir  ze  äugen  von  dem  tode  komen, 

ich  ht'tt  auch  gern  von  dir  vernomcn, 

wer  dich  hett  geraachet  frei 
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und  wer  auch  dein  gefert  hie  fei, 
ob  der  mit  feiner  freien  hand 
uns  hie  den  tracken  liat  gezamt. 

DIE  JCXKFRAW  SPRICHT  ZUOM  VATTER  ALSO 

Herr  und  vatter,  das  fag  ich  dir. 

wer  hie  hat  geholfen  mir, 

das  will  ich  mit  der  warhait  fagen. 

mein  not  begund  ich  got  klagen 

mein  konier  und  mein  fchwäre  not. 

fein  ftewr  er  mir  zehilfe  bot. 

von  Capadocia  aus  dem  laut 

fant  mir  gott  difen  ritter  zehant 

mir  armen  maget  zetroft, 

das  ich  von  dem  tot  wurd  erloft, 

als  an  mir  ift  worden  fchein, 

Georius  ift  der  name  fein. 

Jesum  Crift  den  höchften  got  ^) 

und  zwang  den  wurm  durch  fein  gepot 

des  gottes  hilf  Jefu  Crift. 

an  den  gelaubent  zuo  difer  frift, 

fo  hilft  er  uns  aus  aller  not 

und  vor  dem  pitterlichen  tot. 

DER  KCNG  ANTWURT  DER  TOCHTER 

Dochter,  ich  das  mit  der  warhait  gich 

und  ich  fein  kraft  hör  und  fich 

den  du  da  nenneft  Jefu  Crift, 

feit  er  des  wurras  gewaltig  ift, 

der  unfer  feind  ift  gewefen, 

und  wir  nit  vor  im  mochten  gnefen 

dann  durch  die  kraft  Criftus  gepot, 

den  will  ich  gern  han  für  got 

und  ern  gar  nach  deinem  rat 

und  in  anbetten  fruo  und  fpat. 

SANT  JÖRG  SPRICHT  ZUO  DES  KL'JTGS  KNECHT 
ALSO 

Nim  den  tracken  von  ir  hin, 

wann  er  mag  dir  kain  fchad  gefein: 

ich  han  in  mit  gottes  kraft  gezwungen, 

das  er  weder  alten  noch  jungen 

fürbas  nimer  fchaden  mag 

bis  hin  an  den  jüngften  tag. 

DER  KNECHT    SPRICHT  ZÜO   DEM  TRACKEN 
ALSO 

WoU  auf  mit  mir,  du  teufeis  hund  ! 
dein  kraft  ift  hin  an  difer  ftund. 


*)  er  glaubt  an  Crift  den  h.  got? 


bei  Criftus  meim  gott  ich  dirs  gepuit, 
das  du  weder  vich  noch  leut 
muoß  immer  vor  dir  ficher  wefen. 
vor  gott  macht  du  kains  wegs  genefen, 

5        DER  KÜNG  SPRICHT  ZUO  SANT  JÖRGEN    ALSO 

Ach  herre,  land  es  one  fpott 

und  fagt  mir,  find  ir  felber  gott 

oder  ain  engel  von  hiraelreich, 

das  ir  fo  gewaltigcleich 
10   den  tracken  hie  gezement  hand 

und  unfser  gött  alle  fand 

mochten  das  nie  geton  ? 

dar  umb  fo  fült  ir  haben  rom. 

von  aller  meiner  haidenfchaft 
13   will  ich  gepieten  bei  meiner  kraft, 

das  man  euch  hab  für  ainen  gott, 

das  fült  ir  wiffen  one  fpott. 

SANT  JÖRG  SPRICHT  ZÜO  DEM  KÜNG 

Herr  der  küng,  die  red  lat  fein. 

Ihefus  Crift  der  herre  mein 

fol  von  euch  han  difen  rom, 

wann  fein  macht  mocht  das  wol  ton, 

das  fült  ir  wiffen  one  fpott, 

wann  er  was  der  gewaltig  got 

dem  ewr  gött  find  underton, 

dar  zuo  die  fun  und  auch  der  mon 

mit  irem  minneclichen  fchein. 

die  engel  in  dem  himel  fein 

find  undertan  Ihefu  Crift, 

wann  er  ir  aller  fchöpfer  ift. 

an  Ihefu  glaubent  den  waren  got, 

fo  hilft  er  euch  auß  aller  not. 

DER  KÜNG  ANTWURT  SANT  JÖRGEN 

Geori  lieber  frainde  mein, 
ich  will  nach  der  lere  dein 
immer  kriftenlichen  leben 
und  mich  an  Jefum  Crift  ergeben 
mit  allem  volk,  das  ich  dan  han. 
das  foll  mit  mir  fauhen  an 
40   den  gelauben  der  criftenhait, 
ZUO  dem  bin  ich  ietz  berait. 

GEORIUS  SPRICHT  ZUO  DEM  KÜNG  ALSO 

Herr  der  küng,  das  han  ich  gern  vernomen. 

nun  haiffent  cwr  volk  her  komen, 

fo  tauf  ich  fi  gar  oflcnpar. 

der  tauf  befchluift  euch  der  helle  tor 

das  ewer  kainer  kompt  dar  ein, 
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30 


33 


45 
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das  füllent  ir  on  zweifei  fein. 

DER  KÜNG  SPRICHT  ZÜO  DEM  VOLK  ALSO 

Gang'  her  ein,  alle  mein  geraain, 

reich  und  arm  groß  und  klain, 

baide  frawen  unde  man  5 

und  lat  euch  huit  legen  an 

den  gelauben  der  criftenhait, 

das  gepeut  ich  euch  jiei  dem  ait. 

SANT  JÖRG  SPRICHT  ZCO  DEM  VOLK  ALSO 

Was  Volks  hie  gefamnot  ift  10 

in  dem  namen  Jefu  Crift 

und  zuo  dem  glauben  hat  begird 

und  den  behalt  in  feiner  wird, 

das  foll  alles  geläbig  wefen, 

wann  von  Ihefum  wirt  gelefen,  15 

Marei  der  reinen  maget  kint, 

als  man  von  in  gefchriben  fint, 

wie  er  enpfieng  die  menfchait 

und  den  tot  für  uns  lait. 

die  gothait  an  im  nie  erftarb,  20 

am  creutz  fein  marter  uns  erwarb 

umb  gott  den  vatter  ewigs  reich : 

uns  kriften  befitzen  ewigkleich 

das  Adam  und  Eva  hetten  verlorn. 

der  fun  verfönet  des  vatters  zorn  25 

mit  des  hailigen  gaiftes  raut : 

wer  getauft  wird  und  gelaubt, 

dem  ift  der  helle  tor  verfpert, 

on  urtail  er  gen  himel  fert. 

DER   FÜNFT   BÜRGER  ANTWURT  ST.  JÖRGEN  30 
ALSO 
Geori,  feit  uns  dein  mund  hie  fait 
des  taurs  und  glaubens  wirdigkait 
wir  feien  fo  girig  worden 
zuo  dem  tauf  nach  criften  orden,  35 

dar  umb  wöll  wirs  nit  lenger  lan, 
den  hailigen  tauf  wöll  wir  han. 
Geori,  den  foltu  uns  geben, 
das  er  uns  verleich  ewiges  leben. 

GEORI  TAUFT  DAS  VOLK  UND  SPRICHT  ALSO  10 

Ir  fült  imer  gefegnot  fein 

von  dem  tauf  des  herren  mein, 

den  nemcnt  hin  zuo  difer  frift 

in  dem  namen  Jefu  Crift, 

des  vatters  fun,  liailigcn  gaift.  45 

ir  fiilt  begern  aller  niaift 

mit  rew  applas  ewer  fünd, 


als  euch  der  kriften  glaub  verkünd. 
den  haltent  fleißclich  alle  fand 
die  weil  und  ir  das  leben  hand. 

DER  ERST  RITTER  SPRICHT  ZUO    ST.  JÖRGEN 
ALSO 

Geori,  Werder  gottes  knecht, 
underweifs  uns  kriften  glauben  recht, 
was  das  evangeli  fait 
von  Criftus  tot  und  menfchait, 
und  wie  er  auch  von  himel  kam, 
durch  uns  die  menfchait  an  fich  nara, 
was  zaichen  er  hat  begangen  hie, 
die  weil  er  mit  feinen  jungem  gie 
auf  erd  bis  er  vom  tot  erftuond : 
die  gepott  1er  uns  dein  mund. 

GEORIUS  VERKCND  DEM  VOLK  AIN  PREDIG 

Ir  man,  ir  frawen  und  ir  kind, 

die  hie  in  tauf  gefegnot  find, 

den  uns  Crift  für  die  erbefünd, 

geben  hat,  ich  euchs  verkünd. 

zwelf  ftuck  des  glaubens  nement  acht, 

den  fein  junger  hand  gemacht. 

ich  gelaub  in  gott  vatter  werd, 

der  hat  gefchafl'en  himel  und  erd, 

und  in  fein  ain  geporn  fun 

und  glaub  in  Jefura  Chriftum, 

der  vom  hailigen  gaift  enjjfangen  wart 

und  geporn  von  Maria  der  junkfraw  zart  ; 

ich  glaub,  das  er  verurtailt  ward, 

begraben  und  am  creutz  erftarb, 

ze  helle  fuor  er  da  ze  hand  ') 

daraus  loft  er  fein  fraind  all  fand  ; 

nach  des  waren  glaubens  fag 

erftund  er  an  dem  dritten  tag; 

und  glaubent  an  den  hailigen  gaift, 

fo  wird  der  glaub  an  euch  vollaift 

ich  glaub  an  die  criftenhait 

und  gemeinfchaft  der  hailigkait, 

ich  gelaub  an  der  weit  end, 

alles  flaifches  urftend 

und  applas  aller  fünd, 

wann  mans  dem  priefter  mit  rew  verkünd  ; 

ich  glaub,  das  ewig  leben 

von  gott  werd  allen  menfchen  geben. 

ditz  ift  der  glaub  des  herren  mein. 


*)  ze  stund  Hs. 
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BENEDIKT  GreIFF 


den  fchreibent  in  ewT  hertz  hin  ein 
und  behaltent  gott  und  fein  gepot 
das  fchirmet  eucli  vor  helle  not, 

DER     ANDER    RITTER     SPRICHT     ZUO     SANT 

JÖRGEN  5 

Wir  fräwen  uns  der  wirdigkait. 

den  glauben,  den  dein  mund  fait, 

wir  wollen  in  halten  veftigclich 

und  alle  pott  criftenlich, 

das  gott  die  fünd  wöU  abelan,  10 

die  wir  dem  abgott  band  getan, 

und  durch  des  taufes  gnad  wöU  geben 

applas  der  sünd  und  ewigs  leben. 

SANT  JÖRG  SPRICHT  ZUOM  KÜNG  ALSO 

Küng  und  fürft  lobifan,  15 

feit  ir  nun  wol  gefechen  han 

den  gwalt  raeins  herrn  Jefu  Crift, 

ir  fült  beftellen  in  kurtzer  frift 

nach  pfaflen  der  hailigen  criftenhait, 

fo  wirt  euch  Til  fünd  abgelait,  20 

und  auch  die  criftenlichen  e 

die  fült  ir  halten  immer  me. 

DIE  KÜNGIN  SPRICHT  ZCO  SANT  JÖRGEN 

Ich  han  gefechen  an  difer  frift, 

das  Jefus  Crift  gewaltig  ift  25 

über  alles  das  himel  und  erde  trait, 

davon  fo  will  ich  die  gewonheit 

der  rechten  criftenlichen  e 

behalten  heut  und  immer  me 

nach  criftenlichen  fachen,  30 

fo  will  ich  klöfter  machen 

baide  frawen  unde  man, 

dar  in  man  immer  mer  fol  han 

gottes  dienft  gar  oflenbar. 

ritter,  das  foltu  wiffen  zwar.  35 

DER  KÜNG  ANTWIRT  UND  SPRICHT  ALSO  ZUO 
DER  KtNGIN 

Fraw  küngin,  das  ift  ain  rechter  muot, 

das  ir  weit  geben  zeitlich  guot 

durch  ewr  fei  hail  und  troft.  40 

das  guot  manig  fei  erloft 

wer  es  durch  got  geit  den  armen, 

über  den  will  er  lieh  erparmen. 

wer  auch  durch  gottes  willen  ftift 

das  man  gott  fingt  und  lift  45 

dem  will  gott  mit  feim  gewalt 

an  die  weit  komen  taufentfalt. 


darumb  fült  ir  nit  lan 

von  dem  guot,  das  ir  band  getan. 

DER  KÜNG  ANTWIRT  UND  SPRICHT  lETZ  ZÜO 
SANT  JÖRGEN  ALSO 

Geori,  lieber  frainde  mein, 

ich  will  nach  der  lere  dein 

Jefu  Crift  vor  äugen  han 

und  alles  das  criften  glauben  kan 

und  will  ZUO  den  böften  (?)  farn 

und  will  mein  fei  gar  wol  bewarn 

und  des  criften  glauben  veriehen 

und  das  mit  priefterfchaft  fürfehen 

und  den  meinen  allen  gepieten, 

genedig  fein  armen  leuten 

und  fchirmen  wittwen  unde  waifen, 

verbietten  rauben  prennen  und  raifen, 

wir  füllen  uns  über  die  armen 

all  zeit  durch  gott  erparmen, 

ze  hilfe  komen  frie  unde  fpat, 

feit  fich  gott  erparmet  hat 

über  alle  die  töchter  mein. 

den  kumer  und  die  fchwäre  pein 

mir  gott  der  herre  genomen  hat : 

des  will  ich  allzeit  fruo  und  fpat 

in  feinem  bott  und  willen  leben 

und  gantz  in  fein  genad  ergeben. 

DER    HEROLT  DES  SPILS  RIEFT  UND  SCHREIT 
AM  LESTEN  ALSO 

Ir  alle  band  nun  woU  vernomen, 

die  her  zuo  difem  fpil  find  komen, 

das  verpracht  ift  in  fant  Jörgen  ere. 

hiebei  folt  ir  nemen  lere, 

das  got  den  rechten  nie  verlie,  . 

als  ietz  ift  fcheinper  worden  hie, 

wie  von  got  ein  track  ward  gfant 

in  Libia  des  haidnifchen  künges  laut, 

der  tet  in  pein  und  greife  not, 

leut  und  vidi  den  jiittern  tot 

was  von  dem  tracken  in  des  künges  laut, 

bis  gott  sant  Jörgen  zuo  in  fant, 

der  von  dem  wurm  der  haidenfchaft 

lofste  durch  des  kreutzes  kraft, 

fi  waren  ungeläbig  haidcn, 

gott  wolt  fi  davon  fcliaiden 

und  vor  der  hell  bewarn 

das  fi  di  abgött  lieffen  farn. 

durch  des  künges  tochter  Elya 


Em  SPIEL  VON  S.  GEORG.  191 

■würcket  got  die  wunder  da  durch  Criftus  namen  bei  demkreutz.  f 

durch  Georium,  der  fi  von  dem  tot  nun  bedenkent  alle,  was  bedeutz? 

loft  und  von  des  tracken  not  nit  anderft  denn  wir  veft  beftan, 

und  band  den  wurm  mit  gottos  kraft  den  glauben  und  got  vor  äugen  han 

angeficht  aller  haidenfchaft.  5   und  pitten  got  durch  leinen  tot, 

da  fi  das  wunder  fahen,  das  er  uns  half  auß  aller  not. 

Criftum  fi  zuo  gott  verjahen  hie  hat  sant  jorgen  spil  ain  end 

und  glaubten  durch  die  zaichen  groß,  das  uns  Gott  allen  komer  wend. 
da  der  wurm  ward  fiffeloß 


AN  SANT  GEOEGEN  TAG. 

Zu  den  ziten  der  kaifer  Maximiani  und  Diocleciani  was  groffe  durchachtung 
under  den  criften,  daz  aines  tagcs  acht  tufent  criften  wurden  ertötet,  und  vil  criften 
wurden  mit  wainen  zu  der  marter  gefuirt.  Da  daz  Georius  fahe ,  da  fprach  er  zu 
im  felb:  Svu  zu  ift  guot  dife  fröude  difser  werlt?  fie  ift  fiir  nichte,'  und  verkaft 
alles  fin  vaterliches  erbe  und  gäbe  es  armen  lüten  und  ferfmahet  fin  laut  Capadocia 
und  gienge  zuo  dem  kaifer  Dacianum  in  die  ftat  Milicena.  Und  da  er  in  das  laut 
Libie  kam,  in  ain  ftat  die  his  Silena,  by  der  felben  ftat  Silena  was  ain  groffer  see,  in  dem 
see  was  ain  groffer  fchüflich  drache,  der  vil  menfchen  het  ertötet  mitfiner  flamen ;  und  die 
menfchen  in  der  ftat  wurden  über  ain,  daz  fie  dem  drachen  alle  tage  ain  fchaf  gaben  oder 
ain  halbe  kuo  oder  ain  halbes  pfert.  Und  da  die  alle  ire  fihe  dem  drachen  geben  htäten, 
daz  fie  nit  me  baten,  da  lies  der  drache  alzit  flammen  in  die  ftat,  wan  fi  im  nit  ze  offen 
gaben,  und  weit  die  ftat  verbrünnen,  und  wurden  die  burger  mit  dem  kunge  uberain, 
daz  fi  alle  tage  glos  würfen,  und  uf  weihe  daz  glos  vile,  der  folt  fin  kint  dem  drachen 
geben,  und  het  er  kain  kint,  fo  folt  er  fich  felb  dem  drachen  geben.  Und  da  daz 
glos  ufi"  vil  menfchen  gevallen  waz  und  der  drache  fi  verzert  het,  ze  letzte  vil  daz 
glos  uf  des  küngs  tochter,  die  wolt  der  kung  nit  dargeben.  Da  giengen  die  burger 
zuo  im  und  fprachen :  'tu ,  here,  du  haft  den  rat  uns  zem  erften  geben ,  daz  wir  glos 
werfen,  und  wir  haben  unfer  kint  dem  drachen  geben ,  und  tu  wilt  din  kint  nit  dem 
drachen  geben  und  tu  helteft  nit  dine  wort,  als  tu  uns  verhaiffen  haft.  gibe  dem 
drachen  din  tochter,  oder  wir  wollen  wider  dich  fin,  wan  es  ift  beffer,  es  verdärbe  ain 
menfche  danne  ain  gantze  ftat,  als  tu  felb  gefprochen  halt.'  Und  alfo  gäbe  er  in  die 
tochter.  Da  fprach  die  künigin  zuo  der  tochter  mit  wainen:  '0  mein  tochter,  daz 
ich  dich  ie  geborn  han  nach  generet  han ,  das  ich  dich  dem  hoffen  drachen  geben 
rauos !  ich  hoffet,  ich  folt  dich  ze  groffcn  eren  bracht  haben  und  folt  vil  fründe  gewunen 
han  mit  dir.  0  mein  flaifch ,  o  mein  bluot,  wu  fol  ich  hin,  daz  ich  miner  clagen 
und  wainen  gnuch  tun?'  Darnach  fprach  ir  vater:  '0  mein  gott  Appollo,  fol  ich 
mit  meinen  ögcu  fehcn,  daz  der  drache  mein  tochter  gcffen  fol?  und  wolt  wcnen,  ich 
folt  mir  vil  fründe  haben  gewunnen  mit  dir  ?'  Alfo  ward  fi  ufgefüerct  mit  groffer 
clage  und  wainen.  Da  fie  kam  an  die  ftat,  da  fie  des  drachen  baiten  und  warten 
folt,  da  giengen  ir  fründe  mit  groffcm  wainen  von  ir. 

Da  fi  alfo  fafs ,  da  kam  Georius,  und  da  er  fie  fahe  wainen,  da  fprach  er  zu  ir: 
'warumb  waineft  tu  und  (itzeft  al  hie  alleine?'  Da  fprach  fie:  'gang  hin,  Jüngling, 
von  mir,  ee  daz  der  drache  kome  und  dich  mit  mir  zcrifl'o  und  gelle !  fliehe  balde ,  er 
kumpt  zehand  und  wirt  mich  geffen.'     Da  fprach  fant  George  zu  ir :    'forchte  dir 
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nit,  ich  will  dir  helfen.'  Da  fprach  fie:  'o  tu  dorrachter  jüng-ling,  fliehe  bald  von 
mir,  er  güfet  dich  und  mich.'  Da  tet  fant  Gorge  daz  hailige  crütze  für  fich  und 
fprach  zu  der  junkfroe:  'bis  veft,  ich  wil  ie  dich  erlofen.'  Da  fprach  er  zuo  dem 
drache  (der  was  komen  under  des) :  'ich  gebut  dir ,  drache ,  in  dem  namen  Jesu 
Christi ,  daz  tu  getuldig  lyft  I'  und  er  zucket  fin  fwert  und  fachte  mit  dem  drache 
und  er  überwand  den  drache  und  bände  in  und  gäbe  in  der  junkfroe  an  ir  gürtel, 
daz  fie  in  mit  ir  in  die  ftat  füere.  Und  da  die  junkfroe  den  drache  mit  ir  füeret  in 
die  ftat  und  der  drache  mit  ir  gieng  als  ain  fchäflin ,  da  fprach  fant  Georg  zu  dem 
Volke  in  der  ftat,  die  alle  flühen,  da  der  drach  mit  der  junkfroe  inne  gieng:  'ir  fond 
üch  nit  forchten,  wan  hätent  ir  gelobet  an  Chriftum  Jefum,  der  drache  het  üch  nit 
geffen;  ir  habet  den  tüfeln  gedienet,  darurab  hat  der  tüfel  gewalt  über  üch  gehebt,* 
und  gieng  zu  dem  künge  und  bekeret  in  und  tofet  in  und  alles  fin  hufgefinde  und 
ftund  danen  uf  und  prediget  und  bekeret  die  Itat  und  das  gantze  laut  des  küngs.  — 
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Zeugnisse  darüber,  daß  die  altdeutschen  Dichter  mit  Bewusstsein  die 
Verskunst  gehandhabt,  Zeugnisse  also,  die  mit  den  von  der  Wissenschaft 
aufgestellten  Grundsätzen  übereinstimmen,  mangeln  aus  der  besten  Zeit. 
Wohl  das  älteste  ist  das  Otfrids,  der  indess  seine  Regeln  zu  sehr  nach  dem 
Latein  misst  und  dessen  Gesetze ,  wenn  auch  in  der  praktischen  Ausführung 
richtig,  doch  in  der  Art  und  Weise,  wie  er  sie  aufstellt,  etwas  Fremdartiges 
haben.  Vom  neunten  bis  vierzehnten  Jahrhundert  haben  wir,  die  gelegent- 
lichen Andeutungen  einiger  Dichter  abgerechnet,  so  viel  bis  jetzt  bekannt 
ist,  kein  weiteres  Zeugniss  von  Belang.  Das  zwölfte  und  dreizehnte  Jahr- 
hundert, in  welchem  die  feineren  Gesetze  der  Verskunst  ausgebildet  wurden, 
übte  dieselben  zwar  mit  Bewusstsein,  verschmähte  aber,  eben  weil  sie  jedem 
Sänger  geläufig  waren,  sie  aufzuzeichnen.  Erst  als  mit  dem  Verfall  der 
Poesie  auch  das  feinere  Gefühl  für  die  Form  verloren  gieng,  hielt  man  es  für 
nüthig,  die  Gesetze  in  bestimmte  Formen  zu  bringen.  Ganz  denselben  Fall 
finden  wir  in  der  altfranzüsischen  und  provenzalischen  Poesie.  Hier  haben 
sich  ausführliche  Lehrbücher  der  Verskunst  erhalten,  allein  sie  stammen 
auch  aus  keiner  früheren  Periode  als  dem  vierzehnten  Jahrhundert.  Es  ist 
wahrscheinhch ,  daß  auch  in  Deutschland  zu  jener  Zeit,  die  ja  überhaupt  den 
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encyclopädisclien  Charakter  auch  in  der  Poesie  trägt,  ebenso  wie  in  Frank- 
reich Compendien  zur  Erlernung  der  Dichtkunst  abgefasst  wurden,  wie  sie  in 
den  späteren  Tabulaturen  der  Meistersänger  wirklich  zu  Tage  treten;  bis 
jetzt  sind,  wie  gesagt,  außer  den  Bemerkungen  einzelner  Dichter,  nament- 
lich der  späteren  Lyriker ,  wie  Frauenlob ,  Regenbogen  u.  a. ,  die  beiden 
Stellen  aus  der  Ordenschronik  des  Nicolaus  v.  Jeroschin  und  Heinrich 
Heslers  paraphrasierter  Apocalypse  die  einzigen  Zeugnisse.  Merkwürdiger 
Weise  stammen  beide  Gedichte  aus  Preußen,  also  aus  einem  Lande,  in  wel- 
chem deutsche  Sprache  und  Poesie  nicht  einheimisch,  sondern  erst  einge- 
führt worden  war.  Lidess  gerade  dieser  Umstand  ist  bezeichnend:  in  Preußen 
musste  die  Poesie,  als  etwas  nicht  aus  dem  Volke  Erwachsenes  und  allen 
Angehöriges,  förmlich  gelernt  werden,  hier  war  es  also  am  nothwendigsten, 
durch  schriftliche  aus  Deutschland  mitgebrachte  Gesetze  die  Dichtkunst  vor 
Verwilderung  der  Form  zu  bewahren.  In  Deutschland  selbst  Avurde,  wie 
mehrere  Dichter,  unter  anderen  Walther  von  der  Vogelweide,  bezeugen,  das 
Singen  und  Sagen  zwar  auch  gelernt,  allein  wohl  mehr  aus  dem  täglichen 
Hören,  als  durch  aufgezeichnete  Regeln,  und  der  Unterricht  wird  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Composition  der  Weisen  und  auf  Erlernung  der  gebräuch- 
lichen Versformen  und  des  Strophenbaues  beschränkt  haben.  ISicolaus  von 
Jeroschin  war  nicht  einmal  ein  Deutscher  von  Geburt,  für  ihn  also  war  die 
Erlernung  nicht  nur  der  Sprache,  sondern  auch  der  metrischen  Gesetze  eine 
doppelte  Schwierigkeit.  Die  Stelle  aus  seiner  Chronik,  die  über  die  Regeln 
der  Verskunst  handelt,  ist  zum  ersten  Mal  von  Pfeiffer  in  seinen  Beiträgen 
zur  Geschichte  der  mitteldeutschen  Sprache  und  Litteratur  S.  XXXVTI  bis 
XL  erklärt  worden ,  als  ihm  die  zweite  bei  Weitem  ausführlichere  und  wich- 
tigere Stelle  aus  der  Apocalypse  noch  unbekannt  Avar.  Da  beide  Stellen  zur 
gegenseitigen  Erklärung  der  oft  undeutlich  ausgedrückten  Regeln  beitragen, 
so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  in  Pfeiffers  Erklärung  Manches  als  nicht 
richtig  sich  herausgestellt  hat.  Die  Stelle  aus  Hesler  hat  nebst  andern  Aus- 
zügen aus  dessen  Paraphrase  Karl  Köpke  in  dem  neuen  Jahrbuch  der  Ber- 
liner Gesellschaft  10,  88 — 89,  aber  ohne  Erklärung,  mitgetheilt.  Es  wird 
bei  der  Wichtigkeit  der  betreffenden  Stelle  nicht  unnüthig  erscheinen,  einen 
nochmaligen  Abdruck  davon  zu  geben.  Ich  füge  demselben  die  Lesarten 
der  drei  Handschriften  bei,  über  deren  Verhältniss  ich  mir  eine  andere  An- 
sicht gebildet  habe,  als  Köpke  aufstellt.  Ich  bezeichne  die  Königsberger 
Handschrift  ohne  beigefügte  prosaische  Übersetzung  mit  A,  die  Danziger 
mit  B  und  die  Königsberger  mit  der  Übersetzung  durch  C.  A  und  J3 ,  von 
denen  A  etwas  älter  und  reicher  ausgestattet  ist,  stimmen  im  Texte  wesent- 
lich überein ,  doch  wurde  A  von  einem  Corrector  nach  C  oder  dem  dieser 
Handschrift  zu  Grunde  liegenden  Original  verbessert.  Da  in  den  meisten 
Fällen  die  ursprünglichen  Lesarten  von  A  trotz  der  Rasuren  noch  erkennbar 
sind,  so  lässt   sich   die  Übereinstimmung  mit  ß  genau   nachweisen.     Ich 
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bezeichne  die  Verbesserungen  in  A  durch  a.  Es  "wird  sich  hoflfentlich  aus 
der  Yergleichung  der  Lesarten,  die  ich  eben  deswegen  genau  verzeichne, 
ergeben,  daß  meine  Bezeichnung  der  Hss.  dem  Wertlie  derselben  am 
meisten  entspricht.  In  Bezug  auf  Ortliographie  steht  allerdings  A  gegen  JB 
oft  im  Nachtheile,  aber  in  den  eigentlichen  Lesarten  stehen  sich  beide  Hand- 
schriften gleich,  nnd  nur  des  höheren  Alters  wegen  habe  ich  der  Königs- 
berger den  Vorrang  gegeben.  Nachdem  der  Dichter  den  Leser  gebeten, 
wenn  er  seinen  Worten  nicht  glaube,  die  heiligen  Bücher  selbst  zu  befragen, 
fährt  er  fort  V.  1317: 


So  vindet  her  war  Urkunde 
daz  gerecht  sint  mine  vunde. 
des  bit  ich  üch,  die  diz  buch 

1320    lesen,  daz  ir  sinnes  such 
silchet  an  disem  buche, 
die  wile  got  geruche 
daz  her  mir  dos  libes  gan, 
ab  ir  vindet  icht  dar  an 

1325    wandelberiger  sache, 

daz  ich  iz  bezzer  mache, 
die  wile  ich  an  dem  übe  bin. 
durchsuchet  wort,  durchsiichet  sin 
und  durchsuchet  luine  rirae, 

1330    swan  ich  wort  zu  worte  lime. 
durchpruvet  die  mäterjen 
und  mit  den  ewangeljen 
die  sich  hir  in  diz  buch  tragen ; 
daz  selbe  tünt  die  wissagen. 

1335    so  durchpruvet  dan  die  glosen, 
als  ich  knoten  raüz  zulösen 
üz  tief  gesprochem  sinne, 
vint  ieman  icht  dar  inne 
dar  an  ich  niissespreche, 

1340    rim  oder  sin  zubreche, 
mäterjen  vorkere 
von  unkunstiger  lere. 


daz  wider  den  gelouben  si, 
daz  sprich  ich  bi  den  namen  dri 

1345    die  ein  war  got  fint  unzuscheiden 
über  Juden,  criften,  beiden, 
al  die  wile  daz  ich  lebe, 
daz  ich  des  antworte  gebe, 
sterbe  ich,  so  wirt  lichte 

1350    vorkart  min  getichte 

daz  der  schriber  misseschribet 
und  immer  alfö  blibet. 
die  rede  vorht  ich  vorsiimen. 
dar  von  tichte  ich  disen  liimen, 

1355    ob  einer  durch  itewiz 

oder  lichte  durch  vorgiz 
eines  rimes  dar  an  vormisse, 
daz  man  iz  hir  vinde  gewisse 
daz  ich  demrim  nie  valsch  gesprach 

1360    noch  sazt  des  rimes  nie  zubrach, 
und  tun  iz  ouch  durch  den  berüch 
daz  lange  ftete  si  min  buch 
und  min  kunft  lange  schine. 
vocales  in  latine 

1365    sint  genennet  vuraf  büchstabe, 
dar  die  wort  alle  lüt  abe 
nemen  die  man  gesprechen  mac 
von  hinnen  biz  an  den  sünestac 


1318  sin  Ba.        19  bitte  J  C        di  A  (und  so  immer).  21  disme  5.       suchend, 

suche  a.  22  -wiele  C.  23  des  libes  mir  B.  24  ob  B.  icht  vindet  B.  25  wandelberti- 
ger  C.  26  ich  daz  B.  27  wiele  C.  deme  B.  29  rieme  C.  30  swen  B.  swand  A. 
32  ewangeligen  A.  33  hier  C.  34  tuent  B.  36  also  A.  zurlosen  Ca.  37  tief  fehlt  C. 
gesprochenem -4.  38  vindet  J.  iemant  i?  C.  ym&n  A.  43  sie:  drie  C.  44  ich  Sprech 
daz  C  a.  bie  B  C.  45  di  wor  got  sint  ^  =  sin  C  a.  49  liechte :  getiechte  (so)  C. 
52  uimmer  A.  54  do  A.         da  C.         dis  volumen  von  ganz  später  Hand  in  A  gebessert. 

57  v'misse  ^.  vermisse  C.  58  ez  Ca.  iz  fehlt  B.  59  den  5  Ca.  ni  A.  60  gebrach  Ca. 
gesach  A.  nien  B.  62  sie  B.  sin  mine  buch  A.  63  mine  A  B.  schiene  C.  66  dar  alle 
■wort  luten  abe  die  man  immer  gesprechen  mac  Ca. 
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oder  ie  raunt  gespracli  biz  her. 

1370    sal  ich  üch  underwisen  der 
und  sult  ir  sie  bekennen, 
so  milz  ich  sie  benennen  : 
sie  sint  diz  ä  e  i  ö  ü. 
dise  büchstabe  nenne  ich  ü 

1375    meifteren  nicht  zu  schänden 
von  aller  leie  landen 
die  buch  oder  liet  tichten. 
ich  rede  iz  durch  die  lichten 
die  buch  nü  wollen  machen 

1380    von  aller  leige  sachen 

unde  rim  zu  rime  vinden 
und  die  nicht  rechte  binden 
und  die  nicht  wegen  gliche, 
daz  stet  unhoveliche. 

1385    Die  meifter  die  dö  wären 
bevor  den  alden  jären, 
die  vunden  tichten  aller  erft; 
des  sint  ir  werc  noch  aller  herft. 
swer  rime  wil  zu  rimen 

1390    und  wort  zu  worte  limen 
unde  sin  zu  sinne  setzen, 
der  müz  den  sin  dö  wetzen 
und  nemen  dar  von  bilde, 
daz  sin  rim  nicht  vorwilde. 

1395    den  sin  den  sie  vor  vazten 
und  an  getichte  sazten, 
den  muze  wir  noch  halden, 
sie  sazten  vor  uns  die  alden 
gerecht  getichte  underwegne, 

1400    daz  kein  büchstab  begegne 
der  vumfer  an  deme  worte, 
daz  einer  an  dem  borte, 
der  ander  an  deme  ende  ste. 


deme  ä  begegene  nicht  daz  e, 

1405    deme  e  daz  i,  deme  6  daz  li. 

diz  dinc  man  läzen  müz  da  zu, 
wand  alle  rime  die  sint  valsch, 
sie  sin  latin,  dütsch  oder  walsch, 
da  die  büchstabe  begegenen. 

1410    da  von  müz  man  mit  gelegenen 
Worten  die  rime  suchen, 
den  sin  also  berüchen 
daz  wir  nicht  valsches  sprechen, 
doch  müz  manz  wilen  brechen, 

1415    des     endarf    sich     aber     nieman 
schämen, 
iz  machet  dürft  der  lüte  namen, 
die  nieman  kan  bekennen 
anders,  die  müz  man  nennen 
also  sie  genamet  sin, 

1420    und  müz  rime  zien  dar  in 

die  sich  den  namen  glichen, 
wir  setzen  wol :  der  riehen, 
der  edelen  und  der  vrien 
namen  sante  Marien. 

1425    daz  vrien,  stund  iz  anderswar, 

daz  were  valsch  und  ist  ganz  dar, 
wand  sich  da  rimet  der  name. 
den  landen,  steinen  ist  alsame, 
den  steten,  bürgen,  bergen, 

1430    die  nieman  kan  vorbergen, 

noch  wort  die  mit  uns  wanderen 
die  nieman  kan  voranderen, 
die  müze  wir  wol  setzen 
an  gevellichen  vletzen 

1435    mit  loube  die  buch  machen, 
mit  sulchgetanen  sachen 
bin  ich  dicke  benachtet 


1369  munt  ie  B.  7l  sullet  ÄC.  vnde  C.  72  sie  hie  nennen  Ca.  74  buchstaben  a. 
75  meistern  C.  77  bucber  oder  liede  A.  79  wellent  C.  81  rimen  C.  82  vnde  C. 
84  vnhobischliche  B.  85  da  B.  86  bi  den  B.  hie  bevor  in  den  Ca.  89  wer  A  C.  rimen 
wil  A  B.  90  vnde  C.  92  da  zu  wetzen  B.  viell.  dar  wetzen,  wie  V.  1482.  in  A  Ao  für  dar. 
93  vnde  BC.  do  C.  da  a.  94  verwilde  Ca.  95  wazten  A.  96  an  daz  A.  98  alten  B. 
de  a.  99  tiehtene  in  der  wegene  B  C  ■=■  tichte  a.  1400  begene  A.  1  dem  Ca.  2  orte  Ca. 
5  noch  0  dem  u  B  C a,  6  daz  Ca.  dig  A.  dar  zu  a.  7  wen  B.  8  sint  A  C.  duths  C. 
9  do  A.  buchstaben  Ca.  10  von  den  muz  A  C.  12  vnd  den  sin  Ca.  15  niemant  B. 
darf  Ca.  16  man  hätte  erwartet:  es.  truf  A.  19  dan  als  sie  Ca.  20  vnde  C.  21  dem  Ca. 
22  den  Ca.  23  vnde  B.  24  sente  B.  25  wa  Ca.  26  ez  were  a.  da  Ca.  27  wen  B. 
went  Ca.     30  niemant  5.     32  niemant  ^.     35  di  buche  J.     36  susgetanen  5. 
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und  hän  dar  nach  getrachtet 
dicke  mit  unsüze. 

1440    schedeliche  müze 

nam  ich  mich  ofte  dar  enkegen, 
■wand  ich  han  die  rime  gewegen 
mit  ebenglichen  viizen, 
und  hän  mit  langen  müzen 

1445    ober  der  rede  gesezzen; 

wand  ich  han  sie  gar  durchmezzen 
und  ebengliche  gewegen. 
swä  der  sin  was  so  gelegen 
daz  ich  nicht  mochte  üz  brengen 

1450    ich  enmüste  den  rim  lengen, 
so  was  bezzer  g-esprochen 
lanc  rim  dan  sin  zubrochen. 
doch  swen  ichz  mochte  gachten 
mit  Sechsen,  sibenen,  achten, 

1455    daz  tet  ich  unde  lutzel  mer. 
nüne  sazte  ich  aber  er, 
oder  zum  meisten  zene 
(die  selben  sint  seltsene), 
dan  ich  zubreche  den  sin. 

1460    alsus  hän  ich  daz  buch  hin 


gevarn  biz  an  daz  ende 
daz  ich  an  zenen  wende, 
mit  Sechsen  vorbeginne, 
dar  zwischen  sprech  ich  inne 

1465    sibene  und  achte,  nüne. 

swelcli  meister  scharf  gesüne 
Sinnes  habe,  der  spreche  nu, 
siet  her  daz  ich  unrechte  tu, 
daz  her  mich  des  begrüze, 

1470    weder  ich  zu  vil  der  vüze 
setze  dar  oder  zu  deine, 
doch  ding  ich  euch  üz  diz  eine 
daz  ich  dicke  zwene  kurze  müz 
dar  setzen  vor  einen  langen  vüz, 

1475    swä  mir  der  sin  also  geburt, 

und  üz  zwein  Worten  müz  ein  kurt 
machen  oder  ein  halb  underzin 
daz  ander  teil  da  läzen  sin, 
nach  deme  der  sin  geyellet 

1480    und  sich  der  rim  gestellet 

und  die  materje  sich  getreit. 
dar  mite  si  daz  hin  geleit. 


Den  eigentlichen  Zweck  dieses  eingeschalteten  Abschnittes  also  gibt 
der  Dichter  V.  1350  ff.  dahin  an,  damit  die  Versehen  künftiger  Abschreiber 
nicht  ihm  zur  Last  gelegt  werden.  Es  bezieht  sich  dies  auf  die  Nachläßig- 
keit  der  Handschriften  überhaupt,  und  Heslers  Äußerung  gibt  uns,  sowohl  in 
seinem  eigenen  Gedichte  wie  in  den  übrigen  mittelhochdeutschen  Dichtungen 
ein  gegründetes  Recht,  auch  gegen  die  Autorität  der  Handschriften  den  Text 
zu  ändern,  wenigstens  in  orthographischer  und  metrischer  Rücksicht,  weil 
hier  provinzieller  Gebrauch  und  Unkenntniss  am  meisten  schädlich  auf  die 
Reinheit  des  Textes  einwirkten.  Der  Dichter  deutet  auf  die  häufig  vorkom- 
menden Auslassungen  ganzer  Verse  (denn  in  diesem  Sinne  ist  hier  wie 
V.  1450.  52.  rhu  zu  fassen,  ebenso  bei  Nicolaus  von  Jeroschin  1,  294),  die 
er  entweder  der  Vergesslichkeit  (vorgi^)  oder  der  Böswilligkeit  {itewiz)  der 
Schreiber  zur  Last  legt. 


1438  vnde  B  C.  39  mir  Ä  C.  42  wen  ich  habe  B.  43  ebengliche  A.  44  vnde  C. 
45  aber  B.  46  wen  ich  habe  B.  ga.T  fehlt  B  C.  47  vnde  ewengliche  B.  48  wo  A  C. 
so  was  C.  49  ich  in  nicht  Ca.  50  riem  B.  51  waz  B.  52  ein  lanc  Ca.  53  wen  ich 
iz  A.  geachten  Ca.  54  siben  A  C.  56  satze  C.  over  A.  61  vntz  an  Ca.  62  zehenen  Ca. 
64  da  Ca.  65  siben  B  C.  66  gezune  A.  68  er  C.  70  ob  ich  Ca.  7l  setzte  C.  72  vz 
euch  B.  75  wo  A  C.  76  zwen  B.  worten  machen  ein  k.  Ca.  77  machen /cä/^  Ca. 
halb'  a.  zien  :  sien  .B.  78  andere  B.  laze  Ca,  79  noch  J  C.  82  do  J.  da  C. 
sie  C. 
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Hesler  entnimmt  seine  Regeln  den  Gesetzen  der  höfischen  Poesie ,  wie 
aus  dem  Gegensatze  imlioveliche  (V.  1384)  hervorgeht.  Hauptsächlich  liegt 
der  Vorzug  der  Kunstpoesie  vor  der  volksthümlichen  unhöfischen  in  der 
größeren  Strenge  der  Reime.  Für  Dichter,  die  es  mit  der  Kunst  des  Rei- 
mens  leicht  nehmen  {die  lichten),  die  sich  Reime  erlauben,  wie  sie  der  höfi- 
schen Poesie  nicht  anstehen,  hat  Hesler  seine  Regeln  aufgeschrieben.  Sein 
Vorbild  sind  die  alten  Meister,  die  er  also  studiert  zu  haben  scheint;  um  so 
mehr  ist  es  zu  bedauern,  daß  er  keine  Namen  nennt.  Sie  haben,  sagt  er, 
uns  zur  Nachahmung  (vor  uns  1398)  kunstmäßig  gebaute  Gedichte  {gerecht 
getichfe)  zurückgelassen ,  deren  Gesetze  wir  noch  beobachten  müssen.  Die 
Unreinheit  des  Reimes  im  Allgemeinen  wird  in  den  Versen  1381 — 82  ge- 
tadelt, im  Folgenden,  von  V.  1400  ab,  geht  Hesler  näher  auf  die  Gesetze 
der  Reimkunst  ein.  Diese  Verse  sind  von  Pisansky  auf  die  zu  beobachtende 
Vermeidung  des  Hiatus  gedeutet  worden.  Allein  erstlich  wäre  dann  die 
nähere  Ausführung  (V.  1404 — 5)  abgeschmackt,  da  gerade  verschiedene 
Vocale  weit  eher  im  Hiatus  zu  ertragen  sind  als  gleiche;  auch  möchten  sich 
schwerlich  viele  deutsche  Worte,  die  mit  d,  6  und  ü  endigen,  auffinden  lassen. 
Doch  auch  aus  dem  Grunde  ist  die  Deutung  auf  den  Hiatus  unzuläßig,  weil 
die  folgenden  Verse  (1406 — 13)  zu  dieser  Erklärung  gar  nicht  stimmen. 
Hesler  will  vielmehr  auf  die  nothwendige  Gleichheit  der  Vocale  bei  den 
durch  den  Reim  verbundenen  Worten  hinweisen.  Bort  und  ende  sind  als 
Synonyma  zu  fassen.  Die  Änderung  in  Ca  scheint  freilich  auf  eine  andere 
Auffassung  zu  deuten,  da  ort  Spitze,  also  wohl  Anfang  bedeutet;  indess  das 
bewiese  nur,  daß  schon  die  Schreiber  von  öa  die  Stelle  nicht  recht  verstan- 
den. Bort  dagegen  als  Rand  kann  sowohl  den  Anfang  als  den  Schluß  be- 
zeichnen und  Letzteres  wohl  noch  leichter.  Über  allen  Zweifel  erhoben 
wird  meine  Erklärung  durch  die  Verse  1410 — 11  :  da  von  müz  man  mit 
gelegenen  luorten  die  rtme  suchen,  d.h.  man  muß  Worte  suchen,  welche  zu- 
sammen im  Reime  passen.  Dieselbe  Anforderung  wie  Hesler,  Gleichheit 
des  Lautes,  besonders  der  Vocale,  macht  auch  Nicolaus  von  Jeroschin  1, 
243 — 244  :  vil  ivort  man  gliche  schribit,  der  luit  unglich  sich  tribit  und  1, 
299 — 300:  und  min  rim  werdin  gehuit  an  dem  ende  i\f  glichin  luit.  Letz- 
tere Verse  sind  an  sich  vollkommen  verständlich.  Da  nun  Nicolaus  1, 
294 — 301  nochmals  das  kurz  wiederholt,  was  er  bereits  1,  236 — 253  aus- 
fjjjirlicher  gesagt  hat,  so  ist  es  klar,  daß  die  beiden  Parallelstellen  (243 — 244, 
290 — 300)  dasselbe  sagen  wollen.  Was  den  verschiedenen  Laut  bei  gleicher 
Schreibung  betrifi't,  so  ist  mir  freilich  auch  nicht  klar,  was  der  Dichter  bei 
seiner  Art  zu  reimen  darunter  versteht.  Gemeint  könnte  sein,  da  die  Hand- 
schriften die  Länge  der  Vocale  sowohl  nicht  bezeichnen,  als  auch  die  Unter- 
scheidung von  z  und ^' nicht  kennen,  daß  es  nicht  erlaubt  sei,  etwa  Worte 
wie  vrie:  ie  oderiTicn:  ien  (d.  h.  jen=^  jehen,  wie  vorjen  1,  166)  durch 
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den  Reim  zu  verbinden.    Denn  diese  Worte  werden  in  der  That  gleich  ge- 
schrieben, haben  aber  verschiedene  Aussprache. 

Hesler  macht  außer  dem  gleichen  Laute  der  Vocale  noch  eine  andere 
Anforderung ,  nämlich  gleiche  Quantität  der  Ileimsylben.  Denn  darauf  be- 
ziehen sich  die  Ausdrücke  V.  1382:  die  nicht  wegen  gliche  und  1442;  wand 
ich  htm  die  rtnie  gewegen  mit  ehengltchen  vuzen.  Es  bezieht  sich  diese 
Regel  natürlich  nicht  auf  die  männlichen  Reime ,  da  bei  diesen  die  Dichter 
der  besten  Zeit  die  gleiche  Quantität  nicht  beobachten.  Dagegen  wäre  es 
nach  Heslers  Ansicht  unerlaubt,  Worte  wie  «a^en :  wägen,  jehe^x:  vWien 
zu  reimen.  In  diesem  Punkte  weicht  unser  Dichter  von  Kicolaus  ab.  Letz- 
terer reimt  unbedenklich  lange  und  kurze  Vocale  (vgl.  Pfeiffer  S.  XXXYIIL), 
während  Hesler  noch  die  ursprüngliche  Quantität  festhält. 

Ausnahmen  in  Bezug  auf  die  Anforderungen  des  Reimes  werden  von 
Hesler  für  Eigennamen  zugestanden  (V.  1414  ff.),  also  für  Namen  von  Per- 
sonen, Ländern,  Städten  und  Steinen  (d.  h.  den  entlehnten),  endlich  für  die 
Fremdworte  (ivort  die  mit  uns  ivanderen) ;  um  dieser  willen  die  Regeln  des 
Reims  zu  verletzen,  gereicht  keinem  Dichter  zur  Schande.  Nun  ist  freilich 
das  Beispiel,  das  Hesler  anführt,  vrien:  Manen,  nicht  recht  schlagend,  in- 
dem an  einem  solchen  Reime  kein  Dichter  Anstoß  genommen  hätte.  Wahr- 
scheinlich flectierte  der  Dichter  vri,  vriges  und  dann  ist  der  Sinn :  die  Flec- 
tion  vrien  ist  eigentlich  falsch,  aber  des  Reimes  wegen  hier  gestattet.  Schon 
Otfried  erlaubt  sich  des  Reimes  wegen  Flectionsveränderungen  und  neue 
Wortbildungen,  namentlich  von  abstracten  Substantiven.  Bestimmtes  in- 
dess  vermag  ich  nicht  über  die  Richtigkeit  meiner  Erklärung  zu  sagen,  da 
der  Sprachgebrauch  Heslers,  der  aus  den  Bruchstücken  nicht  genügend  her- 
.vorgeht,  darüber  zu  entscheiden  hätte.  In  jedem  Falle  ist  klar,  was  der 
Dichter  meint,  und  in  V.  1332.33,  avo  materjen:  ewangeljen  gereimt  wird,  liefert 
er  den  besten  Beweis  für  die  von  ihm  gestattete  Ausnahme.  So  viel  vom 
Reime  und  dessen  Gebrauche ;  wir  sehen ,  daß  beide  Dichter  in  ihren  Regeln 
übereinstimmen,  bis  auf  das  Gesetz  der  Quantität,  welches  Nicolaus  nicht 
mehr  kennt. 

Was  nun  das  Maß  der  Verse  selbst  betrifft,  so  stimmen  ebenfalls  beide 
Dichter  überein.  Zwischen  sechs  und  acht  Sylben  setzt  Hesler  das  richtige 
Maß,  zwischen  sechs  und  neun  Nicolaus,  Wenn  diese  Bestimmung  nach 
Sylben  allerdings  etwas  rein  Äußerliches  ist,  so  ist  damit  doch  noch  nichji 
das  Gesetz  der  Hebungen  aufgehoben,  wie  Pfeiffer  meint.  Nicolaus  freilich 
lässt  die  Senkungen  sehr  selten  fort,  allein  es  finden  sich  auch  Beispiele 
fehlender  Senkungen  bei  ihm  (Pfeiffer  XXXVIIL),  bei  Hesler  auf  jeder 
Seite,  und  doch  gebraucht  dieser,  wo  er  über  das  Versmaß  spricht,  ganz 
dieselben  Ausdrücke  und  Bestimmungen.  Wäre  es  ein  bloßes  Sylbenzählen, 
wie  es  im  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhundert  allgemein  üblich  wird, 
so  würde  keine  regelmäßige  Abwechslung  von  Hebungen  und  Senkungen  statt- 
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finden.  Zwischen  Jeroschins  Versen  und  wirklich  bloß  Sylben  zählenden, 
wie  etwa  französischen,  ist  noch  ein  gewaltiger  Unterschied.  Wer  möchte 
behaupten,  daß  Konrad  von  Würzburg  dem  Principe  der  Sylbenzählung  ge- 
folgt sei?  Ihm  gilt  das  Gesetz  der  Hebung  noch  ebenso  gut  als  allen 
früheren  Dichtern,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  er  jeder  Hebung  eine 
Senkung  beizufügen  trachtet.  Den  Vers  jNicolaus'  1,  247:  die  lenge  lielt 
der  Silben  zcd  bezieht  Pfeiffer  auf  das  nicht  beobachtete  Gesetz  der  Quanti- 
tät, von  dem  eben  die  Rede  war.  Ich  deute  es  auf  die  Länge  der  Verszeilen 
und  erkläre:  die  Länge  bezieht  sich  auf  die  Zahl  der  Sylben.  Denn  es  ist 
ott'enbar,  daß  Kicolaus  von  243 — 253  nur  eine  Erklärung  von  V.  241  gibt. 
Es  entsprechen  sich  genau:  V.  243 — 245  gehört  zu  late,  246  zu  sinne  und 
247 — 253  zu  lenge.  248  ff.  ist  wiederum  eine  Erklärung  von  247:  darunter 
ist  zu  verstehen  u.  s.  w.  Auch  in  der  nochmaligen  Wiederholung  seiner 
metrischen  Grundsätze,  wo  294 — 296  und  247 — 253  sich  entsprechen,  ist 
wieder  nur  von  der  Länge  der  Verszeilen  die  Rede.  Natürlich  kann  Kico- 
laus  nicht  meinen,  daß  je  zwei  mit  einander  reimende  Verszeilen  auch  gleiche 
Sylbenzahl  haben  müssen,  sondern  es  ist  allgemein  zu  verstehen:  es  dürfen 
neben  allzulangen  nicht  allzukurze  Verse  in  einem  Gedichte  vorkommen, 
außerhalb  der  von  dem  Dichter  gesteckten  Grenzen.  Indess  wird  man  bei 
Nicolaus  auch  die  specielle  Beziehung  auf  ein  einzelnes  Reimpaar  gelten 
lassen ,  denn  meist  verbindet  er  bis  auf  den  willkürlich  fehlenden  Auftakt 
Verse  von  gleicher  Länge,  z.  B.  sechs  Sylben  16,  59:  60:  Uz  er  zu  den 
statin  stcdlin  da  e  hatin;  sieben  Sylben  16,  157:  158:  den  cristinlichin 
heltin,  luant  si  des  tages  veitin',  acht  Sylben  16,  123:  124:  do  las  er  uz 
ivol  ti'isent  man  der  bestin  di  er  mochte  hdn;  neun  Sylben  1,  213:  214: 
gote,  Marien  und  dem  meister,  dem  ich  diss  biichis  bin  ein  leister.  Immer 
also  sind  die  durch  den  Reim  verbundenen  Verse  höchstens  um  eine  Sylbe 
verschieden.  Daß  aber  Nicolaus  als  Grenze  der  gewöhnlichen  Sylbenzahl 
neun  Sylben  setzt,  Hesler  dagegen  nur  acht,  hat  seinen  guten  Grund.  Denn 
jener  gestattet  sich  ohne  Bedenken  Verse  von  vier  Hebungen  mit  klingenden 
Reimen,  d.h.  von  neun  Sylben,  wenn  jeder  Hebung  eine  Senkung  vorangeht; 
Hesler  gibt  solche  Verse  nur  ausnahmsweise  zu,  V.  1456:  nune  sazte  ich 
aber  er,  oder  zum  meisten  zene  {die  selben  sint  seltsene)  dan  ich  zubreche 
den  sin.  Er  will  also  sagen  :  lieber  überschreite  ich  das  gewöhnliche  Maß 
des  Verses,  als  daß  ich  den  Sinn  verletze,  d.  h.  unklar  und  unverständlich 
werde.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  V.  1346  geschrieben:  die  ein  todr 
göt  sint  i'mzuscheidcn;  Aviewohl  hier  durch  die  Lesart  der  anderen  Hand- 
schriften dem  Verse  aufgeholfen  würde ,  so  wäre  der  Ausdruck  alsdann  man- 
gelhafter und  weniger  prägnant.  Ebenso  ist  V.  1399  gerecht  getichte  un- 
derwegne  mit  vier  Hebungen  und  überzähliger  Sylbe  zu  lesen.  Solche 
Verse  kommen  schon  bei  den  Dichtern  der  besten  Zeit  vor  und  haben  in 
dem  neunsylbigen  Verse  der  Franzosen  ihr  Vorbild.     Neunsylbige  Verse  bei 
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männlichem  Reime  sind  häufiger,  bei  zweisylbigem  Auftakt,  wie  S.  94:  imde 
daz  gewerh  doch  allez  ivarh,  unde  glicher  wis  als  her  erstarb.  96:  her 
enhabes  volleclichez  mal.  1415:  des  endarf  sich  aber  nieman  schämen. 
1473:  daz  ich  dicke  zwene  kurze  maz.  Vielleicht  auch  1477  :  machen  oder 
ein  halb  underzin,  wo  man  aber  auch  lesen  darf:  machen  od  ein  halb,  oder 
mit  schwankender  erster  Hebung :  machen  odr  ein  halb  underzin.  Neun- 
sylbige  Verse  bei  männlichem  Reime  finden  sich  auch  bei  zweisylbiger  Sen- 
kung, wovon  gleich  die  Rede  sein  wird.  Mehr  als  neun  Sylben  gestattet  ISi- 
colaus  nicht,  Hesler  wiederum  nur  als  Ausnahme :  oder  zum  meisten  zene  — 
die  selben  sint  seltsene  —  und  V,  1462:  daz  ich  an  zenen  wende,  d.  h.  zur 
Umkehr,  nicht  weiter  gehe  als  bis  dahin.  Zehnsylbige  Verse  finden  sich 
z.  B,  S.  94 :  unde  schepfet  siaes  selben  lichamen,  S.  92  :  als  Johannes  in 
gotes  taugen  vant,  S.  96 :  mit  einer  so  girischen  herzen  ger  daz  lutzel  ieman 
ist  der  es  enper. 

Hesler  gestattet  eine  Ausnahme  für  besonders  lange  Verse,  V.  1472  0".: 
doch  ding  ich  auch  uz  diz  eine  daz  ich  dicke  zwene  kurze  miiz  dar  setzen 
vor  einen  langen  vüz,  sivä  7nir  der  sin  also  geburt,  und  uz  zwein  worten 
m,uz  ein  kurt  machen  oder  ein  halb  underzin,  daz  ander  teil  da  läzen  stn, 
nach  deme  der  sin  gevellet  und  sich  der  rim  gestellet  und  die  mdterje  'sich 
gefreit.  Diese  Worte  können  nicht  anders  als  auf  die  Sylbenverschleifung 
gedeutet  werden,  die  in  zwei  Fälle  gesondert  wird.  Der  erste  {zwene  kurze 
vor  einen  langen  vuz)  findet  statt,  wenn  zwei  kurze  Sylben  die  Geltung  einer 
langen  haben,  wie  in  schämen:  namen,  tragen:  sagen,  lebe:  gebe,  buchstabe: 
abe.  Ein  Vers  Avie  S.  94 :  tmde  schepfet  sines  selben  lichamen  würde  elf 
Sylben,  also  mehr  als  erlaubt  ist,  haben,  wenn  man  nicht  nach  dieser  Regel 
die  beiden  letzten  (kurzen)  Sylben  für  eine  lange  rechnet.  Der  zweite  Fall 
ist  nicht  misszuverstehen :  aus  zwei  Worten  ein  kurzes  machen  wäre  eine 
Unmöglichkeit ;  es  heißt  vielmehr :  von  zwei  Worten  das  eine  kurz  machen, 
d.  h.  so  daß  es  im  Verse  gar  nicht  mitzählt,  und  ebenso:  ein  halb  underzin, 
d.  h.  die  Hälfte  eines  Wortes  oder  die  zweite  Sylbe  eines  zweisylbigen  Wor- 
tes hinwegziehen,  so  daß  sie  als  nicht  vorhanden  betrachtet  werden  kann. 
Dieser  zweite  Fall  bezieht  sich  auf  die  Wörter  mit  langer  Wurzelsylbe.  Das 
folgende  rim  (v.  1480)  ist,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  Aviederum  nicht 
in  der  strengen  Bedeutung  von  Reim  zu  nehmen,  sondern  bezeichnet  Reira- 
zeile  (wie  auch  rinien  nicht  immer  reimen,  sondern  allgemein  dichten,  Verse 
machen  [mettre  en  rinies]  bedeutet),  da  Avas  hier  gesagt  Avird  ebensogut,  ja 
hauptsächlich,  von  dem  Innern  des  Verses  gilt.  Somit  wäre  hier  jenes  aaIcIi- 
tige  Gesetz  ausgesprochen ,  welches  Lachmann  mit  Recht  als  eine  Haupt- 
stütze der  altdeutschen  Metrik  hingestellt  hat:  daß  in  der  Regel  die  Senkung 
nur  einsylbig  sein  darf,  und  Avenn  sie  ZAveisylbig  ist  der  Art,  daß  die  eine 
Sylbe  verschlungen  Averden  kann  (kurt  machen,  underzin).  So  finden  wir 
gleich  V.  1317 :  so  vindet  her  ivdr  Urkunde.    1321  :  suchet  an  disem  buche. 
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1357:  eines  rimes  dar  an  vormisse.  1358:  daz  man  iz  Mr  vinde  ge- 
wisse. S.  95 :  und  machet  swaz  her  wil  machen.  96  :  der  patriarche ,  der 
kardenäl.  sam  tiH  der  clusener  in  der  clüs.  und  leiten  blinde  die 
blinden,  umme  daz  himelriche.  und  haben  allez  daz  veile  u.  s.  w. 
Auch  bei  zwei  einsylbigen  Wostern  kann  eines  underzogen  werden,  wie 
S.  96:  daz  lutzel  ieman  ist  der  es  enper ,  oder  wie  Vers  J453  wirklich  aus- 
geführt ist :  doch  swen  ichz  mochte  gachten.  Die  Worte  Heslers :  nach 
deme  der  sin  gevellet  (V.  1479)  deute  ich  so,  daß  der  Sinn  über  den  stren- 
gen metrischen  Gesetzen  steht ,  daß  mithin  zweisylbige  Senkungen  hin  und 
wieder  gestattet  werden  dürfen,  wenn  die  zwei  Sylben  zum  Sinne  nichts 
Wesentliches  beitragend  rasch  überflogen  werden  und  der  Leser  zum 
Schlüsse  des  Verses  eilt.  Nach  dieser  Erklärung  werden  auch  die  Worte 
bei  Nicolaus  1,  297,  298  ht  ivilen  ich  zwil  kurze  i(f  eine  lange  stürze  ausge- 
legt werden  müssen.  Da  er  diese  Worte ,  nachdem  er  von  der  Länge  der 
Verse  gesprochen ,  folgen  lässt ,  so  sagt  er  oftenbar  nichts  Anderes ,  als  was 
auch  Hesler,  nur  deutlicher,  ausdrückt:  die  von  mir  bestimmte  Sylbenzahl 
wird  zuweilen  scheinbar  überschritten,  es  kommt  aber  die  richtige  Zahl  her- 
aus, wenn  man  zwei  kurze  Sylben  für  eine  lange  rechnet.  Freilich  kann 
Heslers  erster  Fall  bei  Nicolaus  füglich  nicht  angewendet  werden ,  zumal 
wenn  man  mit  Pfeifl'er  Verse  wie  1 ,  265 :  so  wil  ich  kundin  an  dem  driten, 
wi  urloigit  und  gestriten  u.  s.  w.  als  viermal  gehobene  mit  klingendem 
Reime  erklären  will.  Dagegen  findet  die  zweisylbige  Senkung,  avo  also  zwei 
kurze  Sylben  auf  eine  lange  gestürzt  werden,  d.  h.  ihr  folgen,  bei  ihm  wie 
bei  Hesler  statt,  z.  B.  6,  83  :  getualdic  oder  dne  gewalt.  6,  104  :  ein  sulch 
ti'welisch  trugnis.  6,  114:  an  ivdpenen  und  an  cleidin.  6,  118:  des  tödin 
gesteltnisse  (wiewohl  man  auch  lesen  darf:  gesteltmsse)  und  öfter. 

Noch  bleibt  für  Nicolaus  eine  Regel  zu  besprechen  übrig.  Er  sagt 
nämlich  1 ,  240:  glich  zu  glichin  Urnen  an  lenge,  sinne,  lüte,  Avorauf  sich 
als  Erklärung  246  bezieht:  den  sin  ouch  nicht  vorsniden  und  ebenso  301 : 
nicht  velschinde  der  rede  sin.  Das  Reimbrechen  kann  nicht  gemeint  sein, 
denn  dieses  Gesetz  wird  zwar  nicht  wie  bei  andern  Dichtern  durchgängig 
von  Nicolaus  beobachtet,  aber  es  finden  sich  auf  jeder  Seite  der  Chronik 
Beispiele  davon.  Auch  den  gebrochenen  Reim  mit  Pfeiffer  darunter  zu  ver- 
stehen, scheint  mir  nicht  angemessen,  da  derselbe  bei  allen  Dichtern  so  sehr 
zu  den  Absonderlichkeiten  gehört,  daß  Nicolaus  das  Verbot  seiner  Anwen- 
dung schwerlich  als  ein  llauptgesetz  seiner  \'erskunst  aufgestellt  haben 
würde.  Nicolaus  will  sagen :  die  Wahl  des  Reimwortes  hängt  von  dem 
Sinne  ab,  es  wird  also  gewissermassen  ein  Ideennexus  der  reimenden  Wörter 
gefordert,  wie  er  auch  bei  der  Alliteration  stattfindet  (so  in  den  Redens- 
arten: Land  und  Leute,  Haus  und  Hof  u.  s,  w.);  zugleich  aber  macht  Nico- 
laus aufmerksam,  daß  es  um  des  Reimes  willen,  d.  h.  um  ein  passendes  Reim- 
Avort  anzubringen,  nicht  erlaubt  sei ,  den  Sinn ,  den  gebotenen  Fortgang  der 
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Rede  zu  unterbrechen  (vorsniden,  velsclien).  Es  ist  dies  Gesetz  mithin 
gegen  diejenigen  gerichtet,  die  den  Sinn  dem  Reime  unterordnen.  Dasselbe 
sagt  er  auch  in  1 ,  oOl :  ich  habe  mich  zwar  bemüht,  genau  zu  reimen,  aber 
meine  Rücksicht  auf  den  Reim  gieng  nicht  so  weit,  daß  ich  ihm  zu  Liebe  den 
Sinn  gefälscht  (vorsnücn)  hätte.  Übrigens  scheint  mir  Uesler  auch  dieses 
Gesetz  anzudeuten,  wenn  er  V,  1338  sagt:  vhit  ieman  icht  dar  inne  dar  an 
ich  missespreche ,  rtm  oder  sin  zubreche.  Das  Zerbrechen  des  Reimes 
heißt:  die  Regeln  des  Reimes  verletzen,  zumeist  des  Sinnes  wegen,  wie  in 
V.  1459  deutlich  ausgesprochen  ist.  Das  Gegentheil,  die  Verletzung  des 
Sinnes,  kann  ebenso  seinen  Grund  nur  in  dem  Reime  haben. 

Indess  könnte  das  Verschneiden  des  Sinnes  bei  Nicolaus  von  Jeroschin 
noch  eine  andere  Bedeutung  haben,  es  könnte  sich  nämlich  auf  die  Trennung 
von  zusammengehörigen  Worten  durch  den  Reim  beziehen,  wie  sie  haupt- 
sächlich zwischen  Adjectiven  und  Substantiven  vorkommt.  Beispiele  haben 
wir  bei  Hesler  1410,  11  :  da  von  muz  man  mit  gelegenen  worten  die 
rime  suchen.  1374,  75:  dise  bnchstahe  nenne  ich  ü  meisteren  nicht  zu 
schänden. 

Wir  finden  also  in  den  Lehren  beider  Dichter  die  Hauptgesetze  der 
mittelhochdeutschen  Metrik,  die  Lehre  vom  Reim-,  dessen  Genauigkeit  und 
Strenge,  die  Lehre  vom  Versmaß  und  endlich  die  Lehre  von  den  Senkungen 
bestätigt.  Das  Gesetz  der  Quantität,  welches  noch  Hesler,  nicht  mehr  Ni- 
colaus kennt,  wurde  bereits  im  dreizehnten  Jahrhundert  vernachläßigt,  wie 
Pfeiffer  an  einigen  leicht  zu  vermehrenden  Beispielen  (S.  XXXVIL  Anmerk.) 
gezeigt  hat,  noch  mehr  im  vierzehnten  Jahrhundert,  unter  den  Liederdichtern 
namentlich  von  Hadloub,  unter  den  erzählenden  von  Ottokar  aus  Steier- 
mark. Dieser  Umstand  wird  uns  nöthigen,  Hesler,  der  in  seinem  ganzen 
Versbau  noch  mehr  Annäherung  an  die  alte  Metrik  zeigt,  vor  Nicolaus  von 
Jeroschin  und  wohl  noch  ins  dreizehnte  Jahrhundert  zu  setzen. 
NÜRNBERG. 


ZUM  NIBELUNGENLIED. 
1. 

DIE  ZWEITE  MÜNCHENER  HAKDSCHßlFT 

Cod.  germ.  31. 


Caspar  Bruschius  in  seiner  Schrift  De  Laureaco  veteri  et  de  Patavio 
Germanico,  Basileae  per  Jo.  Oporinum  a.  1553  erzählt:  Author  fmt  iPile- 
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grinus)  cuidam  sui  seculi  versificatori  Germanico,  ut  is  rhythmis  gesta  Ava~ 
rorum  et  Hunorum,  Austriam  supra  Anasimimn  tum  tenentium  et  omnem 
vicinimn  late  deprcedantiimi  (quos  Gigantes,  nostrate  lingua  Reckhen  et 
Riesen  vocan  fecit)  celehraret  et  quomodo  hw  barbarw  gentes  ah  Othone 
Magno  proßigatw  et  victa;  essent.  Wig.  Hund  in  der  Metrop.  Salisburg, 
cum  not.  Gewoldi,  Ratisp.  1,  501  (die  Dedication  ist  vom  Jahre  1582)  wie- 
derholt diesen  Satz  wörtlich  (mit  alleiniger  Fortlassung  der  Parenthese), 
fügt  aber  noch  hinzu :  JExtat  liic  liher  in  pergameno  scriptus,  quem  ego  Wi~ 
gileus  Hundt  in  arce  Prunn  ad  Altmilain  repertwn  ac  per  generosmn  dorn. 
Joachimum,  comitem  de  Ortenburg,  donatmn  in  hibliothecam  illustr.  quon- 
dam  principis  Alberti,  duc.  Bav.  p.  m.  anno  1575  dedi. 

Wer  mit  der  flüchtigen  Art  und  Weise  bekannt  ist ,  wie  die  Historiker 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  die  Gedichte  unserer  Heldensage  zu  benutzen 
und  zu  eitleren  pflegen,  dem  rausste  die  Vermuthung  nahe  liegen,  daß  Bru- 
schius  sowohl  wie  Hund  hier  eine  Handschrift  der  Kibelungen  und  der  Klage 
meinten,  deren  Inhalt  und  Schluß  sie  mit  gewohnter  üngenauigkeit  über- 
flogen und  nach  ihren  sonstigen  Voraussetzungen  sich  zurecht  gelegt  hatten. 
Das  that  schon  A'on  der  Hagen  im  Grundriß  S.  87  und  in  seiner  Ausgabe 
des  Nibelungenliedes  J820  S.  XXXII.  Um  den  Irrthum  jener  Schriftsteller 
zu  erklären,  die  Kämpfe  im  Nibelungenliede  schilderten  die  Kriege  Ottos 
mit  den  Ungarn,  dachten  Andere  wohl,  auf  des  Hofraths  Kohler  Angabe  über 
den  prosaischen  Eingang  der  Wallersteiner  Handschrift  hin ,  an  eine  dieser 
Papierhs.  verwandte  Pergamenths.  Diese  Vermuthung  aber  ist  widerlegt, 
seitdem  der  Eingang  der  Wallersteiner  Handschrift  bekannt  ist,  der  gar 
nicht  von  Otto  handelt.  So  war  man  denn  wieder  auf  die,  von  vorneherein 
am  nächsten  liegende,  Annahme  hingewiesen,  die  von  Hund  erwähnte  Hand- 
schrift sei  die  noch  gegenwärtig  in  der  königlichen  baierischen  Bibliothek  in 
München  vorhandene  sogenannte  zweite  Nibelungenhandschrift  Nr.  31;  wie 
sollte  ein  so  werthvoller  Pergamentcodex  seit  dem  Ende  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  aus  dieser  Bibliothek  verloren  gegangen  sein ! 

Nur  Ein  Umstand  musste  Bedenken  erregen.  Die  Münchener  Hand- 
schrift Nr.  31  bricht  vor  dem  Schlüsse  ab,  enthält  jene  Stelle,  in  der  von 
Piligrim  die  Rede  ist,  gar  nicht,  und  zM'ar  ist  jener  Schluß  nicht  später  ab- 
gerissen, sondern  der  Text  bricht  auf  der  Mitte  der  letzten  Seite  ab,  die 
Handschrift  hat  also  den  Schluß  nie  enthalten. 

Ein  bedeutendes  Hinderniss  ist  freilich  dies  Fehlen  des  Schlusses  für 
jene  Annahme  nicht,  denn  Hund  konnte,  auch  ohne  die  letzten  Worte  der 
Klage  vorzufinden ,  gar  wohl  annehmen ,  daß  die  ihm  bekannte  Handschrift 
in  ihrem  Inhalte  übereinstimme  mit  den  von  Bruschius  erwähnten  Angaben, 
da  Pilgrim  auch  im  Nibelungenliede  vorkommt.  Aber  es  überraschte  mich 
doch,  daß  Schmeller  im  XX.  Bande  der  Bibliothek  des  litterarischen  Vereins 
in  Stuttgart,  S.  IX.  N.  2,  ohne  weitere  Erörterungen  geradezu  sagt:  „das 
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Geschlecht  der  Laberer  hatte  sich  in  mehrere  Zweige  vertheilt,  deren  einem 
bis  1288  auch  das  Schloß  Prunn  an  der  Altmühl  gehörte,  auf  welchem  im 
Jahr  1575  von  Wiguleus  Hund  eine  Handschrift  des  Nibelungenliedes, 
gegenwärtig  Nr.  31  der  Deutschen  auf  der  Münchener  Bibliothek,  gefunden 
worden  ist," 

Die  Frage,  ob  diese  Angabe  richtig,  ob  wirklich  die  Münchener  Hand- 
schrift 31  der  von  Wiguleus  Hund  erwähnte  Codex  sei,  dieser  also  an  jener 
Stelle  in  der  That  eine  Nibelungenhandschrift  meine,  hat  neuerdings  erhöhtes 
Interesse  gewonnen,  da  bekanntlich  Holtzmann  in  seinen  Untersuchungen  über 
das  Nibelungenlied  jene  Angaben  des  Bruschius  und  Hund  für  zuverläßig 
erklärt  und  darauf  hin  ein  althochdeutsches,  noch  im  Jahr  1575  in  einer 
Pergaraenthandschrift  in  der  herzoglich  baierischen  Bibliothek  vorhanden 
gewesenes  Gedicht  angenommen  hat,  das  die  Geschichte  der  Hunnen  und 
Ungarn  von  der  Zeit,  wo  das  Nibelungenlied  spielt,  bis  zu  ihrer  Besiegung 
durch  Otto  behandelt  habe.  Diese,  schon  an  sich  höchst  unwahrscheinliche 
Ansicht,  gegen  die  sich  nicht  weniger  als  Alles  sträubt  (vgl.  E.  L.  Dümmlers 
treffliche  Abhandlung  über  Piligrim  von  Passau,  Leipzig  1854,  Anhang 
S.  85  fg.),  würde  vollständig  widerlegt  sein,  wenn  die  Identität  der  Münche- 
ner Handschrift  31  mit  der  von  Hund  erwähnten  sich  bestimmt  nachweisen 
ließe. 

Aus  diesem  Grunde  wandte  ich  mich  an  Herrn  Gustos  Dr.  Föringer  in 
München  mit  der  Frage ,  ob  etwa  das  Äußere  der  Handschrift  selbst ,  oder 
die  Geschichte  der  Münchener  Bibliothek  bestimmte  Angaben  zur  Lösung 
jener  Frage  darböten.  Zu  meiner  Freude  überraschte  mich  dieser  Gelehrte 
mit  einer  längeren  Erörterung  über  diesen  Punkt,  die,  meiner  Ansicht  nach, 
für  jeden  Unbefangenen  das  Resultat  feststellt,  daß  wirklich,  wie  Schmeller 
so  ganz  bestimmt  versichert,  die  Handschrift  31  die  von  Hund  an  die  damals 
herzogliche  Bibliothek  abgegebene  ist.  Ich  lasse  das  Hauptsächlichste  aus 
dem  Briefe  Föringers  nachstehend  folgen  : 

„Äußere  Merkmale,  welche  mit  Bestimmtheit  daraufhinweisen,  daß  der 
fragliche  Pergament-Codex  (Cod.  germ.  31.  Cimel.  344.  169  Blätter  in  groß 
Quart,  nicht  Octav,  Avie  Lachmann  S.  VI.  irrigerweise  angibt),  aus  dem 
Schlosse  Prunn  an  der  Altmühl  stamme,  trägt  derselbe  keinesAyegs  an  sich. 
Es  ist  ein  Holzdeckelband,  der  ursprünglich  mit  gepresstem  Braunleder  über- 
zogen war,  diesen  Überzug  aber,  mit  Ausnahme  der  Außenseite  des  Vor- 
derdeckels im  Laufe  der  Jahrhunderte  eingebüßt  hat,  und  nunmehr  statt  des 
ehemaligen  festen  Rückens  durch  Querstreifen  von  modernem  Marmorpapier 
jämmerlich  zusammengeflickt  ist.  Die  ganze  Innenseite  des  Vorderdeckels 
\var  mit  dem  in  Kupfer  gestochenen  weiland  C  hur  fürstlich  baierischen 
Bibliothek-Wappen  überklebt.  Ich  ließ  dasselbe  ablösen,  da  sich  am  Rande 
die  Spur  zeigte,  daß  unter  ihm  ein  anderes  Wappen  angebracht  war.  Allein 
es  zeigte  sich,  daß  letzteres  das  gleichfalls  in  Kupfer  gestochene  herzog- 
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lieh  baierische  Bibliothek-Wappen  mit  der  Jahrzahl  1618  war,  und  nach- 
dem auch  dieses  abgenommen  war,  trat  der  nackte  Eichendeckel  zu  Tage. 

„Die  älteren  Bibhothek- Verzeichnisse,  namentlich  die  beiden  Uocen- 
schen  Kataloge  über  die  altdeutschen  Handschriften  gehen  über  das  woher? 
des  betreffenden  Codex  stillschweigend  hinweg,  und  erst  Schmeller  (Docens 
Nachfolger  seit  1829)  fügte  dem  jüngeren,  kürzergefassten  Docen'schen  Ka- 
taloge die  Marginal-Bemerkung  bei:  'ohne  Zweifel  die  von  W.  Hund  auf 
dem  Schloß  Prunn  gefundene  Handschrift*. 

„Diese  Annahme  scheint  auch  trotz  des  Schweigens  der  Bibliothek- 
Kataloge  zur  Landes-Notorietät  geworden  zu  sein,  wie  aus  der  Mayer'schen 
Monographie  des  Schlosses  Prunn  in  den  Verhandlungen  des  histor.  Vereins 
zu  Regensburg  1,  155  (1832),  und  4,  314  (1839)  „mit  Recht  heißt  dieses 
köstliche  Ms.  der  Prunner  Codex"  hervorgeht. 

„Es  ist  nun  zunächst  die  ausdrückliche  Angabe  Hunds:  per  genero- 
sum  dominum  JoacMmum  Com.  de  Ortenburg  donatuin  mit  dem  in 
arce  Prunn  repertum  in  Einklang  zu  bringen.  Graf  Joach.  v.  Ort.  war 
zu  keiner  Zeit  Eigenthümer  des  Schlosses  Prunn.  Pfarrer  Mayer  sagt  in 
seiner  oben  erwähnten  Monographie  über  das  Schloß  Prunn ,  daß  Graf  Or- 
tenburg bei  der  Erwerbung  des  Schlosses  Prunn  von  Seite  Herzog  Al- 
brechts V.  von  Baiern  (1567)  „Pfleger"  daselbst  gewesen.  Mir  scheint 
diese  Behauptung  nicht  verläßig  zu  sein.  Überdies  war  die  Hofmark  Prunn 
im  Jahre  1575  nicht  mehr  in  herzoglichem  Besitze,  sondern  schon  im  Jahre 
1570  (nicht  erst  um  1580,  wie  Pfarrer  Mayer  angiebt)  durch  Kauf  an  die 
Familie  von  Köckh  übergegangen.  Ich  erkläre  mir  daher  die  Art  und  Weise, 
wie  Graf  Joachim  V.  Ort.  in  den  Besitz  des  fraglichen  Codex  kam,  durch 
seine  Verwandschaft  mit  zweien  der  Intestat-Erbinnen  des  im  Jahre  1567 
gestorbenen  letztMi  Grafen  von  Haag  (Ladislaus),  nämlich  mit  den  Töchtern  des 
Grafen  Carl  von  Ortenburg  (welcher  eine  Schwester  des  Grafen  Ladislaus 
V.  Haag  zur  Gemahlin  hatte)  Veronika,  verehlichten  Hohenzollern  und 
Anna  Maria,  verehlichten  Lichtenstein.  Diese  beiden  Erbinnen  verkauften 
in  gleicher  Weise,  wie  ihre  Miterbin  Margaretha,  die  ledige  Schwester  des 
Grafen  Ladislaus ,  die  Allodialgüter  des  letztern ,  und  unter  diesen  denn 
auch  die  Hofmark  Prunn ,  an  Herzog  Albrecht  von  Bayern,  die  „fahrende 
Habe"  aber,  sohin  wohl  auch  die  Reliquien  der  Prunner  Schloßbibliothek 
haben  sie  —  nach  der  ausdrücklichen  Bemerkung  W.  Hunds  (b.  Stamm- 
buch 1,  68)  unter  sich  getheilt;  der  Kibelungen-Codex  fiel  einer  der  beiden 
Ortenburgerinnen  zu  und  diese  trat  ihn  an  ihren  Onkel  Joachim  ab,  der,  wie 
er  selbst  von  sich  sagt,  zwar  „gar  kein  Grecus  war  und  ein  schlechter  Ilisto- 
ricus,  aber  sein  höchste  freydt  und  hist  in  Historien  fand"  (Huschberg 
Gesch.  des  Hauses  Ortenburg  S.  476). 

„Wie  es  kam,  daß  Hund  den  Codex  erst  im  Jahre  1575  an  die  herzog- 
liche Bibliothek  ablieferte,  ihn  daher  wohl  auch  erst  in  diesem  Jahre  von 
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dem  Grafen  v.  Ortenburg  zu  diesem  Behufe  geschenkt  erhielt,  folglich  zu 
einer  Zeit,  wo  weder  die  Ortenburger,  resp.  die  Frauenbergischen  Erben, 
noch  der  Herzog  von  Baiern  im  Schlosse  Prunn  etwas  zu  schallen  hatten, 
lässt  sich  etwa  so  erklären,  daß  Hund  schon  zu  Lebzeiten  des  Grafen  Ladis- 
laus  von  Haag,  oder  bei  Gelegenheit  der  Übergabe  des  Schlosses  Prunn 
an  Herzog  Albrecht,  daselbst  den  Codex  vorfand,  die  Schenkung  des- 
selben zu  Gunsten  der  herzoglichen  Bibliothek  aber  erst  im  Jahre  1575 
vollzog. 

„Wahrscheinlich  sollte  dieses  Geschenk  zur  friedlicheren  Lösung  des 
gerade  in  jenem  Jahre  zwischen  dem  Grafen  und  dem  Herzoge  beim  Reichs- 
kammergerichte anhängigen  Rechtsstreites  beitragen ,  und  wurde  von 
Wig.  Hundt  (der  in  seiner  Eigenschaft  als  Hofrathspräsident  ein  dem  Grafen 
günstiges  Gutachten  veranlasste)  als  ein  auf  die  bekannte  Bticherliebe  des 
Herzogs  berechnetes,  leider  aber  erfolglos  gebliebenes  Versöhnungsmittel  auf 
die  Bahn  gebracht  (Huschberg,  S.  441). 

„Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  unter  den  Federproben,  welche 
sämmtlich  von  einer  Hand  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  auf  dem  Vor-  und 
Nachsetzblatte,  resp.  ersten  und  letzten  Pergamentblatte,  des  fraglichen 
Codex  vorkommen,  sich  eine  vorfindet,  welche  als  Hinweisung  auf  die 
Person  eines  früheren  Besitzers  der  Handschrift  angesehen  werden  kann, 
und  also  lautet : 

""Ich  Chr.  vom  gumppenberg  wechenn  oflfenleych  mit  dem  bryeff'. 
Es  ist  dadurch  die  Vermuthung  nahegelegt,  daß  der  Codex  früher  im  Be- 
sitze der  Gumppenberg,  einer  aus  Österreich  nach  Baiern  gekommenen  alten 
seit  1411  mit  dem  oberbaierischen  Erbmarschallamte  belehnten  Adelsfamilie, 
gewesen.  Diese  Vermuthung  findet  dadurch  einige  Bekräftigung,  daß  die  in 
den  Einband  des  Vorderdeckels  eingepresste,  aus  lauter  einzelnen  Laub- 
blättern bestehende  Verzierung  nicht  zufällig,  sondern  absichtUch  gewählt 
worden  sein  könnte,  weil  sie  dem  charakteristischen  Wappenbilde  der  Gump- 
penberge,  drei  sogenannte  Seeblätter,  im  schräglinks  aufsteigenden  weißen 
Balken  des  rothen  Schildes,  einigermaßen  entsprechen. 

„Ein  Christoph  von  Gumppenberg  trug  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  die  Herrschaft  Schnaitpach  bei  Amberg  von  den  Her- 
zogen zu  Lehen  und  scheint  vor  dem  Jahre  1516  mit  Tod  abgegangen  zu 
sein,  weil  ihm  in  diesem  Jahr  sein  gleichnamiger  Sohn  als  Lehensträger 
nachfolgte.  Von  jenem  Christoph  v.  Gumppenberg  dem  älteren  könnte  da- 
her die  fragliche  Federprobe  herrühre. 

„Durch  die  hiedurch  gerechtfertigte  Annahme,  daß  der  Codex  dazumal 
(Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts)  Eigenthum  der  Familie  Gumppenberg 
gewesen,  Avird  jedoch  der  oben  dargelegten  Nachweisung,  daß  der  Codex  aus 
dem  Schlosse  Prunn  stamme,  durchaus  kein  Eintrag  gethan  :  die  Gumppen- 
berg waren  nämlich  mit  den  Frauenbergern  vom  Haag  zu  Prunn  nahe  ver- 
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sippt,  wie  dies  durch  einen  zu  Wig.  Hunds  Zeiten  im  Dome  zu  Freising 
vorhanden  gewesenen  alten  Grabstein  ohne  Schrift,  auf  welchem  sich  oben 
das  Gumppenberg'sche  und  unten  das  Haager  Wappenschild  befand,  darge- 
than  wird  (flund,  Stb.  1  62).  Die  Art  des  Überganges  der  Handschrift  aus 
Gumppenbergischen  in  Frauenbergischeu  Besitz,  ob  dies  durch  Kauf,  Schen- 
kung oder  Darlehen  geschehen,  ist  für  unsere  Frage  gleichgültig  und  wäre 
dieses  auch  ohne  das  zwischen  beiden  Geschlechtern  obwaltende  Yerwandt- 
schaftsverhältniss. 

„Geradezu unstatthaft  dürfte  es  übrigens  keineswegs  sein,  anzunehmen, 
daß  der  erwähnten  Gumppenbergischen  Federprobe  die  vorstehend  ihr  bei- 
gelegte Folgerung  nicht  beizulegen  sei,  und  der  Codex  vielmehr  schon  aus 
dem  Rücklasse  der  ursprünglichen  und  ersten  Besitzer  des  Schlosses  Prunn, 
d.  h.  aus  dem  Erbe  des  Staramgeschlechtes  der  Abensberge,  Laaber  und 
Fraiteneck  (1037  — 1288,  resp.  1338)  an  die  Frauenberge  vom  Haag 
(1338 — 1567)  gelangt  sein  könne.  Der  Charakter  der  Schriftzüge  ge- 
stattet wenigstens  in  aller  Hinsicht  die  Entstehung  des  Codex  ebensowohl 
in  das  letzte  Jahrzehent  des  dreizehnten  als  in  den  Anfang  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  zu  setzen. "  FRIEDRICH  Z ARNCKE. 


2. 

BRÜCHSTÜCKE  EINER  NEUEN  HÄNDSCHRIFT. 

Im  Besitz  meines  Freundes  Grieshaber  in  Rastatt,  der  die  Blätter  auf 
meine  Veranlassung  kürzlich  vom  Antiquar  Rutsch  in  Augsburg  käuflich 
erworben  und  mir  erlaubt  hat,  deren  Inhalt  hier  bekannt  machen  zu  dürfen, 
Die  erste  Nachricht  von  der  Existenz  der  Blätter  verdanke  ich  Herrn 
V.  Stöcklern  in  Heidelberg. 

Es  sind  vier  Pergamentblätter,  oder  vielmehr  zwei  Doppelblättcr,  die 
beiden  äußeren  (nämlich  1.  2.  7.  8)  einer  Lage,  wenn  wie  zu  vermuthen  die 
Handschrift  aus  Quaternionen ,  aus  Lagen  zu  vier  Doppelblättern  bestand. 
Zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Blatt  fehlen  nämlich  ungefähr  43-*-44 
Strophen  (Lachmann  933,  3 — 976,  3),  also  gerade  der  Inhalt  von  vier 
einfachen  oder  zwei  Doppelblättern.  Unsere  Blätter,  die  zu  keiner  bis  jetzt 
bekannten  Handschrift  gehören,  enthielten  ursprünglich  ebenfalls  ungefähr 
44  Strophen  (Lachmann  910,  4—933,  4  und  976,  4—998,  1);  leider 
fehlt  davon  ein  beträchtlicher  Tlieil,  indem  der  Buchbinder,  der  die  Blätter 
ohne  Zweifel  zu  Innendecken  eines  gedruckten  Buches  verwendete,  vom 
ersten  und  vierten  Blatte  unten  je  vier,  vom  zweiten  und  dritten  oben  je 
acht  Zeilen  wegschnitt;  die  Spalte  enthielt  nämlich,  was  sich  mit  Sicherheit 
berechnen  lässt,  je  28  Zeilen  und  das  Format  der  Handschrift  war  ein  ge- 
wöhnliches Quart.    Die  nicht  schönen,  aber  kräftigen  und  deutlichen  Schrift- 
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Züge  (ein  Facsimile  Merde  ich  gelegentlich  an  anderem  Orte  davon  mitthei- 
len) weisen  auf  die  erste  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Die 
Mundart  ist  die  baierisch-österreichische  dieser  Zeit  (ei  =  f,  ai  =  ei,  eti 
=  iu,  au  =  u  und  ou).  Der  nachstehende  Abdruck  gibt  den  Inhalt  der 
Blätter  Seite  für  Seite  und  Zeile  für  Zeile  genau  wieder;  nur  die  Abkürzun- 
gen wurden  aufgelöst.  Die  Initialen  sind  durchweg  roth.  Diese  Hand- 
schrift enthielt  im  Wesentlichen  den  gemeinen  Text,  dessen  Hauptrepräsen- 
tant die  St.  Galler  Handschrift  (B)  ist;  am  nächsten  steht  sie  Jh,  mit  denen 
sie  in  fast  allen  Abweichungen  genau  übereinstimmt.  Der  Gewinn,  der  sich 
aus  unserem  Bruchstück  ziehen  lässt,  ist  daher  kein  sehr  erheblicher,  doch 
sind  gewiss  alle,  auch  die  minder  bedeutenden  Überbleibsel  des  alten 
Heldenliedes  unserer  Aufmerksamkeit  und  Beachtung  werth. 

FRANZ  PFEIFFER. 

ERSTES    BLATT. 

ERSTE  SEITE. 
(Lachm.  910,  4.) 


rat  wart  mangem  deg- 
ne.  ze  grozzen  sorgen 
getan. 

(911)  Seifriden  den  recken, 
den  twanc  durstes 
not.    den  tisch  er  dest 
enzeiter.    rücken  von 
im  pot.    er  wolt  für 
die  perge.    zu  dem  br- 
vnne  gau.    do  was  der 
rat  gemaine.    von  den 
recken  getan. 

(912)  Dev  tyer  hiez  man 
avf  wegenn.  füren 
in  daz  lant.    dev  da 

•     het  verhowen.    dev  Sei- 
frides  hant.    man  iah 
im  grozzer  eren.    der 
ez  ie  gesach.    Hagen 
sein  triwe.  ivslich*)  an  Sei- 
friden brach. 

(913)  Da  si  wolden  dan- 
nen.  zu  der  linden  br- 
ait.  Do  sprach  von  tro- 


Kriemhilden  man. 
swenne  er  gagen*)  wolt 
hei  wolt  er  vns  daz 
sehen  lan. 

(914)  Do  sprach  von  nider- 
landen.  der  herre  Seifrit. 
daz  mügt  ir  wol  ver- 
svchen.  wolt  ir  mit*) 
lovflen,  mit  enwett 

zu  dem  brvnnen.  so 
daz  danne  ist  getan, 
dem  schol  man  iehen 
preisez.  den  man  da 
siht  gewunnen  han. 

(915)  Nv  scholt*)  auch 
wirs  versuchen,  sprach 
Hagen  der  degen.  do 
sprach  der  herre  Sei- 
frit. so  wil  ich  mich 
legen,  ev  nider  vor 
den  fuzzen.  als  fvr 
euch  avf  daz  gras. 

do  er  die  rede  erhört, 
wie  liep  daz  Gvnt- 


*)  So. 
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(916)  sagen,  allez  mein  ge 
wete.  wil  ich  mit  mir 
tragen,  den  ger  mit 
dem  Schilde,  vnd  alle 
mein  pirsgwant.  den 
kocher  zv  dem  swerte. 
vil  schier  er  vmbe  ge- 

(917)  Do  zvgen  [pant. 
si  dev  klaider.  von  dem 
leibe  dan.  in  zwain 
weizzen  heniden.   sah 
man  si  bede  stan.  sam 
zwai  weizze  pantel. 

si  ließen  durch  den  kle. 
da  sah  man  bei  dem 
brvnne.  den  kvnen 
Seifriden  e. 

(918)  Den  preis  an  allen 
dingen,  trvg  er  vor 
mangem  man.  daz  sw- 
ert  lost  er  schiere,  den 
kocher  lait  er  dan. 
den  starcken  ger  er 
lainte.  an  der  linden 


(919)  Die  Seifrides  tugent. 
warn  ane  mazzen 
groz.  den  schilt  laint 
er  nidere.   alda  der 
brvnne  floz.  swi  har- 
te so  in  dvrste.  der  helt 
doch  niht  entrank. 

vor  dem  künge  Günt- 
her, des  sait  er  im  bö- 
sen dank. 

(920)  Der  brvnne  der  was 
kvle.  lavter  vnde  gvt. 
Günther  sich  do  naig- 
te.  nider  zu  der  flvt, 
als  er  het  getrvnc- 
ken.  do  riht  er  sich 
von  dan.   also  het 
auch  gerne,  der  kvne 
Seifrit  getan. 

(921)  Do  engalt  er  seiner 
zühte.  den  pogen  vnd 
daz  swert.  daz  trvg 
allez  Hagne.  von  im 
dannen  wert,  do 


ZWEITES    BLATT. 

ERSTE  SEITE. 


(922,  2)   wunden  spranch.  daz*) 
plvt  von  dem  herzen, 
vast  an  Hagnen  wat. 
so  groz  missewende. 
wen  nie  recke  mer 
begat. 


(925)  ....     schiltes*) 
rant.  er  zvkt  in  von 
dem  brvnne.  do  lief  er 
Hagnen  an.  der  konde  im 
niht  entrinnen,  des 
kvnch  Gvnthers  man. 


*)  Von  diesen  Zeilen  sind  die  oberen  Theile  der  Buchstaben  weggeschnitten,  doch  lassen 
sich  die  mitgetheilten  Wörter  noch  deutlich  erkennen. 

OERUANIA.  14 
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(923)  Den  ger  in  seinem 
herzen,  stecken  er  do 
lie.   also  grimmicleic- 
hen.  zeflvht  Hagen 
nie.  gelief  in  der  werl- 
de.  mer  vor  kainem 
man.  do  sich  der  stark 
Seifrit.   der  grozzen  Avun- 
den  versan. 

(924)  Do  der  herre  tübleic- 
hen.  von  dem  brvnne 
spranch.  im  regte  von 
dem  herzen,  ain  ger  Sta- 
nge lank.  der  herre 
■\vant  vinden.  pogen  . 


(926)  Swi  wunt  er  was 

zem  tode.  so  krefticleich 
er  slvc.  daz  auz  dem 
gvtem  Schilde,  drete 
genve.  des  edeln  gestai- 
nes.  der  schilt  vil  gar 
zebrast.  sich  het  gern 
errochen.  der  vil  herleic- 
he  gast. 

(927)  Do  was  gestrovchet 
Hagen,  von  seiner  hant 
zetal.   von  seiner  siege 
kreften.  der  werde  vil 
lavt  erhal.  het  er  swert 
enhende.  des  wer  Hagn 


ZWEITE  SEITE. 


(928,  2)  stercke.  der  must  gar*) 
zergen.    wanne  er  des 
todes  zaichen.  an  seinem 
herzen  trvc.  seit  wart  er 
bewainet.  von  schonen 
frowen  genvc. 

(929)  Do  viel  er  in  di  blv- 
men.  der  Kriemhilde 
man.  daz  blvt  von  sei- 
nen wunden,  sah  man 
vil  vast  gan.   da  he- 
gende er  schelten,  des 
gie  in  grozze  not.    die 
heten  avf  in  geraten, 
den  vil  vngetriwen  tot. 

(930)  Do  sprach  der  verli- 
wunde.  ia  ir  bösen 
zagen,  waz  helfent 
mein  dienst,    daz  ir 
mich  habt  erslagen. 
ich  was  ev  »etrewe. 


(931)  geporn.  her  nach  di-*) 
sen  Zeiten,   ir  habet 
ewrn  zorn.  gerochen 
posleichen.  an  dem  leibe 
mein,  mit  laster  ir  ge- 
schaiden.  schvit  von  gv- 
ten  recken  sein. 

(932)  Die  ritter  alle  lieffen 
da  er  erslagen  lac. 

ie  was  ez  sümleichen. 
ain  froleicher  tac.  di 
aber  triwe  heten.  von 
den  ward  er  geclagt. 
daz  het  wol  verdienet, 
der  helt  kvne  vnd  vn- 
verzagt. 

(933)  Der  vngetriwe  Günt- 
her, der  clagte  seinen 
tot.  do  sprach  der  sere 
wunde,   daz  ist  ane 
not.  daz  der  den  scha- 


*)  Wie  oben. 
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(976,  4)  do  sprachen  die  degne. 
ez  schol  werden  getan. 

(977)  Ez  enclionde  nieman. 
daz  wunder  vol  gesa- 
geu.  von  rittern  %Tid 
von  frowen,  wie  man 
die  horte  clagen.  so 
daz  man  des  wuoffes. 
wart  in  der  stat  gewar. 
die  edeln  purgere.  kö- 
rnen harte  gahes  dar. 

(978)  Si  clagten  mit  den 
gesten.   wanne  in  was 
hart  lait.  die  Seifri- 
des  schulde,  in  nieman 
reht  sait.  durch  waz 

der  edel  recke,  verloz  den 
seinen  leip.  da  wain- 
ten  mit  den  frowen. 
der  edeln  purgere  weip. 


(979,  4)  des  was  alle  den  lev- 
ten.  harte  traATic  der 
mvt. 

(980)  Dev  naht  dev  was 
zergangen,  man  sa- 
get ez  weit  tagen. 

do  hiez  dev  edel  frowe 
zu  dem  münster  tra- 
gen. Seifrit  den  herren. 
ir  vil  lieben  man. 
swaz  er  da  het  frev- 
nde.  die  sah  man 
wainende  gan. 

(981)  Do  sin  zem  münster 
brahten.  vil  der  glocken 
klanch.   hört  man  al- 
lenthalben, vnd  vil  der 
pfaffen  sank,  do  kom 
der  künch  Günther, 
vnd  auch  dl  seinen  man. 


ZWEITE  SEITE. 


(982,  2)  laides  sein,  müz- 
zen  clagen  alle,  den 
Seifrides  leip.  daz  tut 
ir*)  ane  schulde,  sprach  daz 
iamerhaft  weip. 

(983)  Wer  ev  dar  vmbe 

laide.  so  wer  ez  niht 
geschehen,  ir  hetent 
mir  vergezzen.  des  wil 
ich  wol  iehen.  do  ich 
da  wart  geschaiden. 
von  meinem  lieben  man. 
daz  wolt  got  sprach 


(985)  .          .  .          ge- 
schiht.   swa  man  den 
mortmailen.  bei  den 
toten  siht.  so  blvtent 
sein  wunden,  als  auch 
da  geschach,  da  von 
man  die  schulde,  da 
zehagnen  wol  sach. 

(986)  Die  wunden  fluz- 

zen  sere.  alsam  si  ta- 
ten .e.  die  .e.  da  sere 
clagten.  die  clagten 
niichel  me.  da  sprach 
der  künch  Günther. 


*)  ir  am  äußern  Bande  von  derselben  Hand  vorgesetzt. 
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Kriemhilt.  wer  ez 
mir  selber  getan. 
(984)  Si  pvten  vast  ir 
lavgeD.  Kriemhilt 
begonde  iehen.   swer 
nv  sei  vnschuldig. 
der  lazze  vns  daz  nv  se- 


ich wil  euch  wizzen 
lan.  in  slvgen  schac- 
here. Hagen  hat  ez 
niht  getan. 
(987)  Mir  sint  die  schache- 
re, sprach  si  wol  be- 
kant.  noch  lazze  in 


VIERTES    BLATT. 

ERSTE  SEITE. 


got  errechen.  seiner 
frevnde  hant.  Günt- 
her vnd  Hagne.  ia 
habt  irs  getan,   die 
Seifrides  degne.  die      > 
heten  do  zestreit  "wan. 

(988)  Do  sprach  aber 
Kriemhilt.  nv  tragt 
mit  mir  die  not.  do 
chomen  dise  baide.  da 
si  in  fvnden  tot.  Ger- 
not, vnd  Geyselher. 
ir  brvder  dev  chint. 
mit  triwen  si  in  wain- 
ten.  mit  den  andern 
sint. 

(989)  Si  wainten  innecle- 
ichen.  den  Krienihilde 
man.  man  scholt  mes- 
se singen,  ze  dem  mün- 
ster  dan.   giengen  al- 
lenthalben, weip  vnde 
kint.  die  sein  doch  le- 
iht enbaren.  die  clagt- 


(990)  mein,  trost  dich  nach 
laide.  als  ez  doch  muz 
sein,  wir  wollen  dich 
ergetzen.  die  weile 
daz  wir  leben,  ir  kon- 
de  in  dirre  werlt. 
trost  kainen  gegeben. 

(991)  Ein  sarch  was 
beraitet.  hin  vmb*)  mit- 
ten tac.  man  hvb  in 
von  der  bare,  do  er  auf 
lac.  in  wolt  noch  die 
frowe.  lazzen  niht 
begraben,  des  müzzen 
auch  die  levt.  alle  groz 
arbait  haben. 

(992)  In  ainen  reichen 
pfelle.  man  den  toten 
want.  ich  wene  man 
da  nieman.  ane  wai- 
nen  vant.  in  clagte 
herzenclichen.  Vota  daz 
schon  weip.  vnd  allez 

ir  gesinde.  den  seinen 


(993)  sanc.  vnd  man  in  het 
besarchet.  do  hvb  sich 


*)  vmb  ausgelöscht,  undeutlich. 


ZWEITE  SEITE. 


grozleich  gedranc. 
(996)  Als  man  gesvngen 
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groz  gedranc.  durch 
willen  seiner  sele. 
waz  Opfers  man  dar 
trvc.  er  het  iedoch  bei 
veinden.  guter  frevn- 
de  genvc. 

(994)  Dev  vil  edel  Kriem- 
hilt.  zen  kamerereu 
sprach,  ir  schult  durch 
meinen  willen,  lei- 
den vngemach.  die 

im  niht  gutes  gün- 
nen,  vnd  die  mir  di- 
sen  solt.*)  durch  seiner 
sele  willen,  sol  man 
tailen  sein  golt. 

(995)  Chain  kint  was  so 
klain.  daz  .  .  o**)  witzo 
moht  haben,  ez  mvost 
gen  zem  opfer  .e.  daz 

er  wart  begraben, 
mer  denne  hundert 


het.  daz  volk  hvob 
sich  dan.  da  sprach 
dev  frow  Kriemhilt. 
ir  schult  niht  enlan. 
helfet  mir  bewachen, 
den  auzerwelten  de- 
gen.  ez  ist  mit  seinem 
tode.  alle  mein  freude 
gelegen. 

(997)  Drei  tage,  vnd  drei 
nehte.  wil  ich  in  laz- 
zen  stan.  vntz  ich  mich 
geniete.  meines  lie- 
ben man.  waz  ob 

got  gepevtet.   daz 
mich  auch  nimt  der 
tot.  so  wer  wol  ver- 
endet, mein  armer 
Kriemhilde  not. 

(998)  Zden  herbergen. 
giengen.  die  levt 
von  der  stat.  pfafFen 


8. 

MITTELNIEDERLANDISCHE  UMARBEITÜiNG. 

Mit  dem  Tode  des  trefflichen  Willems  (1846),  der  lange  Jahre  hindurch 
die  Seele  und  der  Mittelpunct  der  vlämischen  Bewegung  war,  schien  nicht 
nur  der  Geist,  der  über  den  Studien  und  Forschungen  der  altern  Sprache 
und  Litteratur  in  Belgien  so  segensreich  gewaltet  hatte ,  gewichen,  auch  der 
Eifer  und  die  Lust  schienen  erkaltet  zu  sein ,  womit  bei  seinem  Leben  von 
Freunden  und  Gesinnungsgenossen  diese  Studien  betrieben  und  gefördert 
wurden.  Das  von  Willems  im  Jahr  18.37  gegründete  belgische  Museum  ist 
bald  nach  seinem  Hinscheiden  eingegangen ,  ohne  daß  ein  anderes  ähnliches 
Unternehmen  -an  seine  Stelle  getreten  wäre ,  und  auch  die  Matschappy  der 
belgischen  Bibliophilen  scheint  seit  mehreren  Jahren  ihre  verdienstlichen 
Publicationen  eingestellt  zu  haben. 


*)  So :  disen  solt  statt  ivesen  hall.  —  **)  nur  das  o  ist  sicher  zu  erkennen ,  der  vorher- 
gehende Buchstabe  undeutlich,  einem  m  odor  w  ähnlich  durchschinamernd. 
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Um  so  erfreulicher  ist  das  unerwartete  Erscheinen  einer  neuen  Zeit- 
schrift für  belgische  Litteratur  und  Alterthumskunde  ,  von  welcher  Willems 
langjähriger  Freund  und  Genosse,  C.  P.  Serrure  in  Gent,  kürzlich  ein  statt- 
liches Doppelheft  herausgegeben  hat:  „Vaderiandsch  Museum  voor  neder- 
duitsche  Letterkunde,  Oudheid  en  Geschiedenis,  uitgegeven  door  C.  P.  Serrure 
Professor  te  Gent.  Gent,  Geiregat,  Duquesne,  1855,  8.  eerste  en  tweede 
stuk."  S.  1 — 282  (5  Francs).  Wir  begrüßen  das  Museum  als  ein  ver- 
heißungsvolles Zeichen ,  daß  die  vaterländischen  Studien  in  Belgien  nicht 
untergegangen  sind ,  sondern  nur  eine  Weile  geruht  haben ,  um  nun  einen 
neuen  Aufschwung  zu  nehmen,  und  ergreifen  mit  Vergnügen  die  Gelegenheit, 
in  Deutschland  auf  das  Unternehmen  aufmerksam  zu  machen ,  das  sich  in 
seinem  Bereiche  eine  ähnliche  Aufgabe  gestellt  hat,  wie  die  Germania,  und 
dieser  künftighin  der  Anknüpfungs-  und  Berührungs-Punkte  nicht  wenige 
darbieten  wird. 

Indem  wir  eine  Darlegung  des  reichen  Inhalts  bis  zur  Vollendung 
des  ersten  Bandes  versparen,  können  wir  doch  nicht  umhin,  jetzt  schon  auf 
einen  Aufsatz  hinzuweisen,  der  das  Museum  eröffnet  und  unserer  Beachtung 
sich  vorzugsweise  empfiehlt.  Derselbe  handelt  von  zwei  Bruchstücken  einer 
niederländischen  Übersetzung  oder  vielmehr  Umarbeitung  unseres  ISibelungen- 
liedes.  Das  erste  dieser  Bruchstücke  ist  in  Deutschland  längst  bekannt: 
Mone  hat  es  zuerst  in  seinem  Anzeiger  1835,  191—195  und  danach  v.  d. 
Hagen  im  neuen  Jahrbuch  der  Berliner  deutschen  Gesellschaft  1,  339  ab- 
drucken lassen ;  nicht  so  das  zweite ,  von  Herrn  Serrure  auf  einer  Ver- 
steigerung zu  Gent  im  Jahr  1838  erworbene,  das  hier,  wie  es  scheint,  zum 
erstenmal  bekannt  gemacht  wird.  Beide  Blättchen  gehören  zu  einer  Hand- 
schrift in  8**,  die  nach  den  beigegebenen,  allem  Anschein  nach  wohlgelungenen 
Facsimiies  etwa  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  mit 
zierlichen  Zügen  geschrieben  ist.  Der  Inhalt  des  ersten  entspricht  den 
Strophen  885,  2—904  der  Lachmanuischen  und  Vers  3787—3864  der 
dritten  Ausgabe  v.  d.  Hagens  (Breslau  1820);  das  zweite  den  Strophen 
978 — 999  bei  Lachmann  und  Vers  4162—4244  bei  v,  d.  Hagen.  Nur  das 
Letztere  hat  den  Reiz  der  Neuheit  für  uns ;  ein  Wiederabdruck  aus  dem 
vaderlandschen  Museum ,  das  diesseits  des  Rheins  wohl  noch  geringe  Ver- 
breitung gefunden  hat,  dürfte  daher  Manchem  erwünscht  sein. 

Das  Cursivgedruckte  sind  Ergänzungen  Serrures  von  Wörtern  und 
Buchstaben,  die  von  dem  Pergamentblättchen ,  das  einst  als  Buchdecke  ge- 
dient hat,  abgeschnitten  oder  ausgelöscht  sind.  Sie  scheinen  meist  gelun- 
gen und  zeugen  von  des  Herausgebers  Keuntniss  und  richtigem  Takt.  In 
der  Hs.  sind  wohl  die  Verse  abgesetzt,  aber  die  Strophenabtheilung  sowie 
die  bunten  Initialen  fehlen  gänzlich.  Wie  sehr  unter  den  Händen  des  nieder- 
ländischen Bearbeiters  das  Original  gelitten  hat,  wird  Jedermann  auf  den 
ersten  Blick  sehen,   und  es  lässt  sich  aus  diesen  Bruchstücken   abermals 
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deutlich  erkennen,  wie  weit  in  jeder  Hinsicht  die  mittelniederländische  Poesie 
gegen  die  mittelhochdeutsche  im  dreizehnten  Jahrhundert  zurück  stand. 
In  der  That  ist  es  für  uns  schM^er  zu  begreifen ,  wie  unter  den  niederländi- 
schen Gelehrten  über  die  Frage,  welches  von  beiden  das  Original  sei,  je  ein 
Streit  hat  entstehen  können.  Jetzt  freilich  sind  auch  dort  darüber  alle 
Zweifel  gewichen. 

Die  Handschrift,  die  dem  nl.  Bearbeiter  vorgelegen  hat,  enthielt  offen- 
bar den  gemeinen  Text;  einige  Stellen  lassen  indess  erkennen,  daß  diese 
Hs.  nicht  ohne  eine  gewisse  Hinneigung  zu  C  war.  Z.  B.  980,  3:  Zegevrite 
den  doeden  =  den  vil  edelen  toten  C  8710,  die  Übrigen /S^yre^  den  herren.  — 
981,  4:  ende  Ha  (jene  quam  met  he  nie  =  mit  im  der  grimme  Hagene 
8720,  die  Andern  und  ouch  der  grimme  Hagene.  —  987,  2:  got  latene 
noch  gewreken  =  got  läz  iz  noch  errechen  C  8764 ,  BD :  nii  läz  ez  got 
errechen,  —  993,  2:  wardt  daer  groet  hedranc  =  vll  groz  wart  der  gedranc 
C  8813,  die  Übrigen  do  huop  sich  groz  gedranc. 

FRANZ  Pfeiffer. 

(978)  Si  clagede  metten  geeste,  ivant  hen  was  harde  leit,  2  * 
daer  enhadde  hen  niemen  die  rechte  mare  geseit, 

doer  wat  die  edel  here  verloren  heft  sijn  lijf. 
doe  weende  met  Crimelden  menechs  porters  wijf. 

(979)  Si  dade  smede  halen  ende  werken  enen  sarc 
van  zeUre  ende  van  goude,  mekel  ende  starc ; 
ende  c?rtdemenne  spalken  met  hardden  stale  goet. 
doe  iua&  daer  wel  menech  die  hadde  droeven  moet. 

(980)  Die  nacht  was  vergangen  ende  het  begonste  dagen. 
doe  Met  die  edele  vrouwe  in  die  kerke  dragen 
^<?^a'rite  den  doeden,  den  here  van  Nederland. 

«y,  ivat  men  al  vrouwen  doe  daer  droeve  vand! 

(981)  J?oe  men  brachte  ter  korken  Zegewite  dien  here, 
songen  alle  die  papen  uter  maten  sere. 

doe  g-uam  die  coninc  Guntheer  daer  ^nlike  gevaren 
ende  Hagene  quam  met  heme,  dat  secgic  u  te  waren. 

(982)  Die  coninc  seide'suster,  ic  mach  wel  drueve  sijn, 
dat  ic  dus  hebbe  verloren  den  lieven  swager  miju\ 
''du  ne  doerstene  niet  clagen ,  sprac  dat  edel  wijf. 
^haddi  gewilt,  broeder,  bi  hadde  behouden  dlijf. 

(983)  Soe  is  mijn  welvaren  voerwert  meer  gedaen ! 
(984,  4)  daer  bi  sal  men  die  waerlieit  harde  wel  verstaen.* 

(985)    dat  es  een  groet  wonder,  doch  eest  dicke  gesciet, 
daer  men  den  barsculdegen  bi  den  doeden  siet, 
Soe  bloedt  hi  harde  sere.  op  den  selven  dach 


216  FRANZ  PFEIFFER,  ZUM  NIBELUNGENLIED. 

dat  Hagene  wardt  besculdeclit,  doe  hi  den  here  an  sach , 

(986)  die  wonde  bloedde  doe,  alsi  dede  eer. 

doe  moclitemen  daer  scouwen  een  ojigenoege  seer. 
Doe  sprac  die  coninc  Guntheer,  ic  Avilt  u  doen  verstaen 
liem  versloegene  scakeren,  liine  heves  niet  gedaen* 

(987)  doQ  antwerdde  Crimelt  'liet  es  mi  wel  becant. 
(f/od  latene  noch  gewreken  siere  vriende  hant. 
ö-wntheer  ende  Hagene,  gbi  hebbet  beide  gedaen  !* 
diQ  mord  seid  si  hen  op,  dat  doe  ic  u  verstaen, 

(988)  *i  doeghde  in  here  herte  harde  groete  noet. 

doe.  quamen  dese  twee  heren,  daer  sine  vonden  doet, 
Geernoet,  haer  broeder,  ende  Ohiseleer,  dat  hint ; 
om  Zegevrite  weenden  den  here  wel  gemint. 

(989)  si  waren  beide  drueve,  dat  doe  ic  u  verstaen. 
doe  begonste  men  misse  vor  die  ziele  säen. 

(990)  Geernoet  ende  Ghiseleer  seiden  "suster  mijn, 
nu  getroest  u  selven,  edel  vrouwe  fijn  ! 

wi  willen  u  sijn  gehelpech,  die  wile  dat  wi  leveu ! 
here  en  conste  niemen  troest  genoech  gegeven. 

(991)  Sijn  sarc  was  gereet;  doe  omtrent  niiddach, 
nien  hieft'ene  van  der  baren,  daer  hi  doe  op  lach 

(992)  in  enen  dieren  pellen,  dat  raen  den  doeden  want; 
daer  was  menech  droeve,  doe  ic  u  becant. 

Oec  was  harde  drueve  Vte  die  edele  vrouwe ; 
om  Zegevrite  den  here  hadsi  groeten  rouwe. 
•    (993)    alsi  dat  vernamen,  dat  men  misse  sanc 

ende  men  offren  soude,  wardt  daer  groet  bedranc. 
Ay,  wat  men  al  offranden  doe  ten  outare  droech 
voer  des  heren  ziele !  hi  hadde  eren  genoech. 
(994)    Crimelt  die  vrouwe  tote  ere  maget  sprac 

'ic  moet  duer  sine  siele  dogen  groet  ongemac, 
Ende  wille  voer  hem  deilen  doen  mijn  roede  goud; 
oec  willic  siere  zielen  altoes  wesen  hout' 
(995,  3)  meer  dan  hondert  messen  men  daer  dies  daghe  sanc. 
doe  was  in  die  kerke  harde  groet  bedranc. 

(996)  Doe  misse  was  gesongen  sprac  ver  Crimelt  säen 
te  Zegevrijts  vrienden  'ghine  seit  niet  henen  gaen: 
raaer  helpen  mi  wachten  den  lieven  here  mijn. 

in  verbilde  nemmermeer!*  sprac  die  vrouwe  fijn. 

(997)  'Drie  dage  ende  drie  nachte  seien  wi  wachten  AWjc, 
ende  ic  saelt  bescouwen  elker  dagelijc. 

hier  binnen  sal  mi  comen,  ocht  god  wilt,  die  doet. 
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soe  waric  verledeclit  van  wel  groeter  noet.* 
(998)    Doe  ghingen  alle  wege  die  portren  van  der  stat. 
papen  ende  moenke,  si  bleven  daer  om  dat, 
dat  si  lasen  ende  songen  ende  baden  onsen  here, 
dat  hi  die  siele  ontfinge  duer  siere  moeder  ere. 
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Ein  sehr  sonderbares  Wort  ist  das  angebliche  Neutrum  tehund,  mit 
dem  die  gothischen  Decaden  von  70  bis  wahrscheinlich  120  gebildet  sind. 
Bis  60  werden  die  Zehner  mit  dem  Mascul.  tigus  gebildet,  tval  tigjus,  zwei 
Zehner  =  20 ;  J^r eis  tu/jus,  Gen.  ßrij^  tigiv^,  u.  s.  w.  Schon  dieses  tigus 
ist  ein  der  deutschen  Sprache  eigenes  Substantivum ,  das  in  den  verwandten 
Sprachen  nicht  gefunden  wird;  doch  ist  es  deutlich  mit  dem  Suffix  u  von  tig 
abgeleitet  und  tig  ist  die  erste  Silbe  von  taih-un,  dec-em,  dag- an.  Aber 
unbegreiflich  ist  tehund.  Es  miisste  ebenfalls  eine  Ableitung  von  tai/iun, 
decem  sein.  Aber  aus  dem  kurzen  ai,  e,  eigentlich  i  tikun  kann  auf  keine 
Weise  das  lange  e*  hervorgehen;  denn  das  Ablautsverhältniss  von  giba, 
gebum,  das,  wie  ich  anderwärts  gezeigt  habe ,  auf  einer  alten  Reduplication 
beruht,  findet  hier  keine  Anwendung,  da  eine  Reduplication  von  decem  zum 
Behuf  der  Ableitung  eines  Substantivs  nicht  angenommen  werden  kann. 
Wie  aber  die  Form  dieses  angeblichen  Substantivs  unerklärlich  ist,  so  ist 
es  noch  mehr  der  Numerus.  Es  steht  nämlich  immer  im  Singular.  Nun  ist 
auch  Hundert  und  Tausend  ein  Singular,  und  ein  Neutrum;  aber  es  versteht 
sich  von  selbst,  daß  diese  Singulare  im  Plural  stehen,  sobald  zwei,  drei  u.  s.  w. 
davorsteht.  Das  ist  aber  bei  dem  angeblichen  tehund  anders;  da  bilden 
sibiin,  ahtau  u.  s.  w.  mit  tehund  ein  Compositum,  das  innner  Singular 
bleibt.  Das  ist  gegen  alle  Analogie  und  geradezu  unbegreiflich.  DerGothe 
setzt  im  Plural  tvai  tigjus,  trij^tigive;  tvaimhundam;  fimf  thusundjos ;  aber 
er  soll  sagen  im  Genit.  niun  tehundis,  und  im  Nom.  und  Accus,  sibun 
te'hund  u.  s.  w.    Das  ist  höchst  sonderbar. 

Diese  Schwierigkeiten  der  gewöhnlichen  Auffassung  dieser  Zahlen 
rechtfertigen  den  Versuch  einer  andern  Auffassung,  bei  welcher  ein  Substantiv 
te'hund  vermieden  wird.  Und  diese  neue  Auffassung  ergibt  sich  von  selbst 
und  ungezwungen,  wenn  man  davon  ausgeht,  daß  diese  Zahlen  immer  im 
Singular  stehen.    Dies  ist  durchaus  unerklärlich,  wenn  die  erste  Zahl  eine 
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Cardinalzahl  ist,  sibun,  ahtau,  niun,  taihun;  es  ist  aber  nicht  nur  erklärlich, 
sondern  nothwendig,  wenn  man  in  der  ersten  Zahl  eine  Ordinalzahl  finden 
kann.  Nun  sind  ZAvar  sihunte ,  ahtaute,  niunte ,  taikunte  nicht  die  regel- 
mäßigen gothischen  Ordinalzahlen,  die  vielmehr  sibimda,  ahtuda,  nhmda, 
taihunda  lauten;  aber  es  lässt  sich  doch  sehr  wohl  denken,  daß  in  diesen 
alten  Zusammensetzungen  die  nämlichen  Ordinalzahlen  in  einer  altern  Gestalt 
und  nicht  ohne  Störung  der  Laute  erhalten  sind.  Wenigstens  verdient  die 
Sache  genauer  erwogen  zu  Averden.  Wir  haben  also  das  unbegreifliche 
Substantiv  telmnd  beseitigt ,  dafür  erhalten  wir  ein  Substantiv  hund ,  das 
aber  von  hund  ceniiim  verschieden  ist,  und  rf^t^rts  bedeutet.  Sogleich  erkennt 
man  dieses  lumd  wieder  in  griechisch  xovia  in  TQidxovra,  TsactctQäxovTa 
u.  s,  w.  und  in  lateinisch  ginta  in  triginta,  quadraginta  u.  s.  w.,  und  in 
Sanskrit  gat  in  tringat,  catvdringat  u.  s.  w.  Dieses  alte  Substantiv  scheint 
sowohl  nach  dem  gothischen  hund  in  Nom.  und  Accus,  und  hundis  im  Genit. 
als  auch  nach  der  lateinischen  Endung  und  besonders  nach  TQuixovta  ein 
Neutrum  zu  sein;  aber  im  Sanskrit  ist  es  ein  Femininum,  und  die  Endung 
ii  in  der  Zahl  zwanzig,  vingati,  die  auch  griechisch  und  lateinisch  erhalten  ist, 
eixoai,  viginti,  und  wedisch  auch  in  der  Zahl  dreißig  tringati ,  lässt  über  die 
Ableitung  des  Wortes  fast  gar  keinen  Zweifel.  Aus  dagan,  deceni  wurde  mit  dem 
Suffix  ü  ein  Substantivum  gebildet,  das  wie  alle  mit  ti  gebildeten,  generis 
feminini  war,  und  ursprünglich  daganti  lautete,  decas,  Zehnheit.  Die  erste  Silbe 
verschwand,  und  ^an<2  wurde  hund.  Es  ist  also  dieses  hund  ursprünglich  ein 
Femininum  und  durch  das  Genus  von  dem  Neutrum  hundcentum  geschieden. 
Allerdings  ist  im  Gothischen  nicht  mehr  zu  erkennen,  daß  es  ein  Femininum  war; 
denn  der  Nominativ /iimf/müsste  im  Femin.  hundswnA  der  Genit.  hundis  müsste 
hund ais  la.nten.  Aber  es  darf  nicht  wundern,  daß  in  diesen  alten  Wörtern 
sehr  frühe  Störungen  eingetreten  sind;  auch  im  Griechischen  und  La- 
teinischen würde  man  das  ursprüngliche  Geschlecht  des  Wortes  nicht  mehr 
erkennen. 

Im  Sanskrit  werden  alle  mit  diesem  Wort  gebildeten  Zahlen,  gerade  wie 
im  Gothischen,  als  Singulare  behandelt  und  decliniert,  also  z.  B.  zwanzig 
Söhne  im  Accusativ  ist  vingaüm  putrdndm,  50  Pferde  im  '^ om\n.  pancägat 
agvändm,  im  Accus,  pancägatam  agvändm.  Auffallend  ist  aber,  daß  im 
Sanskrit  das  erste  Wort  nicht  als  Ordinalzahl  erkennbar  ist.  vin,  trin  catvärin 
haben  nichts  gemein  mit  dvitija ,  tritija,  caturtha.  Es  ist  wahrscheinlich, 
daß  dies  alte  Zahladverbia  sind,  und  daß  also  nicht  gesagt  Avurde,  die  zweite, 
dl'itte,  vierte  Zehnheit,  sondern  zweimal,  dreimal,  viermal  die  Zehnheit. 
Ebenso  wird  lyancdgat  50  zu  erklären  sein  als  fünfmal  die  Zehnheit.  Auch  in 
60 — 90  ist  keine  Ordinalzahl  zu  erkennen,  sondern  shashti  ist  abgekürzt  aus 
shash-gati ;  saptati  aas  sapta-gati,  ugtti  aus  ashta-gati,  navati  aus  nava-gati. 
Dagegen  zeigt  sich  im  Griechischen  die  Ordinalzahl  zweimal  ganz  unverhüllt, 
in  tßSofiT^xovTa  und  dydor^xovia  und  zwar  überraschend,   obgleich  xovvcc  die 
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Endung  des  Neutrums  Pluralis  erhalten  hat,  mit  der  entschiedenen  Endung 
des  Femininums;  tßS6[.irj ,  oydorj  beziehen  sich  auf  das  ursprüngliche 
Femininum  xovvig  gleich  Sanskrit  ga(n)ti  für  da^anti.  Es  ist  daher  natür- 
lich ,  daß  man  auch  nevr^xovra  aus  ne}.inTiqxovTCi,  t^r^xavcfa  aus  axvTJxovtcc 
entstehen  lässt,  und  in  evevrixovra  eine  Entstellung  aus  svs/iijxovta  sieht, 
welches  tvsfiog  die  alte  Ordinalzahl  ist,  entsprechend  dem  sanskrit  navama, 
welche  durch  tvarog  eine  verhältnissmäßig  junge  Bildung  verdrängt  wurde. 
Auch  im  Lateinischen  ist  die  Ordinalzahl  noch  deutlich  zu  erkennen  in 
nonaginta ,  und  auch  septuaginta  scheint  rxx^  septumaginta  hinzuweisen. 

Kehren  wir  zu  den  gothischen  Zahlen  zurück,  so  dürfen  wir  jetzt  schon 
mit  größerer  Zuversicht  in  sihunte-himd  die  Ordinalzahl  suchen.  Die  Tenuis 
statt  der  Media  kann  nicht  stören.  Die  griechischen  und  lateinischen  t  in 
TiQwvog,  TQiioc,  TETdQTog,  nsfATTTog,  t'xTog,  t'varog,  ösxazog ,  guartus  u.  s.  w. 
sind  hier  maßgebend  und  zeigen ,  daß  auch  das  gothische  d  in  nhinda, 
taihimda  u.  s.  w.  nicht  auf  das  sanskritische  th  in  caiurtha  u.  s.  w.  zurück- 
zuführen ist,  sondern  aus  altem  t  entstanden  ist,  wie  das  d  in  fadar  aus  dem 
t  in  pater.  Es  hat  sich  also  in  sihunte,  niunte,  taihunte  in  den  nicht  mehr 
verstandenen  Compositis  mit  Jamd  die  Tenuis  in  der  altern  Gestalt  erhalten, 
während  sie  in  den  gebräuchlichen  Ordinalzahlen  zur  Media  herabgesunken 
ist.  Der  Consonant  also  macht  keine  Schwierigkeit ;  w'ie  aber  steht  es  mit 
dem  Vocal  e?  Dieser  Vocal  scheint  weder  einem  Masc.  noch  einem  Femin. 
noch  einem  Neutr.  zu  gebühren.  Obgleich,  wie  wir  gesehen  haben,  hund  als 
Neutrum  erscheint,  müssen  wir  doch  für  die  Ordinalzahl  die  Endung  des 
Feminins  erwarten ;  diese  aber  lautet  o ,  wie  durch  zahlreiche  Beispiele 
dargethan  wird,  thridjo,  saihsto  u.  s.  w.  Es  scheint  also  unmöglich ,  in  den 
Wörtern  sihurde,  taihunte  die  verlangte  Ordinalzahl  im  Femininum  zu  finden.  Es 
gibt  freilich  noch  eine  zweite  Endung  des  Femininums  neben  jenem  o,nämlich  ei, 
in  den  Participien  gibandei  und  den  Comparativen  managizei.  Und  da  nun 
neben  taihunte-hund  auch  vorkommt  taihimtai-himd,  und  da  sowohl  e  als  auch 
az  zuweilen  für  f2  gesetzt  werden,  vehsfürveihs,  skereins  für  skeireins,]?ataine 
für  ßatainei  u.  s.  w.  ßizai  für  ßizei,  und  sowohl  ai  als  ei  für  griechisch  tj  in 
griechischen  Wörtern,  so  lässt  sich  eine  ursprüngliche  Form  sUmntei-Imnd 
rechtfertigen,  und  es  hätte  durchaus  nichts  überraschendes,  wenn  neben 
taihunte  und  taihimtai  auch  einmal  taihuntei  geschrieben  wäre.  Wir  dürfen 
also  von  der  Schreibung  taihuntei  ausgehen  ;  und  wir  haben  also  die  verlangte 
Endung  des  Feminins;  und  es  bleibt  nur  die  Frage  zu  beantworten,  ob  für 
das  Feminin  der  Ordinalzahlen  die  Endung  auf  ei  erlaubt  ist.  Zwar  hat, 
wie  schon  gesagt ,  die  gothische  Sprache  mit  Ausnahme  der  Einzahl ,  die 
wirklich /r?(>n^/,  nicht /mmo  bildet ,  nur  die  Endung  o.  Aber  die  Sprach- 
vergleichung zeigt,  daß  die  Declination  mit  o  für  die  Ordinalzahlen  eine 
jüngere  ist,  und  daß  früher  wirklich  die  Declination  mit  ei  gegolten 
haben  muß. 
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Im  Sanskrit  wird  das  Femininum  entweder  mit  ä  gebildet  oder  mit  t. 
ä  ist  goth.  6,  i  ist  goth.  ei.  Sanskrit  t  tritt  ein  im  Participium  Präsentis, 
im  Comparativ  auf  tjas,  und  in  fast  allen  Ordinalzahlen  :  dies  sind  die  Fälle, 
die  uns  hier  zunächst  berühren.  Das  Particip.  bodhat,  eigentlich  bodhant, 
bildet  das  Femin.  bodhatt;  ganz  ebenso  gothisch  gibands,  Femin.  gibandei, 
mcht  gibando.  Der  Comparativ  balijas  lautet  im  Femin.  balijast;  gerade 
so  gothisch  von  althis,  Femin.  althizei.  Die  andern  deutschen  Sprachen 
haben  diese  alterthümliche,  aufs  merkwürdigste  mit  dem  Sanskrit  zusammen- 
treffende Unterscheidung  der  Femininalbildung  auf  6  und  i  in  diesen  beiden 
Fällen  schon  verloren;  sie  bilden  gibanda,  altira  als  ob  es  goihi&ch. gibando, 
und  althizo  wäre.  Der  dritte  Fall  betriÖ't  die  Ordinalzahlen.  Nur  die  drei 
ersten  Zahlen  bilden  das  Femininum  mit  äjprathmnä,  dvittjd,  tritfjä;  alle 
andern  mit  t:  caturtM,  pancami,  shashtM,  saptami  u.  s.  w..  Da  nun  in  den 
zwei  andern  Fällen  die  gothische  Sprache  dem  Sanskrit  so  treu  bleibt,  sollte 
sie  nicht  auch  im  dritten  Fall,  wenigstens  in  früherer  Zeit,  die  alte  Bildung 
bewahrt  haben ?  "Wir  sind  vollkommen  berechtigt,  nach  der  Analogie  des 
Sanskrits  und  nach  dem  Beispiel  der  gothischen  Participia  und  Comparative 
für  die  ältere  gothische  Sprache  die  Feminina  sibuntei,  niimtei,  taihuntei 
anzusetzen.  In  diesem  Fall  ist  aber  schon  im  gothischen  selbst  der  Abfall 
eingetreten ,  der  in  den  zwei  andern  Fällen  erst  in  den  andern  deutschen 
Sprachen  eintritt,  und  schon  ülfilas  declinierte  nicht  mehr  sibunda,  sibundei, 
sondern  sibunda,  sibundo. 

Wir  haben  also  nun,  wie  es  scheint,  eine  vollkommen  genügende  Er- 
klärung der  gothischen  Zahlen  sibuntehund  u.  s.  w.  gewonnen.  Eine  Un- 
sicherheit in  der  Schreibung  und  Auffassung  dieser  Wörter  musste  bald 
entstehen ,  denn  da  taüam  für  tilmn  steht ,  und  früher  ohne  Zweifel  tihun 
gesprochen  wurde,  und  da  ei  als  langes  t  gesprochen  wurde,  so  war  nichts 
natürlicher,  als  daß  man  in  Wörtern  wie  tihuntthimd  verirrte,  und  eine 
Zusammensetzung  von  tihiin-tihund  vor  sich  zu  haben  glaubte;  und  so  zeigt 
auch  ahtautehund ,  daß  man  meinte  ahtaii  mit  tehund  zu  \evh'mdeu,  imd  in 
diesem  Sinn  das  richtige  ahtute-hund  veränderte. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  andern  deutschen  Sprachen  unsre  Auffassung 
dieser  Zahlwörter  bestätigen.  Die  altsächsischen  antsibunta  70,  antahtoda 
80  erheben  die  Sache,  wie  mir  scheint,  über  allen  Zweifel.  Hier  ist  die 
Ordinalzahl  vollkommen  deutlich,  ant  ist  eine  Entstellung  aus  hund,  wie 
sich  aus  dem  angelsächsischen,  wo  hund  erhalten  ist,  sicher  ergibt.  Es 
Avird  also  ganz  ebenso  gezählt  wie  im  Gothischen ,  nur  wird  das  Substantiv 
vorgesetzt;  statt  des  sibuntei-hunt  des  Gothen  sagt  der  Sachse  hunt  sibuntei, 
statt  septima  decas  sagt  er  decas  septima.  Daß  aber  die  alte  Endung  ei,  t 
des  Femininums  aufgegeben  ist ,  darf  nicht  wundern;  wenigstens  ist  a  die 
Endung  des  Femininums.  In  älteren  Aufzeichnungen  würde  sieh  auch  noch 
die  Endung  e*  gefunden  haben,  und  sie  findet  sich  wirklich  im  Fränkischen 
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in  der  Lex  salica.  In  diesem  ältesten  Denkmal  der  deutschen  Sprache 
■wird  120  ausgedrückt  durch  unum  thoalastJd,  oder  unum  tualepti.  Es  ist 
schon  von  Jac.  Grimm  (Merkel  Lex  salica  XY)  schön  gezeigt,  daß  dies 
unum  durch  die  romanischen  Schreiber  entstellt  nichts  andres  ist  als  das 
angelsächsische  Jiimd,  das  altsächsische  ant.  tvalepü  oder  tvalafti  ist  nun 
nichts  anders  die  Ordinalzahl  duodeclma  mit  der  Endung  i;  das  Wort  würde 
gothisch  lauten  tualiftei-hund. 

Im  Angelsächsischen  sind  die  Zahlen  vollständig  erhalten  von  70 
bis  120  mit  vorgesetztem  hund',  hingegen  die  Ordinalzahl  ist  bereits  unkennt- 
lich gemacht. 

Im  Althochdeutschen  geben  die  ältesten  Quellen  auch  noch  eine  Spur 
der  alten  Bildung.  Bis  60  gilt  zuc;  aber  70 — 100  werden  mit  z6  gebildet: 
sihunzo,  cihtözö,  niunzo,  zehanzo.  Auch  dies  ist  nichts  als  die  alte  Ordinal- 
zahl im  Femininum  mit  bereits  beginnender  Annäherung  an  das  zuc  der 
ersten  Decaden.  Es  hieß  ursprünglich  hund  sibunto,  hund  ahtoto,  hund 
niunto,  huntzehanto;  wobei  ich  noch  die  gothische  Endung  o  für  die  spätere 
fränkische  a  ansetze,  hund  blieb  bald  weg,  wie  wir  auch  im  Heliand  sehen, 
daß  15,  19  die  eine  Handschrift  liest  fiuuar  endi  ahtoda  für  fior  endi 
antahtoda.  Nun  wurde  sibunto  dem  fmifzuc  angenähert,  indem  daraus 
zuerst  sibunzo  und  bald  sibunzuo  gemacht  wurde.  Im  Isidor  wird  z6  als 
ein  Nominativ  Plural  Femin.  betrachtet;  daher  sibunzo  uuehhöno  sindun 
chibrevido,  13,  a,  22.  cf.  14,  a,  1.  13,  b,  9.  sibunzo  (oder  zehanzo)  uuehhöno 
chizelidö;  wo  jedoch  das  Femin.  chizelido,  chibrevido  auch  a,nf  uuehhöno 
bezogen  sein  kann. 

Es  scheint  mir,  daß  die  Bildung  der  deutschen  Decaden  hinreichend 
erläutert  ist;  ein  Neutrum  tehund  gibt  es  nicht,  sondern  bis  69  wurden  die 
Cardinalzahlen  mit  dem  Substant.  Mascul.  tigus,  Fl.  tigjus,  verbunden,  von  70 
bis  120  die  Ordinalzahlen  im  Singular  mit  dem  Fem.  hund.  Aber  es  sei 
gestattet,  hier  noch  eine  allgemeinere  Betrachtung  anzuknüpfen.  Es  ist 
unverkennbar,  daß  die  deutsche  Art  zu  zählen  erstens  von  den  Zahlsystemen 
aller  verwandten  Völker  abweicht,  und  zweitens,  daß  diese  Abweichung  sich 
nicht  von  selbst  gemacht  hat,  sondern  mit  Absicht  in  wissenschaftlichem 
Interesse  eingeführt  wurde.  Dies  sind  zwei  Sätze,  deren  Wichtigkeit  nicht 
verkannt  werden  kann.  Alle  sanskritischen  Völker  haben  das  Decimalsystem 
in  der  Sprache  ausgedrückt;  sie  zählen  von  1 — 10,  und  von  10  bis  100 
u.  s.  w.  Nur  die  deutschen  Völker,  und  zwar  alle  ohne  Ausnahme,  zählen 
von  1  bis  12,  und  von  10  bis  120,  und  zwar  anders  von  10  bis  60,  als  von 
70  bis  120.  Es  ist  deutlich,  daß  das  Decimalsystem  in  ein  unvollkommenes 
Duodecimalsystem  verwandelt  werden  sollte.  Zuerst  wurde  11  und  12  ab- 
weichend von  allen  andern  Sprachen  mit  Üb  gebildet;  man  darf  nicht  das 
lithauische  lika  entgegenhalten  ,  denn  dies  geht  durch  alle  Zehner ,  die 
Deutschen  aber  scheiden  11  und  12  vollständig  von  13  bis  19.    Unbefriedigend 
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ist  Bopps  Deutung  dieses  Mb  aus  dagan,  als  wäre  es  im  Grunde  dasselbe  wie 
zehan;  die  Deutung  ist  lautlich  unmöglich,  denn  dagan  kann  nicht  in  Hb 
übergehen ,  und  es  ist  auch  nicht  zu  begreifen,  wie  unter  gleichen  Verhält- 
nissen dasselbe  Wart  eine  gänzlich  verschiedene  Gestalt  annehmen  kann. 
Vielmehr  ist  Grimms  frühere  Erklärung  die  richtige,  daß  Üb  zu  leiban,  lifnan 
gehört,  TTEQiXeinsad^ai,  TisQiaaeveiv,  zu  laiba  neQiaasvfia.  Elf  und  zwölf  heißen 
eins  und  zwei  darüber.  Diese  Zahlwörter  können  nur  durch  eine  absichtliche 
Neuerung  aufgekommen  sein.  Ferner  wurden  die  alten  überlieferten  Decaden 
beibehalten,  aber  erstlich  weiter  geführt  bis  120,  und  also  der  neunten 
Zehntheit ,  Ivsvrjxovra,  noch  eine  zehnte ,  elfte  und  zwölfte  hinzugefügt,  um 
wie  12  Einer,  so  auch  zwölf  Zehner  zu  erhalten;  und  zweitens  um  die  Zwölf- 
zählung noch  fühlbarer  zu  machen ,  wurden  die  6  ersten  Zehner  nicht  mehr 
mit  dem  alten  hund,  xovta  zusammengesetzt,  sondern  durch  ein  neu  gebildetes 
Substantiv  tigus ,  zuc  ausgedrückt.  Es  ist  unmöglich ,  die  absichtliche 
Keuerung  zu  verkennen. 

Wer  aber  nun  ist  es,  der  im  Stande  war,  auf  solche  Weise  die  Sprache 
eines  ganzen  Volkes  zu  ändern?  Wenn  man  bedenkt,  welche  Schwierigkeit 
es  hat,  neue  Maße  einzuführen^  so  muß  man  erstaunen  über  die  Kühnheit  und 
die  Macht  desjenigen,  der  es  sich  herausnehmen  durfte,  die  Sprache  will- 
kürlich zu  ändern,  und  das  Zahlsystem,  das  ihm  das  vernünftige  schien,  an 
die  Stelle  des  Überlieferten  zu  setzen.  Der  gröste  Despot  könnte  solche 
Dinge  nicht  durchsetzen.  Derjenige  aber,  der  wirklich  bei  den  Deutschen 
eine  so  außerordentliche  Neuerung  einführte ,  muß  mächtiger  gewesen  sein, 
als  je  ein  König  oder  Kaiser,  denn  er  setzte  seinen  Willen  durch,  und  alle 
deutschen  Sprachen  zeigen  noch  jetzt  die  Spuren  seiner  Wirksamkeit.  Es 
m.uß  derselbe  eine  mehr  als  weltliche  Macht  gehabt  haben,  er  muß  die  Er- 
ziehung, den  gesammten  Unterricht,  die  Gestaltung  der  Wissenschaften 
beherrscht  haben ;  er  muß  mit  einem  Wort  dieselbe  Stellung  bei  den  Deutschen 
eingenommen  haben,  die  bei  den  Galliern  der  oberste  Druide  hatte,  derjenige, 
von  welchem  Cäsar  de  b.  G.  6,  13  sagt:  omnibiis  druidibus  prwest  imus,  qui 
summam  inter  eos  habet  auctoritatem.  Und  wne  die  Macht  dieses  obersten 
Druiden  über  alle  Gallier  sich  erstreckte,  so  muß  jener  deutsche  Oberpriester 
über  alle  deutschen  Völker  geherrscht  haben,  denn  seine  Neuerung  wurde  bei 
allen  deutschen  Völkern  eingeführt.  Es  zeugen  daher  die  Zahlen  bis  auf 
den  heutigen  Tag,  es  zeugt  jedes  zwölf,  jedes  zwanzig  ,  das  wir  aussprechen, 
gegen  den  Satz  des  Cäsar,  daß  die  Deutschen  keine  Druiden  hatten;  der 
Name  thut  nichts  zur  Sache,  aber  ein  mächtiger  Priesterstand,  der  ganz 
ebenso  wie  die  Druiden  der  Gallier  im  Besitz  der  gesammten  Wissenschaft 
war  und  den  ganzen  Unterricht  in  Händen  hatte ,  ein  solcher  Stand  kann  bei 
den  deutschen  Völkern  nicht  gefehlt  haben;  denn  nur  durch  die  Macht  eines 
solchen  wohlorganisierten  Standes  lässt  es  sich  begreifen,  daß  das  alte  Zahlen- 
system willkürlich  geändert  werden  konnte. 
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Zuletzt  wäre  zu  fragen ,  ob  denn  nicht  dieselbe  Neuerung  auch  bei  den 
Galliern  galt,  Avoraus  folgen  würde,  daß  die  Druiden  der  Gallier  und  die 
Priester  der  Deutschen  ein  und  dieselbe  Kürperschaft  waren ,  und  daß  die 
deutschen  Völker  und  die  keltischen  nicht  von  einander  geschieden  werden 
können.  Hier  leider  bricht  die  Untersuchung  ab,  denn  wir  kennen  kein 
einziges  gallisches  Zahlwort;  nur  daß  die  Gallier  ebenso  wie  alle  deutschen 
Völker  gern  nach  zwölfen  rechneten,  dafür  ließe  sich  einiges  anführen;  aber 
es  würde  dadurch  immer  noch  nicht  erwiesen  sein,  daß  dasDuodecimalsystem 
auch  in  die  Sprache  selbst,  wie  bei  den  Deutschen,  annähernd  eingeführt 
gewesen  sei. 


AVEMHER  YOM  NIEDERRHEIN  UND  DER  WILDE  MANN. 

VON 

FRANZ  Pfeiffer. 


Nicht  leicht  dürften  Denkmäler  unserer  alten  Sprache  und  Litteratur 
in  einem  verwahrlosteren  Zustande  erhalten  sein,  als  die  Gedichte,  welche 
Wilhelm  Grimm  unter  dem  in  der  Überschrift  zuerst  genannten  Namen 
(Göttingen  1839)  aus  einer  zu  Hannover  befindlichen  Handschrift  heraus- 
gegeben hat.  Der  Schreiber,  sind  ihm  die  Gedichte  dictiert  worden  oder  hat 
er  sie  nach  einer  altern  Vorlage  abgeschrieben,  war  wie  im  Traume  befangen, 
und  hatte  kein  Verständniss  dessen  was  er  schrieb :  eins  ins  andre  gerechnet 
könnte  man  wohl  sagen,  daß  keine  Zeile  richtig  und  fehlerfrei  überliefert  ist. 
Von  einer  ähnlichen  Verderbniss  kenne  ich  kein  zweites  Beispiel.  W.  Grimm 
selbst  hat  gleich  bei  der  Herausgabe  eine  große  Anzahl  theils  leichter  erkenn- 
barer theils  tiefer  liegender  Fehler  verbessert  und  später  in  der  Zeitschrift  für 
deutscTies  Alterthum  1,423 — 428  noch  eine  ganze  Reihe  meist  glücklicher,  zum 
Theil  vortrefflicher  Conjectureu  und  Verbesserungen  von  Haupt  und  Wacker- 
nagel mitgetheilt.  Dennoch  ist  des  Zweifelhaften,  Dunkeln  und  Unverständ- 
lichen genug  übrig  geblieben,  dessen  Herstellung  und  Erklärung  selbst  dem 
bewährten  Scharfsinn  dieser  Männer  nicht  hat  gelingen  wollen.  Ich  glaube 
daher  nichts  Überflüssiges  zu  thun,  wenn  ich  hier  nachträglich  einige  weitere 
Verbesserungen  niederlege,  die  Frucht  wiederholter  Leetüre  der  in  sprachlicher 
soM'ohl  als  in  poetischer  Hinsicht  merkwürdigen  und  wichtigen  Gedichte. 
Viele  davon  werden  sich  als  unzweifelhaft  richtig  von  selbst  empfehlen ;  andere 
sind  freilich  mehr  nur  Vorschläge  und  Vernuithungen.  Mit  der  Stange  im 
Nebel  herum  zu  fahren,  gehört  sonst  nicht  zu  meinen  Liebhabereien;  in  einem 
Falle  jedoch,  wie  der  vorliegende,  halte  ich  die  Mittheilung  auch  minder 
gelungener  Versuche,  Sinn  in  das  Unverständliche  zu  bringen,  für  entschuldbar, 
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indem  sie  das  Nachdenken  Anderer  auf  Wege  zu  lenken  geeignet  sind,  die 
vielleicht  eher  zum  Richtigen  führen. 

Über  den  Verfasser  der  Gedichte  habe  ich  einige  Bemerkungen  voran 
zu  schicken.  In  de»  vier  ersten  Gedichten :  Veronica,  Vespasianus,  von  der 
Girheit  und  dem  vom  Herausgeber  „christliche  Lehre"  betitelten  (S.  1 — 49) 
nennt  sich  als  Dichter  «ier  ivilde  man  (1,  1.  18,  24.  34,  31.  46,  5),  und  nur 
beim  letzten :  von  den  vier  Scheiben  (S.  50 — 70)  heißt  es  am  Schlüsse  dit  dichte 
der  paffe  Wernhere.  W.  Grimm  trägt  kein  Bedenken,  diese  beiden  Dichter  für 
identisch  zu  halten,  in  der  Meinung,  Wernher  habe  sich  die  Benennung  "^der  wilde 
Mann'  selbst  beigelegt  und  damit  seinen  Mangel  an  Kenntnissen  andeuten 
wollen.  Dieser  Vermuthung  hat  man,  freilich  ohne  nähere  Prüfung,  wie  es 
scheint,  bisher  allgemein  Glauben  geschenkt,  obschon  sich  ihre  Unrichtigkeit 
aus  den  Reimen  schlagend  beweisen  lässt.  In  diesen  zeigt  sich,  da  beide  Dichter 
derselben  Gegend  —  dem  ISiederrhein,  genauer  Köln  —  und  ungefähr  derselben 
Zeit  angehören ,  allerdings  vielfache  Übereinstimmung ,  doch  keine  größere 
als  in  andern  Gedichten  jener  Zeit  und  Gegend  auch,  z.B.  den  von  Lachmann 
in  den  Berliner  Abhandlungen  1836,  163 — 190  mitgetheilten  Bruchstücken, 
den  in  Massmanns  Denkmälern  155 — 157  und  Beneckes  Beiträgen  2,613 — 618 
abgedruckten  Blättern  eines  Romans  von  Karl  dem  Großen  (Karlmeinet), 
den  Marienliedern  (Haupt,  Zeitschrift  10,  1  — 133),  Gottfried  Hagens  Chronik 
der  Stadt  Köln  u.  a.  m.  Es  kann  aber  für  diese  Frage  nicht  das  Überein- 
stimmende, d.  h.  das  mehr  oder  weniger  allen  niederrheinischen  Gedichten 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts  Gemeinsame ,  sondern  die  Verschiedenheit  in 
den  Reimen  muß  hier  maßgebend  und  entscheidend  sein. 

Eine  solche  Verschiedenheit,  welche  beide  Dichter  für  Eine  Person  zu 
halten  verbietet,  ist  aber  in  der  That  vorhanden.  Während  nämlich  in  den 
Gedichten  des  wilden  Mannes  unter  1600  Versen  kein  einziger  conso nau- 
tisch') ungenauer  Reim  vorkommt,  zeigt  sich  in  den  700  Zeilen,  als  deren 
Verfasser  sich  der  Pfafle  Wernher  ausdrücklich  nennt,  eine  im  Verhältniss 
zuln  Umfange  beträchtliche  Anzahl  von  Reimen,  die  nicht  etwa  innerhalb  den 
Gesetzen  der  niederrheinischen  Lautverhältnisse  richtig,  sondern  die  überall 
und  unter  allen  Umständen  ungenau  sind.     Es  sind  folgende. 

judiscaf: gischachbl ,  30.  starch:  inbedarf  59,  IS.ividere:  himele  67, 17. 

')  Vocalisch  ungenaue  Reime  beim  wilden  Mann  öfter:  machin:  stechin  35,31.  vir- 
sxvinden:  sunden  5,  17.  hvrit:  kerit  46,28.  irstorvin:  erven  36,  33.  irvullin:  willen  45, 
29.  Beim  Wernher  nur  einmal  sicher :  sachin:  ff esprochin  52,  25.  Dagegen  scheint  t'Zi'zfV: 
ffüzit  69 ,  34  verderbt  und  in  upirstende :  bände  52 ,  25.  denke :  gidanH  53,  1  wird  man  das 
a  in  ^  verändern  dürfen.  Noch  hat  der  wilde  Mann  einen  ungenauen  Reim  :  anesittne  :  an- 
zuosiene  14,  7.  Statt  dem  mhd.  anesiune  wird  jedoch  anesciene  zu  lesen  sein ;  vgl.  niederd. 
Psalmen  54,  22.  57,  7.  60,  2.  38:  antsceine ,  ansciene.  facies,  vultus.  Ein  näheres  Eingehen 
auf  die  dialectischen  Besonderheiten  beider  Dichter  unterlasse  ich  hier,  indem  ich  auf  die  um- 
fassende Darstellung  der  niederrbein.  Mundart  hinweise ,  die  demnächst  in  Deutschlands 
Mundarten  von  Frommann  erscheinen  wird. 
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vüidere:  nidene  67,  23.  minnen:  dingen  69,  25.  minnit:  swingit  69,  11. 
live:  arzcdie  60,  2.  (lies  arzedide ,  wie  Karlnieinet  in  Beneckes  Beiträgen 
2,  615  :  massentden :  ziden).  locket:  vlocke  69,  17.  vliegin:  virliesin  68,  5. 
Ferner  bigravin:  dragin  59,  16.  zowin:  hiscliovin  61,  4,  die  aber  vielleicht 
zu  verändern  sind :  dragin  in  havin  und  zoiain  in  zoimi,  welch  letzteres  auch 
bei  Jeroschin  286  (zofte :  hofte)  in  der  Bedeutung  von  ziehen,  eilen  (zoiven, 
zouwen  bedeutet  dasselbe)  erscheint. 

Gewiss  ist  das  Vorkommen  einer  ganzen  Reihe  ungenauer  Reime  auf  der 
einen  Seite,  und  der  gänzliche  Mangel  derselben  auf  der  andern,  und  zwar  in 
mehr  als  doppelt  so  viel  Versen ,  mehr  als  bloßer  Zufall.  Vielmehr  wird, 
wer  dem  Reim,  diesem  ersten  und  wichtigsten  Kriterium  in  allen  solchen 
Fragen,  überhaupt  eine  Beweiskraft  zugesteht,  keinen  Augenblick  im  Zweifel 
sein,  daß  es  mit  der  behaupteten  Identität  des  wilden  Mannes  und  des 
Pfaflen  Wernher ,  an  die  man,  ständen  nicht  ihre  Gedichte  zufällig  in  der- 
selben Handschrift,  wohl  nie  gedacht  haben  würde,  nichts  ist. 

Die  Benennung  „der  wilde  Mann''  ist  schwerlich  eine  vom  Dichter 
willkührlich  sich  selbst  beigelegte  gleichsam  bildliche  Bezeichnung 
eines  früher  geführten  unstäten  zügellosen  Lebens ,  sondern  ein  wirklicher 
Zuname,  den  der  Dichter  im  Leben  geführt  hat.  Solche  von  Character- 
eigenschaften,  von  Eigenthümlichkeiten  desThunundLassens,  des  Aussehens 
u.  s.  w.  herrührende  Zunamen  finden  sich  schon  im  12.  und  noch  mehr  im 
13.  Jahrhundert  sehr  häufig:  die  alten  Urkunden  wimmeln  davon.  Z.  B. 
Hermannus  Überkuono  (1257)  Mones  Zeitschrift  4,  438.  Wilhelm 
Vräz  (1149 — 78)  Lacomblet,  Urkundenbuch  f.  Gesch.  d.  Isiederrheins 
1,  Nr.  366.  464.  Gerard  Unmäze  (1168.  69.)  ebd.  Nr.  429.  433.  Gisehert 
Odiosum  capiit  (1131)  ebd.  Nr.  311.  Rudolfus  Mäze  (1200)  Meiller, 
Regesten  83.  Rapoto  Ungesmach  (1196)  ebd.  78.  Heinricus  Seligkinf, 
(1189)  ebd.  66.  u.  s.  w.  Auch  der  Zuname  „Wildeman'"'  scheint  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  nicht  selten  gewesen  zu  sein;  ich  finde  im  Necrologium 
Weingartense  bei  Heß,  Monumeuta  Guelf.  p.  134:  Uolricus  miles  dictus 
Wildennum;  ebd.  144:  XI.  Kai.  Junij  ohiit  Wilhehnus  Wildenman',  im 
Necrologium  Hofense  ebd.  161:  Heinricus  der  Wildeman  ein  ritter.  — 
Mon.  Boica  30a,  334,  Urkunde  Konradins  vom  16.  April  1263  als  Zeuge: 
Hermannus  dictus  Wildman.  Wie  man  sieht  ist  der  Name  so  gut  Avie  jeder 
andere  ein  wirklicher  Geschlechtsname.  Der  wilde  Mann  und  der  Pfafte 
Wernher  vom  Niederrhein  werden  also  künftighin  als  zwei  verschiedene 
Personen  zu  trennen  und  in  der  Litteraturgeschichte  besonders  aufzuführen 
sein.  Wernher,  mit  seinen  alterthümiich  ungenauen  Reimen,  fällt  ohne 
Zweifel  früher  als  der  wilde  Mann,  und  stellt  sich  näher  zu  dem  Dichter  des 
ersten  Lachmannischen  Bruchstückes,  Avelches  ähnliche  Reime  enthält: 
unvergangen:  mannen  164,  8.  vrdgen:  gäven  163,  11.  ivüren:  quämen 
164,  30.  ylegeu:  geven  164,  4.  Mle:  que'me  163,  23.  inMle:  here  163,  13. 

OERIUNIA.  15 
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liehen:  vor grtfcn  165,  26.  rxifen:  suchen  166,  13.  u.  s.  w.,  während  der 
wilde  Mann  vielleicht  gleichzeitig  ist  mit  dem  Verfasser  des  Tundalus 
(Lachmanus  zweites  Bruchstück).  Älter  als  Heinrich  von  Veldeke  sind 
alle  vier. 

2,  22.  sulhel^  sulle.  2,  25.  ivolle  kuomen\  kume. 

3,  28.  statt  cech  ist  nicht  wie  Grimm  vorschlägt  virlech  sondern  teth  = 
iet  (machte,  hieß),  wie  in  der  vorhergehenden  Zeile  zu  lesen : 

den  döden  det  he  wpsUn, 
den  blinden  det  he  siende  gin. 

4,  12.  is\  iz  =  ich  iz. 

4,  23.  lies  Juden  undi  Sarrazin:  sin.  vgl.  Wolframs  Wilh.  10,  9.  12,  14. 
110,  21.  124,  15.  ff. 

4,  26.  t'ör]  von,  van.  4,  27.  ivi  g'dicli]  ungilich  sint. 

5,  12.  statt  under  den  ougen  lies  under  ougen,  ins  Angesicht  wie  6,  30. 
5,  17.  uirswinden^  sivindett.  als  ir  izuo  solde  sivindin. 

7,  25.  undi  ilide^  du  üide  he.  9,  29.  uene^  ivenne. 

10,  20.  vunthen]  wunden,  V^hei.  von  winden,  torquere,  peinigen,  quälen, 
foltern. 

10,  29.  in  Jcennit]  irkennit. 

11,  1.  2.  deme  half  he  nider  undi  higreif  den  wider. 

und  ofperde  den.   got  louede  he  sider. 
Diese  Zeilen  sind  offenbar  verderbt,  es  wird  zu  lesen  sein : 
Sin  kint  dat  he  izuo  solde  sldn 
deme  half  he  von  dem  opfer  ivider 
(oder  deme  halp  he  sciere  ivider) 
imdi  lovede  got  des  sider : 
dat  laynp  dat  luarp  he  in  den  rost. 
11,  7.  daten^  dächten  (:  brächten),  erdachten. 

11,  26.  garzt  was  iz  bitalle.  Bei  garzt  verweist  Grimm  auf  das  im  Glossar 
zu  den  Fundgruben  1 ,  370  aufgeführte  garst,  rancor;  aber  dort  sowohl 
als  bei  Graff  4,  265  garst,  gersti  ist  das  Wort  ein  Subst,  und  wird 
namentlich  von  dem  üblen  ranzigen  Geruch  faulenden  Fleisches  gebraucht, 
was  auf  Essich  und  Galle  wohl  kaum  passen  dürfte.  Ich  vermuthe ,  es 
ist  gar  rceze  zu  lesen. 

12,  2.  irvalte,  Praet.  von  irvellen,  zu  Fall  bringen,  zerstören,  zu  nichte  machen. 
12,  10.  rehtin  ist  überflüssig  und  zu  tilgen.  12,  16.  im]  in. 

14,  19.  daz  sahen  di  dit  sagen.  Statt  dit  sagen  schlägt  Grimm  da  lägen 
vor ;  es  ist  zu  lesen :  dat  sahten  di  dit  sägen :  das  erzählten,  die  es  sahen, 
d.  i.  die  Ritter,  die  das  Grab  hüteten. 

14,  20.  des  mohtin  si  sich  sint  gibagen.  Grimm  vermuthet,  das  Verbnm 
sich  bagen,  das  noch  einmal  18,  21.    erscheint,  bedeute  *sich  begeben, 
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gehen,'  und  Zeitschrift  1,  425,  es  stehe  =:  sich  hegähen,  beeilen.  Es  ist 
aber  vielmehr  das  auch  im  mhd.  und  ahd.  öfter  vorkommende  bdgen, 
contendere  (vgl.  Graff  3,  22),  laut  schreien,  zanken,  streiten,  das  aber 
im  nd.  auch  noch  in  der  Bedeutung,  von  sich  rühmen,  gloriari  gebraucht 
wird;  vgl.  Heliand  153,  22.  ^ac?,  gloriatio.  Theutonista  15*:  balgen, 
heroemen.  In  diesem  Sinne  steht  das  Wort  an  beiden  Stellen. 

14,  27.  28.  sind  vielleicht  zu  tilgen,  denn  es  scheint  fast  als  ob  der  Schrei- 
ber das  Wort  vir  =  wr  =  vrou  für  das  Zahlwort  vier  gehalten  und  des- 
halb den  Zusatz  gemacht  habe.  Lässt  man  beide  Zeilen  stehen,  so  wer- 
den sie  umzustellen,  idoch  so  scrtvit  man  ir  dri  (Marcus  XVI,  1.10: 
Maria  Magdalena,  Maria  Jacobi  und  Salome)  als  Zwischensatz  in  Klam- 
mer zu  setzen  und  für  hene  dorthe:  sine  dorten  =  sie  endurften  zu 
lesen  sein. 

15,  9.  von  ein  (so  auch  56,  33)  =  von  ein  ander,  vgl.  Karlmeinet  Benecke 
613,  1 :  dus  drungen  die  zivSne  up  ein  ( :  schein). 

15,  13.  alsel^  als  si. 

15,  23.  24.  si  schudin  sich  wider  morgen  und  strichen  uz  mit  sorgen. 
Grimm  hält  schuden  für  =  schieden,  und  Wackernagel  in  der  Zeit- 
schrift 1,  425  für  einen  Schreibfehler.  Ich  bin  des  Letztern  Ansicht  und 
glaube,  daß  spuoden  zu  lesen  ist :  gegen  Morgen  sputeten  sie  sich,  mach- 
ten sie  sich  eilig  auf.  ahd.  spuaton,  gaspuatön  (Graff  6,  320),  ddra 
näh  kespuoton  si^  sih,  postea  acceleraverunt:  Notkers  Psalmen  17,  4 
(Hattemer  3,  56'').  haisten,  ylen,  snellen,  touiven,  spueden,  jagen:  ac- 
celerare,  festinare  etc.   Theutonista  117^    vgl.  alts.  spod,  provectus. 

17,  13.  instandini]  irstandin. 

17,  23.  lies  du  az  he  honich  undi  visch  (die  Hs.  ivichme  65,  \B)  vich). 
Ein  weiterer  Zusatz  ist  unnöthig. 

17,  34.  in  Am]  hin  in.  18,  16.  vne  suth^  behuot,  besuot  =  besuochtf 

18,  23.  lies  wan  mins  vader  rieh  is  in  bireit. 

20,  19.  lies  iris  gilouven  si  sich  rumin  (oder  bdgin?)  bigunden. 

20,  20.  lies  des  si  edes  nine  künden. 

20,  28.  zu  heilen]  geheilen,  oder  leitin  zu-  heile. 

22,  18.  gidechte.    Grimm  meint,  es  sei  dafür  gedete  {=  getmte)  iw.\e?,Qn. 

gidechte  ist  aber  ganz  richtig,  nur  muß  statt  iz  —  is  =  es  stehen :  wie 

gern  ich  auch  daran  (es  zu  vollbringen)  dächte,  so  fehlt  mir  doch  die 

Kraft,  es  zu  thun. 
24,  1.  undir  ist  entweder  zu  streichen  oder  undi  dafür  zu  lesen. 
24,  8.  buz]  gibuot  (-.guot)  wie  22,  4.  34,  11.  41,  34.  für  auslautendes  2  nach 

langem  Wurzelvocal  beim  wilden  Mann  nie  t. 
24,  8.  eristi  heide]  cristinheide.  25,  3.  lies  in  huode. 

26,  11.  zonede]  zonede  he. 

26,  33.   gehile  in  den  giberen.    Bei  gehile  räth  J.  Grimm  auf  geil  oder 

15* 
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geli^le ,  es  ist  aber  geltch  zu  lesen:  geltch  in  der  gehere,  T^ie  Dietrichs 
Ahnen  68 " :  der  dmist  uz  ir  libe  roucli  gelich  in  der  gehcere  als  oh  ein 
ivcdt  wcere  gezündet  cm  mit  viure.  —  daz  dach  waä  so  schone  geparrieret 
geltch  in  der  gehcere  cds  ez  mit  vltze  wcere  in  einander  gesniten :  Gau- 
riel  von  Muntavel  S.  105.  Noch  eine  andere  Stelle  ist  mir  in  der  Er- 
innerung: er  schwankte  hin  und  her  gelich  in  der  geheure  alsam  er  trun- 
ken ivcere.   vgl.  Gudrun  1244,  4. 

27,  17.  lies  des  vierzigistin  dagis.         27,  19.  20.  lies  gesinnint:  beginnint 

27,  21.  hinner^  gener  =  jener. 

30,  3.  worden  hat  Wackernagel  richtig  in  vorder  =vürder  gebessert,  aber 
auch  das  nachfolgende  dat  ich  dihten  bedarf  der  Verbesserung;  man 
lese:  undi  vorder  dit  gedihte,  dat  sich  etswie  (=  eteswer,  Hs.  gezswe, 
wie  Marienlieder  20,  38  ff.  getzuat  =  eteswaz}  hirihte,  oder  dat  iz  ets- 
luen  hirihte. 

31,  1.  diz  wV]  dat  vur  =  viur. 

31,  19.  giheruit.  Grimm  schlägt  dafür  zuerst  giherit,  giint,  später  (Zeit- 
schrift 1,  425)  giervit  vor;  dem  steht  aber  der  Reim  ginerit  ent- 
gegen: solche  Reime  gestattet  sich  der  wilde  Mann  nicht,  es  ist  da- 
her ohne  Zweifel  zu  lesen:  so  is  he  ivol  giwerit:  so  hat  er  das  Beste 
erreicht. 

31,  26.  dat^  dar,  wohin,  nach  Avelchem. 

32,  9,  10.  vielleicht:  weit  hcdp  Jugurthe  sin  ii^isat 

linde  manich  grozir  schal, 
den  he  zuosamne  brächte. 
unsat,  Unersättlichkeit,  weiß  ich  freilich  nicht  nachzuweisen  (das  Adj. 
steht  bei  Jeroschin  248) ,  denn  im  ahd.  und  mhd.  ist  das  Substantiv  ein 
Femininum:  seti  Graff  6,  153. 
32,  28—30.    die  verderbten  Zeilen : 

dat  erve  sunde 

dat  dir  nimmir  biizse  ividersteit, 

ivant  di  iz  hi  eide  ivider  deit 
sind  vielleicht  so  herzustellen : 

dat  erve  ervet  sunde, 

der  nirtvtnir  huze  vursteit, 

want  di  iz  (=  derz^  hi  eide  wider  deit. 
d.  h.  das  mit  Wucher  und  Betrug  gewonnene  Gut  vererbt  auch  auf  den 
Erbenden  die  Sünde ,  gegen  welche  keine  Buße  fruchtet  (im  Sinne  von 
helfen,  nützen  steht  vurstän  auch  47,  22.  23:  wem  virhorgine  wisheit 
der  s^len  nit  envursteit  und  ebenso  in  einer  ürk.  vom  J.  1275 :  Höfers 
Auswahl  S.  29:  wir  sulin  si  vorstain  inde  ier  trtliveliche  helpen} ,  es 
sei  denn,  daß  man  das  unrecht  erworbene  Gut  auf  Eid  und  Gewissen 
wieder  zurück  erstattet  (vgl,  luiderddn  38,  1 0). 


WERNHER  VOM  NIEDERRHEIN  UND  DER  WILDE  MANN.  229 

33,  5.  6.  statt  ivirken  ist,  wenn  man  die  zweite  schlechte  Zeile  unangetastet 
lassen  will,  nicht  rillten,  sondern  stihten  =  stiften  zu  lesen;  besser  wür- 
den beide  Verse,  wenn  man  sie  so  veränderte: 

du  Salt  mit  wtsheide  wirken 

munstir  unde  hirhen. 
kirken:  luirken  ist  ein  bei  kölnischen  Dichtern  ganz  gewöhnlicher  Reim, 
z.  B.  Hagens  Chronik  74.   1305.  5075.  2527. 

33,  24.  lies  und  in  (seinen  erschlagenen  Sohn)  ime  vor  trüge. 

34,  10.  unsi  lie^  undi  het,  vgl.  1,  24,  wo  he  statt  hede  he. 

36,  12.  ovme  ist  nicht  in  umbe,  sondern  in  ovine  zu  bessern  :  nicht  ringsum, 
sondern  oben  wird  der  Zaun  mit  Dornen  bewahrt,  um  dem  Iliniiberstei- 

.  gen  zu  wehren,  vgl.  35,  31.  33.  36,  17.  41,  6. 

37,  24.  die  Zeile  scheint  mir  verderbt:  der  Spötter  lebt  auf  dem  Reifen  wäre 
ein  schief  ausgedrückter  Gedanke ;  ich  lese :  der  spotter  giltchit  (oder 
Itchit  sich)  deine  rifen. 

38,  32.  delcumiiii\  bekumin,  oder  kumin. 

39,  4.  lenimunt  verbessert  Grimm  in  lentimunt.  Damit  bin  ich  einverstan- 
den ,  nicht  aber  mit  seiner  Erklärung :  Hüftbekleidung,  lentimunt  hat 
nichts  mit  lenti  =  Lende  zu  thun ,  sondern  ist  das  mit.  linteamentum, 
liriteamen,  Leintuch  (vgl.  Theutouista  156":  lynen  laken,  lintheum, 
Untheamen,  lintheamentum)  und  gebildet  wie  fundimunt  aus  fundamen- 
tum  28,  19.  38,  4;  übrigens  ist  auch  die  zweite  Hälfte  der  Zeile  ver- 
dorben, ich  lese: 

und  ein  lentimunt  of  (oder  tmd)  ein  bruoch. 
39,  22.  lies  der  luirt  dne  luer  hin  m  geslagin 
da  he  sal  weinen  undi  clagen. 
dne  iver,  widerstandslos. 
39,  25 — 29.  de  ndwaledede 

helpent  dem  girechtin  man 
de  iz  mit  wuochere  nit  ingwan 
dat  it  im  (die  Hs.  di  im  id)  zuo  staden  steit 
sowaf  man  ime  nuchdeit. 
Grimm  versteht  diese  Stelle  nicht,    Sie  heißt:  dem  gerechten  Mann,  der 
sein  Gut  nicht  mit  Wucher  erworben  hat,  dem  gereichen  die  Nachwohl- 
thaten  zum  Vortheil,  d.  h.  die  Wohlthaten,  die  (zum  Heile  seiner  Seele) 
nach  seinem  Tode  mit  seinem  Vermögen  gethan  worden. 
41,  17.  lies  derme  ddvile  dienit,  mit  ubile  he  im  Idnit. 
41,  21.  lies  wandelberis. 
41,  25—27.  ist  zu  lesen: 

sowd  des  heiligin  gcistis  ein  teil 

gespringit  an  ein  herze, 

dat  ivirt  inphengit  dne  smerzen. 
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inphengit  kann  nicht  empfangen  sein ,  da  das  Wort  hier  stets  inpMn, 
inphet  lautet,  sondern  ist  das  nd.  inphengen,  inflammare;  des  heil. 
Geistes  ist  es  zu  entzünden ,  und  auch  später  ist  immer  vom  Feuer  die 
Rede. 

41,  31.  dat  is  alli  der  iverelde  gitrmt.    Nach  is  muß  et"W'as  fehlen  : 
dat  is  ein  vur  dem  al  de  tverelt  gitrüwit, 
luant  iz  joch  nieman  bitrovit. 

41,  33.  girovit]  dafür  schlägt  Grimm  gidrouwit  vor,  Wackernagel  hält 
es  für  gleich  gerouhet.  Beides  unrichtig,  da  sich  der  wilde  Mann 
keine  solche  Reime  (hetrüehet:  geroubet)  gestattet.  Es  ist  giovit  = 
geüebet  (:  betrüebet)  zu  lesen  :  Jedermann  vertraut  diesem  Feuer  (das  der 
hl.  Geist  in  des  Menschen  Herz  entzündet  hat),  weil  es  niemand  verletzt 
und  auch  wider  Gott  nichts  thut. 

41,  43.  lies  wä  mide  ivirt  dat  vur  gibuot?  womit  wird  das  Feuer  gemildert 
(=  gebuozt). 

42,  2.  für  dat  schlägt  Wackernagel  da  vor ;  ich  verstehe  aber  diese  Besse- 
rung nur  dann,  wenn  statt  di  —  dir  gelesen  Avird,  denn  das  niedersäch- 
sische di,  mi  =  dir,  mir  ist  der  niederrheinischen  Mundart  fremd. 
Auch 

42,  4.  kann  nicht  richtig ,  unde  wird  zu  streichen  und  für  sich  —  dich  zu 
lesen  sein:  sei  mitleidig,  aber  nicht  gegen  dich  selbst,  sondern  beweine, 
was  einem  andern  Übels  geschieht. 

42,  23.  tms~]  ims.  43,  25.  de^  du  =  dö. 

44,  34.  ?>]  ir,  nämlich  der  Speise. 

45,  1.  daninder  eive  sichte,  sichte  deutet  auf  sichte,  ich  schlage  vor  dan  in 
der  not  ivSre  sichte ,  sie  nahmen  von  der  Himmelsspeise  mehr  als  ihnen 
unbedingt  nöthig  war. 

45,  4,  wan  dv]  van  du  =  diu,  desshalb.   vgl.  48,  20.   dar  avi^  dar  ane, 

dahin. 
45,  5.  di  dir^  dat  er  oder  he,  oder  dat  der  judischeit. 
45,  6.  di  sint  an  iemirlichin  krige^  dit  sint  vil  jSmirliche  Tcrte. 

45,  10.  lies  de  was  di  kuninc  der  durch  di  p orten  screit,  vgl.  43,  14. 

46,  13.  datis  der  brudigume  sponsus  (:uns).  Das  kann  nicht  richtig  sein, 
da  sich  die  niederdeutsche  Form  us  für  uns  im  niederrheinischen  nicht 
nachweisen  lässt,  und  überdies  die  beiden  Wörter  brudigume  und  sjwn- 
sus  dasselbe  bedeuten,  also  in  dieser  Verbindung  höchst  auffallend 
wären.  Es  ist  ohne  Zweifel  zu  lesen  :  dat  is  der  gespuns  (möglich ,  ob- 
schon  nicht  nothwendig,  daß  ein  Adjectiv  fehlt);  vgl.  Schmeller  3,  573: 
der,  die  gespons ,  gespunz ,  sponsus,  sponsa;  Grimm  Reinhai't  Fuchs 
394 :  eines  tages  sach  ich  in  scherzen  mit  stner  gespunsen  inie  garten ; 
Kellers  altd.  Gedichte  2,  7,  25 ;  ir  herze  zuo  dem  gespunzen  st4t;  8,  23. 
24 :  wan  ir  herze  und  ir  sin  stuont  gein  irm  gespunzen  hin. 
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46,  19.  lies  gitrost  (lirtost).  48,  20.  lies  von  du  is  si  trihve  genant. 

48,  31.  32.  lies  dem  is  si  gehorsam, 

von  da  ist  ötmüde  ir  nam. 

49,  4.  in  vroivit]  invrotuint.  49,  8.  undi  oder  it  machit. 

49  nach  9  fehlt  eine  Zeile,  etwa:  undi  machit  arm  otmüden  man. 

49,  15.  leuit^  levint. 

50,  14.  uns  nii]  nieman,  wie  70,  7.  di  an  beiden  Stellen  =  der. 

51,  16.  «V  ist  zu  streichen. 

51,  17.  diese  Zeile  wird  in  zwei  aufzulösen  sein: 
ÄmminadaiJ  der  was 
mäch  des  grozin  Judas, 
und  die  folgende  ist  etwa  so  herzustellen : 

Ü2  ir  zweier  gislehte  ivart  ein  vrowe  gihorn. 

51,  25.  lies  de  haddin.  52,  12.  lies  di  vier  ros  di  da  vur  giengin. 

52,  27.  bande^  benden. 

55,  iO.  31.    der  meren,  de  ich  dir  sagin: 
einin  sun  den  salt  du  dragin. 
meie  =  mcei^e  ist  im  niederrheinischen  ein  Femininum. 
56  die  z^^schen  21.  22.  fehlenden  Zeilen  werden  nach  Numerus  Cap.  17  un- 
gefähi  gelautet  haben  : 

de,  als  he  Moisese  gihiez, 
Aaronis  rüdin  blüiven  liez. 
57,  8.  gesait^  gesät  =  gesazt. 

57,  9.  lies  datdie  sunyie  hat  de  middel  stat  (Hs.  da  mide). 
59,  9.  lies  den  U  in  halslagiiin.  59,  14.  undi  in  den  selvin  gravin. 

59,  21.  giscirit^  jizierit.     59,  34.  lies  dat  abiz  eine  vruht  druoch  (\vluoch). 

60,  20.  21.  so  in  -lochtin  di  vunden  nimmer  solich  iverden 

he  solce>  harde  ivol  ginesin. 
Diese  beiden  Zelen  sind  nach  61,  12.  13.  herzustellen: 

so  inmoö.fen  di  wunden  nimmir  so  vreislich  wesin, 
he  insolde^r  harde  wol  ginesin. 
60,  31.  dar  oder  da  a»  man  vor  uns  hevit  di  slange. 
62,  11 — 13.  dat  hat  un^  geistlichi  mudir  giwunnin 
alsi  vrilicld'oiclikeit 
dat  si  nimnmunder  des  duvilis  boshet. 
Ich  stelle  diese  verderbtn  Zeilen  also  wieder  her: 
dat  hat  umir  geintchin  muodir  givmnnin 
(auch  des  hat  unsi',(>istliche  m.  g.  w^äre  zuläßig) 
also  vrtUche  iedikeit 
dat  si  nimmir  undirties  dnvelis  bösheit, 
d.  h.  das  (Blut),  dos  von  unser.  Herren  Seiten  rann,  hat  unserer  geist- 
lichen Mutter  (der Kirche)  solchtpreiheit  gewonnen,  daß  sie  des  Teufels 
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Bosheit  nimmer  bewältigt;  danach  fehlt  nichts,  undem,  subjicere  s.  Je- 
roschin  243. 

63,  25.  hes  Jie  givcit  (=  gevcet)  ime  ein  tsen  (Hs.  he  gihoit  einiml  isen). 

64,  23.  da  mm'j  dar  undir,  wie  65,  4, 

64,  25.  lies  si  plegint  des  {zuo  tuon?)  al 

sowi  (=  siver)  den  kamp  vechtin  sal. 

65,  16.  vor^  ovir,  über,    ovir  alsamanigen  dach:  nach  eben  so  viel  Tagen, 
als  Christus  in  der  Erde  lag.    vgl.  18,  1. 

65,  23.  zu  hroc1i\  offin,  wie  64  2.  zubrach  steht  schon  in  der  vorhergehen- 
den Zeile  und  soll  derselbe  Ausdruck  nicht  wiederholt  werden. 
65,  27.  docJi  oc  =  ouch. 

65,  30 — 32.  dar  imibe  von  di  si  vorthin 

dat  he  stunt  up  in  der  nath 
undi  brach  he  mit  sinir  craft. 
lies :  dar  unibe  ivandi  si  in  vortin. 
diio  stuont  he  up  in  der  nacht 
undi  brach  mit  stnir  cracht  u.  s.  w. 

66,  4.  dine^  sine,  QQ,  31.  da  *?]  dat  si. 

67,  18.  ivrit^  verit. 

68,  5.  6.  ?'Z?V^m(:t'e'rZ?Vs«i)  verändert  Grimm  Zeitschrift  1,  428  mrisen,  ich 
glaube  mit  Unrecht,  risen  bedeutet  im  niederrhein.  neben  cjdere  aller- 
dings auch  surgere  (Theutonista  210'':  rysen  vern/sen  opsUen,  surgere, 
resurgere),  aber  ich  zweifle,  ob  es  je  von  dem  Aufsteigen  der  Vögel 
gebraucht  wird;  vliegin:  verliesin  ist  ein  consonantischuigenauerReira, 
deren  sich  in  den  vier  Scheiben  viele  finden,  während  dö  vocalisch  un- 
richtigen selten  sind,  namentlich  aber  bindet  Wernher  leine  Diphtongen 
mit  einfachen  Yocaleu. 

<oS,  20.  si^  iz.         68,  25.  magis^  mag  iz  si  (die  Hitze, den  Sounenglanz). 
68,  32 — 69,  2.  also  inmach  ir  chein  nimmir  valch  iverc^n 
di  also  xverdint  geseilt 
dat  di  müder  mit  denie  andirin  spilt. 
valch  in  der  ersten  Zeile  wollte  Grimm  in  valsch  ändern ,  Wackernagel 
schlug  sulich  vor,  wogegen  aber  Grimm  mit  Re*it  bemerkte,  daß  dieses 
Wort  in  der  IIs.  immer  selich  laute.  Auch  die-Jeiden  andern  Zeilen  sind 
verderbt  und  das  Ganze  so  herzustellen : 

also  inmach  ir  kein  nimmir  volleive^^^j 
di  also  xverdint  gezilt, 
dat  di  muodir  mit  eim  andiren  s'^^^- 
volleiverden  =  vollewahsen:  keines  der  Kinder,    die  also  im  Ehbruch 
gezeugt  werden  (vgl.  68,  28),  lässt  derV^ater  groß  werden  ;  vgl.  Schmel- 
1er  4,  252 ;  minnecliche  er  mit  ir  spit,  unz  daz  er  ir  ein  kint  zilt. 
70,  3.  vor']  vort.  70,  6.  lies  die  vi^  sträzin. 
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70,  17.  vergen  weder  dieses  noch  übergen  in  der  Bedeutung  von  übertreten 

hat  den  Genitiv  bei  sich,  lies  virgezzin. 
70,  18.  lesit]  ledit,  ladet.    70,  18.  X\Q&zubuoze  (:mit  inniclichem  gruoze). 
70,  30.  lies  gispanin,  gelockt,  gezogen,   vgl.  Frisch  2,  290*.  ahd.  spanan: 

Graff  6,  339.  40.  Veldeke,  Lieder  19,  3. 
70,  33.  muse^  nmoz  he. 


KLEINE    MITTHEILUNGEN 

m 

VON    ■ 

JACOB  GRIMM. 


1. 

Ü'BEIi  DAS  LUDWIGSLIED. 

In  der  zweiten  hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  laufen  namen  und  reihe 
der  westfränkischen  und  ostfränkischen  Kerlinge  so  ineinander,  dasz  man 
zweifeln  könnte,  von  welchem  dl-itten  Ludwig  881  der  glänzende  sieg  über 
die  Normannen  bei  Sathalcurt  erfochten  worden  sei.  beide  könige  hatten  mit 
diesem  feinde  zu  schaffen ,  beide  starben  schon  das  nächste  jähr  882  und 
jedem  von  ihnen  stand  ein  bruder  Karlman  zur  seite,  welcher  name  im 
siegeslied  fast  den  einzigen  anhält  gibt,  doch  die  annales  Vedastini  (Pertz, 
1,  520.  2,199)  und  Fuldenses  (1,  394)  zeugen  für  den  Westfranken,  ja  die 
letztern  besagen  ausdrücklich,  dasz  der  neffe  (nepos  d.  i.  vetter)  des  ost- 
fränkischen dritten  Ludwigs  zu  verstehen  ist.  wollte  man  an  einen  älteren 
kämpf  denken,  und  die  normannischen  einfalle  reichen  höher  hinauf,  so 
hatte  auch  Ludwig  der  deutsche ,  Ludwig  des  frommen  söhn ,  einen  bruder 
Karlman ,  es  ist  doch  nicht  bekannt ,  dasz  dieser  ostfränkische  könig  die 
Normannen  geschlagen  habe. 

Mit  keinem  aller  dieser  Ludwige  verträgt  es  sich  aber,  dasz  der  held 
des  liedes  als  ein  vaterloses  kind  geschildert  wird.  Ludwig  der  deutsche, 
schon  817  von  seinem  vater  zur  königswürde  erhoben,  herschte  lange  jähre 
neben  demselben,  des  westfränkischen  dritten  Ludwigs  vater  Ludwig  der 
zweite  starb  879,  drei  jähre  vor  seinem  söhn;  des  ostfränkischen  dritten 
Ludwigs  vater,  Ludwig  der  deutsche  876,  sechs  Jahre  vor  dem  söhn,  ein 
ostfränkischer  vierter  Ludwig,  Arnolfs  söhn,  heiszt  'das  kind*,  Aveil  er  902 
im  sechsten  jähr  seines  lebens  gewählt  wurde,  und  starb  911,  ohne  schon 
eine  heldenthat  verrichtet  zu  haben,  ein  Avestfränkischer  vierter  Ludwig 
war  923  nach  England  zu  Adelstan  geflohen,  936  zurückgekehrt,  945  von 
den  Normannen  gefangen  und  starb  954,  bereits  zu  unsers  Otto  des  großen 
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zeit,  die  spräche  des  liedes  leidet  kaum ,  dasz  man  es  dem  zehnten  jh. 
beilege ,  wenn  auch  möglich  wäre ,  dasz  ein  späterer  sänger  in  die  sage 
von  dem  sieg  züge  aus  dem  leben  jüngerer  herscher  gewebt  hätte. 

Bleibt  es  also  bei  dem  neunten  jh.,  wie  begriffe  sich,  dasz  ein  geistlicher 
dichter,  und  man  hat  auf  Hugbald  geraten ,  in  der  geschichte  seinereignen 
fränkischen  könige  so  unerfahren  gewesen  sei,  um  einen  A^erwaisten  Jüngling 
vorzuführen,  von  dem  gar  keine  künde  geht?  wie  hätte  er  die  kühnheit 
gehabt  gott  selbst  unter  den  menschen  handelnd  und  redend  auftreten  zu 
lassen  ?  im  geheimnisvollen  dunkel  der  genesis  redet  gott  mit  den  menschen, 
zu  eingang  des  Hiob  gott  mit  dem  teufel ,  wie  in  Göthes  Faust  oder  im 
serbischen  liede  von  Gaw  an  gott  mit  den  engein ;  untwm  namen  figura  gott 
mit  den  ersten  menschen  in  dem  (neulich  von  Luzarche  herausgegebnen) 
draraa  Adam,  doch  mitten  unter  fränkische  könige  würde  ein  christlicher 
dichter  keinen  leibhaften  gott  gemengt  haben ,  dessen  erscheinen  ein  unbe- 
greifliches wunder  gewesen  wäre. 

Die  merkwürdige  einkleidung  unseres  alten  liedes  hat  vielmehr  heidni- 
schen anklang,  dem  volksdichter  schwebten  noch  gesänge  seiner  vorzeit  im 
sinn ,  deren  weise  er  anwandte : 

einan  kuning  weig  ih,  heiget  er  Hlüdwih, 
ther  gerno  gode  thionot,  ih  weig  er  imos  lonot, 
kind  warth  er  faterlös,  thes  warth  imo  sär  buog, 
holöda  inan  truhtin,  magazogo  warth  er  sin, 
gab  er  imo  dugidi,  fronisc  githigini, 
stual  hier  in  Frankon,  so  brücke  er  es  lango. 
zur  formel  ich  weig,  weig  ih  hat  schon  Haupt  3,   187  belege  gesammelt, 
welchen  sich  viele  beifügen  lassen,     holön  bedeutet  zu  sich  holen ,  zu  sich 
nehmen,  wie  wir  vom  tod  sagen,  dasz  er  die  menschen  hole,  von  gott,  dasz 
er  die  sterbenden  zu  sich  nehme,     gott  aber  holte  das  verwaiste  königskind 
kann  nichts  anders  meinen  als  er  ward  ihm  pfleger,  nährer,  erzieher  schon 
auf  erden,    gab   ihm  kraft  und  tugend,  ein  herliches  gefolge,   zuletzt  den 
fränkischen  thron,    auf  das  w'ort  magazogo  lege  ich  gewicht,  ihm  entspricht 
das  nordische  föstri,  das  doppelsinnig  bald  den  nutritor,  bald  den  alumnus 
bezeichnet,     nun  ist  aus  dem  eingang  zu  Grimnismal  bekannt,  dasz  Odinn 
und  Frigg  zwei  auf  dem  meer  verschlagne  königssöhne  in  schütz  und  pflege 
nahmen,   Geirrödr  ist  Odins,  Agnarr  der  Frigg  föstri.     der  urheber  unseres 
liedes  will  nicht  sagen,  dasz  gott  den  vaterlosen  Ludwig  habe  sterben  lassen, 
sondern  dasz  er  ihn  lebendig  an  seinen  glänzenden  liof  hinnahm  und  für  den 
thron  ausrüstete,     des  vaters  verlust  ward  ihm  reichlich  ersetzt,  thes  warth 
imo  sar  buog.  eine  vollere  sage  hätte  Karlman  zum  andern  Zögling  machen,  die 
brüder  sich  entgegenstellen  können,  wie  Geirrödr  und  Agnarr  in  gemütsart 
und  Schicksal  verschieden  waren,     hier  aber  sind  beide  söhne  geraten  und 
theileu  sich  in  das  reich ,  wie  die  geschichte  gerade  mehr  als  eine  theilung 
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zwischen  Ludwig  und  Karlman  meldet,  tliia  zala  W'unniöno  drückt  aus  einen 
häufen  wonne  und  freude,  franz.  nombre  (d.  i.  grand  nombre)  de  rejouissances 
Unzahl  von  Just.  nach  dieser  vorgenommenen  landestheilung  beschlieszt  gott 
seinen  Schützling  zu  prüfen  : 

so  thaj  warth  al  gendiöt,  koron  wolda  sin  got, 

ob  er  arabeidi  so  jung  tholön  mahti, 

lieg  er  heidine  man  obar  seo  lidan, 

thiot  Frankono  manon  sundiono  — 

thoh  erbarmedes  got,  wisser  alla  thia  not, 

bieg  er  Hlüdwigan  tharot  sär  ritan  : 

'Hlüdwig,  kuning  min,  hilph  minen  liutin, 

eigunsa  Northman  harto  biduungan.* 

thanne  sprah  Hlüdwig  'herro,  so  duon  ih.' 

thö  nam  er  godes  urlub,  huob  er  gundfanon  üf, 
und  nun  nimmt  das  lied  einen  höheren  schwung,  überall  wird  hier  gottes 
wirkliche  irdische  gegenwart  vorausgesetzt ,  der  könig  M'ar  seinem  lande 
erfirret  und  das  ganze  land  war  geirret ,  da  heiszt  ihn  gott  die  fahne 
ergreifen  und  seinen  leuten  zu  hilfe  eilen,  Ludwig  verspricht  es  freudig, 
nimmt  von  gott  abschied  und  reitet  zu  den  Franken,  die  seiner  lange  warteten. 
Der  Sänger,  um  für  den  preis  des  siegreichen  beiden  festen  boden  zu  gewinnen, 
nahm  keinen  anstand  ihn  als  vaterlos  und  darum  aus  göttlicher  pflege  und 
erziehung  hervor  gegangen  darzustellen,  wobei  ihm  vielleicht  noch  eingänge 
altheidnischer  siegeslieder  in  gedanken  hafteten,  wem  fällt  nicht  der  Wunsch 
ein,  der  so  oft  als  schöpfer,  meister  und  pfleger  geschildert  wird?  das  ganze 
hed  rückt  unserm  Verständnis  näher,  Avenn  man  die  christlichen  Vorstellungen 
beseitigt  und  heidnische  an  deren  stelle  schiebt,  nicht  zu  übersehen,  dasz 
Ludwig  von  gott  selbst  kuning  min,  von  den  Franken  frö  min,  gott  aber  von 
dem  könig  herro  angeredet  wird,  oder  auch  truhtin  heiszt.  herro  d.  i.  heriro 
war  den  Franken  ein  höherer  name  als  frö,  wählend  ülfilas  xvqiog  6  deog 
frauja  guj  überträgt  und  für  herro  kein  haiziza  kennt. 


2. 
DER  LE  AM  SEESTRANDE. 
"Wie  man  grabhügel  an  der  heerstrasze  aufwarf,  wo  das  volk  tiiglich 
vorbei  gieng  oder  an  der  stelle,  wo  über  den  ström  gefahren  wurde,  noch 
schöner  und  erhabner  lagen  sie  am  ufer  des  brausenden  meers,  schiffenden 
aus  weiter  ferne  her  im  gesiebt,  der  alte  brauch  war,  erst  die  leiche  des 
gefallenen  beiden  zu  verbrennen  und  hernach  die  gesammelte  asche  und  das 
gebein  in  einem  hohen  hügel  zu  bestatten.  Des  Patroklos  Überreste,  vorläufig 
in  einem  kleineren  beigesetzt,  sollten  künftig  sammt  denen  des  Achilleus 
in  einen  groszen  aufgenommen  w^erden.   H.  23,  239 — 256.    dasz  die  Griechen 


236  JACOB  Grimm,  zum  muspilli. 

nach  Achllleus  tode  dies  grabmal  am  gestade  des  Hellespontos  schütteten, 
meldet  Odyssee  24,  80  : 

a:f.i(p^  avTOicri  ^tneita  [.i^yav  xai  afjit'fiova  TVfißov 
XSvai^isv  ^AQyEiOiv  tsQog  argazog  ai^^fjirjTCKWv, 
axrf]  t'ni  ttqov/^ovg]],  inl  nXccTel'EXX'rjünovvoj, 
üg  xsv  Tr^?.S(fccvrjg  sx  novTotfiv  civSqccgiv  €i7j 
rolg  OL  vvv  yeydaai  xal  ot  fiszoncaOsv  Büovtai. 
In  der  Aeneis  6,  232 — 35  wird  des  Misenus  gebein  in  einem  groszen 
hügel  am  meer  bestattet : 

monte  sub  aerio,  qui  nunc  Misenus  ab  illo 
dicitur. 
Beovulf  fand  seinen  hügel  zu  Hrönesnäs  (promontorio  balaenae)  v.  6264. 
5603  Th. 

hätad  headomiäre  hlaev  gevyrcean 
beorhtne  äfter  baele  ät  brimes  nosan, 
se  sceal  to  gemyndum  minum  leodum 
heah  hlifian  on  Ilrönes  nässe, 
])ät  hit  Sißlidend  siddan  hätan 
Biovulfes  biorh,  })ä  |)e  brentingas 
ofer  flöda  genipu  feorran  drifad.  — 
6293  gevorhton  ])ä  Vedra  leode 

hlaev  on  hlide,  se  väs  heah  and  bräd 
Vceglidendum  vide  tö  syne. 
die  einstimmung  zum  griechischen  bericht  ist   beinahe  vollständig   und  wird 
noch  dadurch  erhöht,    dasz    wie    des  Patroklos  Verbrennung  leichenspiele 
folgten,  es  auch  hier  heiszt  v.  6319: 

))a  ymbe  hlaev  ridon  hildedeor. 
Hohe  poesie  liegt  aber  in  einem  gedieht  der  nordischen  Ynglinga  saga 
cap.  36,  wo  Yngvars  fall  und  bestattung  erzählt  wird:   hann  er  heygdr  ])ar 
vid  sia  sialfan,  ])at  er  ä  A])alsyslu  (zwischen  Dago  und  Ösel  =  Egsysla,  an 
der  estnischen  küste).     Thiodolf  sang : 
ok  austmarr  iüfri  saenskum 
Gymis  liod  at  gamni  qvedr, 
die  Ostsee  singt  dem  schwedischen  beiden  ein  wellenlied  zur  freude ,  der  im 
hügel  ruhende  hört  die  wogen  um  sich  her  schlagen  und  ihr  geräusch  ist  des 
einsamen  Unterhaltung,     solche    gräber   am    meer  sind   auch  ossianisch  s. 
Fionghal  2,  99.    3,142.    Carraigthura554.    Oighthonna  118  nach  Ahlwardt. 

3. 

ZUM   MUSPILLI. 
Beim  wiederlesen  des  Muspilli  schien  es  mir ,  dasz  die  von  Schmeller 
unergänzt  gelassenen  verse  des  Schlusses  so  ausgefüllt  werden  können : 
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uzzan  er  iz  mit  alamuasanu  furi  ilit  rehto 

enti  mit  fastiin  dio  firina  kipiiazit. 

denne  der  man  gipuazit  liapet,  denner  ze  deru  raissu  gigangit, 

uuirdit  denne  furi  gitragan  daz  fröno  chrnci, 

dar  der  lieligo  Christ  ana  arliangan  uuard, 

denne  augit  er  dio  raäsun,  dio  er  in  deru  menniski  intfiang, 

dia  er  duruh  deses  mancunnes  minna  ana  sih  ginam. 
Auf  alamuasanu  muste  ein  vocalischer  anlaut  gesucht  \yerden,  ich  fand 
endlich  ilan,.  furi  ilan  bedeutet  einem  zuvoreilen,  hat  aber  in  der  alten  spräche, 
wie  lat.  praevenire,  den  acc.  bei  sich  (Graflf  1,  231).  die  folgenden  verse 
sind  ohne  kunst  gebildet  und  besonders  wird  das  viermal  gesetzte  denne 
lästig,  dia  in  der  letzten  zeile  geht  auf  menniski,  missa  bezeugt  GrafF  2, 
867,  wenn  man  zMeifeln  wollte. 


SIEGFRIED  VON  DAHENFELD, 

OBERSTER  MARSCHALL  DES  DEUTSCHORDENS  IN  PREUSSEN  1346—1359. 

VON 

CHRISTOPH  FRIED.  VON  STALIN. 


In  der  Geschichte  der  Deutschherren  in  Preußen  ist  eine  ausgezeichnete 
Persönlichkeit  Siegfried  von  Dahenfeld,  oberster  Ordensmarschall  1346  bis 
1359.  Nicht  bloß,  daß  derselbe  großen  Heldenmuth  in  Schlachten  bewies, 
er  flocht  auch  noch  andere  Lorbeeren  in  den  Kranz  seines  Ruhmes,  indem 
er  den  Barfüßerbruder  Claus  Cranc  Custos  in  Preußen  zur  Verdeutschung 
der  biblischen  Propheten  und  der  Apostelgeschichte  veranlasste  (Voigt,  Ge- 
schichte Preußens  5,  48.  Pfeifler,  Jeroschin  XXVIII).  Seine  ursprüngliche 
Heimat  war  bisher  noch  unermittelt;  aus  folgender  Urkunde  ergiebt  sich 
aber  mit  Bestimmtheit,  daß  sein  Geschlecht  zu  Dahenfeld  bei  Neckarsulm 
im  Königreich  Württemberg  seinen  Sitz  hatte. 

1344  Merz  10. 

Wir  Sifrid,  Albrecht,  und  Cuntze  gebruder  von  Watenhain  geseßen 
zu  Dahenfelt  und  ich  Adelhait,  des  vorgenanten  Sifridcn  elichiu  hus- 
frauwe,  vergehen  oüenlich  an  diesem  brief,  daz  wir  alle  unverscaidcnlich 
mit  besamenter  haut,  hau  verkauft,  und  geben  zu  kaufe  mit  diesem  brief, 
mit  munde,  mit  hande,  und  mit  halm  recht  und  redelich  für  uns  und  alle 
unser  erben,  dem  erbern  manne  Ilainrich  von  der  Niüwenstat  burgor  zu 
Wimphen ,  Haideln  siner  elichcn  wirten  und  allen  irn  baider  erben ,  ain 
pfunt  heller  geltes ,  eiwiger  gulte ,  uf  unser  wisen  dri  morgen  gelegen  zu 
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Dahenfelt  ob  dem  sewe,  und  uf  ander  halben  morgen  ackers  gelegen  zwi- 
schen Rainhartes  ackern ,  der  zuhet  herabe  gen  dem  sewe ,  und  hinuf  gen 
dem  wege  ume  nun  pfunt  heller  der  wir  gar  und  gentzlich  sin  gewert,  und 
von  in  enpfangen  hau.  Wir  geloben  in  und  irn  erben  daz  vorgenant  heller 
gelt  alle  iar  zu  antwurten  gen  Wimphen  in  ir  hus  an  irn  schaden  oder  über 
ain  mil  von  Dahanvelt,  wo  sie  hin  wollen  an  geverde,  Mir  sollen  si  allen 
iar  han  gewert  inwendie  virzehen  tagen  vor  sant  Martins  tage  oder  in- 
wendic  virzehen  dar  nach  des  vorgenanten  heller  geltes  mit  genemer 
munße  als  dan  zu  Wimphen  genge  ist,  tetten  wir  des  nit,  so  wer  in  diu 
vorgenant  wise  und  der  vorgenant  acker  verfallen  aygentlichen  und  friUch. 
Daz  diz  stet  und  war  belibe  geben  wir  in  diesen  brief  besigelt  mit  Gebens 
insigel  von  Dahenvelt  kircherren  zu  Kochendurn,  wan  wir  aygins  insigels 
nit  han.  Datum  anno  domini  M^CCCXL"  quarto  feria  quarta  proxima 
ante  Gregorii  pape. 

ORIGINAL  IN  DARMSTADT.  DAS  SIEGEL  FEHLT. 


DIE   GACHSCHEPFEN. 


Im  26.  Capitel  der  deutschen  Mythologie  weist  Jacob  Grimm  nach, 
daß  die  Nornen  oder  Schicksalsgöttinnen  auch  Schepfen  heißen  (1,  379). 
Derselbe  bringt  unter  anderem  als  Belegstelle  einen  Vers  aus  Vintlers  Blume 
der  Tugend,  worin  sie  dieser  „Diemen ,  die  dem  Menschen  erteilen"  nennt. 
—  Jener  Vers  in  Vintlers  Werk,  den  das  Wort  Schepfen  enthält,  wurde 
mitunter  arg  verstümmelt,  und  schon  im  15.  Jahrhundert  scheint  das 
Wort  Schep/e  allmählich  unverständlich  geworden  zu  sein;  denn  in  der 
Gothaer  Handschrift  ist  das  Subject  Schepfen  ausgelassen.  Der  besagte 
Vers  lautet : 

daz  uns  daz  die     ....     gehen. 

In  der  Druckausgabe  vom  Jahr  1486  ist  die  Stelle  des  Subjects  nicht 
einmal  frei  gelassen,  es  heißt  hier  geradezu 
das  uns  das  die  geben. 

ünverstümmelt  ist  der  Text  in  der  Innsbrucker  Handschrift  (Ferdinan- 
deum ,  bibliotheca  Dipauliana  DCCCLXXI.)  Die  ganze  auf  die  Schepfen 
bezügliche  Stelle  lautet : 

auch  treibt  man  mit  der  fledermaus         das  sew  mainen,  unser  leben 
manig  teufellisches  spil  das  uns  dasdie gachsch epfe n 

{gebend 
und  ist  des  ungelauhen  so  vil,  und  das  seiv  uns  hie  regieren, 

das  ich  es  nicht  gesagen  kan.  auch  sprechen  ettleich  dieren, 

so  haben  etleich  leut  den  wan,  sew  ertailen  dem    menschen 

hie  auf  erden. 
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Hier  werden  die  Gachschepfen  demnach  als  Wesen  bezeichnet,  die  dem 
Menschen  das  Leben  geben,  ihn  hier  regieren  und  ihm  zutheilen.  Neu  ist 
die  Zusammensetzung  der  Seliepfen  mit  gäch.  Die  Schicksalsgöttinnen 
werden  hier  die  jähen,  schnellen  Göttinnen  genannt.  Es  erinnert  dies 
Attribut  an  den  homerischen  Hymnus  Eig  ^E^f^iijv,  in  welchem  den  drei 
Schwestern,  die  man  als  die  Mören  deutet,  schnelle  Flügel  beigelegt  werden 
„2€fival  yccQ  Tivsg  sCal ,  xaGiyrrizaL  yeyavlai ,  Tia^dsvoi,  (axEiijaiv 
ayaXXofxevat  meQvyecfat,  zgelg  (V.  553  ff).  Sonst  werden  in 
der  griechischen  Mythologie  auch  die  Erinnyen  die  schnellen  (z.  B.  cr^/img 
'EQivvvg  zavvTiodag  Soph.  Aiax  V.  838.  w  Tw/^elai  noivinoC  t  ^EQivvvsg 
ebd.  844)  genannt. 

Dieren  ist  nach  meiner  Überzeugung  das  Subject  des  Satzes  und  nicht 
auf  Gachschepfe  zu  beziehen :  auch  sagen  einige  Diernen,  daß  sie  (die  Gach- 
schepfen) den  Menschen  hier  auf  Erden  erteilen,  ist  der  Sinn  der  angeführten 

Stelle.  ^  ,^   „ 

I.  V.  ZINGERLE. 


KASPAE  YON  DEK  EOEN. 


Zanickes  Untersuchung  über  die  Dresdner  Handschrift  Nr.  103  (Ger- 
mania 53  ff.)  kommt  zu  dem  Ergebniss,  daß  neben  Kaspar  von  der  Roen 
noch  ein  zweiter  Schreiber  für  die  Gedichte  der  Handschrift  thätig  gewesen 
sei.  Das  ist  sehr  wahrscheinlich  und  wohl  glaublich,  aber  durch  das  Facsimile 
keineswegs  ein  für  alle  Mal  über  allen  AViderspruch  festzustellen,  da  die 
liegende  und  die  gerade  stehende  Hand  in  einer  und  derselben  von  einer  und 
derselben  Hand  geschriebenen  Urkunde  des  15.  Jahrhunderts  nicht  selten 
begegnet.  Die  verschiedenen  Stücke  der  Handschrift  könnten  desshalb 
immerhin  von  Einem  zu  verschiedener  Zeit  geschrieben  sein.  Es  kommt 
übrigens  gar  nichts  darauf  an,  ob  die  Handschrift  von  einem  oder  von  zwei 
Schreibern  herrührt,  da  selbst  im  letzteren  Falle  die  vorgenommenen  Ab- 
kürzungen nicht  von  Einem  allein  herrühren  und  beide  also  der  harte  Tadel 
treffen  würde,  daß  diese  Abkürzungen  mit  ""naseweisem  Übermuthe'  gemacht 
seien.  Was  heißt  das?  Der  Schreiber  hat  ja  nicht  bloß  abgeschrieben  und 
aus  Bequemlichkeit  Strophen  ausgelassen,  sondern  Reihen  von  Strophen 
kürzer  gefasst ,  ist  also  umdichtend  zu  Werke  gegangen.  Alan  kann  den 
poetischen  Werth  seiner  Arbeit  sehr  gering  schätzen ,  allenfalls  nicht  höher 
als  Tieks  Romanzen  von  Siegfrieds  Jugend  und  Siegfried  demDrachentödter; 
vom  geschichtlichen  Standpunkte  bedeutet  diese  Abkürzung  viel  mehr,  als 
bisher  angenommen  zu  sein  scheint.  Sie  zeugt  von  fortdauerndem  epischem 
Leben ,  das  in  dem  Zeitalter  der  obscönen  Dichtung  hohe  Achtung  erweckt 
und  beredter  für  die  unverwüstliche  Kraft  und  Gewalt  der  deutschen  Helden- 
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sage  spricht  als  die  schönste  und  sorgfältigste  Handschrift.  Kaspar  (der 
einmal  übliche  Name  soll  nur  die  Handschrift  und  die  abkürzenden  Dichter 
kurz  bezeichnen)  hat  überdies  noch  einen  besonderen  Werth,  da  er  durchweg 
guten  alten  Quellen  folgt  und  für  die  älteren  Gedichte  ganz  dasselbe  bedeutet 
was  die  so  oft  genannte  und  so  hoch  geschätzte  Thidrekssaga  nur  immer 
bedeuten  kann.  Sein  Ortnit  schließt  sich  wie  sein  Wolfdietrich  eng  an  die 
Redactionen  der  Sage,  wie  sie  die  Ambraser  Handschrift ,  die  nun  bei  Hagen 
(Heldenbuch  1,  73  ff.)  gedruckt  vorliegt,  überliefert,  und  weist  auf  den  Schluß 
des  13.  Jahrhunderts  zurück.  Seit  der  Wiederentdeckung  dieser  Redactionen 
ist  der  stoffliche  Werth  Kaspars  freilich  gesunken ,  aber  auch  so  noch 
bedeutend,  da  er  allein  den  Schluß  des  Wolfdietrich-Saben  darbietet  und  für 
die  alte  Quelle  selbst  gelten  kann,  der  etwa  ebensoviele  Strophen  fehlen  als 
Kaspar  für  den  darin  behandelten  Stoff  verwendet.  Für  Dietrichs  Drachen- 
kämpfe bietet  er,  da  seine  Vorlage  nur  408  Strophen  enthielt,  das  gedruckte 
Gedicht  aber  deren  1097  zählt,  die  ältere  durch  die  Riesenkämpfe  noch  nicht 
erweiterte  Dichtung.*)  Sein  Laurin  folgt  einem  gleichfalls  verlornen  Ge- 
dichte, das  augenscheinlich  in  derJS'ibelungenstrophe  abgefasst  war.  Wenig- 
stens hat  jedes  der  andern  Gedichte,  zu  denen  alte  Quellen  aufgefunden  sind, 
die  äußere  Form  beibehalten.  Die  einmalige  Vertauschung  mit  einer  andern, 
hier  also  der  Reimpaare  mit  der  Kibelungenstrophe,  ist  freilich  möglich,  aber 
durchaus  unwahrscheinlich.  Auch  der  alte,  aber  spätere,  nicht  aus  Kaspars 
Gedicht  geflossene  Druck  des  Gedichtes  vom  Wunderer  hat  dieselbe  Strophe 
wie  Kaspar.  Sein  Gedicht  vom  ^vater  mit  dem  sun,  wie  er  das  Hildebrands- 
lied überschreibt,  wird  für  eine  von  ihm  herrührende  Verlängerung  ausgegeben, 
.da  es  29  Strophen  enthält,  das  VolksHed  nur  20.  Daß  aber  auch  dieses 
Gedicht  Abkürzung  eines  älteren  ist  und  zwar  eines  höfisch  ausgeweiteten 
älteren  Gedichtes,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  da  Kaspar  nirgends  sonst 
Zusätze  macht  und  das  Volkslied  die  Quelle  nicht  sein  kann.  Nimmt  man 
Kaspars  Gedicht  als  gereimtes  Referat  aus  einem  altern  etwa  vom  Schlüsse 
des  13.  Jahrhunderts  und  hält  dies  Referat  mit  dem  alten  Hildebrandsliede 
zusammen,  so  wird  die  Vergleichung  lehrreich  für  die  Kenntniss  des  Verfahrens 
höfischer  Dichter.  Auch  die  Thidrekssaga  lässt  die  Namenweigerung  auf- 
treten, von  der  das  alte  Gedicht,  das  noch  keinem  ritterlichen  Geschmack  zu 
dienen  hatte,  zu  seinem  großen  Vortheile  noch  nichts  weiß.  Daß  Kaspar 
kein  Bänkelsänger  war  und  für  Bänkelsänger  nicht  arbeitete ,  stand  wohl 
jedem,  der  sich  durch  seine  dornige  Sprache  durchgewunden,  schon  lange  fest. 
Ich  habe  wenigstens  vor  vier  Jahren  schon  im  Mittelalter  547  nicht  daran 
geglaubt.     Der  Besitz  der  Handschrift  musste  Zweifel  erregen;  wenigstens 


*)  Ein  von  v.  d.  Hagen  übersehenes  Bruchstück  in  Stuttgart  (Mone,  Quellen  176) 
scheint  einer  kürzeren  Redaction  anzugehören,  da  es  ohne  angezeigte  Lücke  von  Strophe  184 
gleich  auf  187  überspringt. 
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gieng  daraus  hervor,  daß  die  Arbeit  doch  von  einem  Fürsten  der  Aufbewahrung 
werth  gehalten  wurde.  Daß  Herzog  Balthasar  von  Meklenburg  der  Besteller 
der  (im  Jahr  1472  vollendeten)  Handschrift  gewesen,  ist  nicht  glaublich,  und 
daß  die  Einzeichnung  des  Namens  '  Waltasar  von  gocz  genaden  herczog  zu 
mechelivurcTc  von  Kaspars  Hand  herrühre ,  ist  sicher  Irrthum ,  da  Kaspar 
weder  lu  für  b  noch  ch  fmk  schreibt,  auch  1472  wohl  des  Hildesheimer 
Episcopates  erwähnt  haben  würde. 
CELLE.  Karl  Gödekje. 


DIE  KURZE  A^ECnSELREDE  IM  ALTFRANZÖSISCHEN. 


In  seiner  Abhandlung  über  Athis  und  Prophilias  S.  373 — 376  (Sonder- 
abdruck 29 — 32)  hat  Wh.  Grimm  auf  eine  Eigenthümlichkeit  altfranzösi- 
scher Dichter  aufmerksam  gemacht,  welche  in  der  Folge  auch  in  deutsche 
Erzählungen  übergegangen  ist;  es  ist  die  kurze  Wechselrede,  die  ohne  die 
Sprechenden  anzuzeigen,  wenige  Worte,  manchmal  nur  ein  einziges,  ver- 
wendet, wenn  sie  eine  aufgeregte  Stimmung  ausdrücken  und  Schlag  auf 
Schlag  erwidern  will.  Zu  den  von  Wilhelm  Grimm  angeführten  Dich- 
tern, bei  welchen  die  Anwendung  dieser  Redeweise  begegnet,  ist  auch 
noch  Aime  von  Varennes,  ein  geborener  Grieche,  der  erst  spät  nach 
Frankreich  gekommen,  zu  rechnen.  Nach  seinem,  wahrscheinlich  1188  (und 
nicht  wie  Andere  angeben  1180  oder  gar  1128)  zu  Chätillon  am  Azergue 
geschriebenen  und  in  zahlreichen  Handschriften  überlieferten  Roman  de 
Fiorimont  hatte  der  König  Candiobras  von  Bulgarien  Romanadaple,  die  Toch- 
ter des  Königes  Philippe  von  Griechenland ,  zur  Ehe  begehrt.  Philippe  wei- 
gert ihre  Hand  und  der  Bulgarier  lässt  darauf  dem  Griechen  den  Krieg  er- 
klären, welchen  denn  dieser  auch  annimmt.  Bei  der  Gelegenheit  nun,  da  die 
Gesandten  des  Candiobras  diesem  eine  vollständige  Abweisung  zu  überbrin- 
gen haben,  bedient  sich  auch  Aime  der  in  Rede  stehenden  Form : 

Sire,  moult  est  grans  ses  barnages : 

Par  Chevaliers  tramet  messages. 

—  Guide  se-ii  de  moi  deffendre? 

—  Ains  crient  qui  ne  l'oses  atendre. 

—  Qui  le  puet  contre  moi  garir  ? 

—  Vous  le  verres  bien,  au  partir. 

Man  vergleiche  P.  Paris,   Les  manuscrits  frangois  de  la  bibliotheque  du 
roi  1,  25. 

TÜBINGEN.  WILH.  LUD.  HOLLAND. 
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Des  Stadt-Secretarius  Cristianus  Wierstraat  Reimchronik  der  Stadt  Neuss 

zur  Zeit  der  Belagerung  durch  Karl  den  Kühnen ,  Herzog  von  Burgund.  Nach  dem 
Originaldruck  von  1497,  mit  Anmerkungen  und  Wörterbuch,  herausgegeben  von  Dr. 
E.  von  Groote.  Köln,  1855.  Verlag  der  Du  Mont  Schaubergischeu  Buchhandlung. 
XXXm.  und  132  Seiten  8.    (24  Ngr.) 

Ein  neuer  Abdruck  eines  sehr  selten  gewordenen  alten  Druckes  würde  bei  der 
TViclitigkeit,  die  Wierstraats  Reimchronik  hat,  schon  von  vornherein  auf  den  Dank 
aller  Freunde  deutscher  Geschichte  Anspruch  machen  können ,  selbst  wenn  die 
verdienstvollen  Beigaben  des  Herausgebers  den  Wertli  des  Buches  nicht  noch  er- 
höhten. Die  Treue  und  Schlichtheit,  mit  welcher  der  Stadtschreiber  die  Geschichte 
der  Belagerung  von  Neuss  durch  Karl  den  Kühnen  im  Jahre  1474  erzählt,  wird 
durch  die  Künstlichkeit  der  manigfach  abwechselnden  Form  nicht  beeinträchtigt, 
im  Gegentlieil  erhöht  dieser  Wechsel  der  Form  den  Reiz  der  Darstellung  und  verleiht 
der  Clironik  Wierstraats  einen  Vorzug  vor  den  übrigen  Reimchroniken.  In  einem 
Acrosticlion  ,  welches  durch  den  größten  Theil  des  Gedichtes  hindurchgeht  und  die 
Anfangsbuchstaben  der  Strophen  mit  einander  zu  einem  lateinischen  Satze  verknüpft, 
nennt  der  Verfasser  nach  einem  auch  bei  andern  Dichtern  des  Mittelalters  häufig 
vorkommenden  Gebrauche  seinen  Namen.  Die  Handhabung  der  Sprache ,  die  Ge- 
läufigkeit des  Ausdrucks  leidet  ebensowenig  wie  der  Inhalt  unter  der  künstlichen 
Form,  die  namentlich  in  der  mit  V.  177  beginnenden  Strophenart  eine  ungewöhnliche 
Gewandheit  verräth.  Der  Versbau  ist,  wenn  auch  die  Silbcnzählung  vorwaltet, 
doch  streng'er  als  bei  den  meisten  niederdeutschen  Dichtern,  und  meist  trifft  die 
JZählung  mit  einem  regelmäßigen  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  zusammen. 
In  Bezug  auf  die  Zählung  schließt  sich  Wierstraat  allerdings  an  die  Meistersänger 
an,  denen  er  nach  der  Bezeichnung  „meisterlich"  vielleicht  beigerechnet  werden 
möchte.  Dagegen  zeigt  die  S.  13  beginnende  Strophenform,  in  welcher  dem  Verse 
von  vier  Hebungen  mit  männlichem  Reime  der  Vers  von  drei  Hebungen  mit  weib- 
lichem entspricht ,  noch  das  alte  Gesetz  der  Hebung,  das  bis  zum  heutigen  Tage 
das  deutsche  Volkslied  bewahrt  hat.  Gerade  in  diesem  Theile  des  Gedichtes  erinnert 
der  Ton  durch  seine  Frische  etwas  an  die  Kriegslieder  jener  Zeit.  —  Die  Sprache 
der  Chronik  zeig-t  im  Wesentlichen  die  eigenthümliche  Mischung  von  Hoch-  und 
Niederdeutsch  in  den  Lautgesetzen,  die  sich  in  den  meisten  Denkmalen  jener  Gegend 
kund  gibt.  Zu  bedauern  ist,  daß  der  Herausgeber  nicht  auf  eine  nähere  Vergleichung 
des  Dialectes  unserer  Chronik  mit  andern  in  Köln  zu  der  Zeit  geschriebenen  Werken 
eingegangen  ist.  Ein  Unterschied  zwisclien  dem  Neusser  und  dem  Kölnischen 
Dialecte  wird  mit  dem  Herausgeber  auch  wohl  schon  für  die  damalige  Zeit  ange- 
nommen werden  dürfen.  —  Der  Chronik  voran  hat  der  Herausgeber  eine  Einleitung 
geschickt,  welche  einen  Überblick  über  die  der  Belagerung  von  Neuss  vorherge- 
gangenen Ereignisse  gibt  und  durch  andre  gleichzeitige  Zeugnisse  zugleich  die 
Glaubwürdigkeit  unseres  Chronisten  unterstützt.  Der  Text  selbst  schließt  sich 
genau  an  den  Druck  an  und  man  wird  dem  Herausgeber  darin  beistimmen ,  daß  er 
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durch  eine  in  sprachlicher  Hinsicht  allerdings  erleichternde  Schreibweise  das  Bild 
des  Originals  nicht  hat  trüben  wollen.  Die  Anmerkungen  geben  hauptsächlich 
Erläuterungen  schwieriger  Stellen  und  grammatische  Bemerkungen.  Das  Wörter- 
buch, welches  die  an  sich  verständlichen  Worte  unerwähnt  lässt,  wird  bei  dem 
Mangel  an  lexicographischen  Arbeiten  für  das  Niederdeutsche  ein  willkommener 
Beitrag  sein.  KARL  BARTSCH. 


Der  Sündenfall  und  Marienklage.  Zwei  niederdeatsche  Schauspiele  aus  Hand- 
schriften der  Wülfenbüttler  Bibliothek  herausgegeben  von  Dr.  Otto  Schönemann. 
Hannover  1855.     Karl  Rümpler.     XIV  und  180  Seiten  8.     (1  Thlr.  20  Ngr.) 

Von  den  reichen  Schätzen  der  Wolfenbüttler  Bibliothek  in  niederdeutscher 
Sprache  ist  bisher  verhältnissraäßig  nur  wenig  bekannt  gemacht  worden.  Die  beiden 
von  Schönemann  veröflentlichten  Schauspiele  sind  in  sprachlicher  wie  in  litterarischer 
Hinsicht  als  eine  Bereicherung  zu  betrachten,  und  gewiss  wäre  der  Herausgeber  auf 
der  so  schön  begonnenen  Bahn  fortgeschritten ,  wenn  nicht  ein  allzufrüher  Tod  ihn 
der  Wissenschaft  entrissen  hatte. 

Nicht  mit  Unrecht  hat  man  in  jüngster  Zeit  der  mittelniederdeutschen  Litteratur 
eine  größere  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Die  niederdeutsche  Poesie  hat  allerdings  die 
innere  Vollendung-  und  Durchbildung  nicht  erreicht,  die  der  hochdeutschen  im  12. 
und  13.  Jahrhundert  zu  Theil  geworden,  namentlich  die  formelle  Vollendung,  die 
Kunstmäßigkeit  einer  auf  bestimmten  Gesetzen  beruhenden  Verskunst  ist  im  Nieder- 
deutschen gar  nicht  durchgreifend.  Dafür  aber  ist  die  niederdeutsche  Poesie  auch 
nicht  in  jene  Leerheit  und  Flachheit  versunken,  die  die  spätere  höfische  hochdeutsche 
Poesie  kennzeichnet.  Die  niederdeutsche  Poesie  ist  dem  volksthümlichen  Elemente 
näher  geblieben  und  hat  darum  auch  etwas  mehr  von  volksthünalicher  Frische 
bewahrt. 

Auch  in  den  beiden  Schauspielen,  von  denen  wenigstens  das  eine  ausdrücklich 
bezeugt :  es  wolle  dem  Volke  die  heilige  Schrift  zugänglich  und  eindringlich  machen, 
verleugnet  sich  in  der  Einfachheit  und  Ungeschmücktheit  des  Styles  der  volksthüm- 
liche  Sinn  nicht.  Daß  viele  Plattheiten  dabei  mit  unter  laufen,  wird  den  nicht 
wundern,  der  den  Zustand  des  damaligen  Publicums  kennt,  für  welches  diese  Schau- 
spiele geschrieben  wurden.  Eine  gewisse  Künstlichkeit  verräth  der  acrostichische 
Anfang  des  ersten,  worin  als  Verfasser  sich  ein  gewisser  Iraessen  nennt.  —  Was  die 
Behandlung  des  Textes  betrifft,  so  ist  darüber  wenig  zu  sagen.  Der  Herausgeber 
hat  sich  im  Ganzen  genau  an  die  Schreibweise  der  vorliegenden  Handschriften 
gehalten,  und  nur  in  einigen  Punkten,  wie  in  der  Durchführung  des  i  für  t/,  ist  er 
abgewichen.  Man  wird  ihm  darin  beistimmen ,  ebenso  in  der  Bezeichnung  der 
Längen,  nur  hätte  dieselbe  consequent  durchgeführt  werden  sollen.  Freilich  kann 
in  manchen  Fällen  die  Länge  zweifelhaft  bleiben,  zumal  bei  der  wenig  genauen 
Reimweise  niederdeutscher  Dichter  der  Reimgebrauch  nicht  immer  entscheidend 
ist.  So  kann,  wenn  S.  89  V.  2787.  88.  laten:  baten,  reimen,  ein  Zweifel  entstehen, 
ob  in  dem  zweiten  Worte  wirklich  eine  Länge  anzunehmen  sei  oder  ungenauer 
Reim,  wiewohl  ersteres  walirscheinlich  ist. 

Ob  der  Herausgeber  aber  recht  gethan,  S.  144  V.  388  xvört  durch  eine  Länge 
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zu  bezeichnen,  möchte  ich  bezweifeln.  Hier  ist  wohl  in  jedem  Fall  ein  Reimen  von 
langem  und  kurzem  Vocal  anzunehmen,  das  durch  die  doppelte  Consonanz  ausge- 
glichen wird  ;  gerade  denselben  Reim  wenden  häufig  auch  hochdeutsche  Dichter  an. 
Merkwürdig  ist  in  dem  Acrostichon  (S.  1),  daß  V,  19  tu  die  Stelle  eines  u  ver- 
tritt, weniger  auffallend  wäre  es ,  wenn  v  für  i«  stände,  wie  in  Wierstraats  Reim- 
chronik V.  81.  Es  erscheint  also  die  Vertauschung  von  v  und  w  ein  der  Wolfen- 
büttler  Handschrift  eigenthümlicher  Gebrauch  zu  sein,  der  durch  mehrfache  Bei- 
spiele bestätigt  wird.  So  steht  V.  64  wiederum  vur  für  wur,  115  vot  für  tvot  (wat) 
und  umgekehrt  117  wan  für  van.  Ich  halte  es  daher  für  misslich,  mit  dem  Heraus- 
geber an  den  angeführten  Stellen  von  derHs.  abzuweichen,  da  durch  das  Acrostichon 
der  Gebrauch  und  die  Vertauschung  gesichert  ist.  Bis  auf  diese  kleinen  Ausstellungen 
ist  die  Behandlung  des  Textes  zu  loben ,  ebenso  die  geschmackvolle  Ausstattung, 
durch  welche  sich  alle  Werke  der  rühmlichst  bekannten  Verlagshandlung  auszeichnen. 

Karl  Bartsch. 


Cädmons   des  Angelsachsen  biblische  Dichtungen,  herausgegeben  von  K.  w. 

Bouterwek.  ErsterTheil,  Gütersloh,  bei  Bertelsmann.  1854.  CCXXXVIII  u.  354  S. 
mit  zwei  Facsimile.  Zweiter  Theil ,  angelsächsisches  Glossar.  Elberfeld  und  Iserlohn, 
Jul.  Bädeker  1850.    XXIV  u.  393  S.    8.  (TVjThlr.) 

Beda  venerabilis  berichtet,  im  Kloster  Streänesealh  in  Nordhumbrien  habe  ein 
Mönch  Namens  Cädmon  (f  680) ,  früher  ein  ungelehrter  Hirte,  in  Folge  wunderbarer 
Erweckung  die  Geschichten  des  alten  und  neuen  Testaments  in  angelsächsischen 
Versen  g-esungen.  Als  nun  Franz  Junius  in  einem  Codex  des  zehnten  Jahrhunderts 
angelsächsische  Gedichte  fand ,  die  den  Angaben  Bedas  zu  entsprechen  schienen, 
zweifelte  er  nicht,  das  von  Beda  gerühmte  Werk  Cädmons  entdeckt  zu  haben ,  und 
gab  es  heraus  unter  dem  Titel:  „Cädmonis  monachi  paraphrasis  Genesios  ac  prae- 
cipuarum  sacrae  paginae  historiarum."  Amstelodami  1655.  Der  Codex  selbst  wurde 
der  bodleianischen  Bibliothek  zu  Oxford  übergeben,  wo  er  sich  noch  befindet.  Eine 
neue  Ausgabe  nach  der  Handschrift  besorgte  Thorpe  unter  dem  Titel :  „Caedmons 
metrical  paraphrase  of  parts  of  the  holy  scripture"  etc.,  London  1832.  Nach  diesen 
beiden  Ausgaben  gibt  nun  Bouterwek  eine  neue ,  mit  deutscher  Übersetzung ,  An- 
merkungen, Wörterbuch  und  ausführlicher  Einleitung.  Hoffentlich  dient  die  gründ- 
liche und  fleißige  Arbeit  dazu,  den  angelsächsischen  Studien  in  Deutschland  weitere 
Verbreitung  zu  verschalfen.  Gewiss  war  für  die  Aufgabe  Niemand  geeigneter,  als 
Bouterwek,  der  mit  einer  ausgebreiteten  theologischen  Gelehrsamkeit  eine  lang- 
jährige Vertrautheit  mit  der  angelsächsischen  Sprache  und  Litteratur  verbindet. 

Ich  will  gleich  im  Anfang  angeben ,  was  ich  in  dieser  neuen  Ausgabe  vermisst 
habe.  Es  ist  die  Beantwortung  der  Frage,  die  sich  vor  allen  andern  aufdrängt,  ob 
denn  diese  Gedichte  jenem  Mönch  des  7.  Jahrhunderts  mit  Recht  zugeschrieben  werden. 
Wir  erfahren  nur  beiläufig,  S.  CCXXXI,  daß  Georg Hickes  (f  1715)  die  Paraphrase 
nicht  für  ein  Werk  Cädmons,  sondern  eines  dänischsächsischen  Dichters  des  zehnten 
Jahrhunderts  erklärt  habe,  womit  Conybeare  und  Thorpe  nicht  einverstanden  waren, 
obgleich  auch  Thorpe  der  Dichtung  ein  weniger  hohes  Alter  beimisst.  Bouterwek 
selbst  jedoch,  S.  CCXXXIV,  hat  die  Überzeugung  gewonnen,  daß  in  diesen  Dichtun- 
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gen  Erzeugnisse  von  sehr  verschiedenen  Dichtern  und  aus  verschiedenen  Zeiten  zu- 
sammengetragen sind. 

S.  CXL  wird  diese  Paraphrase  eine  nicht  ungeschickte  Compilation  aus  ver- 
schiedenen Werken  genannt ;  einiges  möge  aus  andern  epischen  Gedichten  entlehnt 
sein,  andere  Theile  verrathen  Überarbeitung  eines  gelehrten  Schriftstellers ,  andere, 
wie  der  ganze  zweite  Theil,  seien  sichtbar  aus  leicht  erkenntlichen  Quellen  geflossen. 
S.  CXLIV  in  der  Note  erfahren  wir ,  daß ,  wie  schon  Thorpe  sehr  richtig  bemerke, 
die  ganze  Einleitung  nichts  anderes  sei  als  eine  metrische  Umschreibung  der  ersten 
Homilie  Älfrics.  Wenn  nun  aber  Älfric  im  elften  Jahrhundert  lebte,  wie  kann 
eine  Umschreibung  seiner  ersten  Homilie  in  einer  Handschrift  des  zehnten  Jahrhun- 
derts stehen?  Dietrich  in  Haupts  Zeitschrift  10,310  ist  der  Ansicht,  daß  der  erste 
alttestaraentliche  Theil  eine  Überarbeitung  des  Werks  eines  alten  Dichters  sei. 
Doch  findet  er  S.367,  daß  die  Sprache  Cädraons  nicht  völlig  gleiches  Alters  mit 
Beowulf  und  Cynewulf  sei.  Mag  das  von  jenem  alten  Gedicht  zu  verstehen  sein 
oder  auch  nur  von  der  Jüngern  Bearbeitung,  so  ist  wieder  nicht  zu  begreifen,  wie 
ein  Gedicht,  das  in  einer  Handschrift  des  10.  Jahrhunderts  vorliegt,  der  Sprache  nach 
jünger  sein  soll,  als  die  Gedichte  des  Cynewulf,  der  1008  starb. 

Ich  hebe  diese  Widersprüche  hervor,  nicht  um  sie  zu  lösen,  sondern  um  bemerk- 
lich zu  machen,  wie  wenig  Sicherheit  noch  die  Critik  der  angelsächsischen  Gedichte 
erlangt  hat.  Es  scheinen  Alle  darin  einverstanden  zu  sein,  daß  das  ganze  Werk, 
das  unter  dem  Namen  Cädmons  bekannt  ist ,  diesem  Mönch  nicht  zugeschrieben  wer- 
den kann ;  ob  aber  nicht  einzelne  Stücke  desselben,  oder  eine  ältere  Grundlage  eines 
Theils  desselben  dennoch  von  Cädmon  herrühre,  bleibt  noch  unentschieden.  Ver- 
muthlich  fand  sich  Bouterwek  noch  nicht  gerüstet ,  um  diese  Frage  umständlich  zu 
behandeln.  Wir  hoffen ,  daß  er  es  später  thue.  Unterdessen  hat  er  eine  Einleitung 
gegeben ,  die  des  Vortrefflichen  und  Lehrreichen  sehr  viel  enthält.  Zwar  der  erste 
Abschnitt  derselben,  der  von  dem  heidnischen  Britannien  handeln  soll,  ist  unbedeutend. 
Hier  wird  z.  B.  behauptet ,  Cäsar  sage ,  daß  Mercurius  an  der  Spitze  der  von  den 
Britten  verehrten  Götter  stehe :  S.  IV.  Man  muss  es  nur  immer  wiederholen ,  daß 
Cäsar  von  den  Galliern  spricht  und  nicht  von  den  Britten,  und  daß  wir  durchaus  nicht 
berechtigt  sind ,  die  Zeugnisse ,  die  wir  von  der  Religion  der  Gallier  haben ,  auf  die 
Britten  anzuwenden.  Durch  solche  Behauptungen  setzen  sich  Irrthümer  fest,  die 
eine  vorurtheilsfreie  Betrachtung  unmöglich  machen.  Als  Zeugniss  für  den  Mercurius- 
dienst  der  Britten  wird  hier  S.  V  sogar  eine  dem  Hengest  beigeschriebene  Rede  an- 
geführt. Sehr  werthvoll  sind  dagegen  die  übrigen  Abschnitte.  Der  zweite  handelt 
von  der  christlichen  Kirche  in  Britannien,  der  dritte  von  den  Schotten  und  Keldeern. 
Besonder^  wichtig  für  uns  ist  der  vierte  Abschnitt :  die  heidnischen  Angelsachsen, 
von  S.  XLV  bis  CXVIII.  Der  Verfasser  sammelt  hier  alles  ,  was  er  in  angelsächsi- 
schen Quellen  über  das  Heidenthum  der  Angelsachsen  finden  konnte.  Daß  er  sich 
auf  die  angelsächsischen  Quellen  beschränkt,  erhöht  den  Werth  der  Arbeit;  es  war 
auf  diese  Weise  möglich  ,  etwas  abgeschlossenes  in  möglichster  Vollständigkeit  zu 
liefern.  Leider  ist  die  Ausbeute  nicht  groß;  die  Quellen  fließen  bei  den  Angel- 
sachsen nicht  viel  reichlicher,  als  bei  uns;  doch  ist  zu  heften,  daß  die  umsichtige  und 
sorgfaltige  Sammlung  des  Verfassers  aus  noch  ungedruckten  Schriften  einige  Ver- 
mehrung erhalte.  Auch  kann  vielleicht  das  vorliegende  Material  noch  Einiges 
ergeben;  z.B.  scheint  es  mir  zu  beachten,  daß  peuden  ohne  Artikel  für  dcus  steht 


246  BIBLIOGRAPfflE. 

im  Cädmon,  15,  80  u.s.w.  Der  Mangel  des  Artikels  lässt  Namen  erkennen,  und  so 
ist  kaum  zu  verkennen,  daß  bei  dem  Vers  ßegnas  ßrymfceste  ßeöden  heredon  und  ähn- 
lichen, ßeöden  als  Name  Gottes  steht.  Das  lässt  vermuthen,  daß  J/eöden  wirklich  der 
Name  eines  der  heidnischen  Götter  war,  der  aber,  wie  von  Ulfilas  der  Name /raw^"«, 
von  den  Christen  gebraucht  werden  konnte,  weil  seine  allgemeinere  Bedeutung  rex, 
do77uniis  noch  nicht  erloschen  war.  Haben  wir  aber  einen  germanischen  Gott ,  der 
Peöden,  thindans  hieß,  so  fällt  Licht  auf  jenen  räthselhaften  tkegaton ,  der  in  silva 
Sytheri  verehrt  wurde,  wie  auch  auf  den  teutonem  deuni  des  Tacitus,  wofür  man  dann 
nicht  mehr  die  ganz  unfruchtbaren  Lesungen  tristonem  und  tvistonem  und  tvisconem 
beibehalten  wird.  Doch  dies  ist  zu  wichtig,  um  nicht  einer  ausführlicheren  Unter- 
suchung vorbehalten  zu  werden. 

Zu  der  Glosse  S.XL"\T^I,  ariolatus, /V/c^nni</,  gibtEttmüUer  S.369  frihtrung,  hario- 
latio.  Dazugehört  wahrscheinlich  die  Glosse  77  des  Glossars  Ry,  oben  S.  116; 
augures,  qui  angtiria  fachint,  .?.  strihtrat.  Der  Abschreiber  hat  falschlich  das  s, 
das  die  sächsischen  von  den  fränkischen  scheidet,  zum  Wort  selbst  genommen,  und 
dieses  falsch  gelesen ;  ich  vermuthe  5.  frihtras.  S.  LXXV  wird  die  gewöhnliche 
Ansicht  wiederholt,  daß  dry ,  magus,  sogenannten  keltischen  Ursprungs  sei; 
die  Sache  ist  vielmehr  umgekehrt,  dry  kommt  von  dreugan,  in  der  im  Angel- 
sächsischen erloschenen  Bedeutung  /allere:  Ettmüller  gibt  das  rieh-  tige;  die 
brittischen  Völker  haben  das  Wort  nebst  so  vielen  anderen  von  den  Angel- 
sachsen aufgenommen.  Ein  Mangel  ist,  daß  bei  den  Namen  der  Sterne  S.  LXIII  die 
Namen  des  Orion  und  der  Milchstraße  aus  den  angelsächsischen  Glossen  des  Junius 
und  Reichenau  x  nicht  aufgenommen  sind.  Es  sind  das  mythologische  Namen. 
Ebenso  scheint  ßrgen,  altn.  fiörgyn  (tellus),  nicht  bloß  wie  goth.  fairguni  für  Berg 
gebraucht  zu  werden ,  sondern  ein  mythologischer  Name  zu  sein,  und  hätte  daher 
nicht  bloß  beiläufig  S.  LXXXVIII  erwähnt  werden  sollen.  Auch  aus  den  Zauber- 
und  Segensformeln ,  die  einmal  vollständig  gesammelt  und  mit  den  zahlreichen 
deutschen  verglichen  zu  werden  verdienen,  hätte  sich  wohl  noch  Einiges  ge- 
winnen lassen.  Der  Verf.  beschränkte  sich,  um  nicht  zu  wiederholen ,  was  schon 
bei  Grimm  steht. 

Die  folgenden  Abschnitte:  „die  christlichen  Angelsachsen",  „der  öffentliche 
Gottesdienst  unter  den  Angelsachsen",  „das  Benedictinerofficium"  und  endlich  „Cäd- 
mon" sind  sehr  lehrreich  sowohl  für  die  Kirchengeschichte  als  auch  für  die  Litteratur- 
geschichte  der  Angelsachsen. 

Der  Text  selbst  und  die  Übersetzung  beruhen  auf  dem  gründlichsten  und  fleißig- 
sten Studium  der  Sprache.  Manches  ist  dennoch  dunkel  und  zweifelhaft  geblieben. 
Es  ist  bereits  von  Dietrich  in  Haupts  Zeitschrift  10,  310  ff.  eine  Reihe  schätzbarer 
Verbesserungen  mitgetheilt  worden ;  es  scheint  aber,  daß  die  Arbeit  Dietrichs  viel 
früher  geschrieben  ist,  als  sie  gedruckt  erschien ;  denn  sehr  viele  seiner  Bemerkungen 
waren  bereits  durch  die  Erläuterungen  Bouterweks  S.  288,  die  1854  erschienen, 
während  der  Text  schon  1849  war  ausgegeben  worden,  überflüssig  geworden.  Noch 
im  Jahr  1853  wären  Dietrichs  Bemerkungen  sehr  werthvoU  gewesen:  aber  da  sie 
erst  im  Jahr  1855  erschienen,  hätten  sie  auf  die  Erläuterungen  Bouterweks  Rück- 
sicht nehmen  sollen ;  sie  wären  in>mer  noch  dankenswerth  gewesen ,  wenn  schon  sie 
kürzer  geworden  wären. 

Nur  zwei  kurze  Bemerkungen  sollen  zeigen,  daß  noch  Manches  aus  dieser  Para- 
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phrase  zu  lernen  ist.  551 :  ßät  git  ne  laestan  vel  hvilc  aermde:  daß  ihr  (Adam  und 
Eva)  nicht  leisten  wollt  jede  Botschaft  etc.;  was  ist  hier  vdl  es  kann  nur  das  Ver- 
bum  velle  sein,  wie  auch  Bouterwek  übersetzt,  Ist  es  etwa  eine  übrig  gebliebene 
Dualforni  ? 

49.  Hirn  seö  ven  geledh.  siddan  valdend  his :  die  Hoffnung  täuschte  sie  (die 
Engel)  :  als  der  Waldende  desselben  .  . .  Dieser  Genitiv  his  im  Singular  ist  hier  uner- 
träglich. Man  kann  sich  der  Vermuthung  nicht  erwehren,  daß  hier  eine  alteNominativ- 
form  valdendis  stand  mit  dem  gothischen  s  des  Nominativs.  Nimmt  man  dazu  die  hier 
noch  erhaltene  Passivform  hätte,  neben  dem  Activ  hdte,  und  die  hier,  freilich  auch 
anderwärts,  noch  erscheinende  gothische  Präposition  and  und  noch  manches  andere, 
so  wird  man  durch  jene  Spur  eines  Verbalduals  und  eines  s  des  Nominativs  doch 
wieder  der  Ansicht  geneigt  gemacht  werden ,  daß  wir  eine  jüngere,  umarbeitende 
Abschrift  eines  Werkes  haben,  das  nicht  wohl  einer  Jüngern  Zeit  als  dem  siebenten 
Jahrhundert,  der  Zeit  Cädmons,  angehören  kann. 

Das  angelsächsische  Glossar,  das  den  zweiten  Theil  bildet  und  wozu  im  ersten 
Theil  S.  334  Nachträge  und  Verbesserungen  gegeben  sind ,  ist  eine  sehr  verdienst- 
liche Arbeit ,  die  neben  andern  größern  Wörterbüchern  ihren  selbständigen  Werth 
behält.  Es  ist  nicht  nur  ein  Glossar  zum  Cädmon ,  sondern  auch  für  andere  Schrif- 
ten brauchbar.  Die  zahlreichen  Belegstellen  geben  diesem  Wörterbuch  einen  be- 
sonderen Vorzug. 

Wir  schließen  mit  dem  Wunsch ,  daß  diese  vortreffliche  und  von  so  reichen  Zu- 
gaben begleitete  Ausgabe  des  Cädmon  auch  den  äußerlichen  Erfolg  habe,  daß  Ver- 
fasser und  Verleger  zu  ähnlichen  Unternehmungen  wenigstens  den  Muth  nicht 
verlieren. 

ADOLF    HOLTZMANN. 


Des  Landgrafen  Ludwigs  des  Frommen  Kreuzfahrt.  Heldengedicht  der  Be- 
lagerung von  Akkon  am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts.  Aus  der  einzigen  Hand- 
schrift durch  Friedrich  Heinrich  von  der  Hagen.  Leipzig,  Brockhaus  1854. 
XL  und  300  Seiten.     (2  Thlr.  20  Ngr.) 

Dieses  Gedicht  ist  nur  in  einer  Handschrift  in  Wien  erhalten.  Schon  Wilken 
in  der  Geschichte  der  Kreuzzüge  1826  gab  davon  einen  Auszug.  Hier  erhalten 
wir  einen  vollständigen  Abdruck  mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  Namensver- 
zeichniss. 

Das  Gedicht  ist  im  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  verfasst,  also  über  ein 
Jahrhundert  später,  als  die  erzählten  Begebenheiten;  es  ist  dabei  aber  ein  ältei'cs 
Werk  benützt.  Es  ist  vorerst  nöthig,  über  das  Verhältniss  des  jüngeren  Verfassers 
zu  seinen  älteren  Quellen  ins  Klare  zu  kommen,  da  hierüber  die  Ansicht  des  Heraus- 
gebers nicht  befriedigend  ist. 

Der  Verfasser  arbeitete  auf  Veranlassung  des  Herzogs  Bolko  II.  von  Münster- 
berg in  Schlesien ,  welcher  1301  bis  1342  regierte;  aber  noch  zu  Lebzeiten  des 
Königs  Wenzel  II.  von  Böhmen,  also  zwischen  1301  und  1305.  Über  die  münd- 
lichen und  schriftlichen  Quellen ,  die  er  benützte ,  gibt  er  sehr  erwünschte  An- 
deutungen.    Der  Herzog  hatte  ihm  nach  den  Eingangsversen  geboten,  die  Rede, 
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die  nicht  wohl  geordnet  war,  zu  berichten,  in  Ordnung  zu  bringen  und  in  wahren 
Reim  zu  yerschlichten.  Nun  erfahren  wir  Z.  3719,  daß  Bruder  Walther  die  Thaten 
des  frommen  Landgrafen  aufschrieb,  und  3981 ,  daß  Bruder  Walther  nichts  unge- 
schrieben ließ,  was  der  Landgraf  vorher  und  nachher  verrichtete.  Dieser  Bruder 
Walther  nun  ist  kein  andrer,  als  Walther,  der  Großmeister  der  Templer,  der  an  der 
Belagerung  von  Akkon  thätigen  Antheil  nahm,  und  1191  fiel.  Dieser  also  verfasste 
ein  Buch  über  die  Thaten  des  Landgrafen  Ludwig,  und  'dieses  Buch  war  es,  von 
welchem  Herzog  Bolko  eine  ungeordnete  und  vielleicht  unvollständige  Abschrift 
gefunden  hatte ,  die  er  einem  ungenannten  Dichter  zur  Bearbeitung  übergab.  In 
der  That  enthält  das  Gedicht  so  vier  genaue  und  ganz  den  Stempel  der  Wahrheit  an 
sich  tragende  Nachrichten,  daß  ihm  nur  der  Bericht  eines  Augenzeugen  zu  Grunde 
liegen  kann.  So  weit  scheint  also  die  Sache  sehr  einfach  und  deutlich  zu  sein. 
Nun  aber  finden  sich  viele  Verwechslungen  von  Personen  und  Verstöße  gegen  die 
bekannte  Geschichte,  welche  mit  dieser  einfachen  Annahme  nicht  in  Einklang  zu 
bringen  sind.  Es  sind  Personen  eingemischt,  die  viel  später  lebten,  und  Personen 
verwechselt,  die  ein  Zeitgenosse  nicht  verwechseln  konnte.  So  scheint  es  also,  daß 
jener  Walther  nicht  der  Verfasser  des  altern  Gedichts  sein  kann ,  sondern  ein  viel 
jüngerer  Dichter.  Es  fragt  sich  nun  aber,  ob  es  nicht  der  ungenannte  Bearbeiter 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  ist,  dem  diese  Verwirrungen  und  Verwechslungen  zur 
Last  fallen. 

In  der  That  belehrt  er  uns  selbst,  daß  er  außer  jenem  Buch,  das  ihm  der  Herzog 
vorgelegt  hatte,  noch  andere  schriftliche  und  mündliche  Nachrichten  benützte ;  und 
aus  der  Art,  wie  er  dies  thut,  sieht  man  sogleich,  daß  er  ein  unwissender  Mensch 
war ,  der  alle  Zeiten  und  Personen  vermischte.  Er  erzählt  nämlich ,  daß  er  einen 
Ritter  Ludwig  von  Mcidlitz ,  der  als  Edelknecht  bei  der  Belagerung  gewesen  sei, 
selbst  noch  gekannt  und  von  ihm  mündliche  Nachrichten  erhalten  habe.  Nun  ist 
es  schon  an  sich  fast  unmöglich,  daß  ein  Dichter  um  1301  mündliche  Nachrichten 
erhielt  von  einem  Manne,  der  um  1190  Edelknecht  war;  doch  könnte  man  allenfalls 
annehmen,  daß  der  Dichter  um  1301  schon  ein  alter  Mann  war,  und  Nachrichten 
einflocht,  die  er  als  Kind  von  einem  alten  Ritter  gehört  hatte.  Doch  ist  dies  wenig 
wahrscheinlich,  denn  von  Wenzel  L,  der  1253  starb,  weiß  der  Dichter  nur  nach 
Berichten  anderer  zu  erzählen;  erst  von  den  Thaten  Ottokars  IL,  der  1278  starb, 
kann  er  als  Zeitgenosse  sprechen.  Zudem  ist  es  auffallend,  daß  ein  Mann,  der  vor 
Akkon  im  Jahr  1190  unter  den  Fechtenden  war,  erst  unter  Wenzel  I.,  1230—1253 
Ritter  wTirde.  Um  diesen  Schwierigkeiten  zu  entgehen,  möchte  von  der  Hagen 
annehmen,  daß  nicht  der  letzte  Dichter,  sondern  der  erste  den  Ludwig  von  Meidlitz 
als  Gewährsmann  genannt  habe.  Allein  das  ist  unmöglich.  Es  ist  deutlich  der  letzte 
Verfasser,  derselbe  der  auf  Veranlassung  Herzog  Bolkos,  also  nach  1301,  ein  älteres 
Gedicht  bearbeitete,  welcher  den  Ritter  Ludwig  in  Troppau  kennen  lernte.  Wenn 
man  also  nicht  ein  halbes  Wunder  zugeben  will,  so  wird  man  zwar  nicht  daran 
zweifeln,  daß  wirklich  im  Jahr  1300  ein  alter  Ritter  von  seinen  Thaten  im  Morgen- 
land erzählte  ,  wohl  aber  wird  man  bezweifeln,  daß  er  1190  bei  Akkon  war.  Ver- 
muthlich  war  es  ein  späterer  Kreuzzug,  an  dem  der  alte  Haudegen  Theil  genommen 
hatte,  am  wahrscheinlichsten  der  Kreuzzug  Friedrichs  11.  1228,  in  dessen  Heer  die 
Thüringer  sich  befanden,  mit  welchen  Ludwig  der  Heilige  1227  nach  Italien 
gezogen  war. 
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Ein  andrer  Gewährsmann  des  Verfassers  ist  ein  fränkischer  Ritter  Konrad, 
dieser  aber  war  ein  Diener  des  Heinrich  Raspe,  der  1247  starb,  gewesen.  Es  ist 
sehr  wohl  möglich,  daß  der  Verfasser  mündliche  Nachrichten  eines  Dieners  dieses 
Heinrich  noch  um  1300  erhielt;  nur  waren  es  nicht  Nachrichten  über  die  Belagerung 
von  Akkon.  Es  ist  also  deutlich,  daß  der  Verfasser  allerdings,  wie  er  angibt,  ein 
altes  gleichzeitiges  Gedicht  bearbeitete,  daß  er  aber  mündliche  Erzählungen  von 
späteren  Begebenheiten  darin  verflocht.  Auch  ein  Buch  benutzte  er,  das  von  den 
Thaten  des  Leutold  von  Pleien  handelte.  Auch  dieser  Leutold  war  nicht  1190  vor 
Akkon  gewesen.  Es  ist  ohne  Zweifel  derjenige  Leuthold  von  Pleigen,  welcher  mit 
Herzog  Leopold  von  Oesterreich  an  dem  Kreuzzug  des  Königs  Andreas  von  Ungarn 
Theiluahm,  Jahr  1217:  Wilken  G,  131.  Herzog  Leopold  mit  seinem  Gefolge  war  be- 
theiligt bei  der  Belagerung  von  Damiette  1219.  So  erklärt  es  sich,  daß  in  diesem 
Gedicht  manches  von  der  Belagerung  von  Akkon  erzählt  wird,  was  an  die  Belagerung 
von  Damiette  erinnert.  Es  sind  dies  Züge,  die  der  Verfasser  aus  dem  Buch  von  den 
Thaten  Leutolds  von  Pleien  einmengte.  Der  Verfasser  lässt  auch  merken,  wie  er 
in  den  Besitz  dieses  Buches  kam.  Es  sei,  sagt  er  1036  ff.,  jener  Leuthold,  der 
Ahnherr  der  Gräfin  Maria  von  Neuhaus,  hie  tm  lande,  d.  h.  in  Schlesien  gewesen, 
der  Schwester  der  Grafen  Konrad  und  Otto  von  Pleigen,  die  im  Jahr  1260  bei  La 
in  Oesterreich  in  einer  Schlacht  mit  den  Ungarn  den  Tod  fanden.  Den  auch  schon 
verstorbenen  Sohn  jener  Maria,  Herrn  Ulrich  von  Neuhaus,  habe  er  gekannt.  Es  ist 
ganz  deutlich,  daß  der  letzte  Bearbeiter  spricht.  Von  der  Hagen  möchte  hier  den 
ersten  Dichter  erkennen  ,  der  mit  jenen  Grafen  Otto  und  Konrad  gleichzeitig  sei. 
Das  ist  gegen  den  einfachen  Sinn  der  Worte. 

Der  jüngere  Dichter  hatte  offenbar  den  besten  Willen  die  Wahrheit  zu  erzählen; 
aber  er  war  so  unwissend,  daß  er  unbedenklich  alles, ,  was  er  von  Belagerungen  im 
Morgenland  hörte  oder  las,  auf  die  Belagerung  von  Akkon  im  Jahr  1190  bezog,  und 
jeden  Landgrafen  Ludwig,  von  dem  ihm  erzählt  wurde,  für  den  frommen  Landgrafen 
hielt.  Auf  diese  Weise  erklären  sich  alle  die  zahlreichen  Verwechslungen  historischer 
Personen  sehr  natürlich.  Verwickelter  würde  die  Sache,  wenn  unter  den  Gewährs- 
männern, auf  deren  mündliche  Erzählung  der  Dichter  sich  beruft,  auch  wirkliche 
Theilnehmer  der  Belagerung  genannt  wären ,  wie  dies  der  Herausgeber  glaubt. 
Dies  ist  aber  ein  Irrthura.  Zwar  5214  wird  allerdings  von  dem  Landgrafen  erzählt, 
er  habe  es  selbst  gesagt,  daß  er  in  dem  Kampf  fast  erlegen  sei.  Gleich  nachher  ist 
aber  Bruder  Walther  genannt,  als  derjenige ,  mit  dem  der  Landgraf  spricht.  Dies 
ist  ein  ganz  andrer  Fall,  als  wenn  der  jüngere  Dichter  versichert,  daß  er  seine  Er- 
zählung nicht  erfinde,  sondern  von  dem  oder  jenem  gehört  habe.  Dagegen  die  Stelle 
1 532  :  7iic]it  von  mir  selben  ich  iz  ninie ,  sundei'  als  ichz  vei'numen  han,  bin  des  von 
Duringen  Herman  scheint  vom  Herausgeber  falsch  aufgefasst  zu  sein.  Der  Ver- 
fasser erzählt  eine  Heldenthat  des  Grafen  Leutold  von  Pleien,  indem  er  sich  1496: 
ich  sage  als  ichz  habe  vermimen  ohne  Zweifel  auf  das  erwähnte  Buch  beruft.  Die 
Erzählung  schließt  mit  derselben  Vorsicherung:  nichtvon  mir  selben  ich  iz  nime,  stmder 
als  ichz  vermimen  han.  Dann  fährt  d<'r  Verfasser  fort:  bin  des  von  Duringen 
Herman  der  lantgrave  tvas  ouch  geriten  vf  die  ivarte  und  het  ge^triten.  bin  des  ist 
binnen  des,  unterdessen;  so  7583.  Der  Verfasser  beruft  sich  also  hier  keineswegs, 
wie  der  Herausgeber  glaubt,  auf  einen  mündlichen  Bericht  Hermanns.  Ganz  undeut- 
lich ist,    wie  es  sich  mit  jenem  einmal  genannten  Herrn  Günther  von  Biberstein 
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verhält,  von  welchem  der  Verfasser  6596  ein  ganz  allgemeines  Zeugniss  gehört 
haben  will,  daß  Christen  und  Sarazenen  Helden  gewesen  seien.  Keinesfalls  ist  es 
dieser  Günther,  von  welchem  der  Verfasser  die  folgende  schöne  Geschichte  von 
Arfax  vernommen  hat,  denn  ausdrücklich  wird  gesagt,  daß  die  Unterhandlung  durch 
den  des  Heidnischen  kundigen  Walther  von  Spelten  geführt  wurde.  Es  ist  also 
Walther,  der  als  Augenzeuge  und  mithandelnde  Person  die  romantische  Geschichte 
von  Arftix  erzählte,  und  der  spätere  Bearbeiter  hat  nur  gelegentlich  die  Äußerung 
eines  ihm  bekannten  Ritters,  der  vielleicht  in  seiner  Jugend  auch  an  einem  Kreuz- 
zug, aber  an  einem  viel  späteren,  Theil  genommen  hatte,  cingeflochtcn. 

Das  Buch  nun,  welches  unserm  Gedicht  zu  Grunde  liegt ,  kann  nicht  dasjenige 
sein,  das  von  Leutold  von  Pleien  handelte;  es  kann  nur  dasjenige  sein,  welches  der 
Großmeister  der  Templer  von  den  Thaten  der  Landgrafen  verfasste.  Und  wirklich, 
wenn  wir  die  Verwechslungen  der  Personen  und  die  Einmischung  späterer  Begeben- 
heiten, die  dem  letzten  Bearbeiter  zur  Last  fällt,  abziehen,  so  bleibt  eine  Erzählung 
übrig,  die  nur  von  einem  Zeitgenossen  und  Augenzeugen  herrühren  kann.  Die 
Angabe  des  Jüngern  Bearbeiters,  daß  ein  Waffengefährte  des  Landgrafen  gleich  nach 
dem  Tod  desselben  das  Buch  verfasst.habe,  ist  im  höchsten  Grade  glaublich,  da  sie 
durch  die  Beschaffenheit  des  Buches  bestätigt  wird.  Jener  Großmeister,  von  dem 
man  bisher  nichts  wusste,  als  daß  er  Walther  hieß,  an  der  Belagerung  von  Akkon 
thätigen  Antheil  nahm  und  im  folgenden  Jahr  starb ,  wird  hier  Walther  von  Spelten 
genannt.  Natürlich  war  es  nicht  der  Kaiser  Friedrich,  wie  hier  mit  der  gewöhnlichen 
Verwechslung  der  Personen  erzählt  wird,  der  ihm  den  Auftrag  gab  ,  das  Buch  zu 
verfassen,  sondern  wahrscheinlich  Herzog  Friedrich  von  Schwaben,  des  Kaisers 
Sohn.  Das  wird  um  so  wahrscheinlicher,  als  der  Großmeister  selbst  ein  Schwabe 
war,  wenigstens  sich  zu  den  Schwaben  hielt,  wie  Vers  3722  gesagt  wird.  Wir 
können  also  nicht  anders  als  den  Großmeister  der  Templer,  Walther  von  Spelten,  für 
den  Verfasser  des  Gedichtes  über  die  Thaten  des  Landgrafen  Ludwig  halten ,  das 
uns  mit  Zusätzen  und  Veränderungen  in  der  Bearbeitung  eines  nach  1300  schreiben- 
den Dichters  erhalten  ist. 

Der  Herausgeber  vermuthet,  daß  Walther  von  der  Vogelweide  das  alte  Gedicht 
gekannt  habe,  und  bezieht  darauf  den  bekannten  Spruch  dieses  Dichters :  mir  hat 
ein  liet  von  Franken  der  stolze  Missenaere  brciht,  das  vert  von  Ludeivige.  Zwar  erklärt 
Lachmann  die  Lesart  liet  für  sinnlos ,  er  liest  mit  A  lieht,  und  bezieht  den  Spruch 
auf  eine  Kerze,  die  Ludwig  von  Baiern  dem  Dichter  aus  Frankfurt  durch  den  stolzen 
Meißner  als  eine  Ehrengabc  geschickt  habe.  Aber  dabei  ist  doch  manches  zu  bedenken. 
Jener  Ludwig  von  Baiern  wird  von  Walther  sonst  nirgends  erwähnt.  Und  wenn 
der  Dank  nicht  dem  stolzen  Meißner,  sondern  dem  Baiern  gelten  soll ,  so  hätte  sich 
Walther  sehr  ungeschickt  ausgedrückt.  Der  Überbringer  des  Geschenks  wird  als 
die  Hauptperson  vorangestellt,  nachher  aber  wie  ein  Bote  behandelt,  der,  wenn  er 
seinen  Auftrag  besorgt  hat ,  keines  Wortes  mehr  gewürdigt  wird.  Dagegen  der 
Ubersender  des  Geschenks ,  dem  der  feurigste  Dank  erklingt ,  wird  nur  nebenbei 
genannt.  Gewiss  wird  jeder  Unbefangene  die  Stelle  so  verstehen  ,  daß  der  stolze 
Meißner  es  ist,  dem  Walther  dankt  und  alles  Gute  wünscht.  So  wird  auch  der 
Spruch  106,  3  ei-st  recht  verständlich,  wenn  man  ihn  auf  18,  15  bezieht.  Walther 
beklagt  sich,  daß  das  Lob  und  die  Wünsche  nicht  freundlich  aufgenommen  worden 
seien.  Zuerst  hatte  er  gesagt :  ichn  kan  ims  niht  gedanken,  so  ivol  als  er  min  hat  geddht. 
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Jetzt  sagt  er,  mit  deutlicher  Beziehung'  auf  das  frühere:  ich  hdn  dem  Missenaere 
gefüeget  manec  maere  baz  dann  er  nü  gedenke  mtn.  Früher  hatte  er  gesagt :  künd  ich 
swaz  ienian  guotes  kan,  das  teilte  ich  mit  dem  werden  man,  got  müeze  im  ere  mtren ; 
zuo  flieze  im  aller  saelden  flitz  u.  s.  w.,  es  ist  also  nichts  so  hohes  ,  das  er  nicht  dem 
Meißner  gewünscht  hätte.  Darauf  bezieht  sich  im  Jüngern  Spruch:  müht  ich  in  hdn 
gekroenct,  diu  kröne  waere  Mute  sin.  Hier  ist  durchaus  nicht  die  Rede  von  Bemühungen 
Walthers ,  um  dem  Meißner  die  deutsche  oder  die  böhmische  Krone  zu  yerschaffen  ; 
sondern  es  ist  nur  eine  Erinnerung  an  den  frühern  Spruch,  an  das  gefügte  Mähre, 
worin  er  dem  Meißner  so  viel  Ehre  gewünscht  hatte,  daß  er,  wenn  der  Wunsch  hätte 
in  Erfüllung  gehen  sollen,  wenigstens  hätte  Kaiser  werden  müssen.  Aber  der 
Meißner  hatte  jenen  Spruch  nicht  belohnt :  het  er  mir  dö  gelönet  baz,  ich  dient  im 
aber  eteswaz.  So  wird  durch  die  Rückbeziehung  des  zweiten  Spruches  vollkommen 
deutlich,  daß  der  Dank  und  die  Wünsche  im  ersten  Spruch  dem  Meißner  gelten. 
Dazu  kommt,  daß  die  Worte :  dciz  vert  von  Ludewige  unmöglich  heißen  können :  das 
wird  mir  von  Ludwig  geschenkt ;  dagegen  daz  liet  vert  von  Ludewige  ist  nicht  wie 
Lachmann  versichert  sinnlos,  sondern  kann  sehr  wohl  heißen  :  es  handelt  von  Ludwig. 
So  sagt  Wolfram:  diu  äventiure  vert  Parz.  115,  28.  Wilh.  5,  7.  Kaiserchr.  17319 
hie  nach  vert  aber  ein  maere  von  einem  Stovfaere.  1239  W.  hie  vert  ein  wildes  maere. 
Nach  diesen  Erörterungen  ist  es  fast  gewiss ,  daß  Walther  in  seinem  Spruch  von 
einem  Gedichte  sj^richt ,  das  von  Ludwig  handelt ;  und  dies  kann  kein  anderes 
sein,  als  das  Gedicht  Walthers  von  Spelten  von  den  Thaten  des  Landgrafen  Ludwig 
von  Thüringen.  Wir  dürfen  also  einen  neuen  Namen  in  unsre  Litteraturgeschichte 
einführen,  den  Namen  Walther  von  Spelten. 

Der  Text,   den  die   einzige  Handschrift  gewährt,  bedarf  vielfacher  Nachhilfe. 
Der  Herausgeber  hat  bereits  viele  Fehler  verbessert,  und  in  den  kurzen  Anmerkungen, 
die  unbequemer  Weise  hinter  statt  unter  dem  Texte  stehen,  noch  weitere  Verbesse- 
rungen gegeben ,   die  verworfenen  Lesarten  und  Schreibfehler  der  Handschrift  ver- 
zeichnet und  einiges  zur  Erläuterung  dunkler  Stellen  beigetragen.      Es   sind  jedoch 
noch  viele  Stellen  übrig  geblieben,  die  Verbesserungen  und  Erläuterungen  verlangen. 
Wir  beschränken  uns  hier  auf  einige  Bemerkungen. 
—  32  menlich  gemitter  alu  ein  helt 
in  ir  helfe  der  cristenheit 
vor  Ascalön  den  sig  erstreit. 
Es  fehlt  ein  Subject.     Statt  in  ir  ist  zu  lesen  er  in. 

Die  Verse  2790—2797  sind  als  Rede  gedruckt,  die  der  Landgraf  spricht. 
Vielmehr  spricht  der  Sarjant,  der  den  Zweikampf  veranlasst  und  dabei  ein  Pferd 
gewonnen  hatte  ;  es  habe  ihn  gereut,  daß  er  die  Fahrt  begonnen  und  er  wäre  gerne 
davon  gewesen ,  aber  'wenn  ihr  mir  die  Pferde  schenkt ,  so  mögt  ihr  euch  das 
Vergnügen  noch  öfter  machen.'  Die  Verse  2793  und  94  geben  an,  wer  der 
Sprechende  sei. 

—  3192.  im  dem  pris  muß  heißen  um  den  pris.  Zu  merken  ist  auch  3184 
alsir  für  als  sie  ir. 

—  4359.  vor  al  den  Sairacinen  /tet  der  mite  vollem  geturste 

sie  mit  der  heiden  ein  furste  gezieret  ivonnicliche. 

gibt  keinen  Sinn.     Statt  sie  mit  ist  zu  lesen  zimier,  und  der  in  61  zu  streichen. 
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In  4376  wird  mit  der  in  mit  den  zu  ändern  sein,  auf  die  ors  zu  beziehen.. 
■ —  4509.  und  als  iveh,  als  vinster  var  die  naht  Ludewic  zu  dringen  sach. 

alwec  für  als  ivehl 

—  4684.  wer  wolde  da  sin,  wer  moht  iz  geldn      durch  die  den  weinlich  vollen  nü 

er  enzuge  zu  berge  uf  den  trdn  um  so  manigen  ritter  werden 

th  dem  herzen  den  ougen  zu  den  si  gaben  da  der  erden. 

die  vierte  Zeile  ist  unverständlich :  etwa  und  lie  für  durch  die  ? 

—  4931.  32.  Das  Coraraa  vor  got  und  vor  tursteclich. 

—  5242.  ein  Seraicolon  nach  mit  in.  Die  Besiegten  giengen  nicht  zu  Fuß,  sondern 
setzten  sich  auf  das  Pferd  zu  den  Siegern. 

l'unct  hinter  5244  zu  streichen,  und  statt  der  in  45  und  zu  lesen ,  und  Punct 
hinter  46. 

—  62^6.  als  sie  {ut  alsie  wie  öfters,  z.B.  6701.  6258  ivie  tvaren  unde  sp  ist 
ganz  verdorben:  vie,  wagen  unde  ors'i  Es  müssen  die  erbeuteten  Dinge  sein,  die  der 
Landgraf  vertheilte. 

—  6276.  al  die  für  als  die,  wie  auch  6300. 

•  6825.  wan  mac  ich  ein  ritter  sin'i 

6857.  rennet  ez  unslihte  und  furche  lies:  in  slihte. 

(654.  Werlt,  die  dir  nach  willen  leben  den  leste  leidet  dines  lönes  geben. 

•  (668.  Alleine  er  wese  uns  gehaz,  an  mir  stnmanheit,  ivizzet  daz. 

gibt  keinen  Satz  und  keinen  Sinn.  Es  ist  Salatin ,  der  seine  Hochachtung  vor  dem 
Landgrafen ,  seinem  Feinde  ausdrückt.  Ich  lese :  an  mir  sin  manheit  wettet  daz. 
Obgleich  er  unser  Feind  ist ,  so  macht  das  in  meinen  Augen  seine  Tapferkeit 
wieder  gut. 

5720.  also  muß  sein  als  er. 

7752.  ist  got  zu  streichen;  er  ist  mir  leil,  daz  er  • —  sich  abgote  triegen  Idt,  dei' 
sele  sich  sälden  roubet,  an  Mahmeten  geloubet. 

7923.  erhiten  ist  wohl  ein  stehen  gebliebener  Druckfehler  für  erliten. 

Der  Schreibfehler  Lilingen  395  für  Lisingen  (Lusignan)  hätte  unbedenklich 
verbessert  werden  dürfen.  Ebenso  sind  die  Prothi  89  nicht  ein  unbekanntes  Volk, 
sondern  nach  den  Chon-ozani,  Perseti  und  Medi  nur  ein  Schreibfehler  für  PartM. 

Der  Werth  des  Werkes  darf  nicht  gering  angeschlagen  werden.  Trotz  der  Ver- 
wirrungen und  der  Verwechslungen,  die  dem  letzten  Bearbeiter  zur  Last  fallen,  ist 
der  Bericht  des  gleichzeitigen  und  mithandelnden  ersten  Dichters  ein  wirkliches 
historisches  Document  von  großer  Wichtigkeit.  Schon  die  in  der  Einleitung  gegebene 
Geschichte  des  Königreichs  Jerusalem  konnte  nur  von  einem  gebildeten  und  mit  der 
Sache  vertrauten  Mann  geschrieben  werden ;  und  sie  ist  nicht  nach  andern  uns 
erhaltenen  Erzählungen  gemacht,  sondern  eine  selbständige  Arbeit,  die  manches 
zur  Ergänzung  der  andern  Berichte  enthält.  Walther  von  Spelten  stand  gegen 
andere  Geschichtschreiber  im  Vortheil,  weil  er,  wie  er  uns  hier  berichtet,  nicht  nur 
als  Augenzeuge  die  Begebenheiten  erzählte,  die  er  selbst  erlebte,  sondern  auch  des 
Arabischen  kundig  war  und  mit  den  Sarrazenen  verkehrte.  Er  sagt  von  sich,  daß  er 
sich  zu  den  Schwaben  hielt.  Daß  er  ein  guter  Deutscher  war,  leuchtet  aus  seinem 
ganzen  Werk  hervor;  die  Wälschen,  sagt  er  2610,  lagen  in  dem  Ringe  des  Königs 
Gwido  und  härslichtens  p/lägen.    Und  ebenso  lässt  er  den  Landgraf  den  Wälschen, 
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die  den  Überfallenen  Futterholenden  nicht  zu  Hülfe  kommen  wollen ,  die  Worte 
zurufen :    euer  hdr  das  slihtet,  in  die  snure  daz  berihtet     4038. 

Das  sind  Stimmen  aus  dem  Lager  von  Akkon ;  solche  Züge  erfindet  ein   späterer 
nicht.     Die  Eifersucht  der  Wälschen  wird  weiter  geschildert  7827: 
si  haben  ouch  einen  unsiten  der  Dittsch&n  ere  unitdelich 

alle  Wdlhe  gemenlich :      .  ist  in,  si  ivesen  in  gehaz. 

Ein  Franzose  schlägt  einen  an  den  Landgrafen  gesandten  Boten, 

zu  leide  dem  herren  er  daz  tet,  der  zit  und  noch  geeret  sin 

doch  er  dicheine  schult  zu  im  het,      vor  alle  sine  nächkumen. 
nur  daz  die  Dutschen  mer  vor  in 
Aber  darum  ist  der  Dichter  nicht  ungerecht  gegen  die  Wälschen.     Er  preist 
die  Tapferkeit    eines  französischen  Eitters  Gillis ,    der    über   das  Betragen    seiner 
Landsleute  empört  ist  (er  ruft  aus   4162:    owe,  Francriche,  tvie  din  hohes  lob  sich 
nidert  hiel  din  bluende  tvirde  velbet  u.  s.  w.)  und  sich  an  den  Landgrafen  anschließt. 
Der  Dichter  weiß,  daß  es  die  Ruhe  im  Lager  ist,  die  solchen  Hader  erzeugt,  2494: 
wd  man  sich  von  der  arbeit  wirt  da  manic  ande 

Idt  und  gibt  der  muzicheit,  mit  rede  gerochen  und  bericht ; 

von  Sachen  maniger  hande  der  werdicheit  diz  fuget  nicht. 

So  ist  der  Dichter  auch  gerecht  gegen  die  Feinde.  Er  preist  die  gefallenen 
Christen  selig,  die  den  Lohn  im  Himmel  erhalten ;  aber  er  jubelt  nicht  über  den  Tod 
der  Feinde,  7286: 

so  hat  mich  jdmer  der  Sarrazin  sie  waren  ouch  lüte,  got  sie  hat 

der  da  so  vil  gevallen  sin  und  sin  almehtige  craft 

an  ritterlicher  iuerke  tat :  alse  menschen  geschaft. 

Er  sieht  Menschen  in  den  Heiden ,  wie  Wolfram  von  Eschenbach ;  er  weiß  ihre 
Tapferkeit,  ihren  ritterlichen  Sinn  zu  schätzen;  bei  der  romantischen  Begegnung 
Assars,  eines  nahen  Verwandten  Saladins,  der  mit  dem  Landgrafen  ficht,  um  sich 
nachher  von  ihm  das  Zeugniss  geben  zu  lassen ,  daß  er  ein  tapfrer  Ritter  sei,  war 
Walther  selbst  der  Unterhändler.  Mit  besondrer  Lust,  mit  begeisterter  Bewunderung 
schildert  er  den  Edelmuth  und  die  ritterliche  Tapferkeit  Saladins  und  seines  alten 
Vaters.  Saladin  heißt  der  milte  sitse  soldun ,  und  der  stritcrige  Salatin,  der  matüiche 
Sarrazin,  Werlt,  nach  dinem prise,  milte  küne  tvise.  Der  alte  Sultan  tadelt  die  Jugend, 
die  nicht  mehr  den  Dank  der  Frauen  zu  verdienen  weiß,  6561 : 

wie  suln  euch  ir  lones  sin  bereit  noch  ir  sit  ir  grüzes  ivert 

die  sitzen  wol  getnüten  ivip  ?  welch  euwer  des  und  ir  lones  gert. 

sie  hassen  starken  lassen  Up  ; 
So  sehr  er  übrigens  die  Tugenden  der  Heiden  zu  schätzen  weiß ,   so  ist  er  doch 
ein  frommer  Christ.    Er  rühmt  an  seinem  Helden,  dem  Landgrafen ,  die  Frömmig- 
keit :  denn 

1126.  äne  gotes  liebe  die  ritterschaft  der  nicht  liebet  noch  eti-siichet  in, 

het  hie  deheincr  wirde  craft.  den  hören,  der  im  die  ritterschaft 

wie  mac  gut  ritter  er  gesin  angeordent  hat  1  u.  s.  w. 

In  Beziehung  auf  die  Sitten  mag  noch  hervorgehoben  werden ,  daß  den  Ver- 
wundeten der  Wundsegen  gesprochen  wird  1531. 
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Groß  ist  die  Zahl  der  Ritter,  die  hier  genannt  werden.  Der  Herausgeber  hat 
sie  in  einem  Namensverzeichniss  aufgeführt.  Jeder  dieser  Namen  verdient  eine  Nach- 
forschung; eine  Menge  fürstlicher,  gräflicher,  freiherrlicher  Häuser,  besonders 
Tlüiringischor  erhalten  hier  Nachricht  von  einem  ihrer  tapfern  Vorfahren.  Hier 
erscheint  der  Markgraf  Hermann  von  Baden,  von  dem  man  nur  wusste,  daß  er  auf  einem 
Kreuzzug  Friedrichs  umkam,  aber  nicht,  daß  er  noch  an  der  Belagerung  von  Akkon 
Theil  nahm;  hier  Friedrich  von  Leiningen,  ohne  Zweifel  derselbe,  der  in  einem 
schönen  Minneliede  zur  Fahrt  ins  Morgenland  Abschied  nimmt.  Vor  allen  aber 
tritt  die  Heldengestalt  des  Landgrafen  hervor ;  der  Dichter  malt  ihn  nach  dem 
Leben;  daß  Ludwig  und  Herrmann  Brüder  waren,  sah  man  ihnen  an;  er  hat  sie  also 
gesehen,  ihre  vollkommene  Gestalt,  ihre  lichte  Farbe,  ihr  krauses  braunes  Haar,  730 
Der  Landgraf  wird  bald  durch  das  Ansehen,  das  ihm  seine  Tapferkeit,  Besonnenheit 
und  Biederkeit  verschaffen,  der  Führer  des  ganzen  Heeres  ,  obgleich  die  Wälschen 
nicht  immer  gehorchen  wollen,  wie  auch  ein  Theil  der  Deutschen,  weil  er  ihnen 
die  Gefahr  nicht  genug  meidet,  3404:  ich  ivene  um  einen  fiUersac  er  tcolde  einen 
ganzen  tac  sich  slahen  mit  den  heiden.  Es  gelingt  ihm,  das  Herr  beisammen  zu  halten  ; 
alle  müssen  bekennen,  daß  er  der  beste  Ritter  sei,  und  dabei  ein  gut  ge-f<elle,  fro,  milte, 
t)-ostlich2ß4:l.  Der  angebliche  Kaiser,  das  heißt  einer  der  Fürsten,  vielleicht  Herzog 
Friedrich  von  Schwaben,  aus  dem  der  letzte  Bearbeiter  einen  Kaiser  macht,  ruft  aus, 
als  ihm  seine  Thaten  erzählt  wurden:  wahrhaftig,  er  ist  ein  Mann  (3664);  selbst  die 
Feinde  bewundern,  achten  und  lieben  ihn.  Als  er  krank  ward,  ruft  Saladin  aus:  vertirbet 
er,  mich  sol  sin  tot  setzen  in  ivunderleidenot  7666,  denn  einen  bessern  Helden  habe 
man  noch  nicht  gesehen. 

Es  mögen  diese  Auszüge  genügen,  um  die  Aufmerksamkeit  einem  Gedicht 
zuzuwenden,  das  wie  mir  scheint  nicht  die  Beachtung  gefunden  hat,  die  es  verdient. 
Unter  den  dichterischen  Werken  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  meist  phantastischen 
Rittergeschichten  und  mattherzigen  Legenden,  macht  dieses  lebenswarme  Bild 
•eines  deutschen  Helden  einen  wohlthuenden  Eindruck.  Wer  sich  durch  die  Mangel 
der  spätem  Bearbeitung  und  die  Fehler  einer  einzigen  Handschrift  nicht  abschreckea 
lässt,  das  Werk  zu  lesen,  wird  gewiss  die  Schönheit  und  den  großen  Werth  der  alten 
Dichtung  erkennen  und  empfinden.  Wenn  Walther  von  der  Yogelweide  die  leb- 
hafteste Freude  an  dem  Gedicht  hatte  und  dem  Fürsten ,  der  es  ihm  schenkte,  den 
feurigsten  Dank  ausdrückte,  so  dürfen  wir,  obgleich  wir  nur  eine  Bearbeitung  des 
alten  Werkes  erhalten  haben ,  doch  der  Gabe  froh  sein  und-  dem  Geber  dankend 
wünschen,  zwar  nicht  wie  Walther,  daß  nichts  Wildes  seinen  Schuß  meide ,  und  daß 
seines  Hundes  Lauf,  seines  Hornes  Gruß  ihm  stets  erschalle,  aber  doch,  daß  ihm 
zuo  flieze  aller  saelden  fluz ,  und  daß  got  miieze  im  ere  meren.  Von  der  Hagen  hat 
seine  zahlreichen  und  großen  Verdienste  durch  die  sorgfältige  Ausgabe  der  Kreuz- 
fahrt Ludwigs  des  Frommen  um  ein  nicht  geringes  neues  vermehrt. 

ADOLF   HOLTZMANN. 
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Heliand  oder  das  Lied  vom  Leben  Jesu,  sonst  auch  die  altsächsische 

Evangelienharmonie.  lu  der  Urschrift  mit  nebenstehender  Übersetzung  nebst 
Anmerkungen  und  einem  Wortverzeichnisse.  Von  Dr.  J.  R.  Köne,  Oberlehrer  am 
Gymnasium  zu  Münster.  Münster,  Theissing'sche  Buchhandlung  1855.  4  Blätter 
und  612  Seiten,     gr.   8.  (3  Thlr.) 

Herr  Köne  ist  ein  guter  Westfale,  und  liebt  seine  Heimath,  das  theure  Münster, 
die  rühmlichste  der  Städte.  Da  er  nun  entdeckt  zu  haben  g-laubt ,  daß  der  Dichter 
des  Heliand  ein  Westfale,  und  zwar  ein  Münsterländer  Avar,  aus  der  Zeit  des  heili- 
gen Ludgcrus ,  des  ersten  Bischofs  von  Mimigarda,  so  hat  er  sich  entschlossen,  das 
alte  Gedicht  zur  Verherrlichung  Münsters  und  Westfalens  neu  herauszugeben,  zu 
übersetzen  und  zu  erläutern.  In  der  That ,  wer  sollte  den  alten  westfälischen 
Dichter  besser  zu  würdigen  und  zu  verstehen  im  Stande  sein ,  als  ein  echter  West- 
fale aus  dem  Münsterlande?  Zwar  hat  auch  Schraeller  einiges  für  das  Werkgethan, 
und  Schmeller  war,  der  Verfasser  gibt  ihm  das  Zeugniss,  ein  gründlich  forschender, 
gewissenhaft  berichtender  und  bedächtig  entscheidender  Sprachkenner,  aber  er  hatte 
nicht  den  Vortheil ,  ein  Westfale ,  noch  weniger  ein  Münsterländer  zu  sein ,  und  es 
ist  daher  begreiflich ,  daß  er  Fehler  machte  und  die  Erkenntniss  des  Heliand  nicht 
wie  zu  wünschen  fördern  konnte,  S.  561.  Herr  Köne  dagegen  nennt  sich  nicht  nur 
mit  Stolz  einen  Westfalen,  sondern  er  hat  auch  in  der  westfälischen  Sprache  ge- 
forscht, und  hatte  daher  die  Befähigung  und  den  Beruf,  seiner  Neigung  folgend, 
das  erhabene  Werk  zu  unternehmen,  S.  562.  Wirklich  linden  wir  in  den  Anmer- 
kungen eine  Menge  westfälischer  Schriften  angeführt,  die  wohl  etwas  näher  bezeich- 
net sein  dürften,  denn  wir  sind  nicht  im  Stand  zu  errathen,  was  die  citierten  Owg. 
Hbb.  Geisp.  LLd.  u.  s.  w.  sein  sollen. 

Wenn  man  den  warmen  westfälischen  Patriotismus  und  die  Belesenheit  in 
westfälischen  Schriften  gerühmt  hat,  so  hat  man  alles  gerühmt,  was  an  dem  vor- 
liegenden Buch  zu  rühmen  ist,  außer  Papier  und  Druck.  So  löblich  diese  Tugen- 
den sein  mögen,  so  genügen  sie  doch  noch  lange  nicht,  um  als  Nachfolger  eines 
Schmeller  aufzutreten.  Ich  bin  nicht  im  Stande  auch  nur  eine  Stelle,  nur  ein 
W^ort  anzuführen,  dessen  Erklärung  durch  Herrn  Köne  gefordert  worden  wäre ,  und 
wem  es  nicht  um  die  Verherrlichung  Westfalens ,  sondern  um  das  Verständniss  des 
Heliand  zu  thun  ist,  der  kann  das  Buch  ohne  Schaden  ungelesen  lassen.  In  den  An- 
merkungen wird  die  Herrlichkeit  des  Gedichts  und  der  einzelnen  Sätze  und  Worte 
gepriesen.  Wie  herrlich  ist  z.  B.  maritha  gifrumida,  herrlich  im  Ausdruck,  herr- 
lich in  der  Sache  !  Was  gibt  es  herrlicheres  als  die  Endung  ara  in  wisara  ?  Und 
wie  herrlich  ist  erst  der  Sinn  des  Wortes  lobon,  wie  herrlich  das  Wort  frohon! 
Alles  ist  ganz  herrlich,  und  jeder  Ausdruck  hat  einen  tiefen  Sinn.  Dieses  Er- 
staunen über  die  Herrlichkeit  und  den  tiefen  Sinn  der  Worte  ist  noch  das  beste  in 
den  Anmerkungen.  Denn  wenn  sich  der  Verfasser  in  Etymologien  und  Erklärungen 
einlässt,  so  kommen  Dinge  zum  Vorschein,  wie  folgende,  rnaneyo  und  menigi  kommen 
von  manon  und  mennen  und  lateinisch  nünare.  Aus  the  sia,  worüber  der  Verfasser 
nicht  einmal  Schmeller  2,111  gelesen  zu  haben  scheint ,  soll  zu  erkennen  sein ,  wie 
these  zusammengesetzt  sei.  S.  341  wird  gerno  (libenter)  vom  Verbum  gähren  ab- 
geleitet. S.  343  wird  sid,  d.  i.  sinth  (iter)  durch  Scheid  erklärt,  und  zum  Beweis, 
daß  das    Wort    noch    um    1500    im   Münsterlande  gebräuchlich    war,  wird  ange- 
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führt:  wü  de  dSd  sines  sedes  plage!  und  S.  347  wird  zu  dieser  Verwechslung  von 
sinth  (iter)  und  sidu  (mos)  auch  noch  sMu  (latus)  eingemengt !  Es  wäre  eine  Ver- 
schwendung an  Zeit  und  Raum,  noch  mehr  solche  Dinge  anzuführen.  Der  Beweis 
für  die  Entdeckung,  daß  der  Verfasser  ein  Münsterländer  war,  musste  aus  Rücksicht 
des  Raumes  wegbleiben,  S.  562.  Doch  ist  einiges  aus  den  Anmerkungen  zu  ent- 
nehmen; z.  B.  S.  332  wird  aus  einem  then  für  them  der  Münsterländer  erkannt, 
denn  der  Münsterländer  sagt  in  dat  hu^  für  in  dem  Hause,  und  den  menschen  für  dem 
Menschen. 

Man  weiß  nicht,  ob  man  sich  ärgern  oder  lachen  soll,  wenn  Herr  Köne  an 
Schmellers  Arbeit  mäkelt.  Da  hat  z.  B.  Schmeller  das  Wort  ßrih  nicht  verstanden, 
und  es  durch  homo  getödtet !  „Der  Geist  des  Wortes  ist  nur  fühlbar  und  erkenn- 
bar durch  das  Wort  selbst,  durch  Mensch  und  homo  ist  er  getödtet"  S.  328.  Was 
kann  Schmeller  dafür,  daß  die  lateinische  Sprache,  wie  wir  S.  331  erfahren,  unfähig 
ist  „zur  Bezeichnung  von  so  großartigen  Begriö'en,  welche  deutscher  Geist  und 
deutsches  Gemüth  in  Wörtern,  als  ordfrumo  ist,  ausgeprägt  hat"  ?  Um  an  einem 
Beispiel  zu  zeigen,  wie  sich  Köne  zu  Schmeller  verhält,  will  ich  die  schwierige 
Stelle  55,  1  anführen,  endi  an  fdisa  iippan  ivegos  ivirkid,  die  ich  aber  ihrer  Länge 
wegen  nicht  vollständig  hersetze.  Herr  Köne  übersetzt :  und  zu  dem  Felsen  empor 
Wege  wirket,  und  führt  in  den  Anmerkungen  aus,  daß  mit  C  felis  zu  lesen  sei  : 
„denn  zu  sagen ,  daß  der  kluge  Mann  oben  auf  dem  Felsen  Wege  gemacht  habe, 
wäre  hier  ja  doch  so  sinnlos,  als  es  sinnreich  ist,  wenn  man  ihn  nach  oben  zu  dem 
daselbst  zu  erbauenden  oder  erbaueten  Hause  Wege  anlegen  lässt.  Denn  welchen 
Werth  könnte  z.  B.  das  Schloß  auf  dem  Ravensberge  für  den  Besitzer  haben,  wenn 
nicht  ein  Weg  hinaufführte  ?"  Wie  unausstehlich  breit  schreibt  Herr  Köne,  und  wie 
schulmeisterlich !  Schmeller  deutet  seine  Auffassung  der  Stelle  nur  an ,  indem  er  bei 
tveg  via  im  Glossar  zu  der  Zahl  55*  ein  Fragezeichen  setzt.  Er  bezweifelt  also, 
daß  luegos  an  dieser  Stelle  der  Plural  von  weg,  A'ia  sei.  Und  offenbar  hat  Schmeller 
•Recht  ,■  das  angelsächsische  Vöden  vorhte  vevs  gibt  den  erwünschten  Aufschluß. 
Aber  hier  sind  wir  an  dem  Punkt  angekommen,  wo  wir  in  wirkliche  Untersuchungen 
eingehen  müssten,  und  diese  an  das  Buch  des  Herrn  Köne  anzuknüpfen,  können  wir 
uns  nicht  entschließen.  Hier  wollten  wir  nur  zeigen,  daß  ein  einziges  von  Schmel- 
ler gesetztes  Fragezeichen  für  die  Erklärung  des  Heliand  mehr  Werth  habe,  als  die 
ganze  Weisheit  des  Herrn  Köne  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Herr  Köne  wird  das 
nicht  glauben,  aber  außer  ihm  wird  schwerlich  Jemand  daran  zweifeln. 

ADOLF  HOLTZMANN. 


Druck  der  J.  B.  Metzler'acLen  Buchdruckerei  in  Stuttgart. 
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BEITRAGE  ZM  NOYELLENKÜNDE 

MIT  BESONDEREM  BEZUG  AUF  DIE  ÄLTERE  DEUTSCHE  LITTERATÜR. 

VON 

FELIX  Liebrecht. 


Es  wäre  eine  in  mehrfacher  Hinsicht  lohnende  und  anziehende  Arbeit,  wenn 
es  jemand  unternähme,  die  Geschichte  jener  kleinern,  leichtern  Erzeugnisse, 
die  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Novellen,  Erzählungen,  Schwanke  u.  s.  w. 
bezeichnet,  auf  eine  speciellere,  umfassendere  Weise  zu  verfolgen,  als  es  bis- 
her geschehen  ist.  Schon  das,  was  auf  diesem  Felde  geleistet  worden,  lässt 
die  Wichtigkeit  und  das  Interesse  derartiger  Untersuchungen  hinlänglich 
erkennen  und  weitere  gründliche  Forschung  als  sehr  wünschenswerth  er- 
scheinen. Diese  wird  aber  hinsichtlich  unserer  frühern  Litteratur  vorzüglich 
durch  zwei  Sammlungen  reichen  Stoff  erhalten  und  wesentlich  gefördert  werden, 
von  denen  die  eine  schon  vor  mehreren  Jahren,  die  andere  aber  vor  kurzem 
erst  erschienen  ist.  Ich  meine  die  „Gesammtabenteuer  u.  s.  w.  herausgege- 
ben von  F.  H.  von  der  Hagen".  Stuttgart  und  Tübingen  1850.  III Bde  und 
die  „Erzählungen  aus  altdeutschen  Handschriften  gesammelt  durch  Adelbert 
von  Keller".  Stuttgart.  Gedruckt  auf  Kosten  des  litterarischen  Vereins 
1855.  Ersterer  ist  auch  auf  die  Geschichte  der  einzelnen  Erzählungen  aus- 
führlich eingegangen ,  Keller  hingegen  nur  selten  und  in  kurzen  Andeutun- 
gen, obwohl  er  zu  dergleichen  Untersuchungen  berufen  ist,  wie  irgend  ein 
anderer.  Beide  Sammlungen  ergänzen  sich  indess  gegenseitig  in  mancherlei 
Beziehung  und  bilden  wichtige  Glieder  in  der  Kette  derjenigen  Dichtungen,  die 
ich  hier  vor  Augen  habe,  so  wie  sie  auch  aufs  neue  bestätigen,  was  ich  hin- 
sichtlich letzterer  an  einem  andern  Orte  bemerkt  habe.^ 


^)  In  meiner  Übertragung  von  John  Duulops  Geschichte  der  Prosadichtungen  u.  s.  w. 
Berlin  1851.  S.  XVII  f.  Der  dort  S.  XVIII  angeführte  Don  Francisco  Manuel  hat  seine 
Bemerkung,  wie  ich  seitdem  •wahrgenommen,  zunächst  wahrscheinlich  der  Legenda  aurea 
c.  II.  de  s.  Andrea  apost.  (p.  20  ed.  Graesse)  entliehen,  wo  es  nämlich  so  heißt :  lila  dixit : 
interrogetur  (sc.  peregrinus)  quod  est  majus  mirahile,  quod  Deus  unquam  in  parva  re/ecerit. 
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Spätere  Forscher,  dfnen  es  um  vollständige  Darstellung  zu  thun  ist, 
werden  nun  jene  so  wie  andere  Quellen  und  Vorarbeiten  zu  benutzen  haben, 
meine  Absicht  an  dieser  Stelle  ist  nur,  einige  kleinere  oder  größere  Beiträge 
zunächst  im  Anschlufs  an  die  beiden  oben  genannten  "Werke  mitzutheilen. 
Früher  bereits  habe  ich  bei  ähnlicher  Veranlassung  v.  d.  Hagens  Gesammt- 
abenteuer  benutzen,  so  wie  hin  und  wieder  ergänzen  können ; ')  hier  trage  ich 
nach,  was  sich  seit  jener  Zeit  mir  an  ferneren  Bemerkungen  dargeboten,  wo- 
bei ich  auf  jenes  Frühere  nur  dann  verweise,  wenn  ich  zu  dem  dort  Ange- 
führten wiederum  neues  hinzufügen  kann.  Zugleich  werde  ich,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  Kellers  Sammlung  bei  gegebener  Gelegenheit  mit  heran- 
ziehen und  am  Schlüsse  dann  noch  von  seinen  Erzählungen  die  unerwähnt 
gebliebenen  besonders  aufführen,  so  weit  ich  mich  nämlich  des  dahin  Gehöri- 
gen genauer  erinnern  kann  oder  sich  mir  dergleichen  in  der  kurzen  Zeit  seit 
ihrem  Erscheinen  dargeboten  hat. 

Ich  beginne  also  zunächst  mit  den  Gesammt abenteuern  und  be- 
merke zu 

ARISTOTELES  U^D  PHYLLIS.  (Nr.  IL  zu  S.  LXXIX.)  Auch  in  Spa- 
nien ist  diese  Geschichte  bekannt,  s.  Ticknor  Gesch.  d.  sp.  Litt,  übers,  von 
Julius  2,  689  Anm.  Vgl.  auch  noch  Keller,  Fastnachtspiele  3,  1488  f.  (zu 
S.  150).  Auf  Thomas  Wright  „Latin  Stories"  habe  ich  schon  zu  Dunlop 
Anm.  253  verwiesen. 

FRAUEN  ZUCHT.  (Nr.  III.  zu  S.  LXXXVIII.  f.)  S.  Fastnachtspiele  3, 
1278  &.  Dunlop  zu  dieser  Nummer.  Hier  bemerke  ich  noch,  daß  daselbst 
Anm.  331  auch  noch  auf  Aelian  V.  H.  12,  38  zu  verweisen  war,  wo  näm- 
lich erzählt  wird,  es  sei  bei  den  Sakern  Sitte  gewesen,  daß  der  eine 
Jungfrau  Heiratende  mit  dieser  einen  Zweikampf  bestehen  mußte  und  der 
siegende  Theil  dann  später  Herr  im  Hause  war  und  blieb.  —  Zu  den  gleich- 
falls hieher  gehörigen  Anführungen  in  Dunlop  S.  515''  f.  (zu  Basile  2,  75) 
füge  noch  das  spanische  Sprichwort:  Hämo,  gotera  —  Y muger  parlera  — 
Echan  dl  hombre  fuera  —  De  sii  cana.  —  Noch  will  ich  erwähnen,  daß  der 


Interroqatus  de  hoc  feregrinus,  per  nuntium.  dixit :  diversitas  et  excellentia  facierum :  inier 
tot  enim  homines ,  qui  fuerunt  ab  initio  mundi  et  usque  in  finem  futuri  sunt,  duoreperiri 
non  possent,  quorum  facies  per  omnia  similes  sint,  vel  essent ,  et  in  ipsa  quoque  tarn  minima 
facie  omnes  sensus  corporis  Dens  collocavit.  Indess  ist  dieser  treffende  Gedanke  schon  viel 
älter,  denn  der  große  römische  Naturforscher  hat  ihn  schon  in  seiner  gedrungenen  Weise  (in 
der  H.  N.  VII,  1)  ausgesprochen,  wo  er  von  der  Kraft  und  Majestät  der  Natur  redend  unter 
ihre  beinahe  unglaublichen  Wunder  auch  rechnet:  Jain  in  facie  vultvque  nostro,  qtmm  sint 
decem  aut  paulo  plura  membra,  nullas  duas  in  tot  millibus  hominum  indiscretas  eß,gies 
existere :  quod  ars  nulla  in  paucis  numero  praestet  adfectando. 

^)  S.  Dunlop  im  Register  s.  v.  v.  d.  Hagen.  —  Ich  benütze  diese  Gelegenheit,  um 
einige  an  jener  Stelle  eingeschlichene  Druckfehler  zu  berichtigen.  Lies  (23)  462  —  (25)  489 
und  Nachtr.  zu  Anm.  312  —  (31)  243  —  (35)  502  —  (41)489.  500.  Nachtr.  a.  s.  w.  —  (92) 
483  a.  b.  492  u.  s.  w  —  (99)  487  Nachtr.  u.  s.  w. 
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bekannte  Mediciner  Gaub  (geb.  zu  Heidelberg  1706,  gest.  1780  als  Leibarzt 
des  Prinzen  von  Oranien)  die  von  v.  d.  Hagen  S.  LXXXVII  f.  berührte  und 
auch  von  Göthe  in  der  Erzähhing  vom  „khigen  Procurator"  behandelte  Hei- 
lung der  Gelüste  einer  Ehefrau  zur  Untreue  als  wirklichen  Vorfall  angeführt 
zu  haben  scheint.  D'Israeli  in  seinen  „Curiosities  of  Litterature"  in  dem 
Artikel  Medicine  and  Morals  (S.  344*"  Lond.  1840)  erwähnt  nämlich  diesen 
Umstand  mit  folgenden  Worten:  The  learned  Gauhius  .  .  .  gives  a  case  of 
a  Lady  of  too  inflamahle  a  constitutwn,  ivhom  her  hushand,  unknown  to 
herseif,  had  graducdly  reduced  to  a  model  of  decorum ,  hy  a  phlebotomy, 
Ser  complexion ,  indeed,  lost  the  roses,  luhich  some,  perhaps,  had  too 
tvantonly  admired  for  the  repose  of  the  conjugal  physician.  Die  betreffende 
Stelle  findet  sich  wahrscheinlich  in  Gaubs  Opuscula  academica,  wie  ich  aus 
dem  von  d'Israeli  bald  darauf  Gesagten  folgere. 

HEINRICH  VON  KEMPTEN.  (Nr.  V.  zu  S.  XCII.)  S.  auch  Mass- 
mann zur  Kaiserchronik  3,  1972  ff.  Kurz  erzählt  diesen  Vorfall  auch  von 
Otto  I.  die  Leg.  Aurea  c.  181  „de  s.  Pelagio"  (p.  838  ed.  Graesse),  jedoch 
ebenfalls  nur  den  ersten  Theil  bis  zur  Begnadigung  des  Ritters.  Dies  wäre 
also  unter  den  bisher  bekannten  Darstellungen  dieser  Sage  der  Zeit  nach  die 
zweite,  etwa  100  Jahre  spätere,  die  sich  der  des  Gottfried  v.  Viterbo  genau 
anschließt  und  vielleicht  aus  diesem  geschöpft  hat. 

CRESCENTIA.    (Nr.  VII.)     Fastnachtspiele  3,  1139  ff. 

DER  KÖNIG  VON  FRANKREICH  UND  DER  UN  GETREUE  MAR- 
SCHALK. (Nr.  VIII,  zu  S.  CVI.)  Zu  den  dort  erwähnten  Erzählungen  von 
Mordthaten ,  die  durch  Thiere  sollen  entdeckt  worden  sein  ,  füge  noch  meine 
Anmerkung  zu  Gervasius  von  Tilbury  S.  113  f. 

ALTEN  WEIBES  LIST.  (Nr.  IX.)  Dramatisch  hat  diesen  Stoff  be- 
handelt der  Vater  des  dänischen  Theaters ,  der  bekannte  Schulmeister  zu 
Odensee,  Christen  Hansen  (lebte  um  1534.  s.  Nyerup  og  Rahbek  Bidrag  til 
den  danske  Digtekunsts  Historie.  Kjübenh.  1800  ff.  1,  131  ff.).  Das  Stück 
führt  den  Titel:  „En  dramatiske  fortaeling  om  den  Kiaerling  som  ved  sin 
hunds  hjelp  forförte  en  kone  til  utroskab." 

DIE  HALBE  BIRN.  (Nr.  X.)  Von  der  Hagen  hat  mit  richtigem  Ge- 
fühl ein  wälsches  Vorbild  dieser  Erzählung  gemuthmasst;  vergl.  Dunlop 
Anm.  301  *)  so  wie  den  Nachtrag  dazu  S.  542"  ^).  Zu  dem  an  letzterer  Stelle 
Angeführten  füge  noch  das  deutsche  Märchen  vom  König  Drosselbart 
(KM.  Nr.  52,  ins  Schwed.  übertragen  unter  dem  Titel:  „Konung  Hack- 
spick"; s. Bäckström  „Öfversigt  af  Svenska  Folk-Littoraturen  p.  76.  Nr.  28), 


^)  Die  dort  besprochene  Novelle  der  „Cento  Novelle  Antiche"  findet  sich  in  den  nach 
Mannis  Zeit  erschienenen  Ausgaben  dieser  letztern,  wenigstens  in  der  Milano  1825  heraus- 
gekommenen No.  62,  p.  85  ff.  (in  Kellers  Novellenschatz  1,15  ff.). 

^)  Die  daselbst  angeführte  Novelle  des  Luigi  Alamanni  steht  jetzt  auch  in  Kellers  No- 
vellenschatz  2,  62  ff. 

17* 
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so  wie  die  „Geschichte  des  Königsohns  und  der  Tochter  eines  andern  Königs" 
in  1001  Nacht  15,  149  fl'.  (BresLau  1836).  Letztere  Fassung  ist  die  ein- 
fachste, so  daß  der  ursprüngliche  Stoff  auch  dieser  Geschichte  sich  viel- 
leicht auf  den  Orient  zurückführen  ließe.  —  Eine  spätere  Bearbeitung  des 
Gedichts  von  der  halben  Birn  durch  Fol2  s.  bei  Gödeke,  deutsches  Mittelalter 
S.  855  f. 

DAS  HERZ.  (Nr.  XL)  Dunlop  Anm.  310  (wo  jedoch  zu  lesen  ist 
Decanierone  4,  9,  so  wie  Valentin  Schmidt  S.  45  ff.).  Die  ebendas.  so  wie 
Ges.  Ab.  1. ,  S.  CXXI.  Anm,  erwähnte  Novelle  der  Cento  Nov.  Ant.  ist  also 
wie  wir  oben  zu  No.  X  gesehen  die  62"\  Der  Stoff'  der  vorliegenden  Er- 
zählung findet  sich  auch  wieder  in  dem  schwed.  Volkslied  „Hertig  Fröjden- 
berg  og  Fröken  Adelin"  bei  Geijer  undAfzelius  1,  95,  so  wie  in  einem  nieder- 
ländischen bei  Willems  „Oude  vlaemsche  Liederen".  Gent  1848  p.  135  ff. 
Brunenborch. 

DER  SCHÜLER  ZU  PARIS.  (Nr.  XIV.)  Zwei  spätere  Bearbeitun- 
gen bei  Keller  S.  272  ff.  „Dy  falsch  peicht"  und  S.  242  ff.  „Ain  spruch  von 
ainem  münch".  Letztere  Fassung  schließt  sich  dem  Boccaccio  noch  genauer 
an.  —  Als  fliegendes  Blatt  ist  die  vorliegende  ErzähUmg  noch  schwedisch 
vorhanden:  „En  mycket  nöjsam  Historia,  om  den  narrade  Munken  eller 
Kwinnans  fintlighet.  Jönköping.  N.  P.  Landström  1838".  8  Seiten.  S.Bäck- 
ström  Öfversigt  etc.  p.  67  Nr.  8.  Er  bemerkt  dazu,  daß  diese  schwedische 
Bearbeitung  wahrscheinlich  nach  einer  französischen  gefertigt  ist. 

HERO  UND  LEANDER.  (Nr.  XV.  zu  S.  CXXXI.)  S.  auch 
Panzer  Beitrag  zur  D.  Myth.  Nr.  31  und  3r.  —  (S.  CXXX.  Z.  19  v.  o.  statt 
Gonzaga  lies  Gongora.) 

DER  BUSANT.  (Nr.  XVI.)  In  einer  Erzählung  des  Somadeva  Bhatta 
(aus  dem  Sanskrit  übers,  von  Brockhaus  1843)  1,  83  ff',  wird  erzählt,  daß 
die  Königin  Mrigavati,  um  ihrer  Blässe  abzuhelfen,  in  einem  mit  rothen  Färbe- 
stoffen angefüllten  Teich  badet,  aber  von  einem  gewaltigen  Vogel,  der  sie 
für  ein  Stück  blutiges  Fleisch  hält,  fortgeführt  und  auf  einem  Berggipfel  nie- 
dergesezt  wird ,  wo  ein  Einsiedler  sie  aufnimmt  und  sie  einen  Sohn  gebiert. 
Dieser  erhält,  herangewachsen,  von  seiner  Mutter  einen  Ring  mit  dem  Namen 
seines  Vaters  und  kauft  dafür  später  eine  schöne  von  einem  wilden  Wald- 
bewohner gefangene  Schlange,  mit  der  er  Mitleid  hat,  los.  Der  Waldbewoh- 
ner begibt  sich  in  die  Stadt  um  den  Ring  zu  verkaufen ,  woselbst  letzterer 
von  den  Dienern  des  Königs  erkannt  M'ird  und  so  diesen  auf  die  Spur  seiner 
Gemahlin  bringt,  so  daß  er  endlich  wieder  in  den  Besitz  derselben  gelangt.  — 
In  diesem  indischen  Märchen  finden  sich,  wie  mir  scheint,  die  Grundzüge  der 
Geschichte  des  Peter  und  der  schönen  Magelone,  wenn  auch  in  manchen  Um- 
ständen verschieden.  Denn  so  wie  im  Volksbuch  der  Rabe  den  rothen  Zindel 
mit  den  Ringen  entführt,  ihn  für  ein  Stück  Fleisch  haltend,  und  auf  diese 
Weise  die  Trennung  der  Liebenden  bewirkt,  so  führt  in  dem  Märchen  der 
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Vogel  aus  demselben  Grunde  die  Königin  selbst  fort,  bei  deren  Wiederfin- 
dung ein  Ring  die  Hauptrolle  spielt.  Der  Einsiedler  des  Märchens  ferner 
entspricht  dem  Mühlmeister  im  Busant,  oder  der  frommen  Frau  zu  Aigues- 
Mortes,  welche  Magelone  in  ihr  Haus  aufnimmt,  im  Volksbuch,  und  in  allen 
Versionen  finden  sich  endlich  die  Getrennten  nach  langer  Zeit  wieder.  — 
(S.  CXXXIV.  Z.  5  V.  0.  statt  „der  Probenza"  lies  „von  Provence".  — 
S.  CXXXVI.  Z.  9  V.  0.  lies  Don  Quijote  P.  I.  cap.  49.) 

DIE  HEIDIN.  (Nr.  XVIII.)  Daß  v.  d.  Hagen  auch  dies  Gedicht  mit 
Recht  nicht  für  ursprünglich  deutsch  hält,  habe  ich  zu  Dunlop  S.  543''  (Conde 
Lucanor  cap.  41)  bereits  gezeigt.  Der  ursprüngliche  Stoff  mag  jedoch  älter 
und  orientalischen  Ursprungs  sein,  wie  die  meisten  Erzählungen  der  genannten 
spanischen  Sammlung.  Dies  erhellt  auch  aus  einem  andern  Zuge  der  eben 
angeführten  (cap.  41),  wo  von  der  Theilung  eines  Rübenfeldes  zwischen  Tu- 
gend und  Laster  die  Rede  ist.  S.  hierüber  meine  Anmerkung  zu  Gervasius 
von  Tilbury  S.  169  (D.  M.  980  ff.    „Oben  und  unten  wachsen"). 

DER  GÜRTEL.  (Nr.  XX.)  Auch  diesem  Gedicht  schreibt  v.  d.  Ha- 
gen mit  vollem  Recht  einen  undeutschen  Ursprung  zu;  doch  ist  dessen  erste 
Quelle,  aus  der  vielleicht  eine  spätere  wälsche  Geschichte  herstammte  und 
der  deutschen  als  Vorbild  diente,  in  der  griechischen  Mythologie  zu  finden, 
und  zwar  in  der  Fabel  von  Kephalus  und  Prokris ,  wie  sie  Antoninus  Libera- 
lis c.  41  erzählt.  Die  Übereinstimmung  zwischen  dieser  und  der  deutschen 
Erzählung  ist  so  auffallend,  daß  eine  sehr  genaue  Verwandtschaft  beider 
meiner  Meinung  nach  nicht  im  mindesten  zu  bezweifeln  scheint. 

DER  SCHWANGERE  MÖNCH.  (Nr.  XXIV.)  Vgl.  Kellers  Erzäh- 
lungen S.  463  ff.  „Der  müller  mit  dem  kinde."  —  (S.X.  Anm.  1.)  Zu  dem 
von  Val.  Schmidt  zu  Strap.  S.  308  erwähnten  c.  132  der  Gesta  Rom.  gehört 
die  entsprechende  Geschichte  vom  Arzte  Taillerie  und  dem  Barbier  von 
Vendome  im  „Moyen  de  Parvenir".  Paris  1739  p.  125,  Artikel:  Com- 
mittimus. 

FRAUENBESTÄNDIGKEIT.  (Nr.  XXVII.)  S.  Dunlop  S.  203-  und 
dazu  den  Nachtrag  S.  539".  Zu  der  in  ersterer  Stelle  angeführten  D.  S.  von 
Grimm  Nr.  486  vgl.  Kaiserchronik  3,  1099  ff.  Zu  dem  Nachtrag  aber  füge 
hinzu  Uhland  Volkslieder  Nr.  289  („der  Schreiber  im  Garten")  und  Kellers 
Erzählungen  S.  289  ft'.  „Von  dem  schryber". 

DER  WAHRSAGENDE  BAUM.  (Nr.  XXIX.)  Über  dergleichen 
Bäume  vgl.  meine  Anmerkung  zu  Gervasius  S.  63. 

DER  ENTLAUFENE  HASENBRATEN.  (Nr.  XXX.)  S.  auch  Grimm 
KM.  Nr.  77  und  dazu  Bd.  3,  130.  Dieses  Märchen  ist  ins  Schwedische 
übersetzt  unter  dem  Titel:  „Den  Kloka  Greta,  som  hushällade  för  en  Ung- 
karl",  s.  Bäckström  p.  77  Nr.  29. 

DER  REIHER.  (Nr.  XXXI.)  Vgl.  hierzu  Grimm  RA.  250  Anm.  — 
Zu  V.  438  vgl.  D.  Myth.  1061. 
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DAS  WAHME  ALMOSEN.  (Nr.XXXVL)  S.  auch  Simrocks  deutsche 
Volkslieder  Nr.  239  (Volksb.  8,  373  f.)  nebst  der  Anra.  S.  610.  Ambras.  LB. 
Nr.  98.  Aber  auch  außerhalb  Deutschland  u.  Flandern  findet  sich  dieser  Stoff;  so 
hat  in  Dänemark  der  dramatische  Dichter  Hier.Justesen  Rauch  (1539 — 1607) 
unter  anderm  ein  Lustspiel  verfasst,  betitelt:  „Karrig  Nidding,  det  er:  en 
lystig  Leg  eller  Comoedie  ora  en  sulten  og  Karrig  Ilosbonde  og  hans  Hustru, 
hvorledes  han  af  Sult  og  Nidskhed  er  dragen  af  By  med  Nöglerne  til  Mad  og 
Öl  fra  hende  og  hans  fattige  smaa  Born  og  Husfolk  u.  s.  w."  S.  Nyerup 
og  Rahbek  a.  a.  0.  2 ,  38  ff.  Die  früheste  Ausgabe  dieses  Lustspiels  ist  in 
Quarto,  Aarhus  1633.  Es  erschien  aber  auch  in  Octav  1709  und  auch  noch 
„trykt  i  dette  Aar",  so  daß  es  also  Volksbuch  geworden  zu  sein  scheint. 
Außerdem  nun,  daß  der  Inhalt  dieses  Lustspiels  in  dem  oben  angeführten 
ausführlichen  Titel  mitgetheilt  wird,  so  ist  er  auch  noch  in  einem  Liede  ent- 
halten, welches  sich  mitten  in  dem  Stücke  angebracht  findet  und  bei  Nyerup 
wieder  abgedruckt  steht. 

DIE  DREI  WÜNSCHE.  (Nr.  XXXVIL  zu  S.  XXIII.)  Die  Ver- 
mittelung  zwischen  der  Erzählung  der  Marie  de  France  und  der  Lafontaines 
findet  sich  vielleicht  in  einer  Novelle  des  Philippe  de  Vigneulles,  mitgetheilt 
von  Michelant  im  Athenaeum  frangais  1853  p.  1137  ff. 

DIE  MÜLLERIN  MIT  DER  GEISS.  (Nr.  XL.)  S.  Kellers  Erzäh- 
lungen S.  270  „Der  ritter  mit  der  geiz". 

DIE  TREUE  MAGD.  (Nr.  XLII.)  S.  Keller  a.  a.  0.  S.  275 :  „Der 
schreyber  von  Pareys"  (wo  vorletzte  Zeile  XLI.  verdruckt  steht  für  XLII). 

DER  VERKEHRTE  W  IRTH.  (Nr.  XLIII.)  S.  Keller  S.  306:  „Ain 
ander  spruch"  310:  „Der  pfaff  mit  der  snuer"  (wo  letzte  Zeile  statt  XLII. 
zu  lesen  ist  XLIII.)  und  324:  „Ain  spruch  von  ainer  frawen  u.  s.  w." 

DIE  BEICHTE.  (Nr.  XLIV.)  S.  Keller  S.  383 :  „Von  dem  man,  der 
beicht  der  frawen". 

DER  BEGRABENE  EHEMANN.  (Nr.  XLV.)  S.  Keller  S.  210  ff.: 
„Von  den  dreyen  frawen"  von  S.  213,  9  bis  216,  30. 

DER  SCHLÄGEL.  (Nr.  XLIX.)  Über  die  bei  mehrern  Völkern  herr- 
schende Sitte,  alte  Leute  zu  tödten,  s.  meine  Anmerkung  zu  Gervasius 
S.  84. 

DER  WEISSE  ROSENDORN.  (Nr.  LIH.)  Seitenstücke  hierzu  bei 
Keller  S.  435:  „Von  gold  und  vom  knecht";  S.  437 :  „Ainsmals  da  waren 
in  krieg  ain  gold  und  ain  zagel  u.  s.w."  und  S.  443:  „Der  turney  von  dem 
czers." 

MEISTER  GIRREGAR.  (Nr.  LVL)  Gleichen  Inhalts  und  sogar  oft 
wörtlich  übereinstimmend  ist  das  Gedicht:  „Die  hantwerger"  in  Kellers 
Fastnachtspielen  S.  1135  fi". 

DAS  RÄDLEIN.  (Nr.  LVIIl.)  S.  Kellers  Erzählungen  S.  251  ff . : 
„Der  maier  von  Wirtzeburge".     Zu  den  dortigen  Nachweisungen  füge  noch 
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die  Contes  aux  heures  perdues  du  Sieur  d'Ouville  2,  107  ff.:  „D'un  jeune 
peintre  et  de  sa  femme."  Der  Maler  entfernt  sich  von  Hause  in  Geschäften 
auf  einige  Tage,  malt  jedoch  vorher  seiner  Frau  sur  le  has  du  venire  einen 
Esel.  Der  schon  lange  bei  ihr  in  Gunst  stehende  Lehrling  benutzt  die 
günstige  Gelegenheit,  malt  jedoch  nachher  statt  des  früher  ungesattelten  Esels, 
den  er  verwischt  hatte,  aus  Verseheu  einen  gesattelten.  Der  Maler  bei  seiner 
Rückkunft  dies  bemerkend  ruft  aus:  Diable  soit  laze  et  qui  nie  la  bastat! 
(d.  i.  au  diable  soit  Vdne  et  qui  me  le  bdta). 

DER  GEÄFFTE  PFAFFE.  (Nr.  LXI.)  Hierher  gehört  auch  das  Ge- 
dicht „von  einem  varnden  schuler"  in  Kellers  Fastnachtspielen  S.  1172  ff.; 
ebenso  die  bereits  erwähnten  Contes  du  sieur  d'Ouvilie  2,  182  ff.,  woselbst 
ein  Kriegsmann  statt  des  Schülers  die  Rolle  eines  Wahrsagers  und  Zaube- 
rers übernimmt  (vgl.  v,  d.  Hagen  zur  Stelle,  S.  XXXII.  gegen  Ende).  Die 
Überschrift  des  französischen  Schwankes  ist  übrigens  ganz  falsch;  sie  lautet 
nämlich:  „D'un  jeune  advocat  qui  iouyt  de  la  femme  d'un  bourgeois  sous 
pretexte  d'estre  devin".  Der  Inhalt  jedoch  ist  folgender.  In  Granada  er- 
scheint eines  Abends  ein  Soldat  im  Hause  eines  Bürgers  als  Einquartierung. 
Letzterer  ist  ausgegangen  und  dem  Soldaten  wird  in  einer  Bodenkammer 
sein  Nachtlager  angewiesen.  Durch  ein  Loch  im  Fußboden  sieht  er,  wie  die 
Hausfrau  einem  jungen  Advokaten,  ihrem  Geliebten,  ein  herrliches  Abend- 
brod  bereitet.  Da  jedoch  der  Bürger,  ehe  die  Speisen  verzehrt  und  die  an- 
dern Absichten  der  Liebenden  ausgeführt  sind,  plötzlich  klopft,  so  wird  der 
Galan  schnell  hinter  dem  Bett,  die  Speisen  aber  in  einem  Schrank  verborgen, 
der  hungrige  Ehemann  hingegen  findet  nichts  zu  essen.  Da  mit  einem  Male 
erscheint  der  Soldat  in  der  Wohnstube  und  spielt  nun  die  Rolle  des  Zau- 
berers, befiehlt  indess  zuletzt  seinem  bis  dahin  unsichtbar  dienenden  Geist  in 
Gestalt  und  Kleidung  eines  Advokaten  das  Haus  zu  verlassen,  was  auch 
ohne  Verzug  geschieht.  —  (S.  XXXVII.  Anmerk.  1).  Über  den  daselbst 
nach  Gervasius  angeführten  Feuergeist  „Grant"  s.  meine  Anmerk.  zu  jenem 
S.  131  ff 

DIE  DREI  MÖNCHE  VON  KOLMAR.  (Nr.  LXII.)  Hierher  gehören 
auch  Kellers  Erzählungen  S.  111  :  „Von  einem  pfarrer" ;  S.  345:  „Lied  von 
einer  fischerin"  und  (besonders  zu  S.  XLII.)  S.  387:  „Die  Wiedervergeltung". ') 
—  Mit  Bezug  auf  Dunlop  S.  542''  Nachtrag  zu  Anmerk.  350  bemerke  ich 
jetzt  noch,  daß  bei  v.  d.  Hagen  S.  XLIII.  statt  Straparola  II,  4  zu  lesen 
istll,  5.    Diese  Novelle  steht  jetzt  auch  in  Kellers  Novellcnschatz  2,  15  ff". 

TÜRANDOT.  (Nr.  LXIli.)  Hinsichtlich  des  S.  LXH.  Anmerk.  4  er- 
wähnten Märchens    vom   Korbe   s.  Dunlop  Anmerk.  84,   woselbst  Z.  13   f. 


^)  Nach  Dunlop  S.  246"  zu  der  auch  von  v  d.  Hagen  a.  a.  0.  angezogenen  Novelle  des 
Boccaccio  (8,  8)  steht  diese  Geschichte  auch  im  Dolopatos  des  Hebers,  und  allerdings  sagt 
dies  auch  Fauchet,  Recueil  etc.  1.  H.  eh.  12.  In  dem  Auszug  des  Dolopatos  hinter  Loiseleur 
Deslongchamps,  Essai  etc.  tindet  sich  jedoch  nichts  der  Art. 


264  FELIX    LIEBRECHT 

die  Worte  „und  die  älteste  bekannte  Dichtung  zu  sein  scheint"  zu  streichen 
sind;  denn  diese  ist  vielmehr  indisch  und  findet  sich  im  Vrihath-Katha  und 
Hitopadesa,  wie  auch  der  ebendaselbst  citierte  Loiseleur  anführt  (S.  Soma- 
deva  übers,  v.  Brockhaus  2,  167  und  Hitopadesa  übers,  von  Müller  S.  86). 
Als  ich  aber  jene  Worte  schrieb,  hatte  ich  Loiseleurs  Buch  nicht  mehr  zur 
Hand  und  erinnerte  mich  nicht,  was  er  da  sagt. 

DAS  SCHRÄTEL  UKD  DER  WASSERBÄR.  (Nr.  LXV.)  S.  auch 
Kuhn  und  Schwarz  Norddeutsche  Sagen  S.  203  und  die  dazu  gehörige  Anm. 
S.  493. 

ZWEI  KAUFMÄNNER  UND  DIE  TREUE  HAUSFRAU.  (Nr. 
LXVIH.)  Hierher  gehört  auch  die  Erzählung  vom  König  Yogananda, 
dessen  Gemahlin  und  dem  Brachmanen  Vararuchi  bei  Samadeva  1  ,  36  ff. 
Auch  hier  finden  wir  ein  Fleckchen  unter  der  Brust  der  Königin  wie  sonst  in 
den  hierhergehörigen  Erzählungen.  —  (Zu  S.  LXXXIX.  f.).  In  Betreff  der 
daselbst  erwähnten  Proben  weiblicher  Keuschheit  vgl.  auch  Dunlop  S.  11*. 
85  f.  20r  '),  287\  Auch  in  Codini  Excerpta  Antiquit.  Const.  Bonn  1843 
p.  50  wird  eine  Marmorstatue  erwähnt,  die  in  diesen  Kreis  gehört.  Über 
eine  ähnliche,  gleichfalls  zu  Constantinopel  befindliche  Bildsäule  s.  v.  d.  Ha- 
gens  neues  Jahrbuch  1,  152. 

DER  NACKTE  KÖNIG.  (Nr.  LXXI.)  Das  von  Joh.  Römolt  im 
J.  1563  nach  diesem  Stoffe  behandelte  Spiel  „Vom  laster  der  hoffart"  ist 
von  Gödeke  herausgeg.    Hannover  1855. 

UNSER  FRAUEN  RITTER.  (Nr.  LXXIII.)  Diese  Legende  findet 
sich  auch  im  Spec.  Hist.  7,  102  ff.  und  daraus  im  Spec.  Exemplor.  distinct.  IV. 
ex.  8.  Desselben  Inhalts  ist  gleichermaßen  in  Kellers  Erzählungen  S.41 :  „Von 
dem  armen  ritter".     Vgl.  auch  noch  unten  zu  Nr.  LXXXVHI. 

MARIEN  RITTER.  (Nr.  LXXIV.)  Dieselbe  Legende  auch  in  den 
Leg.  Aurea  c.  131  (de  nativitate  beat.  Mariae  virg.)  §.  2  p.  590  f.  ed.  Graesse, 
und  bei  Caesar,  von  Heisterbach  Mirac.  et  Hist.  7,  38. 

MARIA  UND  DIE  MUTTER.  (Nr.  LXXV.)  Auch  in  der  Leg.  Aur. 
1.  c.  §.  4  p.  591  f. 

MARIA  UND  DER  MALER.  (Nr.  LXXVL)  Diese  Legende,  die 
auch  im  Spec.  Hist.  7,  104  erzählt  wird,  bildet  nur  den  ersten  Theil  des  von 
V.  d.  Hagen  angeführten  „conte  devot  du  Sacristain"  (vgl.  Dunlop  S.  308  f. 
und  Anm.  390*).  Der  Schluß  des  zweiten  Theils  findet  sich  in  dem  Bruch- 
stück bei  Keller  S.  93 :  „Von  dem  teuffei  und  dem  münch".  Ob  das  voll- 
ständige Gedicht  die  ganze  Legende  oder  nur  jenen  zweiten  Theil  enthielt, 
lässt  sich  nicht  sagen. 

•)  Hier  ■will  ich  noch  bemerken  ,  daß  die  an  dieser  Stelle  hinsichtlich  des  Grafen  Surrey 
und  seiner  Geliebten,  Geraldine,  erzählte  Geschichte  von  d'Israeli,  Amenities  of  Literat.  1,  274 
(ed.  Baudry.  Paris  1842.  „The  Earl  of  Surrey  and  Sir  Thomas  Wyatt")  ausführlich  be- 
sprochen und  deren  gcänzliche  Grundlosigkeit  nachgewiesen  wird. 
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DER  PROPST  ZU  ST.  GALLEN.  (Nr.  LXXVIL)  S.  meine  Anmer- 
kung zu  Gervasius  S.  150,  wo  auch  auf  die  Leg.  Aur.  als  wahrscheinlich 
nächste  Quelle  des  mlid.  Gedichtes  hingewiesen  wird,  wie  sie  es  wohl  ebenso 
für  mehre  andere  der  vorliegenden  Legenden  sein  mag. 

MARLV  UND  DIE  HAUSFRAU.  (Nr.  LXXVIIL)  Auch  in  der  Leg. 
Aur.  c.  119  (de  assumtione  s.  Mariae  virg.)  §.  3  p.  513  f.  Eine  ähnliche 
Legende  bei  Wolf  Niederl.  Sagen  Nr.  358. 

MARIEN  PFARRER.  (Nr.  LXXIX.)  Diese  Legende  findet  sich 
auch  in  der  Leg.  Aur.  an  zwei  verschiedenen  Stellen,  sowohl  c.  1 1  (de 
s.  Thoma  cantuar.)  §.  2  p.  68,  wie  auch  c.  131  (de  nativ.  b.  Mariae  virg.) 
§.  7  p.  592.  An  letzterer  Stelle  wird  die  Legende  ganz  so  wie  in  dem 
vorliegenden  mhd.  Gedicht  erzählt;  die  erstere  hingegen,  die  einige  wei- 
tere Zusätze  enthält,  macht  den  strengen  Bischof  namhaft  und  zwar  ist 
dies  der  h.  Thomas  von  Canterbury.  Ebenso  in  des  Thomas  von  Cantimpre 
Bonuni  universale  1.  2  c.  29  Nr.  12,  so  wie  in  des  heil.  Antoninus  Summa 
theolog.  P.  IV.  tit.  15  c.  2  §.  2.  Kürzer  wieder  im  Spec.  Hist.  7,  113  und 
im  Spec.  exempl.  dist.  8  exemp.  88,  so  wie  in  des  Sebastian  Rouillard  Par- 
thenie  eh.  9  no.  30 ,  nur  daß  letzterer  an  die  Stelle  des  heil.  Thomas  einen 
Bischof  von  Chartres  setzt,  so  wie  den  ganzen  Vorfall  in  diese  Stadt  verlegt. 

MARIEN  BRÄUTIGAM.  (Nr.  LXXXI.)  S.  auch  Leg.  Aur.  c.  131 
(de  nat.  beat.  Mar.  virg.)  §.  6  p.  592  und  eine  etwas  verschiedene  Version 
c.  189  (de  concept.  beat.  Mar.  virg.)  p.  870. 

MARIA  UND  DIE  SÜNDENWAGE.  (Nr.  LXXXÜ.)  S.  Leg.  Aur. 
c.  119  (de  assumt.  s.  Mariae  virg.)  §.  4  p.  514  ff. 

MARIEN  RITTER  UND  DER  TEUFEL.  (Nr.  LXXXIII.)  S.  auch 
S.  CLXVL  Anm.O     Füge  hinzu  Spec.  Hist.  7,  105  ff. 

THEOPHILUS  UND  DER  TEUFEL.  (Nr.  LXXXIV.  zu  S.  CXXV. 
und  CLXVL  ff.)  Diese  Legende  findet  sich  auch  zweimal  in  der  Leg.  Aur., 
nämlich  c.  131  (de  nativ.  b.  Mar.  virg.)  §.  9  p.  593  f.,  so  wie  c.  189  (de 
concept.  beat.  Mar.  virg.)  p.  871.  —  Über  die  Legende  der  heil.  Justina,  auf 
welche  das  S.  CLXXIX.  erwähnte  Trauerspiel  Calderons  El  Magico  prodi- 
gioso  sich  gründet,  vgl.  meine  Anm.  zu  Gervasius  S.  78. 

AVE  MARIA.  (Nr.  LXXXV.)  Diese  Legende  findet  sich  in  der  Leg. 
Aur.  in  einer  dreifachen  Version,  einmal  c.  110  (de  s.  Petro  ad  vincula) 
p.  460;  ferner  c.  119  (de  assumt.  s.  Mar.  virg.)  §.  7  p.  516  und  endlich 
c.  189  (de  concept.  beat.  Mar.  virg.)  p.  870  f.  Hiervon  entspricht  die 
zweite  Fassung  dem  mhd.  Gedicht  am  genauesten  und  findet  sich  auch  im 
Roman  duRou  v.  5494—5667,  nur  mit  dem  bemerkenswerthen  Unterschiede, 
daß  hier  die  Rolle  der  heil.  Jungfrau  dem  Herzog  Richard  von  der  Normandie 


*)  Diese  Anmerkung  bezieht  sich  nämlich  auf  die  obige  Legende,  nicht  auf  Nr.  LXXX, 
■wie  dort  durch  einen  Druckfehler  steht. 
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zugetheilt  wird,  indem  der  Engel  ihn  als  Schiedsrichter  vorschlägt.  Der 
Mönch  ferner  ist  in  dieser  letzteren  Version  Sacristan  der  Abtei  St.  Ouen 
und  der  Fluß,  in  welchem  er  ertrinkt,  der  Robec.  Die  Normandie  muß  auch 
wirklich  als  eigentlicher  Schauplatz  des  in  Rede  stehenden  Mirakels  gegolten 
haben,  da  nicht  nur  in  der  dritten  der  oben  angeführten  Stellen  der  Leg.  Aur. 
gleichfalls  die  Erwähnung  der  Seine  als  des  von  dem  Mönche  passierten 
Flusses  auf  jene  Provinz  zu  weisen  scheint,  sondern  dort  auch  ein  auf  jene 
Legende  bezügliches  Sprichwort  bestand ,  welches  Wace  am  Schluß  seiner 
Erzählung  auf  folgende  Weise  anführt :  ,, Lunge  fu  puis  par  Normandie  — 
Retraite  cetfe  gaherie :  —  Sir  Maine ,  suef  alez  —  AI  passer  planche  vus 
gardez.'"''  Letztgenannter  Umstand  mit  dem  Passieren  des  Brettes  stimmt  zu 
der  zweiten  Fassung  der  Leg.  Aur.  und  dem  mhd.  Gedicht,  und  erinnert 
beiläufig  auch  an  das  Gedicht  „Von  dem  pfaff  in  der  reusen"  bei  Keller 
S.  350  ff. ,  welcher  Schwank  sich  aus  einer  derartigen  Quelle  herausgebildet 
haben  mag. 

DER  RAUBRITTER  UND  SEIN  KÄMMERER.  (Nr.  LXXXVI.) 
S.  auch  die  Leg.  Aur.  c.  51  (de  annuntiat.  dominica)  §.  3  p.  221,  das  Spec. 
Hist.  7,  101,  und  Wolfs  Niederl.  Sagen  Nr.  312.  Zu  den  neuesten  Bearbei- 
tungen dieser  Legende  gehört  auch  die ,  welche  ganz  vor  kurzem  in  höchst 
sonderbarer  Gesellschaft  erschienen  ist;  nämlich  in  dem  Appendix  zu  des 
Morlini  Novellae  ed.  tertia.   Paris  1855  p.  269  sqq.  Nr.  XVIL  ^) 

THOMAS  VON  KANTELBERG.  (Nr.  LXXXVII.)  Dies  ist  ohne 
Zweifel  Thomas  v.  Canterbury,  von  welchem  auch  Nr.  LXXIX  handelt, 
obwohl  ich  sonst  nirgend  diese  Legende  von  ihm  erzählt  finde.  Jedoch 
scheint  Kantelberg  früher  die  gewöhnliche  deutsche  Benennung  für  Canter- 
bury gewesen  zu  sein ,  wie  auch  noch  Bodmer  seiner  Bearbeitung  der  alt- 


*)  S.  über  dieses  bisher  höchst  seltene  Buch  und  dessen  Inhalt  Dunlop  p.  494  ff.  Gamba 
p.  138  ff.  und  die  neue  Ausgabe  in  der  Vorrede.  Daß  der  von  mir  1.  c.  S.  498-''  Anm.  ange- 
führte Borromeo  sich  durch  eine  andere  Handschrift  mit  90  Novellen  statt  der  ächten  81 
habe  täuschen  lassen ,  behauptet  Gamba  a.  a.  0. ,  so  daß  also  die  von  mir  nach  Borromeo  er- 
wähnte Novelle  „de  matrona  canoros  crepitus  in  choreis  edente"  zu  den  untergeschobenen 
gehört.  Der  neueste  anonyme  Herausgeber  hat  die  jetzt  auf  der  städtischen  Bibliothek  zu 
Troyes  befindliche  Handschrift  einer  im  Jahr  1800  durch  E.  T.  Simon  beabsichtigten  aber  nicht 
zu  Stande  gekommenen  Ausgabe  der  Novellen  des  Morlini  benutzt  und  den  darin  befindlichen 
Appendix  mit  abdrucken  lassen.  Dieser  letztere  enthält  außer  der  angeführten  Novelle  „de 
matrona  etc."  auch  noch  18  andere,  die  Simon  aus  einer  Handschrift  entnommen  zu  haben 
vorgibt,  worin  sie  dem  Morlini  zugeschrieben  sein  sollen,  offenbar  aber,  wie  der  letzte  Heraus- 
geber mit  Recht  bemerkt,  dem  Gehirn  Simons  entsprungen  zu  sein  scheinen.  Wenn  nun 
Morlinis  Erzählungen  schmutzig  sind,  so  ist  es  die  bei  weitem  größte  Zahl  der  neu  hinzuge- 
fügten wo  möglich  noch  mehr,  und  daher  sehr  zu  verwundern,  wie  die  vorliegende  Legende 
ihren  Weg  in  diesen  Anhang  gefunden  hat.  —  Noch  will  ich  bemerken,  daß  die  Nachweise  des 
letzten  Herausgebers  mit  Bezug  auf  die  von  Straparola  aus  Morlini  entliehenen  Novellen  rich- 
tiger sind,  als  die  seines  Vorgängers  (vgl.  Dunlop  S.  498^  Anm.),  nur  daß  p.  68  Anm.  2  mit 
Bezug  auf  Nov.  XXXII.  statt  Strapar.  (nuit  VIII)  conte  4  zu  lesen  ist  conte  6. 
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englischen  Ballade  „von  dem  Kaiser  und  dem  Abt"  den  Titel  „der  Abt  von 
Kantelburg"  gegeben  hat.  Ohne  IsamenaDgabe  (wenn  ich  mich  recht  erin- 
nere) findet  sich  übrigens  die  vorliegende  Legende  auch  im  Spec.  Ilist,  7, 
97,  so  wie  auch  sonst  noch  von  wunderbaren  durch  die  heil.  Jungfrau  darge- 
reichten Messgewändern  die  Rede  ist,  z.  B.  iu  einem  andern  mhd.  Gedicht 
über  Bonus,  Bischof  von  Clermont  in  Haupts  Zeitschrift  3,  300  (und  darnach 
in  Güdekes  Mittelalter  S.  159  f.)  und  in  Leos  von  Rozmital  Reise  S.  101  f. 
(Biblioth.  des  litter.  Vereins.  Bd.  VII.) 

AVE  MARIA.  (Nr.  LXXXVllI.)  Die  von  v.  d.  Hagen  angeführte 
Stelle  des  Thoraas  Cantipr.  findet  sich  in  1.  2  c.  29  Nr.  15.  Eine  gleiche 
Legende  ebendas.  Nr.  9,  zu  welcher  letztern  Stelle  Colvener  in  seiner  Aus- 
gabe noch  mehre  andere  hieher  gehörige  Legenden  anführt.  Hierzu  füge 
noch  Leg.  Aur.  c.  51  (de  annuntiat.  dominica)  §.  2  p.  221  und  Spec.  Hist.  7, 
116.  Vgl.  auch  des  Knaben  Wunderhorn  1,  50  (erste  Ausg.)  „Der  Ritter 
und  die  Maid",  dessen  Schluß  ein  ähnliches  Wunder  berichtet.  S.  auch  noch 
oben  zu  Nr.  LXXIII.  —  Hinsichtlich  des  von  v.  d.  Hagen  erwähnten  frommen 
Hirten  Salaun  (Salaür)  vergl.  lloffuiann  und  Schade,  Weim.  Jahrb.  1,  482 
nach  Keller  und  Seckendorff,  Volkslieder  aus  der  Bretagne.  1841.  S.  242. 

BRÜDER  FELIX.  (Nr.  XC.)  Über  das  wunderbar  rasche  Dahin- 
schwinden jahrelanger  Zeiträume  vgl.  meine  Anmerk.  zu  Gervasius  S.  89. 

DER  ZAUBERER  VIRGILlüS.  (Nr.  XCH.)  Zu  S.  CXXXVI  vgl. 
Dunlop  S.  500'  (zu  Timoneda  Nr.  4).  Die  dort  angeführte  List  Isolts  und 
Tristans  wiederholt  sich  in  ihrer  Anwendung  in  der  Gretter&saga,  s.  Müller 
Sagabibl.  1,  260  (dän.  Ausg.).  —  Zu  S.  CXXXVIH  s.  Dunlop  Anra.  334\ 
—  Zu  der  S.  CXXXIX  flf.  besprochenen  Korbgeschichte  vergl.  Dunlop 
Anm.  253,  Massmann  zur  Kaiserchronik  3,  451  ff.;  füge  hinzu  „Le  Chevalier 
a  la  corbeille"  hinter  Gautier  d'Aupais  ed.  Michel,  ferner  „Li  Liuvre  de 
Marques  de  Romme"  (s.  Keller  Rom.  des  septSages  S.  LXX.  ff.;  der  daselbst 
genannte  Ysocars  ist  verstümmelt  aus  Hippocrate),  Boccaccios  Filocopo 
p.  283  ed.  Sansovino  (s.  Keller  Dyoklet.  Leben  S.  22),  Wolf  Niederl.  Sagen 
Nr.  407;  endlich  wurde  dies  Abenteuer  auch  noch  von  de  la  Tour,  Maler 
Ludwigs  XV.  erzählt,  s.  Athenaeum  fran^ais  1853  p.  1078.  Eine  der  vor- 
liegenden ähnliche  Sage  wird  auch  vom  Zauberer  Heliodorus  berichtet,  der 
gleichfalls  alle  Feuer  (in  Byzanz)  auslöschte,  so  daß  sie  nur  an  dem  Weibe, 
das  ihn  also  beleidigt,  wieder  angezündet  werden  konnten,  s.  Acta  SS.  V, 
224  und  daraus  in  Görres  Mystik  Bd.  3  (Scheibles  Kloster  V,  372,  373 
Anm.).  —  Über  Virgilius  im  Allgemeinen  vgl.  auch  noch  meine  Anm.  zu 
Gervasius  S.  98  ft".  105—108. 

DES  TEUFELS  PAPST.  (Nr.  XCTV.)  S.  Dunlop  S.  202"^  und  den 
Zusatz  S.  545\  Füge  hinzu  Spec.  Hist.  24,  101  p.  997.  Philippe  Mouskes 
V.  15458  ff.  Vgl.  auch  meine  Ausgabe  des  Gervasius  Anhang  B.  ß.  Belinus.  — 
Über  Gerbert  als  Zauberer  s.  Hock,  Gerbert  oder  Papst  Sylvester  IL  S.  160  ff. 
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—  Zahlreiche  Beispiele  von  doppelsinnigen  Weissagungen  in  Betreff  der- 
einstiger  Sterbeplätze  sind  gesammelt  von  Berneccer  zu  Justin  XII,  2  ed. 
Gronov.  S.  auch  George  Cornewall  Lewis,  An  Inquiry  into  the  Credibility 
of  Early  Roman  Eist.  Lond.  1855.  vol.  IL  p.  437  f.  Scheibles  Kloster  11, 
265  f.  529  über  Twardowsky.  Namentlich  glaubte  in  Folge  einer  Prophe- 
zeiung Robert  Guiscard  so  wie  Heinrich  IV.  von  England,  daß  sie  (wie  in  der 
vorliegenden  Legende  der  Papst  Sylvester)  zu  Jerusalem  sterben  würden, 
was  jedoch  auf  andere  Weise  in  Erfüllung  ging,  als  sie  erwarteten.  S.  Anna 
Comnena  Alex.  VI,  6  und  die  Erklärer  zu  Shakespeares  Heinrich  IV.  Th.  II. 
Act  4,  Sc.  4  : 

It  hath  been  prophesied  to  me  many  years, 
I  should  not  die  but  at  Jerusalem  etc. 

KARL  DER  GROSSE.  LIEBESZAUBER.  (Nr.  XCVHI.)  S.  Dun- 
lop  S.  480*  Anm.  und  Massmann  zur  Kaiserchronik  3,  1018  ff.  Zu  den  an 
ersterer  Stelle  angeführten  Sagen  ,  wo  der  Teufel  in  Frauengestalt  zu  ver- 
führen sucht,  füge  ich  jetzt  noch  die  Legende  von  einem  Eremiten  im  Spec. 
Hist.  17,  6  (aus  Johannes  Anachoreta  „contra  praesumtuosos") ,  die  vom 
heil.  Pachomius  ib.  17,  79  (aus  des  HerakUdes  Paradisus),  ferner  Delrio 
Disquis.  Mag.  1.  VL  c.  2  sect.  3  p.  1100"  sq.  (nach  Hektor  Boethius  1.  8). 
Leg.  Aur.  c.  2  (de  s.  Andrea  Apost.)  §.  9  p.  19  ff,;  ibid.  c.  133  (de  s.  Bar- 
tholomeo)  §.  5  p.  545  und  endlich  Giraldus  Carabr.  Itinerar.  1,  5.  In  Betreff 
der  gleichfalls  in  der  obigen  Stelle  (Dunlop  S.  480^)  erwähnten  Sage  von 
Astrolabius  (vgl,  Kaiserchronik  3,  923  ft\,  wo  es  S.  924  Anm.  3  statt  Gro- 
dalb  heißen  muß  Goodall)  bemerke  ich,  daß  mit  derselben  die  Legende  in 
der  Leg.  Aur.  c.  24  (de  s.  Agnete  virg.)  §.4  p,  116  genau  verwandt  ist. 
Grimm  D.  M.  1204  bemerkt  dazu  mit  Recht,  daß  diese  Sage  ursprünglich 
undeutsch  war;  denn  das  in  Tausend  und  eine  Nacht,  Nacht  461  (11,  21 
Breslau  1836)  erzählte  Märchen  zeigt  offenbar,  daß  sie  aus  dem  Orient 
stammt.  Was  den  in  der  Sage  vom  Astrolabius  vorkommenden  wunder- 
baren Brief  betrifft,  so  ist  von  dergleichen  auch  sonst  nicht  selten  die  Rede, 
s.  Düntzer  in  Scheibles  Kloster  5,  122.  —  (S.  CLXH.  Z.  21  v.  o.  statt 
Nr.  130  lies  452;  vgl.  453.) 

NATURRECIIT.  (Nr.  XCIX.)  S.  CLXIV.  Anm.  1  bemerkt  v.  d.  Hagen, 
daß  die  von  Grimm  D.  S.  Nr.  453  angeführten  Cento  Nov.  Ant.  Nr.  49  diese 
Sage  nicht  enthalten;  jedoch  führt  die  in  Rede  stehende  Novelle  in  andern 
Ausgaben  die  Nr.  52').  Die  Sage  ist  also  wirklich  in  Italien  bekannt,  wie 
ich  dies  auch  zu  Dunlop  S.  541  anderswoher  nachwies.  Was  aber  den  in 
derselben  erwähnten  Edelstein  betrifft,  den  die  dankbare  Schlange  dem 
Kaiser  Karl  bringt,  so  ist  es  ein  ursprünglich  indischer  Glaube ,  daß  Schlan- 
gen dergleichen  besitzen;   s.  meine  Anmerkung  zu  Gervasius  S.  172   (zu  D. 

')  Bekanntlich  -weisen  die  verschiedenen  Ausgaben  der  Cento  Nov.  Ant.  in  der  Zählung 
der  einzelnen  Novellen  von  einander  ab,  was  ein  oft  sehr  empfindlicher  Übelstand  ist. 
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M.  1170).  Vgl.  überhaupt  noch  KM.  3,  191  f.  zu  Nr.  104.  Die  daselbst 
aus  den  Relations  of  Ssidi  Kur  angeführte  tartarische  Sage  steht  jetzt  auch 
in  Kletkes  Märchensaal  3,  16  ff.  „Die  treuen  Thiere".  — 

Dies  hätte  ich  denn  zunächst  zu  v.  d.  Hagens  Gesammtabenteuern  an- 
zuführen gehabt,  und  lasse  nun  noch  einige  weitere  Bemerkungen  zu  mehrern 
bisher  noch  nicht  erwähnten  Gedichten  in  Kellers  („Altdeutschen)  Er- 
zählungen" folgen,  wobei  ich  hinsichthch  der  bereits  angeführten  nur  ganz 
kurz  zurückverweise. 

AIN  SPRUCH  VON  AlM  KONIG  MIT  NAMEN  ETZEL.  (S.  2  ff.) 
Über  die  hier  wiederum  erzählte  Geschichte  vom  Wunderer  vgl.  meine  Anm. 
zu  Gervasius  S.  204. 

VON  DEM  ARMEN  RITTER.    (S.  41.)     S.  zu  GA.  Nr.  73. 

DAZ  JAD  VON  WIRTEMBERG.  (S.  80.)  Der  Inhalt  dieses  Ge- 
dichts gehört  in  den  sehr  weiten  Kreis  der  Sage  vom  wüthenden  Heer  (über 
welche  s.  meine  Abhandlung  zu  Gervasius  S.  1 75  ff.),  weshalb  auch  mehrere 
der  darin  vorkommenden  Züge  sich  in  andern  dorthin  gehörigen  Sagen  wie- 
derholen;  so  das  Durchschlagen  der  Flamme  durch  das  Visier  des  gepeinigten 
Geistes  (S.  89,  11  ff.),  das  Verbrennen  der  Hand  (S.  87,  9  ff.)  u.  s.  w.  Der 
Umstand,  daß  dem  höllischen  Zuge  im  Walde  auf  der  Jagd  begegnet  wird, 
erinnert  an  den  Eingang  einer  andern  Sage,  die  sich  gleichfalls  auf  das 
wüthende  Heer  bezieht  und  in  der  Chronique  des  ducs  de  Normandie  2 ,  337 
ed.  Francisque  Michel  (vgl.  zu  Gervasius  S.  198  Anm.)  erzählt  wird.  — Über 
den  Ausdruck  (seiner  hocken)  Salden  perck  vgl.  D.  M.  780  und  meine  Anm. 
zu  Gervasius  S.  152. 

VON  DEM  TEUFFEL  UND  DEM  MÜNCH.  (S.  93  ff.)     S.  zu  GA. 

Nr.  76. 

WY  DER  MOLNER  IN  DAS  HYMMELRICH  QUAM  u.  s.  w.  (S.  97  ff.) 
Wie  die  S.  99  zwischen  V.  17  und  18  nach  Kellers  Vermuthung  ausgefallene 
Abfertigung  St.  Peters  gelautet  haben  mag,  lässt  sich  aus  dem  verwandten 
Märchen  von  den  Land.sknechten,  die  im  Himmel  kein  Unterkommen  finden 
können,  entnehmen,  wo  der  Hauptmann  jenem  Apostel  seine  Verrätherei  an 
dem  Herrn  vorwirft,  so  daß  dieser  schamroth  wird;  s.  KM.  3,  133. 

AIN  SPRUCH  VON  DR  YEN  GESELLEN  u.  s.  w.  (S.  104  ff.)  Der 
Gaunerstreich  des  ersten  Gesellen  (S.  105,  14  ff.),  der  die  Weinflaschen 
austauscht,  findet  sich  wieder  in  den  Contes  du  sieur  d'Ouville  2,  469  ff. 
„D'un  qui  subtilement  attrapa  deux  bouteilles  de  vin  d'Espagne",  während 
der  des  dritten  (S.  107,  6  ff.)  dem  Hauptumstand  nach  sich  schon  im  Schluß 
des  Fabliaus  „des  trois  aveugles  de  Compiegne"  und  dann  noch  bei  andern 
wiederfindet;  s.  Diinlop  S.  284"  (zu  Straparola  13,  2)  nebst  der  Anm.  359; 
füge  hinzu  Morlini  novellae  Nr.  13,  so  wie  Hans  Sachsens  Fastnachtspiel: 
Der  Eulenspiegel  mit  den  Blinden. 
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VON  DEM  MOLER  MIT  DER  SCHON  FRAWEN.  (S.  1 73.)  Dies 
ist  nur  ein  Bruchstück.  Vollständig  jedoch  ist  ein  Gedicht  gleichen  Inhalts 
in  den  Fastnachtspielen  3,  1180.  Dieser  Stoff  findet  sich  auch  schon  be- 
handelt in  dem  Fabliau  „du  pretre  cnicifie",  vgl.  Dunlop  S.  497"  (zu  Morlini 
Nov.  72").  Mit  Bezug  auf  das  an  dieser  Stelle  von  mir  Gesagte  will  ich  noch 
bemerken,  daß  allerdings  die  Angabe  La  Monnoyes  zu  Bonaventure  Des- 
periers  Nov.  23  und  demgemäß  auch  die  des  Le  Grand  richtig  ist  und  in  den 
ersten  Ausgaben  des  Straparola  sich  Notte  IX.  Fav.  4  eine  Novelle  des 
von  La  Monnoye  angeführten  Inhalts  befindet,  die  folgenden  Titel  führt: 
„Frate  Tiberio  Palavicino  apostata,  poi  fatto  prete  secolare  e  maestro  in 
theologia,  ama  la  moglie  di  maestro  Checino  intagliatore.  Ella  con  consenso 
del  marito  in  casa  Tintroduce ,  e  trovato  da  lui ,  con  una  ignominiosa  befl'a 
fuori  lo  manda  e  da  morte  lo  libera."  Später  trat  an  die  Stelle  dieser  No- 
velle eine  andere,  nämlich:  „Prete  Papiro  Schizza  presumendosi  molto  sapere, 
e  d'ignoranza  pieno,  e  con  la  sua  ignoranza  befl'a  il  figliuolo  d'un  conta- 
dino ,  il  quäle  per  vendicarsi ,  gli  abbrusciö  la  casa ,  e  quello  che  dentro  si 
trovava."    S.  auch  Kellers  Fastnachtspiele  S.  118  v.  1 — 18. 

VON  DER  ÜBELN  ADELIIEIT  UND  IHREM  MANN.  (S.  204  fl.) 
Auch  dieser  Schwank  entstammt  den  Fabliaux  und  ist  vielfach  bearbeitet  wor- 
den; s.  Le  Grand  zu  „Du  vilain  et  de  sa  femme"  ;  andere  Nachweisungen  bei 
Robert  Fables  inedites  1,  212  f.  Genau  verwandt  ist  hiermit  auch  das 
Fabliau  „du  pre  tondu"  oder  „de  la  femme  contrariante",  worüber  s.  Dunlop 
S.  516''  (zu  Basile  2,  264),  so  wie  andere  ähnliche  Geschichten  von  Wider- 
keiferinnen, wie  z.  B.  im  Conde  Lucanor  c.  5,  Boccaccio  9,  7,  Cäsarius  von 
Heisterbach  4,  75  u.  s.  w.  Zu  diesen  letztern  Versionen  gehört  endlich  auch 
was  Erec  zu  Eneit  sagt  V.  3242  ff". 

VON  DEN  DRYEN  FRAWEN.  (S.  210.)  Dieser  Schwank  geht  nicht 
minder  in  mancherlei  Gestalt  um.  Zunächst  entspricht  der  vorliegenden  Ver- 
sion genau  die  in  Bebeis  Facetiae  p.  86;  viel  älter  i^t  das  Fabliau  „des  trois 
fenimes  qui  trouverent  un  anneau"  bei  Le  Grand,  der  noch  andere  Nachweise 
gibt,  zu  denen  auch  Boileaus  Huitre  hinzuzufügen  ist.  S.  auch  Fastnacht- 
spiele S.  1300:  „Von  dreien  weihen  die  ein  porten  funden".  Zu  dem  Streich 
der  zweiten  Frau  in  der  Erzählung  bei  Keller  s.  oben  zu  GA.  Nr.  45;  zu 
dem  der  dritten  vgl.  Dunlop  S.  501"  (zu  Conde  Lucanor  cap.  7),  wo  neben 
dem  Pfafi"  Amys  auch  noch  der  Eulenspiegel  zu  nennen  war. 

VOM  KAUFFMANN  ZU  BASEL.  (S.  228.)  Dies  ist  den  Hauptum- 
ständen nach  der  erste  Theil  des  eh.  42:  „D'un  bon  homme  qui  estoit  cor- 
dier"  in  dem  Livre  du  Chevalier  de  La  Tour  Landry  (p.  127  f.  Paris  1854). 
Am  Ende  wird  hier  jedoch  die  Frau  von  ihrem  Manne  ertappt  und  mit  ihrem 
Geliebten,  einem  Prior,  getödtet. 

DY  FALSCH  PEICHT.    (S.  232  fi".)     S.  zu  GA.  Nr.  14. 
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ATN  SPRUCH  VON  AINEM  MÜNCH.  (S.  242  ff.)  Des  nämlichen 
Inhalts,  wie  die  vorhergehende  Erzählung, 

DER  MALER  VON  WIRTZEBURGE.  (S.  251  ff.)  S.  zu  GA. 
Nr.  58. 

VON  DEM  SCHREYBER.    (S.  289  ff)     Zu  GA.  Nr.  27. 

VON  EINEM  FLINTEN.  (S.  298  ff.)  S.  Dunlop  S.  243  f.  (zu  Bocc.  7, 
9)  nebst  der  Anmerkung  319.  Füge  hiezu  Tausend  und  eine  Nacht,  N,  898 
(14,  83.  Breslau  1836). 

AIN  ANDER  SPRUCH.  (S.  306  ff.)  Ebenso  erzählt  in  den  CentNouv. 
Nouv.  Nr.  61  ;  vgl.  zu  GA.  Nr.  43. 

DER  PFAFF  MIT  DER  SNUER.  (S.  310  ff.)  S.  gleichfalls  zu  GA. 
Nr.  43. 

AIN  SPRUCH  VON  AINER  FRAWEN  etc.  (S.  324  ff)     Ebenso. 

AIN  LIED  VON  AINER  VISCHERIN.  (S.  345  ff)  S.  zu  GA. 
Nr.  62. 

VON  DEM  PFAFFEN  IN  DER  REUSEN.  (S.  350  ff)  S.  zu  GA. 
Nr.  85. 

VON  DER  WOLFSGRUBEN.  (S.  365  ff.)  Ist  in  den  Cent  Nouv. 
Nouv.  Nr.  56:  „La  femme,  la  eure,  la  servante,  et  le  loup". 

DIE  WIEDERVERGELTUNG.    (S.  387  ff.)     S.  zu  GA..  Nr.  62. 

VON  GOLD  UND  VOM  KNECHT.    (S.  435  ff)     S.  zu  GA.  Nr.  53. 

AINS  MALS  DA  WAREN  IN  KRIEG  AIN  GOLD  UND  AIN  ZA- 
GEL  etc.    (S.  437  ff)     Ebenso. 

DER  TURNEY  VON  DEM  CZERS.    (S.  443  ff)     Ebenso. 

DER  MÜLLER  MIT  DEM  KINDE.    (S.  463  ff.)     S.  GA.  Nr.  24. 

Hinsichtlich  der  in  Kellers  Sammlung  enthaltenen  Fabeln  werde  ich 
mich  noch  kürzer  fassen  und  auf  bloße  Nachweisung  des  wichtigsten  be- 
schränken, so  weit  es  mir  bekannt  ist. 

VON  DEM  WOLFF  UND  DEM  SCHAFF.  (S.  495.)  Erster  Theil, 
s.  Robert  Fables  inedites  1,  57  f.  Babrius  Nr.  88  ed.  Fix.  —  Zweiter  Theil, 
s.  Robert  1,  201  f.  Armenisch  bei  Vartan  Nr.  9  (S.  Robert  1 ,  CCXXIV), 
Babrius  Nr.  92. 

VON  DEM  WOLFF,  SEINEM  SUN  UND  VON  DEM  KREBS.  (S. 
497.)  Das  Stricker'sche  Gedicht  in  Grimms  Reinhart  Fuchs  321  f.  cf. 
CCLXXH. 

VON  DER  ROMFART.  (S.503.)  S.  auchRF.  CCXL  CCX  f.  CCXIH. 
Sendschreiben  an  Lachmann  S.  102. 

VON  DEM  WOLFF  UND  DEM  HUNDE.  (S.  512.)  S.  Robert  1, 
25  f.     Babrius  Nr.  98. 

VON  DEM  LEWEN,  DEM  WOLFE  UND  AUCH  DEM  FUCHS. 
(S.  514.)  S.  RF.  LXXVI.  CLHL  (Nr.  6.)  CCXL  CCXIH.  CCLXH. 
CCDLXXXIH.     CCXC.     Robert  1,  31  f.     Armenisch  bei  Vartan  Nr.  10. 
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VON  DEM  LEWEN,  DEM  OCHSEN,  DEM  ESEL  UND  DEM 
SWEIN.    (S.  516.)     Robert  1,  207.     Armenisch  bei  Vartan  Nr.  L 

VON  DEM  LEWEN  UND  DER  MEÜS.  (S.  518.)  Robert  1,  130  f. 
Diese  Fabel  stammt  wahrscheiulich  aus  Indien,  s.  Wagener  Essai  sur  les 
rapports  qui  existent  entre  les  apologues  de  l'Inde  et  les  apologues  de  la 
Grece  p.  100  ff.  (Extrait  du  T.  XXV.  des  Mem.  couronnes  etc.  de  l'Acad. 
roy.  de  Belgique.) 

VON  DEM  JUNGEN  LEWEN.  (S.  520.)  RF.  CCXVL  KM.  3,  127 
cf,  82.     Sendschreiben  an  Lachmann  S.  103  f. 

DER  KESEDIEP.  (S.  523.)  RF.  CCXII.  CCLXXXIll.  Robert  1, 
5  f.  2,  557.  (Hiernach  berichtige  RF.  CCLXIV.  Z.  4  v.  o.)  Armenisch 
bei  Vartan  Nr.  4.  12.  38.  v.  d.  Hagen  MS.  2,  398.  Renner  2,  456  ff.  Ba- 
brius  Nr.  45. 

VON  DEM  FUCHS  UND  DER  KATZEN.  (S.  526.)  RF.  363.  Ro- 
bert 2,  226  f. 

DAS  ESELSSPIEL.  (S.  528.)  Robert  1 ,  233  f.  Wagener  Essai  p.  1 1 9  ff. 
V.  d.  Hagen  MS.  2,  332. 

DY  HOFFZUCHT.  (S.  531.)  Robert  1 ,  360.  Diese  Fabel  stammt 
aus  Indien:  Loiseleur  Deslongchamps  Essai  sur  les  fables  indiennes  p.  51. 
Wagener  p.  63  f. 

DER  HUNT  MIT  DEM  BEIN.  (S.  557.)  Robert  2,  49.  Auch  indisch 
Loiseleur  p.  52.     Wagener  p.  78  ff. 

VON  DES  SCHUECHSTERS  KATZEN.  (S.  559.)  Mit  geringen  Ab- 
weichungen im  RF.  367  ff,  (vgl.  CLXXXI.)  Eine  ältere  Bearbeitung  im  Lie- 
dersaal 3,  557.   RF.  365  ff.  s.  auch  CCLXXIII. 

VON  DER  SWALBEN.  (S.  566.)    Robert  1,  41  ff 

VON  DER  KRIEBSSEIN.  (S.  574.)  Robert  1  ,  341.  Babrius 
Nr.  66. 

VON  DEM  GRILLEN  UND  DER  EMEYSS.  (S.  576.)  Robert  l, 
1  f.     Babrius  Nr.  126. 

VON  DEM  STORG  DER  FROSCH  GOT.  (S.582.)  Robert  1,  181  ff. 
Wahrscheinlich  indischen  Ursprungs  s.  Wagener  p.  96  ff". 

VON  DER  BUCHFULL.  (S.586.)  Robert  1,  169.  Loiseleur  p.  45 
glaubt  Spuren  dieser  Fabel  imPantschaTantra  zu  entdecken.  Sie  steht  auch 
in  der  Sammlung  des  Syntipas. 
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ÜBER  DIE  QUELLE  DES  DEUTSCHEN  ALEXANDERLIEDES. 

TON 

ALFRED  ROCHAT. 


Unter  den  jüngst  von  Paul  Ileyse  herausgegebenen  provenzalischen  und 
altfranzüsischen  Gedichten  (romanische  Inedita  auf  italienischen  Bibliotheken 
gesammelt.  Berlin,  Verlag  von  Wilhelm  Hertz  1856)  befinden  sich  die  105 
ersten  Verse  eines  alten  Alexanderliedes  in  romanischer  Sprache,  über  wel- 
ches in  Menzels  Llt.-Blatt  1856  Nr.  18  eine  Anzeige  von  Dr.  Pfeiffer  er- 
schienen ist,  worin  derselbe  das  Verhältniss  des  Alexanderliedes  von  Lam- 
precht zu  jenem  Gedichte  in  kurzen  Zügen  dargelegt  hat.  Die  Wichtigkeit 
dieser  Entdeckung  für  die  deutsche  Litteratur  ganz  besonders  war  es,  die 
mich  bewog,  ehe  ich  noch  von  jener  Anzeige  Kenntniss  hatte,  dieses  Bruch- 
stück näher  zu  untersuchen,  und  dasjenige,  was  sich  daraus  ergibt,  im  fol- 
genden mitzutheilen;  ich  hoffe,  daß  meine  Untersuchung,  obAvohl  nun  nicht 
mehr  die  erste  über  diesen  Gegenstand,  doch  nicht  ganz  überflüssig  sein 
werde.  Nicht  nur  in  Bezug  auf  romanische  Litteratur  und  Sprache  ist  jener 
Fund  von  dem  größten  Interesse,  sondern  doppelt  schätzbar  ist  er  dadurch, 
daß  er  auch  zugleich  auf  die  deutsche  Bearbeitung  der  Alexandersage  neues 
Licht  wirft,  und  die  enge  Verwandtschaft,  welche  zwischen  deutscher  und 
romanischer  Litteratur  im  Mittelalter  waltet,  überraschend  darlegt.  Da  nun 
ein  genaues  Verständniss  des  Textes  selbst  als  nothvvendige  Grundlage  zu 
weitern  Untersuchungen  erscheint,  die  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  des 
Gedichtes  aber  einige  Worterklärungen  möchten  erwünscht  machen,  so  halte 
ich  es  für  zweckmäßig,  einen  Abdruck  des  Bruchstücks ,  mit  etlichen  Anmer- 
kungen und  Verbesserungen  versehen,  vorausgehen  zu  lassen. 

Dit  Salomon  al  primier  pas, 
quant  de  son  libre  mot  lo  das: 


2  das.  ■prov.  Kläffen,  Geschrei,  Länn,  z.  B.  E  non  tem  das,  iii  crit,  ni  jab  de  gos.sa 
G.  de  Berg,  und  fürchtet  iveder  Kläffen ,  noch  Geschrei,  noch  Gebell  eines  Hundes.  Wie 
c\a.s  auch  Glockengeläute  bedeutet ,  so  soll  es  auch  zur  Bezeichnung  von  Kirchthur^n  ge- 
hraucht worden  sein:  o  bastiretz  mostiers  e  tors  et  das;  wahrscheinlicher  scheint  es  mir 
jedoch,  dass  das  prov.  wie  alt/ranz,  nicht  Kirchlhurm  bedeutete,  sondern  aus  der  Bedeu- 
tung Glockengeläute  in  die  von  Glocke  übergieng.  les  saint  sonent  de  grant  air  as  glas 
Rom.  du  Renart  I.  126,  7.  ital.  lautet  das  Wort  chiasso.  Mlat.  hatte  conclassare  dieselbe 
Bedeutung  wie  conclaniare  Gl.  Isid.  Walach.  glas :  Schall,  Diez  etym.  Wörterbuch.  Span, 
müsste  es  llas  lauten,  wenn  es  vorhanden  wäre.  Mit  das,  glas  hängt  glatir  7iicht  zusammen, 
wie  ital.  ghiattire,  span.  latir  zeigt,  alt/r.  auch  dar  Roquef.  und  claseau,  sonnette,  petite 
cloche. 

OERUANIA.  18 
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est  vanitatum  vanitas 
et  universa  vanitas. 
5.  poyst  loume  fay  menfirmitas, 
toyl  le  sen  otiositas  ; 
solaz  nos  faz  antiquitas, 
que  tot  non  sie  vanitas. 

En  pargamen  no  1  vid  escrit, 

10.  ne  per  parabla  non  fu  dit, 
del  temps  novel  ne  del  antic 
nuls  hom  vidist  un  rey  tan  ric, 
chi  per  batalle  et  per  estric 
tant  rey  fesist  mat  ne  mendic, 

15.  ne  tanta  terra  cunquesist. 


m  0 1.  3.  Sing.  Praet.  Ind.  von  movoir  st.  v.  wie  pot  von  povoir.  Der  Sinn  ist  dem- 
nach :  lorsqu'il  commen^a  ä  chanter  son  livre.  Wenn  in  der  Hds.  wirklich  moc  steht  {von  t 
ist  c  oft  schwer  zu  unterscheiden),  so  findet  sich  diese  Form  durch  folgende  Stelle  bestätigt: 
ben  a  tres  ans  qu'anc  dun  voler  no  y  s'moc  Rayn. ;  übrigens  kommt  neben  pot  auch  poc  un- 
zühliche  Mal  vor. 

5  Der  Vers  ist  unverständlich;  ich  lese:  pauc  (poic)  loum  fay  en  infirmitas,  was 
einen  eben  so  guten  Sinn  gibt ,  als  die  Conjectur  des  Herausgebers :  poys  loum  chay  en 
infirmitas;  dazu  ändere  ich  nur  eine  Stelle.  „In  der  Gebrechlichkeit  verrichtet  der  Mensch 
wenig."  Fay  in  der  3.  Sing,  kann  nicht  auffallen,  obwohl  diese  altfr.  auch  fait,  fet  lautet; 
vgl.  pauc  sfai  rire  ab  plorar;  ela  no  fay  pas  a  blasmar  Rayn.  und  59 ;  vgl.  zu  24. 

6  toyl  ist  auf  tolre  oder  tollir  zurückzuführen ;  die  Form  io\\'\r  findet  sich  schon  im 
Liede  auf  die  heil.  Eulalia  22  {Diez  altrom.  Sprachdenkmale)  und  bildet  das  st.  Praet. 
tolsist;  tolre  hingegen  tolut.  Die  Form  toyl  verdrängte  die  spätere  tuelh,  tuelc: 
qu'anc  no  m'en  tuelc  entro  quela  m'aucis  Bartsch, prov.  Lesebuch  48,  39.  D'enBlacatz  nom* 
tuelh  nim'  vire  Rayn.  häufig  toi.    Der  Sinn  dieser  Stelle  ist  deutlieh. 

7  faz  Nebenform  von  fai,  fay,  vergl.  5.  sie  kommt  im  Boethius  vor  V.  250:  si  l'om  o 
forfici  e  pois  no  s'en  repen  |  et  evers  deu  nou  faz  amendamen.  Oder  ist  faz  3.  Sing,  von  f  a  r, 
die  allerdings  so  lautet  ?  (far  sprechen,  sagen). 

8  sie  3.  Sing.  Conj.  Praes.  =  sia  von  esser.  prov.  sia,  sias,  sia.  altfr.  seie ,  seies,  seit. 
port.  seja,  sejas,  seja.  sp.  sea,  seas,  sea.  (engadin.  saja,  sajast,  saja;  sea,  seast,  sea.  churw. 
seigi,  seigias,  seigi).       Vers  8  hängt  von  solaz  nos  faz  ab. 

9  vid.  dass  diese  Form  nicht  dem  it.  veddi  vidi  (vidi),  hier  entspricht  und  dem  span, 
vedi,  zeigt  Vers  34,  wo  vid  offenbar  die  3.  Sing.  Praet.  ist ;  der  Inf.  lautet  veder  und  vezer. 
Part,  vist  wie  span.  visto.  Daher  ist  eine  Conjectur  hier  no thw endig ;  Mahn  vermuthet 
non  fud  oder  nul  vid,  wohl  die  passendste,  dann  ist  aber  nuls  zu  schreiben  wie  12. 

11  Am  Anfange  des  Verses  suppliere  man  que. 

12  Dass  vidist  dem  lat.  vidisset  entspricht,  zeigt  V.  34,  es  ist  Conj.  Imp. ;  aber  nicht 
aus  diesem  vidist,  sondern  aus  lat.  vidisti  entstand  das  spätere  vist,  welches  nur  in  der 
2.  Pers.  vorkommt  und  span.  vidiste  noch  die  volle  Form  bewahrt.  Dem  Nachsatze  11 ,  12 
fehlt  die  Conjunction,  auf  den  verneinenden  Hauptsatz  folgt  aber  richtig  der  Conj. 

13  estric,  altfr.  estrii  Roq.  Kampf,  Streit.      tant  rey  Sing.     ta.ut  so  gross. 

14  mendic  armselig,  bettelnd;  altfr.  mendis,  mendit. 
fesist.    Conj. 
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ne  tan  duc  nobli  occisist, 

cun  Alexander  magnus  fist, 

qui  fud  de  Grecia  natiz. 
Rey  furent  fort  et  mul  podent, 
20.  et  de  pecunia  manent, 

rey  furent  sapi  et  prudent 

et  exaltat  sur  tota  gent ; 

mais  non  i  ab  un  plus  valent 

de  ehest,  dun  faz  l'alevament, 
25.  contar  vos  ey  pleneyrament 

del  Alexandre  mandament. 


16  no  bli  edel,  berühmt;  prov.  nobil.  für  e  kommt  einige  Male  i  in  unserm  Gedickte 
vor,  z.  B.  lanci  für  lance,  faillenci  für  faillence,  eher  eine  mundartliche  Eigenheit  als  ein 
Fehler  des  Abschreibers.  Zu  bemerken  ist,  dass  ne  hier  überall  die  Stelle  von  nee,  nicht 
von  non  vertritt;  im  Altfr.  geht  diese  Unterscheidung  verloren. 

tan  duc.  Ausfall  der  Tenuis  vor  folgender  Media  oder  Ten.  Auch  dies  zeigt,  dass 
man  sie  sonst  aussprach. 

17  Altfr.  würde  com  a?//tant  richtig  folgen ,  hier  aber  glaube  ich.  dass  c\infür  quan- 
tum  steht,  wie  105. 

20  manent.  span.  führt  Rayn.  das  Wort  manente  an,  das  ich  aber  nirgends  finde ; 
altfr.  manans  übersetzt  Roq.  puissamment  riebe,  qui  regorge  de  richesses ;  den  gleichen  Sinn 
hat  hier  manent. 

21  sapi/wÄr/  auf  sapir  zurück  (sapere),  prov.  lautet  das  Verb,  saper.  sai,  saup  (saupi), 
saubut.  altfr.  erscheint  die  Form  sapir,  sabir,  nur  im  Inf,  die  übrigen  Zeitformen  werden 
von  savoir  entlehnt. 

23  ab  eine  in  der  spätem  Sprache  nicht  übliche  Form,  die  aber  nicht  dem  lat. 
habet  hier  entspricht ,  welches  später  durch  ein  blosses  a  ersetzt  ivard :  prov.  a,  sp.  port. 
it.  ha,  altfr.  a,  ad,  at  {churw.-engad.  ha),  sondern  für  avia,  habia,  avait  steht;  vergleiche 
V.  33.  38. 

24  ehest  =  cest,  eist,  dem  cestui gleichkommend,  bedeutet  das  was  aquest,  altfr.  auch 
icest,  eist  in  den  Eidformeln  :  eist  meon  fratre  Carlo  ;  aus  eec'  iste  entstanden,  ivie  quest  aus 
qui  iste,  aquest  aus  ecce  qui  iste;  oder,  wie  Diez  meint,  aus  den  Ortsadverbien  qui,  aqui. 
Churw.-engad.  ist  quest,  quist,  aber  cest  nicht,  vorhanden,  d  e  statt  qu  e  nach  dem  Comparativ 
ist  üblich;  ähnlich  im  altfranz.  se  vous  estes  plus  fort  de  nous.  Lo  feis  un  pois  meindre  des 
angles,  entsprechend  dem  lat.  Abi.  und  dem  it.  di ;  weiteres  vgl.  Orell  73. 

dun,  dont,  span.  donde  aus  de  unde ;  während  aber  hier  del  cual ,  cuyo  für  „dessen" 
gebraucht  wird,  verliert  im  prov.  und  altfr.  dont  seine  örtliche  Bestimmung  und  vertritt 
die  Stelle  von  cujus  ■=duquel. 

faz  hier  erste  Pers.  wie  auch  altfr.  fac,  fach,  fas,  während  fai ,  fait  die  gewöhnliche 
Form  der  3.  ist.  In  der  ersten  Person  war  c  nothwendiger  als  in  der  3. ,  da  diese  eigent- 
lich durch  t  gekennzeichnet  werden  sollte  ;  ivenn  aber  t  beu'ahrt  ivurde ,  so  fiel  c  vor  dem- 
selben natürlich  heraus. 

25  contar  vos  ey  steht  für  a  contar  vos  ey,  z.  B.  mais  una  ren  auria  ben  a  lausar. 
Daraus  entstand  das  Futurum  contar-ai  (habeo  narrare). 

26  mandament,  Gebot,  Macht;  hier  das  letzte,  vgl. Boethius  18:  eps  li  satan  son  en 
so  mandamen. 

del  Alexandre  mand.  alter thümliche  Wendung;  Alex,  ist  hier  als  Gen.  zu  verstehen, 
abhängig  von  mandament. 

18» 
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Dicunt  alquant  estrobatour, 

qu'el  reys  fud  filz  d'encantatour; 

mentent  fellon  losengetour, 
30.  mal  en  credreyz  nee  un  de  lour, 

qu'anz  fud  de  ling  d'enperatour 

et  filz  al  rey  Macedonor. 
Philippus  ab  ses  pare  non; 

meyllor  vasal  non  vid  ainz  hom, 
35,  e  chel  ten  Gretia  la  region 

e  Is  porz  de  mar  en  aveyron ; 

27  estrobatour,  Erfinder,  Erzähler;  bei  Rayn.  atrobador. 

28  lies  que'l.  reys  decliniert  also:  Nom.  Sing,  reys,  Cas.  obliq.  rey,  Plur.  rey,  Cas. 
obl.  rey. 

29  losengetour,  altfr.  losenger,  losengeor,  losengeour,  losangeres,  urspr.  wohl 
Schmeichler,  dann  Heuchler,  Lügner. 

30  credreyz  für  credretz  2.  Plur.  Fat.  wie  span.  credereis.  nee  un,  später  negun, 
negus,  vgl.  span   ningun;  nach  der  Negation  „irgend  einer",  ßoeth.  negu. 

de  lour  genau  de  illorum  statt  dels:  de  illis;  altfr.  wird  lour  nur  enklitisch  gebraucht; 
aber  de  lour  entspricht  it.  di  loro;  so  glaube  ich  auch,  dass  de  lui  auf  ähnliche  Weise  (de 
ill-hujus)  entstand.     Diez  vermuthet  ill-huic. 

31  qu'anz,  denn  vielmehr,  que  ist  gleich  car,  wie  auch  unzähliche  Male  im  altfran- 
zösischen; anz  ist  das  altf.  ains,  ainscois ,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  wohl  r,früher, 
vormals"  war,  wie  span.  antes  zeigt.  Wenn  aber  Raynouard  nur  die  Bedeutung  aupara- 
vant,  avant  anfuhrt,  so  ist  dies  unrichtig.  Altfr.  kommt  ains  auch  mit  nachfolgendem  que 
vor  in  der  Bedeutung  „bevor,  ehe  als".  Dass  übrigens  die  erste  Bedeutung  „avant" 
leicht  in  die  zweite  „plutöt"  übergehen  kann,  liegt  auf  der  Hand;  vergl.  Orell  307. 
Diez  m,  166. 

ling  so  viel  als  lignage,  auch  linh  (m),  altfr.  lin  ohne  erweichtes  n  von  linea,  linum. 
mlat.  linea  sanguinis. 

32  Dativ  für  den  Genitiv,  vgl.  37. 

33  Vgl.  23.  ses  pare  sein  Vater.  Prov.  eig.  sos ,  ses  ist  die  altf.  Form  neben  sis ; 
das  s  stossen  die  andern  Mundarien  aus.  Churw.  seu  entspiricht  dem  wall.  seu.  payre 
ist  die  übliche  Form  im  prov.  niais  que'l  fraire  nion  payre  sei  ancessor  G.  v.  R.  bei  Bartsch. 
Im  Gas.  obl.  ebenfalls  payre :  a  dieu  lo  payre.  payre  ist  im  ob.  leman.  Dial.  das  was  pater. 
Rayn.  führt  pare  als  catal.  an.     Churw.  nur  bab  =  it.  papa. 

34  ainz  in  der  schon  erwähnten  Bedeutung  „antea",  „früher";  nicht  früher,  hier: 
niemals,    ainz  steht  für  ante  in:  ains  la  nuit,  ains  le  ior  etc. 

35  ten,  hielt,  st.  Praet.  von  tener  ;  erste  Pers.,  wie  im  Ind.  tenc,  tinc  ;  wohl  ursprüng- 
lich tenh,  indem  das  n  nach  dem  Ausstoss  von  \  (tenvi)  erweicht  ward;  aus  tenh  entstand 
tenc.  Da  aber  nach  verlorenem  Flexionsvocal  im  Praes.  die  erste  und  dritte  Person  zusam- 
mentrafen, wurde  hier  aus  einem  andern  Grunde  tenc,  tens,  ten  geschrieben.  Dass  aber  im 
Perf.  das  c  an  die  Stelle  des  i für  tenv  (tenvi)  (tenf)  trat ,  scheint  mir  nicht  luahrscheinlich. 
s.  Diez  2,  175.  176.  Im  Boethius  31  kommt  retenc  als  3.  Sing,  vor ,  was  mit  Recht  für 
tenh  steht. 

echel  und  dieser,  altfr.  et  eil. 

Gretia  la  region,  so  Boethius  54:  e  sil  tramet  e  Grecia  la  regio,  tvie  altf.  Espaigne 
la  terre  in  Apposition.    S.  die  Anm.  von  Diez  bei  Boeth. 

36  „et  les  ports  de  mer  environnants. "     en  aveyron  ist  eigentlich  ein  Pleonasmus. 
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fils  fud  Amint  al  rey  baron, 
qui  al  rey  Xersen  ab  tal  tenzon. 
Et  prist  moylier,  dun  vos  say  dir, 
40.  quäl  pot  sub  cel  genzor  iausir, 
car  Alexandre  al  rey  d'Epir, 
qui  hanc  no  degnet  d'estor  fugir, 


viron ,  welches  mit  sp.  fort.  pr.  virar ,  altf.  virer  zusanmienhängt ,  heisst :  Kreis ,  Umfang. 
en-viron  bedeutet  daher  „im  Kreis'\  Prov.  wird  nun  a  als  Praep.  in  vielen  adverbialischen 
Bestimmungen  gebraucht,  so  dass  aveyron  das  nämliche  besagt  was  environ.  aveyron  ist 
aber  wiederum  zu  einem  Hauptwort  verwachsen,  und  somit  ist  eine  neue  Praep.  zur  adv. 
Bestimmung  nothwendig. 

37  Amint,  Eigenname.  Er  war  Sohn  des  Amint  des  tapfern  Königs ,  welcher  dem 
König  Xerxes  gegenüber  eine  solche  Macht  behauptete  {der  dem  König  X.  hatte  eine 
solche  Gewalt),  tenzon  führt  auf  tener  zurück,  und  aver  tenzon  al  ist  so  viel  als 
tener  lo. 

fils  fud  Amint  bezieht  sich  offenbar  auf  Philippus ,  wie  39  zeigt,  wo  von  ihm  die 
Rede  fortgesetzt  wird,  tal  ist  hier  im  Sinne  von  „so  gross,  so  bedeutend"'  zu  verstehen,  und 
der  Relativsatz  kann  um  so  eher  wegbleiben.  Die  Bedeutung  von  baron  37  zeigt  deutlich, 
dass  dieses  Wort  von  beorn-beran  abzuleiten  ist.  beorn  heisst  vir,  pugil  u/nd  dies  war 
auch  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  romanischen  bar,  welches  hier  im  Dat.  als  Apposi- 
tion mit  einem  Adj.  übersetzt  werden  kann  „dem  tapfern  Könige",  vgl.  65  fil  de  baron. 
A'bwi.  bar,  altfr.  ber  wrid  bers  mit  zweifachem  Nom.-Zeichen.  Im  Gegensatze  zu  dem 
Weibe  hiess  bar  der  Mann:  lo  bar  non  es  creat  per  la  femna  mas  la  femna  per  lo  baro,  und 
altf.  mult  ot  le  euer  triste  et  irie  ]  de  son  baro  se  trest  arriere  M.  de  Fr.  Wie  der  reg.  Sing. 
baron  lautete,  so  auch  alle  Falle  des  Plur. 

39  Schliesst  sich  an  das  Vorhergehende  an ;  von  Philippus  ist  die  Rede.  Ich  über- 
setze 39  und  40:  „und  nahm  eine  Frau,  von  welcher  ich  euch  zu  sagen  weiss,  ivelche  er 
unterm  Himmel  die  lieblichste  wählen  konnte".  Die  Construction  ist  ganz  die  lateinische ; 
zu  verbinden  ist  40  mit  „et  prist  moylier",  nicht  mit  „dun  vos  say  dir",  welches  eigentlich 
den  Zusammenhang  stört  und  einen  Nebensatz  für  sich  bildet.  Qual  ist  wie  tal  Masc. 
und  Fem, 

genzor  Comp,  ww  gent  (gentil),  vgl.  Boethius  38:  mas  d'una  causa  u  nom  avia  genzor: 
de  sapiencia  l'apellaven  doctor.  Altspan,  wird  er  als  Positiv  gebraucht,  s.  Diez  zum  Boeth.  ; 
altfr.  finde  ich  ihn  auch  nicht  als  Comp.,  sondern  in  der  nämlichen  Bedeutung  wie  gens, 
gentil;  er  wird  aber  hier  im  superl.  Siniie  gebraucht  wie:  per  la  genzor  que  anc  forma  | 
amors  e  per  la  plus  gaya,  bei  Rayn.  Statt  iausir  nehme  ich  die  Conjectur  des  Heraus- 
gebers causir,  wie  auch  V.  96  und  52  canget/rtr  langet,  causir  iä?  dasselbe  was  altf. 
choisir,  coisir  und  leitet  sich  unzweifelhaft  von  kiosan  her,  welches  ivie  causir  sehen,  wahr- 
nehmen und  prüfen,  ivählen  bedeutet.  Diez  bemerkt,  dass  wenn  causir  von  kiosan  herkäme, 
es  nicht  causir,  sondern  causar  heissen  würde;  allein  gnerfh  führt  ebenfalls  aw/werfan  zu- 
rück, und  gehört  doch  nicht  zur  I.  schw. 

41  Man  verbinde:  car  Alexandre  al  rey  d'epir  Olimpias  donna  gentil  dun 
etc.  42.  43  bildet  einen  Zivischensatz.  Der  erste  Alex,  ist  offenbar  nicht  derselbe  wie 
V.  45 ;  der  eine  ist  Olimpias  Bruder  (?) ,  der  andere  deren  Sohn.  Der  Bruder  der  Olimpias 
gibt  sie  dem  Philippus,  ihr  beider  Sohn  ist  der  Held  des  Gedichtes. 

42.  43  beziehen  sich  auf  Olimpias  Bruder. 

hanc  wie  anc  entspricht  dem  altfr.  onques  (unquam). 

degnet  von  degnar  3.  Sing.  Perf.  Ind.  entsprechend  altfr.  degnat;  Imp.  Messe  es  deg- 
nava.   degnar  „für  werth  halten,  ansehen"  (dignari). 
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Olimpias  donna  gentil, 
45,  dun  Alexandre  genuit.. 

Reys  Alexander  quant  fud  naz 
per  granz  ensignes  fud  mostraz: 
crollet  la  terra  de  toz  laz, 
toneyres  fud  et  tenpestaz, 
50.  lo  sol  perdet  sas  claritaz, 

per  pauc  no  fud  toz  obscuraz, 
canget  lo  cels  sas  qualitaz, 
que  reys  est  forz  en  terra  naz. 
En  tal  forma  fud  naz  lo  reys, 
55.  non  i  fud  naz  emfes  anceys. 
mays  ab  virtud  de  dies  treys, 
que  altre  emfes  de  quatro  meys. 
sil  tocares  chi  micha  peys, 


estor,  Kampf,  Angriff,  Sturm,  altfr.  estor,  it.  stonno,  churxv.  stürm,  it.  stonnire,  fr. 
altfr.  estormir,  ahd.  sturman.     ad,  vor  Vokalen. 

44  gentil,  Masc.  Fem. 

45  genuit,  Intrans.  entspricht  der  Form  nach  dem  lat.  Worte.  Der  Inf.  wird  genir 
gelautet  haben.  Unter engadin.  findet  sich  die  Form  genair,  doch  nur  im  trans.  Sinne 
gebraucht. 

46  reys  die  Nom.-Form.  s.  28.  54. 

47  bezieht  sich  a«/ quant  fud  naz.      ensigne  so  viel  als  signe. 

48  crollet  von  crollar,  altfr.  crosler,  s.  oben  42  degnet. 
laz  ist  das  altfr.  lez  (latus)  „de  toutes  parts" . 

50  lo  sol.  sol  als  Noin.  kann  nicht  auffallen,  da  es  lat.  gleich  lautet.  Über  lo  als 
Nom.-Form  s.  Diez  altrom.  Sprachdenkm.  16.  17. 

^QxA&r  gehört  zur  11.  schiv.  Conj.;  Prov  bildet  sie  das  Praet.  meistens  perdei,  per- 
des,  perdet,  altfr.  ivie  die  dritte  perdi,  perdis,  perdit.  Dem  prov.  am  ähnlichsten  das 
churw.  perdett-as-ett.  Im  Si7ig.  macht  das  span.  allein  keinen  Unterschied  zwischen  II.  und 
IIL  Conj. 

sas  claritas  Plur.  Sing,  sa  clarita,  oder  claritad  (alterthümliche  Form). 

51  toz  Nom.  Acc.  tot;  über  das  Part.  Per  f.  ist  zu  bemerken,  dass  dieses  im  altfr.  in 
der  I.  schwachen  nicht  at,  sondern  et  lautet  und  zwar  Subj.  wie  Obj.  später  e. 

53  est  naz  nehme  ich  nicht  in  der  Bedeutung  „est  ne",  sondern  „naquit",  ungefähr 
wie  natus  est,  das  mehr  dem  naquit,  als  est  ne  entspricht. 

55  i  bezieht  sich  auf  tal  forma;   Vertretung  des  Dativverhältnisses. 
anceys  vgl.  altfr.  ancois  (s.  obenSl.  S4:)  früher,  non  anceys,  niemals. 

56  mays  =  magis,  mehr,  in  höheren  Grade.  Aus  diesem  mays,  mehr,  entstand  mais, 
aber,  wie  denn  auch  „aber"  mit  „vielmehr"  dem  Sinne  nach  genau  zusammenhängt. 

dies  vom  Herausgeber  für  hds.  ches.      ab  wiederum  =  avia  60.  63.  66. 

57  Über  enfes  ist  zu  bemerken,  dass  prov.  wie  altfr.  diese  Form  nur  dem  Ä^om.  (sujet) 
zukommt,     meys  ist  menses,  auch  mes,  altfr.  mois. 

58  Lies  si'l. 

tocares  ist  weder  eine  prov.  noch  eine  it.  Form;  sie  stimmt  genau  mit  dem  Fuiwr, 


ÜBER  DIE  QUELLE  DES  DEUTSCHEN  ALEXANDERLIEDES.      279 

tal  regart  fay,  cun  leu,  qui  est  preys. 
60.       Säur  ab  lo  peyl  cun  de  peysson, 

tot  cresp  cun  coma  de  leon ; 

Tun  uyl  ab  glauc  cun  de  dracon, 

et  l'altre  neyr  cun  de  falcon. 

de  la  figura  en  aviron 
65.  beyn  resemplet  fil  de  baron. 

Clar  ab  lo  vult,  beyn  figurad, 

säur  lo  cabeyl,  recercelad, 

plen  lo  collet  et  colorad, 

ample  lo  peyz  et  aformad, 
70.  lo  bu  subtil,  non  trob  delcad, 

ne  ad  enperadur  servir, 


Conj.  im  spanischen  und  portug.  überein :  „wenn  du  ihn  berührt  hättest"  ;  man  erwartete 
aber  nicht  fay,  sondern  auria  fait. 

chi  ist  als  Dat.  zu  betrachten ,  welcher  dem  ital.  und  nordfranz.  cui  entspricht,  denn 
pezar  im  Sinne  von  „verdriessen"  hat  den  Dativ  bei  sich,  vgl.  E  don  Bos  quant  lauzit  fo 
pesanzos,  pesa  li  de  Peiron,  qu'es  si  parlos  G.  de  R.  Pus  li  baron  son  irat  e  lor  peza,  d'a- 
questa  patz  qu'an  faita  li  duy  rey  B.  de  Born.  chi  steht  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
nach  (quod  ei)  hier  ohne  Praepos.  ;  vgl.  lors  regretent  lor  bun  seignur,  cui  11  firent  la  desho- 
nur  M.  F.    cui  la  terre  ert  devisee  Ville-Hard  etc.  Orell  121. 

mich  gleich  miga,  mica  {nfr.  mie)  im  Sinne  von  point,  pasdutout. 

peys  3.  Sing.  Ind.  Praes.  von  pezar.  Rayn.  bringt  unrichtig  pezar  und  pensar  zusam- 
men, indem  ^ezar  für  ^ensa,T  stehe  und  sowohl  verdriessen  als  denken,  nachdenken  heisse. 
Ahnlich  wie  hier  hiesse  58  alt/r.  cui  mie  ne  poise. 

59  regart  tn  anderer  Bedeutung  als  79.     cnn  =  com.    leu  =  lupus. 

preys  kann  nicht  für  pris  stehen,  denn  es  müsste  preis  lauten,  preys  setzt  ein  alt/r. 
prois  voraus ,  wie  reys  rois-ancois,  trois,  mois  etc.  froh  führt  aw/proier  zurück  und  must 
heissen  „der  auf  Beute  wartet" ;  prois  in  dieser  Bedeutung  kenne  ich  allerdings  nicht. 

60  säur,  braun,  röthlich;  altfr.  auch  sor:  desor  un  baucant  cacheor  sor  Percheval. 
desor  un  sor  baucant  vint  Caunus  a  lestor  Roman  d'Alixandre  121 ,  31.  Merkwürdig  ist  die 
Vergleichung  cun  de  peysson ;  offenbar  aber  heisst  hier  peyl  nicht  Haar,  sondern  fellis,  fei. 
Baut,  wovon  poil  allerdings  abzuleiten  ist.     cun  ist  hier  com  wie  61.  62.  63. 

61  cresp  bezieht  sich  aw/peyl.  Der  Sinn  ist,  dass  die  Baut,  welche  der  Farbe  nach 
einer  Fischhaut  (peyl  de  peysson)  glich,  mit  lockigem  Haare  bedeckt  war. 

62  uyl,  oculus,  Boeth.  uel,  gewöhnlich  huelh. 

64  vgl.  36. 

65  resemplet  halle  ich  für  das  Imp.  Ind.  tvie  eskoltet  im  Liede  auf  Eulalia,  welches 
Diez  als  Ind.  Praes.  nimmt ;  aus  der  ganzen  Stelle  scheint  mir  der  Ind.  Praes.  dort  u/n- 
möglich.    resemplet  wäre  aber  eine  nördliche  Form,     fil,  Dativ,     baron,  wie  37. 

66  beyn  figurad  Äcc.  bezieht  sich  auf  vult;  di«  folg.  Participia  lauteten  altfr. 
figuret,  coloret  etc. 

67  Sein  Haupthaar  war  röthlich  und  lockig. 

69  peyz,  peis  (pectus),  Brust,     aformad  so  viel  als  formad. 

70  bu  Acc.  von  bus,  it.  busto  {Diez  etym.  Wörterb.  78),  Brustbild,  Rumpf. 


280  Alfred  Rochat 

lo  Corps  d'aval  beyn  enforcad, 
lo  poyn  e  1  braz  avigurad, 
fer  lo  talent  et  apensad. 

Mels  vay  et  cort  del'an  primyer, 

75.  que  altre  emfes  del  soyientreyr; 
ey  lay,  o  vey  franc  cavalleyr, 
son  Corps  presente  volunteyr. 
a  fol  omen  ne  ad  escueyr 
no  deyne  fayr  regart  semgleyr. 

80.  aysi  s  conten  en  magesteyr, 
cun  trestot  teyne  ia  l'enipeyr. 


\ 


72  avigurad.  Ich  verstehe  den  Vers:  „die  Faust  und  der  Arm  passten  ivohl  zu  ein- 
ander." 

73  apensad,  vc/l.  altf.  porpense ,  apense ,  ivohlbedacht ,  klug,  für  fer  vermuthet 
Mahn:  ferin,  allein  fer  ist  ganz  passend. 

74  vay  3.  Sing.  Ind.  Praes.  von  anar  (andar)/«ir  va,  prov.  vauc,  vas,  va.  altfr.  kommt 
vay  nicht  in  der  3.  Sing.  vor. 

75  soyientreyr  ein  Wort,  das  schwer  zu  erklären  ist.  Der  Sinn  Hesse  sich  denken: 
,,er  geht  und  läuft  im  ersten  Jahre  besser  als  ein  anderes  Kind  im  dritten."  Ich  glaube, 
die  echte  Lesart  ist  hier  entstellt;  dass  treyr  ein  Zahlwort  ist,  erhellt  aus  dem  beabsich- 
tigten Gegensätze  zwischen  beiden  Zeilen,  treyr  steht  dem  primyer  entgegen,  und  muss 
„tertium"  heissen,  vielleicht  teyr  oder  tyer.  In  treyr  liegt  also  die  Schwierigkeit  nicht, 
sondern  in  soyien.  Vergleicht  man  damit  den  vorhergehenden  Vers  del  an  primyer,  so 
erwartet  man  daraxtf  del  an  tyer  (treyr)  und  der  Sinn  scheint  es  auch  zu  erfordern.  Was 
heisst  aber  soyi?  die  Häufung  von  yi  lässt  vermuthen,  dass  eines  von  beiden  hier  unrichtig 
eingeschoben  wurde,  und  dass  man  ent%veder  soy  oder  soi  zu  lesen  hat.  s'oy  hiesse  dann 
,.so  hörte  ich",  und  es  milsste  nothwendig  gelesen  tverden  que  altre  emfes  s'oy  del  an  tyer ; 
das  eingeschaltete  s'oy  kommt  mir  aber  hier  seltsam  vor,  obwohl  diese  Änderung  allerdings 
den  Vers  verständlich  macht ,  und  so  wäre  vielleicht  vorzuziehen  que  altre  emfes  nel  say 
lan  tyer;  statt  nel  hätte  dann  der  Schreiber  aus  Versehen  wie  in  der  ersten  Zeile  del  ge- 
schrieben. 

<6  „und  da,  tvo  er  einen  tapfern  Ritter  sieht." 

lay  altfr.  lez,  les  (latus),  wofür  später  lä  {vgl.  48,  wo  lay  im  Plur.  vorkommt). 
vey  3.  Sing.  Ind.  Praes.  von  vezer,  auch  ve,  entspricht  dem  altf.  voi.     o   vey  schreibt 
Heyse  für  das  hds.  orey. 

78  omen.  Dat.  von  om;  die  Flexion,  welche  später  verschxvand,  kommt  noch  hier  vor. 
Im  altfr.  zeigt  sich  allerdings  noch  ein  Unterschied  zwischen  hom  ,  horos  Subj.  und  home 
Obj.,  doch  ivird  dieser  nicht  streng  durchgeführt.  Die  Form  omen  ist  alterthümlich.  Im 
Plural  ivird  unser  Dichter  auch  omen  gesagt  haben.  Nom.  Sing,  o  u  m  vgl.  5,  Boethius  omne 
im  Cas.  obl. 

79  deyne  für  degne,  vgl.  42.       semgleyr  ist  singulier,  einzig,  ein. 

regart  übersetzt  Ragn.  mit  „crainte,  dang  er" ;  allein  in  keiner  der  von  ihm  angeführ- 
ten Stellen  hat  regart  diese  Bedeutung.  Es  heisst:  Rücksicht,  Achtung;  ich  übersetze : 
„er  achtet  nicht  im  geringsten  auf  ihn". 

80  „so  führt  er  sich  als  Herrscher  auf ,  als  ob  er  schon  das  ganze  Reich  tinter  seiner 
Gewalt  hätte."  Über  ay-si  Diez  2,  369.  teyne  Conj.  Praes.  magesteyr,  eine  alter- 
thimliche  Form,  die  später  in  majestre,  maestre  übergieng.       cnn  für  cun  si  (als  ob)  eine 
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Magestres  ab  beyn  affactaz, 

de  totas  arz  beyn  enseynaz, 

qui  1  duystrunt  beyn  de  dignitaz 
85.  et  de  conseyl  et  de  bontaz, 

de  sapientia  et  d'onestaz, 

de  fayr  estorn  et  prodeltaz. 

L'uns  l'enseyned,  beyn  parv  mischin, 

de  grec  sermon  et  de  latin, 
90.  et  lettra  fayr  en  pargamin 

et  en  ebrey  et  en  ermin, 

et  fayr  a  seyr  et  a  matin 

agayt  encuntre  son  vicin. 

Et  l'altre  duyst  d'escud  cubrir, 
95,  et  de  s'espaa  grant  ferir, 

et  de  sa  lanci  en  loyn  iausir, 

et  senz  faiilenti  altet  ferir; 

li  terz  ley  leyre  et  playt  cabir, 


Bedeutung .  welche  nach  Diez  dem  Prov.  gar  nicht,  dem  altfr.  auch  nur  selten  zukommt, 
vgl.  Eulalia  19:  enz  enl  fou  la  getterent,  com  arde  tost. 

82  affactaz  von  affactar,  wofür  affaitar:  unierrichtet,  kundig. 

84  duystrunt.  Spätere  Form:  duysteron ;  ist  das  lat.  duxerunt.  eduquer,  ziehen 
von  ducir. 

87  prodeltaz  Plur. ,  d  ist  nur  euphonisch,  für  proeltaz ,  ein  Wort,  das  ich  im  altfr. 
nicht  kenne,  aber  offenbar  auf  prou,  pro,  preu,  it.  pro(d)e,  altsp.  prol,  prov.  pron  :  Vortheil,  zu- 
rückführt, ivomit  das  Adj.  pros,  preux,  cÄwrw.  prus  zusammenhängt,  was  ich  aber  iveder  von 
probus,  noch  von  pro,  sondern  von  pronus  herleite.  Aus  pros  ist  proece ,  proeza  entstanden; 
prodeltaz  ist  eine  andere,  wohl  ältere  Substantivbildung  aus  prou  ,  pro  und  heisst :  Tapfer- 
keit,  Kühnheit. 

88  l'enseyned  3.  Sing.  Praet.  wie  degnet. 

parv  mischin,  kleiner  Knabe,  parv  (parvus)  ein  Wort,  das  später  ausser  Gebrauch 
kam.  mischin  altfr.  mechin,  Fem.  mechine;  mechin  heisst  dann  auch  Knecht,  wie  Knecht 
eig.  puer  bedeutet.  Schwerlich  hängt  mit  diesem  Worte  das  in  einer  Freiburger  Mundart 
gebräuchliche  chiena  zusammen. 

89  grec   sermon,  alterthümliche  Wendung. 

91  ermin.  Im  Roman  d" Alix andre  ist  Olimpias  Tochter  des  Königs  von  Armenien 
(d'Ermenie),  ermin  bedeutet  also  armenisch :  er  musste  hebräisch  und  armenisch  lernen. 

93  agayt  altfr.  aguait,  aguet:  List,  Hinterhalt,  Lauer,  Wache,  vom  ahd.  wahten. 

94  duyst  (duxit),  vgl.  84.     „Lehrte  ihn  sich  mit  dem  Schilde  decken." 

95  espaa,  espa,  espaza,  espada,  altfr.  espee,  altcat.  espaa  Ärt(/n.     grand  ist  Adv. 

96  cansiT  zu  lesen  mit  Heyse,  vgl.  zu  40.     Ich  lese  lance  des  Metrums  wegen. 

97  Statt  faiilenti  {Hds.)  lese  ich  mit  dem  Herausgeber  faillensa. 
altet,  autet,  Adv.  hoch. 

98  ley  leyre  /s<  offenbar  leges  legere  ;  prov.  heisst  legere :  legir. 

playt  cabir  ist  mit  dem  Ausdruck  nul  plait  nunquam  prindrai  der  Eidschwüre  zu  ver- 
gleichen; gew'/hnlich  ist  penre  plait  einen  Vergleich  eingehen;  playt  cabir  scheint  das  näm- 
liche zu  sein. 


282  ALFRED  ROCHAT 

el  dreyt  del  tort  a  discernir. 
100.      Li  quarz  lo  duyst  corda  toccar, 

et  rotta  et  leyra  dar  sonar, 

et  en  toz  tons  corda  temprar, 

per  semedips  cant  ad  levar; 

li  quinz  des  terra  misurar, 
105.  cun  ad  de  ...  .  cel  en  tro  be  mar. 
Zwischen  diesem  romanischen  Bruchstücke  und  dem  Anfange  des 
Alexanderliedes  von  Lamprecht  thut  sich  nun  eine  auffallende  Ähnlichkeit 
kund.  Nicht  nur  stimmen  beide  Bearbeitungen  in  den  Hauptzügen  mit  ein- 
ander überein,  sondern  diese  Ähnlichkeit  tritt  auch  in  den  einzelnen  Gedan- 
ken und  Sätzen  hervor;  ja  wir  finden  sogar  in  dem  deutschen  Gedichte 
einige  Ausdrücke,  welche  von  dem  Romanischen  entlehnt  sind.  Diese  Ver- 
wandtschaft bis  ins  einzelne  hinein  zu  verfolgen  ist  hier  unsere  Absicht,  sie 
wird  durch  die  Zusammenstellung  des  Gemeinsamen  in  beiden  Gedichten  um 
so  deutlicher  hervortreten.  Aus  einer  solchen  Vergleichung  werden  sich 
alsdann  einige  Folgerungen  in  Bezug  auf  die  Entstehung  des  deutschen 
Alexanders  von  selbst  ergeben. 

Die  ersten  18  Verse  der  Bearbeitung  von  Lamprecht  kommen  natürlich 
hier  nicht  in  Betracht,  da  sie  theils  von  dem  Schreiber  herrühren,  theils  nur 
als  Eingang  zu  seiner  Erzählung  von  ihm  selbst  gedichtet  sind.  Nachdem  er 
ein  „wälscheg"  Buch  als  seine  Quelle  angegeben,  dessen  Verfasser  sich 
Eiberich  von  Bisenzun  nenne,  schließt   er  diesen  Eingang  mit  folgenden 

Worten  : 

nieman  ne  schuldige  mih, 

alse  daz  buoch  saget,  so  sagen  onch  ih. 
In  wie  fern  diese  Äußerung  zuverläßig  ist,  sind  wir  nun  theilweise  zu 
untersuchen  im  Stande.     Vers   19  und  folgende  finden  sich  einige  Anspie- 
lungen auf  den  romanischen  Dichter  und  seine  Erzählung : 

Do  Eiberich  daz  liet  irhüb, 

do  heter  einen  Salemonis  mut, 

in  wilhem  gedanken  Salemon  saz, 

dö  er  rehte  alsus  sprach: 

vanitatum  vanitas 
et  omnia  vanitas. 

100  vgl.  94.  84. 

103  semedips,  aZferiAüwi^icA  (semetipsum),  v^L  epsament,  en  epsa  l'ora  und 
smetessma  Boeth.  184 ;  altfr.  gieng  ips,  eps  in  eis  über,  wie  auch  im  tpätern  Prov. 

104  11  quinz:  „der fünfte"  (Lehrer);  lies:  de  terra. 

105  lAes :  cun  ad  del  cel  entro  la  mar.  l&  verbessert  der  Herausgeber:  cun  ist 
qnantum :  Ho/mann.  Der  Sinn  ist :  der  fünfte  (lehrte  ihn)  vom  Lande  aus  messen,  wie  weit 
es  gibt  vom  Himmel  zwischen  dem  Meer  (zwischen  Bimmel  und  Meer).  Dass  ab  dem  avia 
entspricht,  zeigt  hier  a  d  für  habet. 
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Wie  Saloraon  erkannte  auch  Eiberich  der  Welt  Eitelkeit,  und  daß  des 
mannes  müzicheit  zo  dem  Ithe,  noh  zo  der  sele  niht  ne  versteit ;  deshalb  dich- 
tete er  sein  Lied,  und  von  demselben  Gedanken  ergriffen  will  sich  auch  Lam- 
precht die  Mühe  nicht  länger  sparen  und  des  liedes  vollen  varen.  Diese 
Worte  beziehen  sich  offenbar  auf  die  erste  Strophe  unsers  romanischen  Ge- 
dichtes; denn  es  scheint  in  der  That,  als  ob  der  Dichter  auch  hier  seine  Er- 
zählung aus  dem  Grunde  begonnen  habe,  weil  der  Müßiggang  abstumpfe, 
toyl  le  sen  otiosUas,  und  daß  Salomons  Beispiel  ihn  dazu  anregte,  wie  er 
denn  auch  mit  dessen  eigenen  Worten  anfangt.  Vers  35  hebt  die  Erzählung 
bei  Lamprecht  erst  an. 

„Das  Lied  meldet,  sagt  er  hier,  daß  kein  Buch,  keine  Märe  jemals 
von  einem  so  reichen  und  mächtigen  König  erzählt  habe,  wie  der  wunder- 
bare Alexander  war,  der  in  Griechenland  geboren  wurde;  keiner  habe  so 
viel  Länder  gewonnen,  wie  er,  keiner  so  viele  Fürsten  besiegt."  Dies  ist 
auch  Ider  nhalt  unserer  zweiten  Strophe;  wir  gehen  zum  Einzelnen  über,  und 
führen  zuerst  den  deutschen  Text  an  : 

Iz  quit:  richere  kuninge  wa.^  genüch; 

daz  ne  sagit  uns  aber  nehein  buch 

noh  neheiner  slachte  mere, 
40.  daz  ie  dichein  so  riche  were, 

der  in  alten  geziten 

mit  stürmen  oder  mit  striten 

ie  so  manige  laut  gewunne 

oder  so  manigen  kuninc  bedwunge 
45.  oder  so  vil  herzogen  irslüge 

unde  andire  fursten  genüge, 

so  der  wunderliche  Alexander. 

ime  ne  gelichet  nehein  ander, 

er  was  von  Griechen  geborn." 
Im  romanischen  lautet  die  zweite  Strophe: 

Ell  parganün  nuls  vid  escrit, 

ne  per  parabla  non  fu  du, 

del  temps  novel  ne  del  antic 

nuls  hom  vidist  un  rey  tan  ric, 

cht  per  batalle  et  per  estric 

tant  rey  fesist  mat  ne  rnendic, 

ne  tanta  terra  cunquesist, 

ne  tan  duc  nobli  occisist, 

cun  Alexander  maymis  fist, 

quifud  de  Grecia  natiz. 
Beinahe  Wort  für  Wort  folgt  das  deutsche  Gedicht  dem  altern  Texte.   Doch 
hie  und  da  fügt  Lamprecht  einige  Zeilen  hinzu,  die  um  so  erkennbarer  sind. 
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als  sie  gewöhnlich  nur  zur  Bekräftigung  oder  Erweiterung  des  Gesagten 
dienen,  auch  künden  sie  zuweilen  das  Folgende  an.  Kaum  findet  sich  in 
einer  einzigen  jener  hinzugedichteten  Zeilen  irgend  ein  nothwendiger  Ge- 
danke, ein  eigenthümlicher  Zug,  sondern  sobald  sich  wieder  etwas  Neues  an 
die  Erzählung  knüpft,  ist  dies  ebenfalls  im  altern  Gedichte  zu  finden.  So 
gleich  53 : 

ouch  wären  kuninge  creftich, 

her  unde  mehtich, 

ubir  manige  diet  gwaldich, 

ir  herheit  manicfaldich ; 

michel  was  ir  wisheit, 

ir  list  und  ir  cundicheit, 

ir  scaz  was  mere  unde  gröz. 
In  unserem  Liede  19: 

rey  für ent  fort  et  mul  podent 

et  de  pecunia  manenf, 

rey  furent  sapi  et  prudent 

et  exaltat  sur  tota  gent. 
60.  ir  ne  wart  aber  nie  nehein  sin  genöz, 

die  mit  listen  oder  mit  mehten 

irin  willen  ie  so  vollenbrehten, 

so  aber  dirre  selbe  man, 

umbe  den  ih  diser  rede  began. 
23.  mais  non  i  ah  un  plus  valent 

de  ehest,  dun  faz  Valevament. 
Vers  65 — 82   schaltet  Lamprecht  die  Geschichte  der    „regina  austri"  ein, 
welche  Salomon  seiner  Weisheit  und  seiner  Schätze  wegen  besuchte,  eine 
sehr  unpassende  Einschiebung ,  die  den  Zusammenhang  stört.     Darauf  fährt 
der  Dichter  fort : 

noch  sprechint  manige  lugenere, 

daz  eines  goucheleres  sun  were 

Alexander,  dar  ih  vi  von  sagen, 
wörtlich  wie  im  roman.  Texte : 

dicunt  alquant  estrobatour, 

quel  reys  fud  filz  d'encantatour. 
und :  sie  liegent  alse  böse  zagen 

alle  di  is  ie  gedächten. 

menfent  fellon  losengetour. 

88.  wände  er  was  rehte  kunincslahte; 
sulhe  lugenmere 
sulen  sin  umraere 
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iegelichen  frumen  man. 

sin  gesiechte  ih  wol  gereiten  kan; 

sin  gesiebte  was  herlich, 

ubir  al  Criechlant  gwaldich. 
Dafür  hat  das  alte  Gedicht  nur  drei  Zeilen;  der  Sinn  ist  der  gleiche;  was 
im  deutschen  Texte  mehr  steht,  ist  bloße  Erweiterung,  zu  welcher  theilweise 
der  Reim  selbst  nöthigte. 

30.  mal  en  credreyz  nee  un  de  lour, 

quanz/ud  de  ling  d'enperatour 

et  filz  al  rey  Macedonor. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  folgender  Stelle  : 
95.  Philippus  hiez  der  vater  sin, 

al  Macedonien  was  sin ; 

sin  ane  der  was  ein  gut  kneht, 

über  daz  mere  ginc  sin  reht, 

er  was  geheizen  Omyn. 
100.   witen  ginc  der  gwalt  sin, 

michel  was  sin  heriscraft, 

vil  manic  volcwich  er  vacht 

wider  den  kuninc  Xersen ; 

gwaldicliche  verwan  er  den 
105.  unde  vil  ellenthafte 

mit  siner  hercrafte. 
Der  nämliche  Inhalt  füllt  im  romanischen  Gedichte  33 — 38  sechs  Zeilen 
aus.  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  hier  alle  Stellen  in  ihrer  Reihenfolge  zu 
erwähnen ,  die  in  beiden  Bearbeitungen  einander  entsprechen.  Es  genügt 
noch  auf  einzelne  Punkte  aufmerksam  zu  machen,  wo  entweder  Lamprecht 
vom  altern  Texte  abweicht,  oder  wo  seine  Zusätze  das  Verständniss  der 
gedrängten  romanischen  Erzählung  erleichtern. 
112.  113  ist  von  Olympias  die  Rede: 

di  frowe  hete  einen  brüder, 

der  was  ouh  Alexander  genant, 

ze  Persien  heter  daz  lant. 
Dieser  Zusatz  scheint  hier  nothwendig,  denn  im  romanischen  Gedichte  41  ff. 
ist  der  Sinn  nicht  deutlich,  obwohl  er  sich  allerdings  errathen  lässt. 
145.  unde  als  ime  iht  des  gescah. 

daz  ime  ubile  zehugen  was, 

so  sah  er  alse  der  wolf  deit, 

aiser  ubir  sinem  ase  steit. 
58.  Sil  tocares,  cht  micha  peys, 

tal  regart  fay,  cun  leu,  qui  est  preyg. 
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Etwas  abweichend  ist  die  deutsche  Bearbeitung  V.  158  flf. 

ein  ouge  was  irae  weiden, 

getan  näh  einem  trachen; 

daz  quam  von  den  Sachen, 

do  in  sin  müter  bestünt  ze  tragene, 

do  quämen  ir  freish'che  bilide  ingagene. 

daz  was  ein  michil  wunder. 

swarz  was  ime  daz  ander, 

näh  einem  grifen  getan, 

daz  sultir  wizzen  äne  wän. 
im  romanischen  Liede : 

62.   Vun  uyl  ab  glauc  cun  de  dracon 

et  Taltre  neyr  cun  de  falcon. 
Doch  stimmen  158,  159  und  62  genau  zusammen.  Im  alten  Gedichte 
bekommt  der  junge  Alexander  fünf  Lehrer  :  Der  eine  ertheilt  ihm  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen,  der  andere  lehrt  ihn  fechten,  ein  dritter  die  Gesetze 
kennen ;  der  vierte  ist  Musiklehrer  und  der  fünfte  Mathematiker.  Lamprecht 
führt  nur  den  Ersten  und  die  beiden  Letzten  an.  Dies  sind  aber  auch  die 
einzigen  Punkte,  in  welchen  die  deutsche  Bearbeitung  bis  V.  219  von  dem 
alten  Liede  abweicht;  daß  diese  Abweichungen  aber  gegen  die  zahlreichen 
Stellen,  wo  Lamprechts  Gedicht  dem  romanischen  beinahe  wörtlich  folgt, 
gering  anzuschlagen  sind,  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden.  Durch  diese 
kurze  Vergleichung  wäre  die  große  Ähnlichkeit  der  beiden  Gedichte  schon 
hinlänglich  bewiesen;  doch  lohnt  es  sich  der  Mühe,  noch  hie  und  da  einzelne 
Stellen  bei  Lamprecht  hervorzuheben ,  in  denen  beinahe  die  gleichen  Aus- 
drücke wie  im  romanischen  vorkommen.  Ich  beschränke  mich  auf  einige 
wenige  : 

bei  Lamprecht :  im  rom.  Liede : 

132.  di  erde  irbibete  ubir  al.  48.  crollet  la  ten^a  de  toz  laz. 

135.  der  himel  verwandelöte  sih  52.  canget  lo  cels  sas  qualitaz. 

136.  unde  di  sunne  verdunkelclte  sih,  50.  lo  sol  perdet  sas  claritaz, 
undehete  vil  näh  irnschin  verlorn.         per  pauc  nofud  toz  obscuraz. 

142.  er  gedeih  baz  in  drin  tagen,  56.  mays  ab  virtud  de  dies  treys, 
dan  alle  andere  kint,  que  altre  emfes  de  quatro  meys. 

so  si  drier  mäneda  alt  sint. 

150.  strnb  unde  rot  was  ime  sin  här,  60.  säur  ab  lo  peyl  cun  de  peysson. 
näh  eineme  vische  getan 

154.  unde  crisp  als  eines  wilden  lewen  Q\.tot  cresp  cun  coma  de  leon. 
locke. 

168.  sin  brüst  starc  unde  wol  offin.  68.  ample  lo  peyz  et  aformad. 

174.  riterlich  er  ze  tale  schein.  71.  Zo  corps  d'aval  beyn  enforcad. 
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178.  in  sinem  eristen  järe  74.  mels  vay  et  cort  del  an  primyer, 

wohs  ime  mäht  unde  der  lip  sin,  que  altre  emfes  nel  say  Van  tyer. 

mer  dan  einem  anderen  in  drin. 
182.  sva  ein  frumich  riter  ze  ime  quam,  76.  ey  lay  o  vey  franc  cavalleyr, 

dem  bot  er  lip  und  gut  son  corps  presente  volunteyr. 

184.  unde  ne  karte  neheinen  sinen  müt    78.  a  fol  omen  ne  ad  escueyr. 

an  neheinen  tumben  man.  no  deyne  fayr  regart  semgleyr. 

187.  ime  was  sin  gebäre,  80.  aysi  s  conten  en  magesteyr. 

als  er  ein  furste  wäre. 
201.  der  erste  raeister  sin  88.  Tuns  renseynedbeynparvmischin 

der  lartin  Griechisch  unde  latin  de  grec  sermon  et  de  latin 

unde  scriben  ane  pergemint,  et  lettra  fayr  en  pargamin. 

noh  dan  was  er  ein  lutzil  kint. 
209.  unde  lartin  die  seiten  ziehen.         100.  U  quarz  lo  duyst  corda  toccar 

211.  rotten  unde  der  liren  clanc  \(i\.et  rotta  et  leyra  dar  sonar. 

212.  unde  von  ime  selben  heben  den    XO^.per  semedips  cant  ad  levar. 

sanc. 
218.  wi  verre  von  den  wazzeren  i6  den  105.  cun  ad  del  cel  entro  la  mar. 

himelen  ist. 
Aus  diesen  Anführungen  und  Vergleichungen  ergibt  sich,  daß  das  roma- 
nische Alexanderlied,  dessen  Anfang  wir  oben  mitgetheilt,  offenbar  die  Grund- 
lage der  spätem  deutschen  Bearbeitung  bildet,  und  daß  sich  Lamprecht  des- 
selben als  seiner  Hauptquelle  bei  der  Verfassung  seines  Werkes  bedient  hat. 
Zugleich  sind  wir  auch  im  Stande,  vermöge  jener  Vergleichungen,  uns  eine 
klare  Vorstellung  von  der  Art  zu  machen,  wie  der  deutsche  Dichter  den  dar- 
gebotenen Stoß'  behandelte.  Im  Ganzen  ist  er  seinem  Vorbilde  gewissen- 
haft und  treu  gefolgt;  wo  das  Deutsche  für  den  romanischen  Ausdruck  einen 
Reim  an  die  Hand  gab,  hat  er  nichts  geändert;  mo  ihm  der  Reim  Schwierig- 
keiten machte,  dichtete  er  einige  Zeilen,  selten  einen  neuen  Gedanken  hinzu. 
Wie  die  Geschichte  der  „regina  austri"  und  die  Erklärung  des  Umstandes, 
warum  Alexander  ein  Drachenauge  hatte,  so  mag  er  auch  Anderes  aus  ver- 
schiedenen Quellen  in  sein  Gedicht  eingeschoben  haben.  Doch  geradezu  das 
Gegentheil  vom  romanischen  Werke  hat  er  gewiss  niemals  erzählt,  erheb- 
liches nirgends  ausgelassen. 

Es  bleibt  uns  nunmehr  zu  untersuchen  übrig,  wann  und  wo  jenes  alte 
Lied  mag  entstanden  sein ;  aus  der  Bestimnmng  des  Alters  und  der  Heimat 
desselben  werden  sich  dann  einige  Folgerungen  in  Bezug  auf  seinen  Verfasser 
ziehen  lassen.  Um  die  Zeit  der  Entstehung  unsers  Gedichtes  zu  bestimmen, 
stehen  uns  keine  andern  Ilülfsmittel  zu  Gebote  als  seine  Sprache  selbst ; 
folglich  beginnen  wir  mit  dieser.  Es  wurde  schon  früher  bemerkt,  daß  die 
Wortformen  des  romanischen  Alexanders  alle  mehr  oder  weniger  das  Ge- 
präge der  südfranzösischen  Mundart  an  sich  tragen ,  und  daher  muß  es  ent- 
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weder  in  der  Provence  entstanden  sein,  oder  wenigstens  von  einem  Dichter 
herrühren,  welcher  des  Provenzalischen  mächtig  war.  Ich  erinnere  hier  bei- 
läufig an  die  Particip.  Perf.  auf  a^,  an  die  3.  Sing.  Perf.  Ind.  1.  und  IL  Conj. 
in  et,  an  das  a  der  Endungen  statt  des  platten  e,  an  die  Infinitive  der  ersten 
Conj.  auf  ar;  ferner  ist  zu  bemerken,  daß  statt  des  Diphthongs  oi  überall  ey 
vorkommt,  z,  B.  neyr ,  dreyt:  lat.  kurzes  i,  und  treys,  meys:  lat.  langes  e. 
Ebenso  deutet  die  volle  Negation  vor  dem  Verbum,  z.  B.  11.  55.  34.,  ent- 
schieden auf  die  Provence  hin ;  die  Mundart  unsers  Gedichtes  ist  die  proven- 
zalische.  Auf  das  Alter  desselben  lässt  sich  nun  aus  seiner  Sprache  um  so 
schwieriger  schließen,  als  wir  nur  einen  kleinen  Theil  des  ganzen  Werkes 
vor  Augen  haben,  und  daher  verhältnissmäßig  nur  wenige  alterthümliche 
Wörter  in  demselben  vorkommen.  Es  ist  immer  eine  bedenkliche  Sache,  aus 
einigen  vereinzelten  alten  Formen  auf  das  hohe  Alter  irgend  eines  sprach- 
lichen Denkmals  schließen  zu  wollen;  indess  können  wir  getrost  annehmen, 
daß  wenn  sich  solcher  Formen  in  diesen  105  Versen  wenigstens  einige  finden, 
sie  sich  durch  die  Bekanntschaft  mit  dem  ganzen  Gedichte  zu  einer  beträcht- 
lichen Anzahl  steigern  würden.  Zu  den  alterthümlichen  Formen  unseres 
Liedes  können  wir  rechnen;  2^<^'^,  duystrunt,  semedips,  ips  für  eis,  ne  für  ni, 
dicunt  für  dizon,  nee  un  für  negw,  die  Substantiva  omen,  corps,  claritaz, 
vicin;  auch  sind  cun  in  der  Bedeutung  quantum  und  cun  für  cun  si  (als  ob) 
im  11.  und  12.  Jhd.  sehr  selten.  Nun  kommen  in  der  Litteratur  des  12.  Jhd. 
die  ebengenannten  Formen  nicht  mehr  zum  Vorschein ;  auch  wissen  wir,  daß 
schon  im  11.  Jhd.  die  Schreibung  ips  und  corps  nicht  mehr  üblich  war.  Für 
das  hohe  Alter  jenes  Gedichtes  bürgt  also  dessen  Sprache,  die,  obwohl  vom 
spätem  Provenzalischen  noch  entfernter  als  der  Boethius ,  doch  kaum  älter 
als  die  Mitte  des  10.  Jhd.  sein  dürfte.  Unser  Lied  muß  auf  jeden  Fall  früher 
als  das  Jahr  1000  entstanden  sein. 

Dieses  Ergebniss  führt  uns  zur  Beantwortung  der  Frage,  wer  das  vor- 
liegende Alexanderlied  verfasst  habe.  Der  natürlichen  Annahme ,  dieses  sei 
die  Grundlage  der  deutschen  Bearbeitung  gewesen,  scheinbar  widersprechend 
ist  eine  Angabe,  die  wir  über  den  Dichter  des  rom.  Alexanders,  welchen 
Lamprecht  benützte,  bei  Letzterm  finden.  Im  Anfang  seines  Buches  beruft 
sich  der  deutsche  Dichter  auf  eine  wälsche  Bearbeitung,  deren  Verfasser 
„Eiberich  von  Bisenzün"  sich  nenne: 

13.  Eiberich  von  Bisenzün 

der  brähte  uns  diz  liet  zu, 

der  hetiz  in  walischen  getihtit, 

ih  han  iz  uns  in  dütischen  berihtet. 
Wir  haben  keinen  Grund,  die  Wahrheit  dieser  Angabe  zu  bezweifeln,  obwohl 
allerdings  in  Frage  gestellt  werden  darf,  ob   „Eiberich  von  Bisenzün"  wirk- 
lich in  Besan^on  lebte  und  von  dieser  Stadt  seinen  Namen  erhielt.     War 
dies  nun  der  Fall,  so  scheint  es  bedenklich,  ihm  ein  Gedicht  zuzuschreiben, 
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dessen  Sprache  offenbar  die  südfranzösische  ist.  Hiebei  sind  aber  zwei 
Umstände  in  Erwägung  zu  ziehen,  welche  es  außer  Zweifel  setzen,  daß  unser 
Gedicht  dem  von  Lamprecht  erwähnten  Verfasser  angehört.  Einmal  ver- 
hindert uns  nichts  anzunehmen,  Eiberich,  obwohl  kein  Provenzale,  habe  die 
Sprache  Südfrankreichs  verstanden  und  schreiben  können,  und  bei  dem  gänz- 
lichen Mangel  an  genauen  Angaben  über  ihn ,  spricht  auch  nichts  dagegen, 
daß  er  in  der  Provence  längere  Zeit  sich  aufgehalten,  vielleicht  gar  in  diesem 
Lande  seinen  Alexander  verfasst  habe.  Zweitens  aber  berechtigt  uns  das 
hohe  Alter  des  romanischen  Gedichtes  zu  der  Annahme,  daß  damals,  zur 
Zeit,  als  Eiberich  sein  Werk  verfasste,  die  nordfranzösische  Sprache  und  die 
provenzalische  noch  bei  w^eitem  nicht  so  verschieden  von  einander  waren, 
als  später,  schon  im  12.  und  13.Jhd. ;  für  einen  Dichter,  welcher  die  Sprache 
des  Liedes  auf  Eulalia  verstand  und  schrieb,  war  gewiss  auch  diejenige  des 
Alexanders  geläufig,  und  in  Besangon  wird  man  desshalb  um  so  eher  beide 
Mundarten  verstanden,  möglicher  Weise  auch  gesprochen  haben.  Gerade 
die  große  Ähnlichkeit,  welche  zwischen  der  Sprache  unsers  Liedes  und  der- 
jenigen herrscht,  die  im  9.  Jhd.  in  Nordfrankreich  üblich  war,  darf  als  ein 
Zeugniss  für  dessen  hohes  Alter  angesehen  werden,  und  gesetzt,  daß  dieser 
Umstand  allein  in  Erwägung  zu  ziehen  wäre,  so  müsste  man  zugeben,  das 
Gedicht  über  Alexander  sei  sogar  älter  als  der  Boethius ,  und  seine  Ent- 
stehung im  Anfange  des  10.  Jhd.  zu  suchen.  Gewiss  bleibt  daher,  daß  die 
entdeckte  Quelle  von  Lamprechts  Werke  dem  Eiberich  von  Besangon  zu- 
zuschreiben ist,  und  daß  er  folglich  im  10.  Jhd.  lebte.  Mit  ihm  gewinnt 
Frankreich  einen  seiner  ältesten ,  bis  jetzt  verlorenen  Dichter  wieder  aufs 
Neue,  welchem,  als  einem  der  ersten  in  jeder  Beziehung,  künftighin  in  der 
Litteratur  seines  Landes  die  glänzendste  Erwähnung  gebührt. 

Die  Entdeckung  von  Lamprechts  Quelle  ist  für  die  Schätzung  seines 
Werkes  von  der  größten  Wichtigkeit,  denn  wir  lernen  dadurch  die  Art  und 
Weise  kennen ,  wie  er  den  vorgefundenen  Stoff  behandelte :  ob  er  also  über- 
haupt selbstschöpferisch  auftrat,  oder  ob  er  sich  lediglich  damit  begnügte, 
das  Dargebotene  mit  klarem  Bewusstsein  seiner  Aufgabe  und  genauem  Ver- 
ständniss  der  alten  Überlieferung  in  seine  Sprache  umzubilden.  Durch  die 
Vergleichung  der  100  ersten  Verse  in  beiden  Gedichten  ergab  sich  uns,  daß 
der  deutsche  Dichter  in  seinem  Alexanderliede  nichts  als  eine  Übersetzung 
vornahm,  und  daß,  wenn  er  auch  vielleicht  Einzelnes  hinzudichtete,  es  kei- 
neswegs mit  der  überlieferten  Erzählung  in  Widerspruch  stand,  lliebei  ist 
allerdings  zu  erwägen,  daß  in  allen  Alexanderromanen  der  erste  Theil  streng 
geschichtlich  gehalten  ist  und  in  den  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  bleibt, 
während  der  zweite  hingegen  wunderbar  und  sagenhaft  wird.  Wie  dieser 
im  alten  Gedichte  gelautet  haben  mag,  ist  jetzt  noch  schwer  zu  entscheiden ; 
es  lässt  sich  aber  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  daß  der  alte  Dichter  auch 
hier  sich  keine  größere  Freiheit  in  Bezug  auf  das  Märchenhafte  und  Über- 
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menschliche  erlaubt  haben  werde ,  als  der  spätere  deutsche  Bearbeiter  des 
Alexanderliedes.  Lamprechts  größtes  Verdienst  ist  daher  wohl  die  Gewis- 
senhaftigkeit,  mit  welcher  er  zu  Werke  gieng,  und  sein  klares  Verständniss 
der  überlieferten  Erzählung.  Die  treue  Wahrung  der  alterthümlichen  Ein- 
fachheit, der  naiven  und  zierlichen  Darstellung,  wie  wir  sie  im  provenza- 
lischen  Gedichte  finden,  alles  was  wir  im  Alexanderliede  preisen  und  bewun- 
dern, dies  unversehrt  in  geläufiger  Rede  wiedergegeben  zu  haben,  bildet 
seinen  Ruhm;  den  Inhalt  von  Lamprechts  Werke  selbständig  gedichtet  zu 
haben  denjenigen  des  romanischen  Dichters.  Schade  nur,  daß  wir  einen 
so  kleinen  Theil  jenes  alten  Liedes  erhalten  haben. 

Auf  die  lateinischen  Quellen,  aus  welchen  unser  Dichter  seine  Geschichte 
Alexanders  wahrscheinlich  geschöpft  hat,  so  wie  auf  die  französischen  Bear- 
beitungen von  Lambert  li  tors  und  Alexandre  de  Bernay  einzugehen  ist  hier 
meine  Absicht  nicht.  Ich  hofle  jedoch,  die  Verwandtschaft  zwischen  dem 
altromanischen  und  dem  deutschen  Alexanderliede  ins  rechte  Licht  gesetzt 
zu  haben,  und  dies  war  es  allein,  worauf  es  mir  hier  zunächst  ankam. 


DIE  PERSONENNAMEN  TIROLS 

IN  BEZIEHUNG  AUF  DEUTSCHE  SAGE  UND  LITTERATURGESCHICHTE. 


VON 

IGNAZ   V.  ZINGERLE. 


Scheinbar  Geringfügiges  wird  oft  in  der  Geschichte  bedeutungsvoll  und 
wirft  Licht  auf  Zustände,  die  sonst  in  Dunkel  gehüllt  wären.  Dies  gilt  auch 
von  den  Personen-  oder  Taufnamen,  die  der  Geschichtforscher  kaum  eines 
Blickes  oder  einer  Bemerkung  würdigt.  Diese  kleinen,  verachteten  Wörter 
spiegeln  uns  oft  die  Geschichte,  die  politischen  und  religiösen  Sympathien, 
die  Bildung  ihrer  Zeit.  Was  hier  im  Allgemeinen  bemerkt  ist,  gilt  auch 
von  den  Taufnamen,  die  im  Mittelalter  in  Tirol  geschöpft  und  gegeben  wur- 
den. Die  Sitte,  daß  patriotische  Väter  ihren  Söhnen  den  Namen  des  regie- 
renden Fürsten  oder  des  künftigen  Thronfolgers  beilegen ,  blühte  schon  im 
Mittelalter.  Die  Kaisernamen  Konrad,  Heinrich,  Friedrich,  Otto,  Rudolf 
begegnen  darum  am  öftesten;  nebst  diesen  finden  sich  in  Tirol  die  Namen 
der  Landesfürsten  Meinhard  und  Sigmund  am  zahlreichsten. 

Allein  nicht  nur  Verehrung  gegen  bestimmte  Heilige  oder  weltliche  Ge- 
bieter hatte  auf  die  Wahl  der  Taufnamen  Einfluß,  sondern  auch  die  Lieb- 
lingslectüre  bedingte  sehr  oft  die  Benennung  eines  Kindes.     Altern,  die  für 
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einen  Dichter  hochbegeistert  waren,  legten  dessen  Namen  ihren  Kindern  bei; 
andere,  die  für  eine  Dichtung  schwärmten,  benannten  ihre  Kinder  nach  den 
Helden  derselben.  Dadurch  wird  es  möglich,  aus  den  Taufnamen  auf  die 
Leetüre  eines  Zeitalters  und  auf  die  Bewunderung  dieses  oder  jenes  Dicht- 
werkes zu  schließen,  und  in  dieser  Beziehung  will  ich  die  Taufnamen,  Mie  sie 
das  Mittelalter  in  meiner  Heimat  liebte,  des  nähern  besprechen. 

Am  bekanntesten  und  beliebtesten ,  erzählt  und  gehört  von  Jung  und 
Alt,  waren  die  wunderbaren  ewigjungen  Mähren  der  Heldensage,  die  von 
hohen  Korden  bis  hinunter  zu  den  wälschen  Marken  gesagt  und  gesungen 
wurden.  Unter  diesen  stand  der  ostgothische  Sagenkreis  Tirol  am  nächsten. 
Saß  ja  der  Amelungentrost  zu  Bern  nahe  bei  Tirol  und  bestand  in  unsern  Ber- 
gen die  lobebären  Abenteuer,  von  denen  uns  die  alten  Lieder  melden.  Der 
kluge  Hildebrand  hatte  seine  Burg  am  grünen  Gardasee  und  ritt  mit  seinem 
Herren  oft  die  Etsch  herauf  ins  heutige  Tirol.  Kein  Wunder  desshalb,  wenn 
Kinder  die  Namen  dieser  hochberühmten  Helden ,  deren  Thaten  männiglich 
bekannt  waren,  erhielten.  Oft  schon  begegnet  uns  der  Name,  den  Dietrichs 
Vater  Dietmar  trug.  Nur  beispielshalber  führe  ich  Dietmar  de  Helblin» 
1299,  Dietmar  von  Katzenzungen  1328,  Dietmar  von  Yintl  1237  an.  Es 
ließe  sich  sehr  leicht  eine  große  Anzahl  von  Edlen ,  die  diesen  Namen  führ- 
ten, nachweisen. 

Ungleich  häufiger,  beinahe  zahllos,  kommt  der  Name  Dietrichs,  des 
berühmtesten  Amelungen,  vor,  z.B.  Dietrich  vonLienz  (12.Jhd.),  Dietrich  de 
Villa  S.  Martini  1202,  Dietrich  de  Zobl  1340.  Dieser  beliebte  Name  findet 
sich  auch  oft  in  den  Formen  Dieto  und  Dietelinus  wieder. 

An  des  großen  Amelungen  Seite  stand  der  kluge  Hildebrand,  der  den 
Herren  auf  allen  Zügen  begleitete  und  sein  Waffenmeister  und  Rathgeber 
war.  Wie  beliebt  sein  Name  in  Tirol  war,  mögen  folgende  Belege  zeigen. 
Ich  fand  Hildebrand  von  Weineck  1194,  Hildebrand  de  Firmian  I.  1242, 
und  II.  1323,  Hildebrand  de  Helbling  1277,  Hildebrand  de  Krakofel  1256, 
Hildebrand  von  Latsch  1161,  und  einen  Zweiten  1222,  Hildebrand  von  Liech- 
tenberg  1292,  einen  andern  1330,  Hildebrand  de  Caldes  1390,  Hiidebrand 
von  Fuchs  1430  und  1519,  Hildebrand  Rasp  1370,  und  1460,  Hildebrand 
de  Greifenstein  1311,  Hildebrand  de  Niderthor  1185,  Hildebrand  von  Percht- 
ingen  1267  und  1320,  Hildebrand  von  Mils  1288.  In  der  Familie  der 
Grafen  von  Brandis  allein  sind  mir  sechs  Hildebrande  bekannt.  —  Den  Namen 
Herbrand,  den  Hildebrands  Vater  und  ein  Held  Dietrichs,  so  wie  Sin- 
trams  Vater  führten,  trugen  Herebrand  de  Milün  1145  und  Herebrand  von 
Anras  1305.  —  Des  Waffenmeisters  Sohn  Alebrand  findet  sich  vertreten 
durch  Alebrand  von  Nän  1468  uud  Alebrand  de  Caldonazi  1257. 

Von  den  Helden,  die  den  Preis  der  Amelungen  umgaben  und  ihn  nach 
Worms  und  auf  andere  Abenteuer  begleiteten,  finden  sich  folgende  in  Tauf- 
namen wieder. 

19* 
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a.  Wolf  hart,  z.  B.  Wolfhart  von  Fuchs  1346  und  1434,  Wolfhart 
Zobl  I.  1370,  IL  1422,  Wolfhart  von  Koburg  1490,  Wolfhard  Mezner 
1374,  Wolfhard  de  Kiderndorf  1324  (?). 

b.  Wittich,  z.  B.  Wittich  de  Monte  1270,  Wittich  ob  dem  Berge  1420, 
Wittich  de  Millün  1164,  Wittich  von  Matrei  1254  (?),  Wittich  de 
Völturns  1221,  Wittich  de  Bozen  1245. 

c.  Alphart,  z.  B.  Alphart  de  Greifenstein  1350,  Alphart  von  Goldeck 

1392. 

d.  Eckart,  z.  B.  Eckart  von  Ried  1361,  Eckart  von  Garnstein  1162, 
Eckart  von  Intechingen  1257,  Eckart  von  Villanders,  Eckart  von 
Trostburg. 

Von  den  übrigen  Namen  des  ostgothischen  Heldenkreises  konnte  ich 
nur  Heime  in  Heime  de  Rischon  1145  finden.  Öfters  zeigt  sich  Fasold, 
der  nach  der  Vilkina-Saga  zu  den  Helden  Dietrichs  zählt,  nach  Wacker- 
nagels Lügenmärchen,  Ottokar  von  Steiermark  und  Eckenausfahrt  ein  Riese 
war  und  zu  Dietrichs  Gegnern  gehörte,  in  den  Genealogieen  tirolischer  Ge- 
schlechter, als  Fasold  von  Fruindsberg  1252,  Fasold  von  Trens  1312  und 
ein  zweiter  des  Namens  1272.  Aber  nicht  nur  nach  Dietrich  und  seinen 
Helden  wurden  Namen  geschöpft,  sondern  Degenkinder  wurden  sogar 
nach  seinem  Helm  benannt.  Hildegrin  hieß  der  Helm,  den  König  Otnit 
und  später  Dietrich  von  Bern  trug,  und  sein  Name  findet  sich  in  Geschlechts- 
registern wieder.  Mir  begegnete  Hildegrin  von  Riychon  1170  und  ein  Hil- 
degrin von  Niderndorf  1324. 

Neben  und  mit  den  Dietrichsagen  waren  die  Nibelungenlieder  ohne 
Zweifel  in  unseren  Bergen  sehr  bekannt  und  die  Namen  der  bedeutendsten 
Helden  der  Nibelungen  kehren  auch  in  alten  Personennamen  wieder.  Vor 
allen  begegnet  uns  der  strahlende  Siegfried  in  Namen,  wie  Siegfried  de 
Serentina  1166,  Siegfried  von  Tschöz  1227,  drei  Siegfriede  von  Rothenburg 
(L  1192,  IL  1209,  HI.  1264),  Siegfried  von  Goldeck  1231,  Siegfried  von 
Gerwig  1327,  Siegfried  de  Rischon  1322,  Siegfried  von  Fuchs  1257.  Von 
den  Namen  der  burgundischen  Könige  fand  ich  Günther  öfters,  darunter 
Gundachar  von  Niwenburg  1246.  Der  Name  des  grimmen  Hagen  findet 
sich  häufig,  z.  B.  Hagen  von  Matrei  1254,  Hagen  von  Fragenstein  1254. 
Ungleich  öfter  begegnet  man  dem  Namen  Rüdegers,  des  bis  zum  Tode 
treuen  Markgrafen  von  Pechelarn.  Z.  B.  Rüdeger  von  Niderndorf  1259, 
Rüdeger  von  Castelrut  1331,  Rüdeger  von  Grießingen  1255,  IL  1350, 
Rüdeger  de  Intechingen  1236,  Rüdeger  de  Helbling  1329,  Rüdeger  de  Ri- 
schon 1170,  drei  Rüdeger  von  Langenmantel  (1.  1165,  IL  1200,  HL  1262), 
Rüdeger  de  Albeins  1236.  Rüdeger  von  Eben  1281,  Rüdeger  von  Hohen- 
bühl  1337,  Rüdeger  Stöckl  1361,  Rüdeger  von  Trens  1312,  Rüdiger  von 
Matrei  1218,  Rüdeger  de  Metz  1208,  Rüdeger  de  Millün  1208.  Beinahe 
ebenso  lebte  Volker,  der  ritterliche  Sänger,  in  Taufnamen  fort,  als  Volker 
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de  Flachsberg  1231,  IL  1333,  Volker  de  Chemenaten  1236,  II.  1287,  Vol- 
ker de  ^^iderthor  1296. 

Von  den  übrigen  Helden  findet  sich  Piligrin,  der  fromme  Bischof  von 
Passau  (Pilgrin  Juckl  1361,  Piligrin  de  Castelrut  I.  1240,  IL  1287,  Pilgrin 
von  Torrant  1140,  Pilgrin  von  Falkenstein  L  1297,  IL  1330,  HL  1366, 
Pilegrin  de  Millün  1308),  und  Etzel  (Etzel  von  Tschengls  1255,  fünf  Etzel 
von  Enna  bis  1347)  vertreten. 

Von  den  im  Nibelungenliede  vorkommenden  Frauennamen  begegnet  uns 
Uta  in  den  verschiedenen  Formen  Uta,  Guta,  Juta  sehr  oft  (Guta  de  Al- 
wines  1152,  Juta  de  Aufenstein  1293,  Guta  de  Castelrut  1142,  Guta  Kar- 
linger 1310,  Jutade  Braunsberg,  Uta  von  Matrei  *).  AuchHelka,  des  Etzel 
erste  Gattin,  an  der  vil  maneger  juncfroiven  lip  verweiset  was,  klingt  in 
vielen  Frauennamen  nach,  als  Helka  von  Rodank  1244,  Helka  von  Goldeck 
L  1250,  IL  1280,  Helka  von  Stegen  1344,  Helka  von  Starkenberg  1210, 
Helka  von  Matrei  12  .  . ,  Helka  von  Katzenzungen  1319,  Helka  de  Cumpan 
1382,  Die  Namen  Chriemhilde  und  Brün bilde  fand  ich  in  ihrer  voll- 
ständigen Form  nicht,  desto  öfters  die  Verkürzung  Hilde,  als  Hilda  von 
Maienburg  1322,  Hilda  von  Tschengls  1329  u.  a.  Daß  der  Name  Sigmund 
in  Tirol  häufig  vorkam,  ist  schon  oben  berührt  worden.  Schließlich  glaube  ich 
hier  bemerken  zu  müssen,  daß  auch  ein  Nibelinus  von  Maienburg  sich  findet. 

Die  Helden  und  Frauen  der  Gudrun  finden  sich  in  folgenden  Namen 
vertreten : 

a.  Hör  and,  in  Horand  von  Gorjach  1347,  Horand  von  Trautmannsdorf 
1324. 

b.  Hildeburg  ist  ein  so  häufiger  Name ,  daß  es  genügt,  nur  einige  Bei- 
spiele anzuführen:  Hildeburg  von  Lichtenstein  1304,  Hildeburg  Stuck 
1260,  Hildeburg  von  Köstlan  1327. 

c.  Herwig  konnte  ich  nirgends  finden,  desto  öfters  Gerwig,  als: 
Gerwig  de  Matrei  1365,  Gerwig  de  Montalbon  1215,  Gerwig  von  Lich- 
tenstein 1288,  Gerwig  von  Liebenberg  1310,  Gerwig  von  Rotenstein 
1478. 

Unzähliche  Male  kehrt  der  Name  Walter,  den  der  von  Ekkehart  be- 
sungene Königssohn  aus  Aquitanien  und  der  vielseitigste  der  Minnesänger 
führten,  z.  B.  Walter  de  Rodank  1123,  Walter  von  Rubeln  1162,  Walter 
vonNaturns  1308,  Walter  von  Partschins  1303,  Walter  dePorta  1142,  Walter 
von  Vintl  1309,  Walter  de  villa  s.  Martini  1276,  Walter  de  Millün  1164. 

Aber  nicht  nur  die  Helden  und  Frauen  deutscher  Sage  und  deutscher 
Heldendichtung  klingen  in  den  tirolischen  Taufnamen  des  Mittelalters  wieder, 
sondern  auch  die  Dichter  der  Tafelrunde  fanden  ihre  Verehrer  und  ihre 
Namensträger.    Hoch  vor  allen  gepriesen  scheint  der  NameParzival  gewe- 


')  Dieser  Name  findet  sich  auch  im  Orte  Uten  he  im  (Outinheim  im  Jahre  970). 
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sen  zu  sein.  In  der  für  deutsche  Litteratur  und  Kunst  hochbegeisterten 
Familie  der  Annaberger*)  kommen  meines  Wissens  allein  drei  dieses  Namens 
vor  (1429 — 1605),  Ebenso  führen  drei  Edle  von  Weineck  diesen  Namen 
I.  1352,  IL  1394,  III.  1491.  Schon  im  11.  Jahrhundert  begegnet  uns  ein 
Parzival  de  Caldes  (1007),  spcäter  finden  wir  Parzival  de  Saleck  1357,  Par- 
zival  de  Tschöz  1219  u.  a.  An  den  Parzival  und  Titurel  zugleich  erinnert 
der  Name  der  schönen  Sigune,  die  dem  Maienglanz  bei  thaunassen  Blumen 
glich  und  deren  Herzen  Ehr  und  Heil  entblühte  (Titurel  St.  32).  Er  war 
der  beliebteste  Frauenname  und  fand  sehr  viele  Trägerinnen  in  den  ersten 
Familien  des  Landes,  z.  B.  Siguna  von  Kolb  1299  und  1366,  von  Stufeis 
1327,  von  Heuberg  1459,  von  Hettingen  1391,  von  Perchtingen  1312,  von 
Tschöz  1364,  von  Villanders  1375,  von  Pitrich  140.,  von  Gözens  1477, 
von  Braunsberg  1286,  von  Eps  1430  (?),  von  Freundsberg  1560. 

Wie  der  von  Wolfram  gefeierte  Ritter  des  h.  Grals  Avaren  Tristan 
undlsolde,  dieder  Liebe  Meister  Gottfried  so  reizend  und  heiter  besungen 
hat,  gar  wohl  gekannt  und  geehrt.  Dies  zeigen  uns  die  alten  Fresken  auf 
Runkelstein  bei  Bozen,*)  dies  das  häufige  Vorkommen  derselben  als  Tauf- 
namen. So  finden  wir  Tristan  de  Maienburg  1305  und  1312,  IL  1329. 
Isoida  de  Maienburg  1322,  Isoida  von  Katzenzungen  1333  und  1370,  Isoida 
von  Braunsperg  1286,  Isoida  von  Niderthor  140(?).  Hier  muß  bemerkt 
werden,  daß  oft  der  Name  Saelde  nach  Mairhofers  Genealogien  auch  statt 
Isoida  gebraucht  wurde,  z.  B.  Selda  von  Aur  1327,  Selda  von  Voigtsberg 
1290,  Selda  von  Parnberg  1416.  Von  andern  Namen  aus  dem  Kreise  der 
Tafelrunde  fand  ich  sehr  häufig  Artus  und  einmal  Ginovre  (Anna  Ginovre 
von  Annenberg  f  1667),  ferner  Gawein  (Gawein  de  Maienburg  1288,  Ga- 
wein  Botsch  1390J;  Lanzelot  (Lanzelot  von  Thurn  in  Glurns  1370), 
Wigalois  (de  Niderhaus  1314),  Iwein  (Iwein  de  Rothenstein  140.). 

Die  oft  vorkommenden  Namen  Karl  und  Roland  (Roland  von  Lichten- 
stein im  13.  Jahrb.,  Roland  von  Schrofenstein  1497,  Roland  von  Mareit 
1349)  erinnern  an  die  kärlingischen  Sagen. 

Von  Namen,  die  auch  berühmte  Dichter  des  Mittelalters  trugen,  findet 
sich  am  zahlreichsten  Freidank  (Freidank  von  Vals  1336,  Freidank  Göszl 
1454,  Freidank  von  Aufhofen  1358,  Freidank  von  Stegen  1295,  Freidank 
Stuck  1316),  was  uns  nicht  überraschen  darf,  da  Freidanks  Bescheidenheit 
in  Tirol  sehr  bekannt  und  geschätzt  war.      Ein  Vellenburger  führte  den 

*)  Anton  von  Annaberg  1420 — 80,  der  als  Jüngling  am  Rhein  und  in  Burgund  für  Wis- 
senschaft und  Poesie  begeistert  wurde,  legte  eine  Bibliothek  auf  seinem  Schlosse  an;  vergl. 
Tirols  Antheil  an  der  poetischen  Nationallitteratur  der  Deutschen  im  Mittelalter,  Innsbruck  bei 
Wagner  1853  S.  19. 

)  Diese  sehr  merkwürdigen  Fresken,  welche  Scenen  aus  Tristan  und  Isolde  und  aus  einer 
Dichtung  der  Tafelrunde  (nach  meiner  Überzeugung  aus  Erek)  darstellen  und  aus  dem  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  herrühren ,  werden  nächstens  vom  hiesigen  Ferdinandeum  veröflFentlicht 
werden. 
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Namen  Wolfram  (im  14.  Jahrb.).  Nebst  Gotfried  begegnen  uns  öfters 
Hartman:  Hartman  de  Stufeis  1319,  Hartman  von  Langenmantel  1330, 
Hartman  Stuck  1260)  und  Werner:  Werner  von  Millün  I.  1142,  II.  1192, 
Werner  de  Varn  1280,  Werner  de  Hettingen  I.  1301,  IL  1327,  III.  1331, 
Werner  de  Völs  1120,  Werner  Fink  von  Katzenzungen  I.  1260,  IL  1288, 
IIL  1318,  Werner  de  Albeins  1143,  Werner  de  Räsina  1176. 

Aus  den  angeführten  Beispielen ,  die  ich  Mairhofers  Genealogieen  des 
tirolischen  Adels  entnahm,  zeigt  sich,  daß  die  Namen  der  berühmtesten  Hel- 
den der  deutsclien  Dichtungen  des  Mittelalters  wohl  bekannt  und  als  Tauf- 
naraen  sehr  beliebt  waren. 

Mit  dem  15.  Jahrhundert  verschwinden  mehr  und  mehr  die  alten  Namen, 
wie  die  Kenntniss  der  alten  heimischen  Dichtung  und  Sage  allmählich  erlosch. 
An  die  Stelle  der  ehrwürdigen  schönen  Namen  der  Altvordern  treten  Benen- 
nungen, wie  Baltasar,  Melchior,  Kaspar,  Eva,  Zacharias,  Justina,  Elias, 
Achatius ,  Erasmus ,  Eustachius ,  Gabriel ,  Tobias ,  Potentiana ,  Ossara  und 
ähnliche.  Freuen  würde  es  den  Verfasser  dieser  Zeilen ,  wenn  er  durch  sie 
nicht  nur  das  Augenmerk  auf  die  reichen  Namen  des  Mittelalters  gelenkt, 
sondern  auch  dazu  beigetragen  hätte,  den  einen  oder  den  andern  wieder  in 
Gebrauch  zu  rufen. 

Schließlich  sei  noch  bemerkt,  daß  die  uralten  Namen  Ortwein,  Sieg- 
wein und  Kuprian  in  Tirol  als  Geschlechtsnaraen  heutzutage  noch  vor- 
kommen. 


ALBRECHT  YON  KEMENATEN. 


Rudolf  von  Ems  erwähnt  in  seinem  Wilhelm  von  Orlens  auf  eine  sehr 
rühmende  Weise  des  Albrecht  von  Kemenaten,  indem  er  schreibt : 

ouch  haete  iuch  mit  wisheit 

her  Albreht  baz  dan  ich  geseit, 

von  Kemenät  der  wise  man, 

der  meisterhchen  tihten  kan  ; 

an  den  soldet  ir  sin  komen 

oder  iu  ze  meister  hän  genomen 

ander  wise  Hute, 

die  iuch  ze  wiser  tiute 

künden  baz  dan  ich  gesagen. 
Auch  in  seinem  Alexander  zählt  er  Albrecht  unter  den  bedeutendsten  Dich- 
tern deutscher  Zunge  auf: 

Von  Kemenät  her  Albreht, 

des  kunst  gert  witer  schouwe.  — 
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Dieser  von  Rudolf  zweimal  genannte  Sänger,  der  auch  mit  den  Worten 

nu  merkt,  ir  herren,  daz  ist  reht, 

von  Kemenaten  Albrelit 

der  tihte  ditze  maere, 

wie  daz  der  Berna3re  vil  guot 

nie  gwan  gen  frouwen  hohen  muot 
als  Verfasser  des  Gedichtes  „Goldemar"  (in  Haupts  Zeitschrift  6,  520  flf.) 
bezeichnet  wird,  ist  seiner  Heimat  und  seinem  Stande  nach  in  tiefes  Dunkel 
gehüllt.  Es  dürfte  desshalb  manchem  nicht  unwillkommen  sein,  wenn  wenig- 
stens Spuren  der  engeren  Heimat  des  Dichters  gefunden  würden.  In  folgen- 
den Zeilen  möge  dies  geschehen. 

Im  Dorfe  Kematen  des  Taufererthales  blühte  eine  Familie,  die  sich 
von  Kemenaten  schrieb  und  erst  später  den  Namen  „Zand  von  Kemenaten" 
beilegte  (Mayrhofers  Genealogien  des  tirolischen  Adels).  Die  Herrn  von 
Kemenaten  waren  ursprünglich  Dienst-  und  Lehensleute  {armigeri,  müites) 
der  gewaltigen  Dynasten  von  Taufers  und  bewohnten  den  Ahnsitz  „Stock", 
der  heutzutage  noch  in  Mitte  des  besagten  Dörfchens  sich  erhebt,  und  „zum 
Stockmeier"  benamst  wird  (Stafflers  Tirol  2  ,  S.  258).  Ein  Conradus  de 
Chemenath  ex  familia  doynini  Hugonis  de  Tuvers  kommt  als  Zeuge  1219 
vor.  Ein  Volker  de  Chemenath  ist  urkundlich  1236  nachweisbar.  Im  näm- 
lichen Jahre  wird  ein  Conradus  de  Chetnenaten  ex  familia  domini  Hugonis 
de  Tuvers  et  Volkeri  sujyerioris  nepos  erwähnt.  Im  Jahre  1329  siegelt 
ein  Hans  von  Kemenaten  als  Ritter. 

Neben  den  genannten  kommt,  was  für  unsere  Frage  noch  wichtiger  ist, 
ein  Albert  von  Kemnaten  vor,  der  mit  der  Zeit  des  von  Rudolf  erwähn- 
ten Dichters  zusammenfällt.  In  einer  Schenkungsurkunde  der  Frau  Macht- 
hild,  Mutter  des  Haugen  von  Taufers  an  das  Kloster  Neustift  bei  Brixen  vom 
Jahre  1219  heißt  es  :  hujus  rei  sunt  festes  de  familia  Hugonis  Alb  er  tus  miles, 
Chuonradus  de  Chemenaten  (Memoriale  Benefact.  Neoc).  In  einer  Stif- 
tungsurkunde „in  fundatione  hospitalis  Sterzingae"  vom  Jahre  1241  kommt 
ein  Albertus  dictus  Zand  de  Chemenaten  als  tcstis  Hugonis  de  Tuvers  do- 
mini sui  vor.  —  Nach  meiner  Überzeugung  ist  dieser  Albertus  de  Chem,e- 
naten  der  von  Rudolf  von  Ems,  dessen  Zeitgenosse  er  war,  erwähnte,  es  ist 
dies  um  so  wahrscheinlicher,  als  der  Kemenater  nicht  weit  entfernt  von 
Rudolf,  dem  Vorarlberger,  wohnte,  ja  ihm  vielleicht  persönlich  bekannt 
war.  Das  Geschlecht  der  von  Chemenaten  wurde  1429  von  Jacob  Zändl 
von  Chemenaten  zu  Brunecken  beschlossen. 

I.  V.  ZINGERLE. 
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EOMAER  MD  HEMING  (HAMLAC). 

VON 

JOSEPH  BACHLECHNER. 


Die  köstlichsten  Reliquien  des  Alterthums ,  welche  uns  die  Helden- 
legende von  Beowulf  dem  Grendeltödter  aufbewahrt  hat,  sind  ihre  Episoden 
historischen  Gehalts,  wie  Healfdenes-Schlag,  Hygelac,  die  Scilfinger,  —  die 
ältesten  einheimischen  Überlieferungen  über  das  germanische  Scandinavien. 
Aber  auch  die  cimbriscbe  Halbinsel  erhält  Licht  durch  das  Lied  für  ihre 
früheste  Geschichte  —  den  berühmten  Offa  lernen  wir  durch  dasselbe  näher 
kennen ,  und  Bedeutendes  über  seine  Familie.  Freilich  erfuhr  auch  dieses 
Denkmal  den  Einfluß  der  Zeit,  und  es  kam  nicht  unverkrüppelt  auf  uns. 
Aber  gewiss  lässt  sich  Manches  wieder  herstellen.  Das  Folgende  ist  ein  Ver- 
such der  Art. 

I.  EOMAER. 
Die  XXVn.  Fitte  unsers  Liedes  enthält  eine  ziemlich  dunkle  Episode 
A^on  Hygd,  welche  nach  dem  Tode  ihres  ersten  Mannes  Hygelac  sich  mit  dem 
Angelfürsten  Offa  verband.  Die  Huldigung,  welche  bei  der  Gelegenheit 
Beiden  dargebracht  wird,  schließt,  in  Bezug  auf  diesen  gefeierten  Helden  des 
Alterthums,  mit  den  Worten  : 

wisdome  heold 

eßel  sinne. 
Unmittelbar  darauf  heißt  es  in  den  Ausgaben  : 

Jjonon  geomor  woc 

hcelepum  tö  helpe 

Heminges  mceg, 

ne/a  Garnmndes, 

mjja  crceftig. 
Und  hiemit  schließt  Episode  und  Fitte. 

Man  sieht,  daß  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Verse  die  hieher  tref- 
fende Alliteration  fehlt,  und  der  letztere,  im  Zusammenhalte  mit  dem  Vor- 
ausgehenden und  Nachfolgenden,  keinen  Sinn  gibt. 

Um  Alliteration  herzustellen,  setzte  Kemble  geard  vor  ißel;  allein  was 
ist  geard-^pel?  Eher  ließe  sich  e])el-g€ard  sagen,  wie  ^pel-land  (ahd.  MOc?aZ- 
lant,  woher  unser  Uhland  seinen  Namen  hat).  Er  übersetzte:  „m  luisdom 
he  held  Ms  native  inheritance,  ivhence  (he)  the  sad  (tvarrior)  sprang  for 
the  assistance  of  men,  he  the  kinsman  of  Hemming^  ihenephew  of  Garmund, 
mighty  in  warfare'"''. 
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Auf  dieselbe  Weise  sagt  Ettmüller : 

in  Weisheit  beherrschte 

sein  Stammland  er.    Von  da  der  Strenge  sich  hub 
den  Helden  zu  Hülfe,  Hemminges  Mag, 
der  Neffe  Garmundes,  der  neidkampfstarke. 
Anders  verstand  die  Stelle  Grundtvig: 

„Han  styred  viis  paa  Faedre-Borg 
Sit  Arve-Land  og  Rige, 
Men  Hemmings  Sön  med  Hjörte-Sorg 
Han  maatte  Pladsen  vige, 
Ja,  Garmunds  Fraende,  Folk  til  Gavn, 
Undveeg  fra  Arv  og  Födestavn." 
Was  so  scharffinnigen  Männern  versagt  war  zu  finden,   entdeckte  mir  ein 
glücklicher  Augenblick,  und  ich  sah  in  einem  Schnitzer  des  Schreibers  einen 
Helden  des  Alterthums  —  in  geomor  Eomcer!^) 

Nun  ist  die  Alliteration  hergestellt  und  Licht  im  Sinne : 
wtsdome  heold  mit  Weisheit  hielt  er  (Offa) 

i])el  sinne,  sein  Erbland. 

Jjonon  JEomcer  woc  Von  daher  entsprang  Eomaer, 

hcelepum  to  helpe,  den  Helden  zu  Hülfe, 

Heminges  mceg,  Hemings  Mag, 

nefa  Vwrmundes,  Waermunds  Neffe, 

mpa  crieftig.  kriegslistkundig. 

Das  Grammatische  und  Lexicalische  der  Stelle  bedarf  keiner  Erörterung; 
/i<E/c^Mm  ^0 /i^Zp^  ist  eine  stehende  Phrase,  die  auch  sonst  in  unserm  Gedichte 
vorkommt,  wie  Fitte  XXIV.,  und  sich  nicht  etwa  auf  eine  gewisse  Handlung 
unsers  Helden  bezieht;  onwoc  ist  gewöhnlicher  als  woc  in  diesem  Sinne. 

Und  nun  zum  Geschichtlichen,  wodurch  eben  die  Herstellung  des  Textes 
interessant  wird. 

Nach  unserer  Stelle  ist  Eomser  der  Sohn  von  Offa  und  Hygd.  Nehmen 
wir  die  bekannten  angelsächsischen  Geschlechtstafeln  zur  Hand.  Hier  finden 
wir  in  der  Fürstenreihe  von  Mercia  unter  den  Ahnen  der  Könige  dieses 
Reiches  Ofia  und  Eomser.  Der  Vater  Offas  ist  Waermund.  Wenn  in  unserer 
Stelle  Eomaer  der  Neffe  von  Garmund  genannt  wird,  so  ist  wohl  ohne  Zweifel 
diese  Namensform  bloß  eine  Entstellung  von  Vicrmund,  die  vielleicht  in  einer 
romanischen  Aussprache  ihren  Grund  hat,  wie  denn  bei  Nennius  die  Form 
Guarmund  in  Beziehung  auf  denselben  anglischen  Fürsten  vorkommt.  Es  kann 
aber  auch  bloß  eine  irrige  Schreibung  sein  :  so  haben  wir  in  der  VH.  Fitte 
garacyn,  wo  man,  wenn  die  Alliteration  da  sein  soll,  waracyn  lesen  muß. 

')  Die  Verbesserung  des  Verfassers  erhält  Bestätigung  durch  Thorpe,  dessen  Beowulf  noch 
nicht  nach  München  gekommen  zu  sein  scheint.    Thorpe  liest  3925  ßonon  Eomer  wöc. 

ANMERKUNG  DES  HERAUSGEBERS. 
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Nennt  unser  altes  Lied  den  Eomaer  Oflfas  Sohn  und  "Wsermunds  Neflfen, 
so  muß  man  annehmen,  daß  der  in  der  Stammtafel  zwischen  Offa  und  Eomaer 
stehende  Angeltheow  später  eingeschoben  wurde,  ein  Fall,  der  in  den  angel- 
sächsischen Genealogien  auch  sonst  vorkommt.  Untersuchen  wir  die  übliche, 
in  uralter  germanischer  Zählung  bedeutungsvolle  Achtzahl  *)  der  Ahnenreihe, 
so  finden  wir  in  Crida,  der  nach  Florentius  als  erster  König  angiischer  Ab- 
kunft in  Mercia  erscheint;  das  Schlußglied  der  altanglischen  Tafel >  und  in 
Wihtlseg,  da  der  Ansatz  von  Wodan  bloß  eine  Formalität  ist,  das  erste 
Glied.  Entfernt  man  nun  aus  den  neun  übrig  bleibenden  den  beanstandeten 
Angeltheow,  so  erscheint  die  richtige  Achtzahl:  Wihtlseg,  Waermund,  Offa, 
Eomaer,  Icel,  Cnebba,  Cynewald,  Crida,  wie  denn  auch  die  Reihe  in  den  däni- 
schen Königsverzeichnissen  mit  denselben  ersten  drei  Gliedern  anfängt: 
Vitlek,  Vermund,  Uffi. 

Der  Einschub  (neben  Angeltheow  gibt  es  auch  die  Lesarten  Angelgeot, 
Angengeat,  beiBrompton:  Dengeltenus,  aus  Engelteuus)  lässt  sich  vielleicht 
auch  erklären.  Durch  Alcuins  Vita  S.  Willibrordi  wurden  die  Angelsachsen 
mit  einem  heidnischen  Fürsten  Ungendus  in  der  cimbrischen  Halbinsel  be- 
kannt. Es  heißt:  Cum  ergo  apud  eum  (Radbodum,  Regem  Frisonum) 
vir  Dei  fnictificare  se  hon  posse  sentiret ,  ad  ferocissimos  Danorum  popu- 
los  iter  evangelizcmdi  convertit.  Ibi  tum,  ut  fertur,  regnabat  Ungendus, 
honio  omni  ferro  crudelior  et  omni  lapide  durior.  Suhm  und  Erasmus 
Müllerhalten  ihn  für  den  bei  Saxo  vorkommenden  König  Unguin,  gewiss 
unrichtig.  Dieser  Name  ist  altnordisch  Yngvinr,  Yngunn;  aber  Ungendus, 
der  bei  Surius  richtiger  Ongendus  geschrieben  ist,  muß  als  Corruption  von 
Ongendeus,  dessen  letzte  Hälfte  (deus)  der  Copist  sich  vielleicht  aus  Reli- 
giosität nicht  zu  schreiben  getraute,  betrachtet  werden,  welchem  ein  angel- 

*)  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  neun  und  neu,  novem  und  novus,  Sanscr.  navan  und  navas, 
in  etymologischem  Zusammenhange  stehen ,  daß  man  mit  neun  aufs  Neue  zu  zählen  anfieng, 
nachdem  man  acht  gezählt  hatte.  Legen  wir  die  beiden  Hände  neben  einander,  so  haben  wir 
eine  Reihe  von  acht  Fingern,  welcher  der  eine  Daumen  vorangeht,  der  andere  hinterdrein 
folgt,  —  eine  Schaar  mit  Führer  und  Nachhuth.  Sehr  scharfsinnig  hat  Jac.  Grimm  im  Aus- 
lauf über  die  malbergische  Glosse  (Geschichte  der  deutschen  Sprache  1 ,  553)  den  Gebrauch 
entwickelt,  der  in  der  altfränkischen  Gerichtszählung  in  dieser  Sprache  von  der  Achtzahl  ge- 
macht wurde.  In  den  Ancient  laws  and  Institutes  of  England  (Ed.  1840,  fol.)  heißt  es  p.  81, 
not.  c. :  —  —  Jf  we  re/er  to  the  Dooms  of  Vnut  c.  69,  we  shall  see  that  the  heriots  of  an 
eorl  and  of  a  lesser  thane  were  in  the  proporlion  of  frorn  one  to  eight  —  a  rule  ivhich 
may  be  stipposed  to  have  arisen  from  a  somexvhat  similar  relation  between  the  quantities 
of  their  respective  estates,  and  as  the  possession  of  fif  hides  conferred  upon  a  ceorl  the 
rights  of  a  thane,  the  possession  of  forty  (5  X  8)  in  all  probabiUty  raised  a  thane  to  the 
dignity  of  an  eorl. 

Die  Ahnenprobe  furdert  heutzutage  verschiedentlich ,  je  nach  den  Statuten  der  Corpora- 
tion, neben  acht,  auch  vier  und  sechszehn  Ahnen. 

Diese  Achtzahl  habe  ich  auch  in  Rotharis  Genealogie ,  in  der  Vorrede  zu  seinem 
Edictum,  in  meiner  (noch  ungedruckten)  Monographie  über  das  Volk  der  Haruden  nach- 
gewiesen. 
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sächsisches  Ongentheow,  Angentheow  entspricht,  woraus  Angeltheow  gewor- 
den ist,  wie  denn  auch  die  Varianten  neben  Angengeat  auch  Angelgeot 
haben.  Schon  Mabillon  sagt:  Hie  rex  Danis  ipsis  notus  non  est,  nee  illius 
meminit  Ericus  DanicB  rex  in  historia  gentis  Danormn.  Selbst  Alcuin  ist 
sich  seiner  Sache  nicht  ganz  gewiss  :  Ibi  tum,  ut  fertur,  regnabat  Ongen- 
dus',  es  war  wohl  ein  Häuptling,  oder  dänischer  Statthalter,  in  Angeln,  der 
wegen  seiner  Grausamkeit  und  Hartherzigkeit  (vielleicht  bloß  in  Bezug  auf 
die  Strenge  gegen  die  christlichen  Glaubensapostel)  berühmt  wurde.  Daß 
der  Js'ame  eines  solchen  Angelhäuptlings ,  der  um  720  lebte,  später  in  Eng- 
land in  die  altanglische  Stammtafel  nachgetragen  wurde,  hat  immerhin  nichts 
Unmögliches. 

Die  Stammreihe  Eomaers  lässt  sich  einigermaßen  berechnen,  und  man 
sieht  da,  daß  sie  eben  nicht  zu  hoch  ins  Alterthum  hinauf  geht.  Ahnliches 
bemerkt  auch  Grimm  in  der  Geschichte  der  d.  Spr.  1 ,  443  von  der  alt- 
gothischen  Stammtafel.  Ich  glaube  aber  annehmen  zu  müssen,  daß  es  voll- 
ständige Geschlechtsreihen  gab,  die  in  mehrere  Achtahnenstanzen  zerfielen. 
Der  Versuch  einer  solchen  Vervollständigung  ist  in  der  westsächsischen 
Königsgenealogie  gemacht,  die  in  der  altnordischen  Langfedgatal  eine  Nach- 
ahmung fand.  Thiodolf  von  Hvin  fertigte  eine  Ynglingatal,  die  der  Yng- 
lingasage  einverleibt  ist.  Die  Abtheilung  in  Achtalmenstanzen  ist  aber  in 
diesen  späten  Stammreihen  schon  verwischt. 

Grimm  sagt  a.  a.  0.:  Gewiss  aber  ist  einer  aus  gothischen  Liedern  und 
Sagen  geschöpften  Königsreihe  nichts  als  mythische  Grundlage  zuzutrauen. 
Ebenso  Lappenberg,  Geschichte  von  England  1,  222 :  „Dieser  ältere  Oflfa,  sein 
Vater  Wermund  und  dessen  Vater  Wiklaeg  sind  lediglich  mythische  Personen 
der  angelsächsischen  Königsreihen."  —  Ich  halte  sie  für  historische  Per- 
sonen ,  deren  Namen  im  Andenken  des  Volks  festgehalten  wurden ,  obschon 
sich  das  genealogische  Verhältniss  nicht  immer  verbürgen  lässt.  Es  gab 
wohl  auch  eine  Familientradition  in  hohen  Geschlechtern,  die  vom  Vater  auf 
den  Sohn  übergieng,  an  deren  Erhaltung  Sänger  und  Priester  Theil  nahmen. 
Ja  man  darf  fragen :  Ist  die  metrische  Alliteration  nicht  erst  aus  der  genea- 
logischen Namenalliteration ,  die  wir  schon  bei  Strabo  und  Tacitus  finden, 
entsprungen?  Wohl  ist  jene  gewiss  uralt,  aber  doch  älter  ist  die  AlUteration 
in  Adam  und  Eva!  Wie  sehr  die  genealogische  Alliteration  in  Ehren  ge- 
halten wurde,  davon  ein  auffallendes  Beispiel:  Arminis  Sohn  hatte  das  Un- 
glück, mit  seiner  Mutter  Thursnild  von  den  Römern  gefangen  und  von  seinem 
dritten  Jahre  an  zu  Ravenna  zum  Fechter  erzogen  zu  werden;  Thursnild  hielt 
es  nicht  für  erlaubt,  den  Sohn  in  dieser  Lage  in  der  Alliteration  des  Vaters 
zu  nennen:  sie  nannte  ihn  in  der  ihrigen,  in  bitterm  Spott  Thumerich!  ') 

Eoniaer  war  Off'as  Sohn ,   er  war  Waermunds  NeflFe ;   er  wird  aber  auch 

')  Der  durch  den  Lamdazism  des  Griechen  entstellte  Name  ist  noch  hente  im  norddeut- 
schen FamiUennamen  Domerich  vorhanden. 
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Heminges  maeg  genannt,  nicht  allein  hier,  in  der  oben  gegebenen  Stelle,  son- 
dern auch  etliche  dreißig  Verse  voran  (Kemble  3884) : 
huru  J)(Bf  onhohsnode  wenigst  schalt  das 

Herninges  mceg  Hemings  Mag 

ealo  drincende.  bei  der  Bierzeche. 

Voran  wird  erzählt,  wie  Hygd,  Eomaers  Mutter,  nach  einer  andern  Sage, 
sich  in  Hygelacs  Halle  gegen  die  Mannen  gebahrte. 

Daß  die  bisherigen  Übersetzer  die  Stelle  nicht  richtig  verstehen  konn- 
ten, folgt  aus  dem  hier  vorangehenden,  indem  sie  Heminges  mieg  für  Offa 
hielten;  zudem  zogen  sie,  gegen  allen  Takt,  ealo  drincende  zu  dem  folgenden 
Absatz,  nur  Grundtvig  nicht  '),  der  sagt : 

Det  meldte  höit  han  over  Bord. 
Diese  Stelle  scheint  anzudeuten,  daß  der  Verwandtschaftsname  Heminges 
maeg  in  Sang  und  Sage  so  bekannt  war,  daß   er  für  sich  selbst  schon  hin- 
reichte, wenn  man  Eomajr  nennen  sollte ;  *)  und  dies  mag  mit  Ursache  sein, 
warum  sich  der  Name  Eomaer  so  bald  aus  der  Sage  verlor. 

Wer  ist  denn  aber  dieser  Heming  ?    Davon  in  der  zweiten  Abtheilung. 

Eomaer  wird,  wie  wir  gesehen  haben,  als  Held  bezeichnet.  Von  seinen 
Thaten  haben  wir  keine  Kunde.  Die  bekannten  Leben  der  zwei  englischen 
Offen  bei  Matthaeus  Paris  sind  in  mancher  Beziehung  sehr  interessante  loca- 
lisierende  Nachbildungen  der  altanglischen  Sage.  Ich  studierte  das  sonst 
wenig  geachtete  Denkmal  mit  vielem  Fleiße.  Das  Ergebniss  war  die  Frage  : 
Ist  der  zweite  Offa  etwa  Eomaer  ?  mit  der  Antwort :  Die  Ähnlichkeit  der 
Handlung  in  der  ersten  und  zweiten  Sage  ist  zu  stark,  als  daß  man  nicht 
bloß  zwei  Variationen  derselben  Sage  annehmen  müsste.  Mehr  darüber  in 
einem  Commentar  zu  Offa  und  Hygd. 

Übrigens  war  der  Name  EomaBr^)  unter  den  Angelsachsen  in  England 
nicht  unbekannt,  wenn  schon  nicht  viel  gangbar.  So  finden  wir  bei  Beda 
Lib.  II.  c.  9  einen  Eumerus,  den  der  angels.  Übersetzer  in  seiner  Mutter- 
sprache Eomaer  nennt.  Er  wurde  vom  Westsachsen-König  Cwichelm  nach 
Northumberland  geschickt,  um  den  dortigen  König  Eadwine  zu  ermorden. 
Diesen  rettete  aber  ein  Arco-ähnlicher  Dienstmann,  Lilla,  mit  .seinem  eige- 
nem Leben  vor  dem  Dolche  Eomaers.  —  So  in  Kembles  Codex  dipl.Nr.  346: 
—  „o/  Pldivcllan  on  Eomoires  medwa'"''  etc. 

Häutiger  komn)t  der  Name  seines  Sohnes  Icel  in  England  vor :  bei 
Kemble  a.  a.  0.  Nr.  421  Hiceleswyrd ;  Nr.  641  Hiclesham  ;  Nr.  47].  971 
Hikeling,  Hikelinge;  Nr.  967  Icelingtun.      Ikei  kommt  auch  bei  Neocorus, 

')  Auch  Thorpe  nicht.  üER  UERAüSGKßER. 

^)  Man  erinnert  sich  dabei  an  das  holländ.  Hemingsmaa ,  Halbertsmaa ,  obschon  hier 
maa  aus  maga  zusammengesetzt  sein  muß. 

^)  AusEoh-maer;  ahd.  Ehaniar;  altfränkisch  Jumör, Eumßr ;  altn.  Jomarr  (finde  ich  nicht); 
mitteldänisch  Jamar;  einen  Jamar  finde  ich  noch  zu  Brüssel  1850. 
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Dietmars.  2,  262  vor.  Jökull  findet  sich  öfter  als  Mannsname  in  Scandi- 
navien ,  vielleicht  aus  der  Halbinsel  hinüber  gekommen;  Jökuls-naut  ist 
Schwert  in  der  Grettis-Saga  p.  18. 

Über  das  Geschlecht  der  Iclinge  haben  wir  eine  Nachricht  von  der  Hand 
eines  Angelsachsen  selbst,  der  Felix's  Vita  S.  Guthlaci  ins  Angelsächsische 
übersetzte.  Da  heißt  es  denn  gleich  im  1.  Cap. :  Onßam  dagum  Äßelredes 
ßces  mwran  cyninges  Myrcna  ivcbs  sum  cepel  man  on  pcßre  heh-theöde 
Myrcna  rtces,  se  wces  häten  Pemvald.  He  wces  ßces  yldestan  and  ßces  a'pel- 
stan  cynnes  pe  Iclingas  ivceron  genemnede.  Dieses  Iclingegeschlecht  kann 
wohl  nur  die  Nachkommenschaft  Icels,  des  Sohnes  Eoma3rs ,  sein,  wie  denn 
das  lat.  Original  obiger  Version  deutlicher  sagt:  Haius  etiamviri  {Pemuall) 
progenics,  per  nohilissima  illustrium  regum  nomina,  antiqua  ab  origine  Icles 
digesto  ordine  {^genealogice^  cucurrit. 

Unter  den  nordischen  Denkmalen  kenne  ich  nur  eines ,  wo  Eoraaer  ge- 
nannt zu  werden  scheint.  Es  ist  dieses  die  Series  runitimaca  altera  Regum 
Daniae  bei  Langenbek  1 ,  31.  Da  heißt  es  :  pd  var  Rolf  konung  Krake;  i 
hans  tima  var  Hialti  og  Bierghi;  ok  hans  magh  het  Jarmar  (socer  eins 
dictus  est  Jarmarus,  übersetzt  Langenbek).  Jarmar  ist  offenbar  ein  Schreib- 
fehler für  Jamar.  Gerade  so  hat  Cod.  Can.  der  angels.  Übersetzung  von 
Bedas  Historia  Eormaer  statt  Eomaer.  Der  Verschreibmechanisraus  ist 
sehr  begreiflich.  Jamar  ist  mitteldänische  Aussprache  des  angelsächsischen 
Eomaer.  Die  erste  Frage  ist:  Waren  Hrothulf  (Rolf),  Haigas  Sohn,  und 
Eomaer,  Oftas  Sohn,  Zeitgenossen  ?  Unsere  Heldenlegende  kann  so  ziemlich 
zuverläßige  Auskunft  geben.  Beowulf ,  Ecgtheows  Sohn ,  brachte  seine 
Jugend  bei  Hygelac  zu.  Von  da  gieng  er,  als  er  vom  Grendelspuk  hörte, 
nach  Seeland  zu  König  Hrothgar,  um  ihm  seine  Hilfe  anzubieten.  Dort  fand 
er  Hrothulf  in  der  Blüthe  seiner  Jahre.  Bald  nach  der  Rückkehr  zu  Hygelac 
unternahm  dieser  einen  Zug  nach  Friesland  und  den  angränzenden  fränkischen 
Besitzungen,  wobei  er  das  Leben  verlor.  Die  junge  Wittwe  Hygd  heirathete 
auf  Veranstaltung  ihres  Vaters  Hereth  den  Angelkönig  Offa,  und  Eomaer 
war  ihr  Sohn.  Wer  möchte  nun  die  Möglichkeit  läugnen ,  daß  Eomaer  und 
Hrothulf,  der  sich  unterdessen  des  dänischen  Thrones  bemächtigt  hatte,  Zeit- 
genossen waren?  Damit  ist  aber  auch  die  Möglichkeit  eines  Verwandt- 
schaftsverhältnisses gegeben  :  Eoraaer  konnte  wirklich  der  Tochtermann 
Hrothulfs  sein;  denn  so  ist  mäh  zu  nehmen,  nicht  als  socer,  wie  Langen- 
bek thut;  auch  im  nächsten  Gliede  der  Reihe  wird  vom  König  Rodrik  gesagt: 
hans  mäh  hSt  Vithlek;  der  in  der  Regierung  nachfolgende  Vithlek  hatte 
dessen  Tochter  zur  Ehe.  Es  ist  sehr  natürlich,  daß  ein  Fürst  oder  Edler  für 
seine  Tochter  einen  durch  Tapferkeit  ausgezeichneten  Mann  Mahlte,  und  ihn 
dann  gerne  nannte.  Saxo  sagt  p.  148  (ed.  Steph.)  von  Olo :  /*•  quippe 
solum  spectatoe  fortitudinis  generum  affectabat.  Unsere  Königsreihe 
nennt  nur  in  den  bemerkten  zwei  Gliedern  den  Tochtermann, 
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Rolfs  mäh  Jamar, 

Rodrihs  mäh  Vithlek, 
so  daß  jedesmal  ein  Angel  die  Tochter  eines  Dänen  zur  Ehe  hatte:  —  wo- 
durch mir  der  Ansatz  und  die  Deutung  von  Jamar  viel  für  sich  zu  gewinnen 
scheinen.  Diese  Königsreihe  ist  unter  allen,  die  wir  besitzen,  die  unterrich- 
tetste.  Man  sieht  leicht,  daß  die  einfache  Künigfolge  später  durch  Zusätze 
bereichert  wurde.  Die  Angabe  von  dem  Tochterniann  scheint  von  einer 
letzten  Hand  hinzugefügt.  Aus  welcher  Quelle  bei  Jamar  geschöpft  wurde, 
ist  nicht  zu  errathen. 

In  den  übrigen  nordischen  Denkmalen  finde  ich  keine  Spur  von  dem 
Namen  unsers  Helden.  *)  Sie  nennen  gewöhnlich  Dan  als  Ufiis  Sohn ,  dem 
Hugleik  folgt.  Diesen  letztern  machen  die  Königsreihen  ebenfalls  zu  einem 
Sohne  Uffis,  Saxo  erwähnt  dessen  Herkunft  nicht. 

Ich  erkläre  mir  die  Sache  so.  Nach  den  Andeutungen  Widsiths  stürzte 
den  König  Hrothgar  dessen  Bruderssohn  Hrothulf  vom  Throne.  Des  erstem 
Söhne,  Hrethrlc  und  Hrothmund,  flohen  nach  Schweden  zu  den  Verwandten. 
Nach  Hrothulfs  Tode  kehrte  der  ältere  derselben,  Hrethric  (Hraerekr,  Rörik, 
Rorik)  in  sein  Vaterland  zurück,  und  brachte  mit  Ohtheres  (Hotherus)  das 
väterliche  Erbe  an  sich.  Mit  diesem  Rörik  starb  die  Scildinger-Dynastie 
aus.  Allem  Anscheine  nach  trat  nun  im  Dänenreiche  eine  Thronleere  ein, 
die  längere  Zeit  dauerte ,  während  welcher  sowohl  von  Seite  der  cimbrischen 
Halbinsel,  als  von  Seite  der  scandinavischen  her  Versuche  auf  die  Herrschaft 
über  die  Verwaisten  gemacht  worden  zu  sein  scheinen,  wie  denn  auch  in 
unserer  Heldenlegende  der  mit  der  Nachricht  von  Beowulfs  Tode  heimge- 
kehrte Geate  Krieg  befürchtet,  wenn  Schweden  und  Franken  die  Herrnlosigkeit 
des  Landes  erfahren.  Die  Sagengeschichte  kam  darüber  leicht  in  Verwir- 
rung, und  es  ist  kein  Wunder,  wenn  wir  zunächst  eine  anglische  Fürsten- 
famiUe  und  dann  einen  Geatenkönig  auf  Saxos  dänischer  Geschichtsbühne 
als  Lethras  Herrscher  vorübergehen  sehen,  wie  unheimliche  Wesen  in  der 
Dämmerung.  Hygelac  und  Oöa  hatten  sich  um  dieselbe  Zeit  berühmt  ge- 
macht ,  und  letzterer  wui-de  sogar  mit  Vater  und  Ahnherren  der  Reihe  der 
dänischen  Könige  einverleibt.  Und  sein  Sohn  Eomaer?  —  Gerade  er 
mochte,  wenn  er  wirklich  Hrothulfs  Tochter  mann  gewesen,  bei 
diesem  Aussterben  der  Scildinger  Ansprüche  auf  den  Thron  in 
Lethra  gemacht  und  darum  gekämpft  haben,  aber —  gefallen  sein. 
In  Dan  dem  Zweiten  (bei  Saxo)  aber  ist  sicher  der  Wiederher.steller  von 
Fürsten  dänischen  Geblütes  auf  dem  dänischen  Heirscherstuhle  anzunehmen. 

')  Lappenberg  a.  a.  0.  p.  116  sagt:  „Ja  selbst  die  Ähnlichkeit  der  Nachkommen  des 
Offa,  Angeltheow  und  Eomser,  mit  den  Dänen  Ingild  und  Jaomar  sollte  nicht  unbemerkt  blei- 
ben." Auf  diese  Stelle  hin  ■wiederholt  die  D.  Myth.  p.  XXIII. :  „Angelgeat  und  Eomaer  sind 
die  dänischen  Ingild  und  Jaomar."  Jaomar  ist  keine  dänische  Wortfonn  ,  noch  weiß  ich,  wo 
sie  vorkommen  soll. 
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2.  DIETRICH  VON  BERN. 

Von  der  Volksthümlichkeit  Dietrichs  von  Bern  im  alten  Schwabenlande 
gibt  es  noch  unbeachtete  Zeugnisse,  die  hier  mit  den  schon  bekannten  zu- 
sammengestellt und  erläutert  werden  sollen;  der  Inhalt  seiner  Sage  wird 
hiebei  nur  soweit  berührt  werden,  als  es  zu  dem  angegebenen  Zwecke  nöthig 
scheint. 

Das  Dorf  Wurralingen  bei  Rotenburg,  auf  der  Thalgrenze  zwischen 
Neckar  und  Ammer  mit  einer  weitumschauenden  Bergkirche  gelegen,  war 
einst  die  Wohnstätte  zahlreichen  Adels.  Die  beurkundete  Reihe  desselben 
eröffnet  Anshelm ,  Ritter  von  Wurmlingen,  welchen  der  Pfalzgraf  Hugo  von 
Tübingen  in  einer  Handfeste  von  1174  als  weiland  seinen  sehr  lieben  Dienst- 
mann bezeichnet  *).  Der  Ortsname  lautet  schon  hier  Wurmelingen,  dann  1252 
Wurmlingen'^) ,  aber  auch  noch  in  Urkunden  von  1273  und  1276  Wurmer- 
ingen^)',  gleicherweise  heißt  das  viel  früher  vorkommende  Wurmlingen  bei 
Tuttlingen  in  St.  Galler  Urkunden  des  8.  und  9.  Jhd.  Vurmeringa,  Vurmir- 
mgum  etc.*),  im  J3.  Jhd.  ist  aber  auch  dort  r  zu  l  geworden  '').  W^urm- 
ringen  gesellt  sich  zu  den  benachbarten  Poltringen,  Entringen,  Gärtringen, 
Gündringen ,  welche  patronymisch  von  den  ahd.  Mannsnamen  Paltheri ,  An- 
theri,  Kartheri,  Kundheri  abzuleiten  sind,  wie  jenes  von  Wurmheri^),  dem 
Stammvater  der  Wurmeringe.  Besitzthümer  desselben  Geschlechts  in  ver- 
schiedenen Bezirken  sind  nicht  selten  gleich  benannt,  urkundlich  lässt  sich 
jedoch  ein  solcher  Zusammenhang  zwischen  Wurmlingen  in  der  ßerchtolds- 


')  Ely-iabeth,  maffitstra  eonventus  sororum  (Ma.Tthe\\.)  filia  Anselmi  quondam  mililis 
de  Wurmelingen,  nostri  karissimi  ministerialis.     Sclimid  103.    Stalin  2,  432. 

^)  Stalin  2,  447  :  in  villa  Wurmlingen. 

^)  Kreuzl.  Archiv,  nach  Kauslers  Abschriften,  1273:  Albertus  dictus  Randal  de 
Wrmeringen  —  Monds  in  wrmeringen  ;  1276  (vgl.  Schmid  U.  B.  39):  in  monte  Wrme- 
ringen. 

*)  Neugart  nr.  125,  a.  797:  in  pago  qui  vocatur  Perahtoltpara  ,  in  vico  nuncttpante 
Vurmmeringa;  nr.  135,  a.  798:  in  Wurmrnaringas;  nr.  534,  a.  882:  in  Wurmiri7i- 
gum.     Stalin  1,  287. 

*)  Wie  anderwärts  Pirninga  zu  Birlingen  (Bierlingen,  Stalin  1,  287.  302.  344.  383), 
Gerringen  zu  Gerungen  (ebd.  316  f.  386) ,  Holzgerninga  zuHolzgerlingen  (ebd.  295, 
521.  561.  600),  Eurningen  zu  Hirrlingen  (ebd.  2,  507). 

")  Bei  Neugart  ind.  onomast.  (unter  Vurmher ,  Vwmheri,  Wurmhar)  ist  dieser  Name 
reichlich  vertreten,  doch  fast  nur  aus  dem  Thurgau. 
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baar  und  dem  bei  Rotenburg  nicht  aufweisen^).  Für  letzteres  hat  die  volks- 
mäßige Anschauung  im  Stamm-  und  Ortsnamen  ein  Bild  erfasst,  das  eines 
Lindwurms,  und  dasselbe,  mit  Anwendung  auf  die  vorbemerkte  Ortslage,  zur 
Drachenfabel  ausgestaltet.  Ein  wurmförmiges  üngethüm  führten  auf  Helm 
und  Schild  nicht  nur  Diejenigen,  die  sich  eigens  von  Wurmlingen  nannten, 
sondern  auch  die  dortherum  begüterten  von  Steinhülwe  und  von  Hölnstein  ^). 
An  Namen  und  Wappenbild  lehnen  sich  Volkssagen,  die,  obschon  unter  sich 
abweichend  und  verworren,  darauf  hinausgehn :  dass  in  einer  Kluft  der  Wan- 
delburg, einer  platten  Abstufung  am  südwestlichen  Abhang  des  Wurmlinger 
Berges,  ein  Lindwurm  gehaust  habe,  der,  mit  dem  gleichverderblichen  Wurme 
des  Ammerthals  im  Schwärzloch  ab-  und  zuAvandelnd,  die  Umgegend  be- 
raubte, auch  aus  den  Kirchgängern  sich  seine  Beute  holte  und  so  den  Gang 
zur  Bergkirche  (früherer  Pfarrkirche)  auf  dieser  Seite  sperrte ,  bis  ein  Ritter 
von  Wurmlingen,  dessen  Rüstung  mit  Spiegelgläsern  behängt  war®),  den 
durch  sein  eigenes  Bild  in  Staunen  versetzten  Gegner  mit  dem  Speere  durch- 
stach; ein  Schnitzwerk  am  Altar  wird  für  eine  Darstellung  dieses  Kampfes 
angesehen  '").  Den  Wurm  im  Ammerthale  traf  gleiches  Geschick  am 
Brunnen  in  einer  Klinge  bei  Schwärzloch  ^*).  Der  Wohngelass  dieses  Hofs 
ist  in  einen  kirchlichen  Bau  romanischen  Stils,  Kapelle  des  h.  Kicolaus, 
eingesetzt,  auf  dessen  südlicher  Außenwand  unter  dem  eingehauenen  selt- 
samen Bildwerk  sich  besonders  krokodil-  und  drachenartige  Thiergestalten 
hervorheben,  wohl  geeignet,  die  Sagendichtung  anzuregen,  auch  war  noch 
vor  vierzig  Jahren  im  Innern  des  rundbogigen  Chors  ein  großer  Thierschädel 


')  Edelleute,  nach  ersterem  Orte  genannt,  kommen  1252  und  1261  als  Dieustmänner 
der  Grafen  von  Zollern  vor  (Stäliu  2,  506.  522.  525). 

*)  Crus.  3,  115:  In  planitie  alba,  glaucus  crocodilus,  ein  hlaiver  Lintwurm.  An  zwei 
Urk.  im  Staatsarch.  von  1348  als  Siegel  Hainrichs  von  Wurmlingen ,  Abzeichnung  durch  Hrn. 
Dr.  L.  Schmid;  Ebd.  U.  B.  178.  182.  211.  Nach  Thidr.  S.  Cap.  185  führt  der  Fafnistödter 
Sigurd  einen  Drachen  im  Schild  und  auf  dem  Helme. 

*)  Der  Medusa  hält  Perseus  den  Spiegel  entgegen,  vgl.  bei  Marner  (M.  S.  2,  245") :  ein 
kristallin  schilt.     Der  Basilisk  stirbt,  -wenn  er  sich  im  klaren  Wasser  sieht. 

"*)  Nach  gefälliger  Aufzeichnung  des  Herrn  Pfarrers  Laun  in  Wurmlingen.  —  Die 
Schnitzarbeit  am  Altar  der  erst  gegen  Ende  des  17.  Jhd.  neuaufgebauten  Bergkirche  wird 
derselben  Zeit  erst  angehören;  in  einem  Schreiben  des  Kreuzlinger  Pflegers  zu  Rotenburg  vom 
25.  Nov.  1681  an  den  Abt  genannten  Klosters  wird  empfohlen,  dass  auf  den  Altar  mit  andern 
Heiligenbildern  auch  das  St.  Georgs  gerichtet  werden  möge:  als  welcher  Heilige  der  orten 
für  einen  sonderbaren  Patron  wegen  s.  v.  ross  und  viehs  verehret  iftVrf  (Archiv.  Wurnilingan., 
ein  bei  dortiger  Pfarrei  befindlicher  Band  mit  Urkundenabschriften  von  1773,  die  Verhältnisse 
des  Klosters  Kreuzungen  zu  seiner  Pfarrei  und  Pflege  Wurmlingen  betrefl^'end ,  S.  386  f.). 
Das  Schutzamt  des  h.  Georgs  über  die  Pferde  rührt  wohl  von  seiner  Eigenschaft  als  Ritter 
her;  ob  sein  Drachenkampf  auch  schon  in  der  alten,  abgebrannten  Kirche  dargestellt  war,  ist 
nicht  ersichtlich. 

**)  H  Meier,  Sag.  210  fi".,  eine  ganze  hieher  einschlagende  Sagenreihe  :  'Der  Lindwurm 
im  Ammerthale.' 
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erscheinen  besonders  zahlreich  in  den  Schenknngs-  und  Jahrzeitbüchern 
geistlicher  Stiftungen  des  benachbarten  Rötenbarar  und  seiner  Vorstadt 
Ehingen.  Laut  der  vorhin  mitaufgezählten  Urkunde  von  1323  wurde  dem 
Dietrich  genannt  Märhelt  zu  "Wurmlingen  von  der  Stadt  Tübin«^en,  deren 
Bürger  den  Tod  seines  Bruders  verschuldet  hatten,  zur  Errichtung  einer 
Kaplanei  für  dessen  Seeleuheil  ein  Sühngeld  von  20  Pf.  Heller  zugesichert 
und  er  stiftete  dieselbe  zum  Altar  des  h.  Kjeuzes  in  der  S.  Morizkirche  zu 
Ehingen,  in  der  dann  auch  die  Märhelde  ihre  eigene  Kapelle  und  Be^räbniss- 
stätte  hatten;  der  umgekommene  Bruder  dieses  Dietrichs  hieß  ebenso  und 
auch  in  der  Folge  taucht  der  Name  Dietrich  mehrmals  auf,  vro  Ter»abun»en 
oder  Jahrtage  der  ^Nlärhelde  eingetragen  sind  ^^).  Dass  diese  ursprünglich 
demselben  Geschlecht  angehören ,  das  früher  einfach  von  Wurmlingen  be- 
nannt war ,  lässt  sich  kaum  bezweifeln ,  da  nicht  bloß  der  Torname  Dietrich 
durchläuft,  sondern  auch  Vater  und  Sohn,  der  eine  mit  dem  Zunamen  Mär- 
held, der  andre  ohne  denselben  mit  dem  Ortsnamen  verzeichnet  werden'"), 
überdem  sämmtliche  Märheldbegängnisse  der  Morizkirche  von  der  Stiftung 
jenes  vollgenannten  Dietrich  Märheld  in  "Wurmlingen  der  Urkunde  von 
1323,  mit  welcher  schon  die  von  1261  in  den  Benennungen  übereinkommt, 
ihren  Ausgang  nehmen;  das  Lindwurmwappen  führen  auch  die  Märhelde  *®). 

post  interitum  quondam  dietrici  fratris  mei  dileeti  etc.:  Urk.  aus  Eotenburg  von  1333  in 
einer  1346  bezeugten  Abschrift  (Staatsarch.; :  Dietrichen  dem  McBrhelt  —  der  vorae- 
nannte  Mae r hei t-.  Urk.  von  1339  (Staatsarch.i :  Ich  Bahan  von  Wurmlinaen,  Diet- 
richs des  iicerheltz  sun:  Urk.  von  13i3  (ebd.  abschriftl.  aus  dem  in  München  befindlichen 
Bebenhäuser  Cod. J :  Ich  Diettrieh  der  Märhilt  mit  mir  min  bruder  Bentze  ^ic.  (Die 
Urkunden  von  1323,  1333  und  1339  nach  Abschriften  des  Herrn  Dr.  L.  Schmid.) 

'*>  Lutzen  von  Lntzenhart  Rotenburg.  Beschreib,  vom  Jahre  1609  Oiandschr.  im  Staats- 
archiv zu  Stuttgart),  O.Buch:  Anno  1359  lebt  Herr  Dieterich  ilerhild  Ritter:  ebd.  unter 
den  Jahrtagen  der  MürhUde  in  der  Stiftskirche  zu  Ehingen  :  Item  (annivers.)  Werner  il  rhildtt, 
quondam  Sculteti  in  Rottenbura  etc.  Item  Dieter  ich  Mörhildts  nlü  f'rcedicti  Wemheri 
Merhildts  etc.:  ebd.  aus  dem  Todtenkalender  zu  den  Carmelitem:  Theoderici  Mörhild 
eines  Ritters,  Christina  MOrhildin .  seiner  Hausfrauen,  Wemher  Mörhilts  des  schultheissen 
wtd  seiner  Haus/raiven,  Renhardts  von  n'urmlinifen  seines  Vaters  etc.  (vgl.  Beschreib, 
d.  Oberamts  Rottenb.  216;;  ebd.,  Seelbpch  des  Spitals :  Hie  habeatur  memoria  Wemheri 
Mörhild  et  Hainrici  Sacerdotis  et  Theodorici, filiorum  suorum  etc.:  ebd.:  Kloster  Ror- 
halden  —  obiit  Theodoricus  Mörhild  etc.  Als  Schultheiß  der  Stadt  Rotenburg  sitzt 
daselbst  ein  Wemher  Mehrheit  öffentlich  zu  Gericht  nach  einer  Urk.  von  1383  (Staatsarch. 
abschr.  durch  Herrn  Dr.  Schmid),  als  Landrichter  nach  einer  von  1391  (Staatsarch.):  Ich 
Wernher  Mcerheld  ain  friae  lantrihter  :e  Routembura  am  Xeeker  von  mins  onaedipen  Herren 
herzog  Albrehtz  hem  ze  Oesterich  — geivalt  tuon  kunt  —  daz  ich  ze  geriht  tcus  u/  dem  hof 
ze  Routemburg  an  der  offennfrigen  küng  slrauss  etc. 

*')  Stellen  der  vorigen  Anm.  ergeben  :  Vater  Renhart  von  Wurmlingen,  Sohn  Wem- 
her Mörhild.  dessen  Sehn  Dietrich  Mörhild. 

**)  Schon  der  Urk.  von  1299  (Anm.  15>  hatte  der  Aussteller  Z>i[</ncA  der  Mtprehelt  sein 
Insiegel  angehängt :  ob  dasselbe  noch  vorhanden  oder  wie  es  beschaffen,  wird  nicht  angegeben. 
Die  Siegel  Dietrichs  an  der  Urk.  von  1323  tind  Balsans  an  der  von  1339  haben  das  Unge- 
thüm.     Bei  Lutz  von  Lutzenh.  a.  a.  0.  ist  das  Wappen  gemalt. 

20* 
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Der  Wortsinn  dieses  als  Geschlechtsname  festgewordenen  Beinamens  in 
seiner  echten  Gestalt  ist  vollkommen  klar.  Die  älteste  Urkunde,  von  1261, 
schreibt  ihn  merhelt,  die  von  1301  besser  3Icerehelt,  die  von  1323  hat 
Mcerhelt,  rein  und  nicht  durch  Einfügung  in  lateinischen  Text  verkümmert 
geben  ihn  die  deutschen  von  1296  und  1299  :  Dieterich  der  Mmrehelt;  also 
buchstäblich  mittelhochdeutsches  der  mcere  helt,  d.  h.  der  berühmte  Held. 
In  der  anhaltenden  Verbindung  mit  Dietrich  kann  aber  hier  kaum  ein 
Andrer  gemeint  sein,  als  der  gepriesene  Dietrich  von  Bern,  der,  gleich  meh- 
rern herrlichen  Recken,  in  den  Heldenliedern  selbst  als  dertncm^e,  der  helt 
mcere  bezeichnet  und  angeredet  wird  *^)  und  dessen  volksthümliche  Berühmt- 
heit fast  sprichwörtlich  darin  ihren  Ausdruck  fand,  dass  von  ihm  die  Bauern, 
der  gemeine  Mann,  soviel  singen  und  sagen  ^°).  Auf  diesen  Helden  bezogen, 
erlangt  der  Name   Dietrich    erst    seinen    anschaulichen  Verband  mit  dem 


*^)  Klage  213  f.:  des  wart  ir  Sicherheit  getan  |  von  dem  Berncere.  \  so  sprach  der 
helt  mcBre  etc.  Rab.  195:  als  sich  der  Berncere  \  des  f/oldes  underwant,  \  urloub 
nam  der  mcere  (vgl.  der  helt  von  Berne  Kib.  2182.  2273.  2293.  2301.  Dietr.  Fl.  8262). 
Von  Andern  Nib.  375  :  ir  helde  mcere  (vgl.  652)  I9l7:  der  mcere  helt  guot.  1992:  Nu 
lone  dir  gotIrinc,vil  mcere  helt  guot\  2216:  die  helde  mcere.  Klage  207:  der  helt  moBre 
(ebenso  713.  1901).  449:  mcerer  helt  guotl  458:  helt  mcerel  9l7:  den  helt  mcBre 
(ebenso  1048.  1949).  1298:  die  helde  mcere  (ebenso  1930).  1461  :  helde  mcere.  2010  : 
die  stolzen  helde  mcere.  Gudr.  (Vollmer)  348:  ein  mcerer  helt  ze  sinen  handen.  472 :  der 
mcere  helt  gtiot.  867  :  eiti  mcerer  helt  guot.  Dietl.  9036  :  der  helt  vil  mcere.  12321 :  der 
helt  mcere.  Dietr.  Fl.  6476  :  helde  mcerel  Rab.  67:  der  mcere  helt  halt.  276:  edel 
helde  (a,.  recken)  mo'rel  939:  helt  mcere.  Ruol.  191 ,  21  (auch  236,  26) :  der  helt 
mare.  194,6:  helde  iiilmare.  219,16:  der  mar e  hei t  ruolant.  219,  25:  manc  helt 
mare.  232,  18:  du  helt  mar e\  Selbst  im  Parc.  263,  9  :  den  küenen  helden  mceren 
(vgl.  335,  17).  Die  Belegstellen  sind  hier  gehäuft,  um  die  Verbindung  des  Adj.  wcpre  mit 
dem  Subst.  helt  als  eine  so  geläufige  darzuthun ,  dass  ihr  der  fragliche  Beiname  ungezwungen 
zufällt.  Nicht  zu  übersehen  ist  auch  das  altverbreitete  —  mer,  —  mc'rr  in  zusammengesetzten 
Mannsnamen,  wie  Liutmär  und  Lantmär  neben  ahd.  Adj.  liiitmäri  und  Verb,  hutmdran, 
mhd.  Subst.  neutr.  lantmcere ,  Folcmdr  und  Dietmar  neben  altnord.  Adj.  Jnodmcerr.  (Gr.  2, 
571.    Graft'  2.  197.  829.     Benecke  2,  78'' .     Förstemann  altd.  Namenb.  1,  906  fl'.) 

'")  Annal.  Quedlinb. ,  dem  Grundbestande  nach  um  1000  (Pertz  Mon.  5,  31):  Amulung 
Theoderic  dicitur  etc.  Et  iste  fuit  Thideric  de  Berne,  de  quo  cantabant  rustici 
olim;  zu  diesem  und  den  sich  anschließenden  Zeugnissen  bei  W.  Grimm,  Heldens.  32.  281. 
286.  303,  kommt  noch  die  Stelle  des  ältesten  deutschen  Zürcher  Jahrbuchs :  Antio  domini 
CCCCC,  umb  daz  selbe  zlt  richsnöte  Dietrich  von  Bern,  von  dem  die  fi'tren  singent. 
wie  er  mit  den  wurmen  hab  gestriten  und  mit  den  helden  gefochten  etc.  (Mittheil,  der  antiquar. 
Gesellsch.  in  Zürich  2,  50,  vgl.  Mone,  Quell,  u.  Forsch.  1,  178  f.),  sodann  eine  Aufzeichnung 
aus  dem  15.  Jhd.  bei  W.  Wackernagel,  die  altd.  Hdschr.  der  Basler  Univ.  bibl.  34:  Dietrich 
von  bern  von  dein  die  puren  singend,  ferner  die  Meldung  der  Chronik  von  Köln  Bl.  89  *  : 
Ind  was  der  Dederich  van  Berne  van  dem  die  bueren  so  vill  syngent  (Lersch  in  den 
Jahrb.  des  Vereins  von  Alterthumsfr.  im  Rheinl.  1  ,  34).  In  den  Heldengedichten  selbst, 
Dietr.  Fl.  2482  ff. :  daz  ist  der  BerncBre,  \  der  mit  maniger  manheit  \  alliu  diu  luunder  hat 
bejeit,  \  davon  man  singet  unde  seit.  Roseng.  1095:  Ich  (Kriemh.)  hceren  sint  diner 
kintheit  (a.  von  diner  küenheit  so)  vil  singen  unde  sagen.  Dietr.  u.  s.  Gesellen  162: 
vff  bürgen,  in  steten,  in  dorffen  \  horte  ich  (Rentw.)  ime  ie  daz  beste  iehen. 
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Stamme  der  Wurmeringe,  ihrem  Wappenbild  und  ihrer  Lindwurmsage. 
Denn  Dietrich  von  Bern  war,  gleich  seinem  Ahnherrn  Wolfdietrich ,  mit  dem 
er  in  nordischen  Darstelhmgen,  nicht  ohne  innern  Sagengrund,  gänzlich  zu- 
sammenfällt, ein  gewaltiger  Drachentödter  und  muß  noch  immerfort  bis  zum 
jüngsten  Tag  in  der  Wüste  mit  Wurmen  streiten,  wie  denn  eben  auch  die 
Wurmkämpfe  als  Gegenstand  des  gemeinüblichen  Singens  und  Sagens  von 
ihm  namhaft  gemacht  werden  ^*). 

Die  Geschichte  des  deutschen  Namenwesens  bei  den  verschiedenen 
Ständen  und  Genossenschaften  erheischt  einen  besondern  Abschnitt  vom 
Aufkommen  der  Beinamen  an  lehen-  und  dienstherrlichen  Höfen.  Dafür 
bietet  der  stammverwandte  Norden  die  alterthümlich  einfachsten  Vorbilder 
aus  sagenhaften  wie  aus  geschichtlichen  Heldenkreisen.  In  solchen  gibt  der 
Hoflierr  dem  eintretenden  Gefolgsmann  einen  neuen  Namen  oder  einen  Bei- 
satz zu  dem  bisher  geführten,  wodurch  der  Mann  von  gleichnamigen  Genossen 
unterschieden ,  überhaupt  ausgezeichnet  und  zugleich  dem  neuen  Verhält- 
nisse wie  ein  eben  erst  Geborner  eingekindschaftet  wird;  man  hieß  das  den 
Namen  mehren  oder  längern  und  ein  Geschenk  des  Herrn,  die  Namen- 
feste, am  liebsten  ein  Schwert,  fortan  dem  Dienste  des  Gebers  geweiht, 
war  das  sichtbare  Zeichen  des  geschlossenen  Bundes*^).     Solche  Namen- 


■')  Zeugnisse  über  Dietrichs  Drachenkämpfe  -wieder  bei  W.  Grimm,  Heldens.  39.  234. 
236.  250.  255.  281.  291  ;  das  neuestens  gedruckte  größere  Gedicht  von  Dietrich  und  seinen 
Gesellen  ,  freilich  eines  der  spätesten  und  willkürlichsten  dieses  Kreises ,  wimmelt  von  furcht- 
barem Gewürme,  das  unter  des  Berners  und  Hildebrands  Sch-wertschlägen  verendet.  Der 
schwäbische  Ritter  Hermann  von  Sachseuheim,  der  in  seiner  1453  verfassten  Mörin  mehrmals 
auf  Dietrich  Bezug  nimmt ,  weiß  auch  von  den  fortdauernden  Wurnikämpfen  (Ausg.  Worms 
1539  Bl.  41"):  Man  spricht,  herr  Bietherich  von  Bern  \  der  leb  in  wüster  rumenei  \  vnd 
fecht  all  tag  mit  wurmen  drei  (vgl.  Etz.  Hofh.  Str.  132.  Mone,  Unters.  66).  Über  das 
Singen  der  Bauern  vom  Wurmstreite  die  Stelle  des  Zürch.  Jahrb.  in  voriger  Anm.  —  Den 
Namen  Wolf dietrich,  der  nur  aus  der  Heldensage  stammen  kann,  führt  im  16.  Jhd.  ein 
Angehöriger  des  zu  Wurmlingen  begüterten  Adelsgeschlechts  Megitzer  (Crus.  3,  115  vgl.  736), 
über  dessen  Zusammenhang  mit  den  älteren  Wurmlingern  jedoch  nichts  erhellt;  ein  Wolf- 
dietrich aus  dem  13.  Jhd.  Heldens.  161,  einige  aus  dem  16.  in  Mones  Anz.  5,  144. 
8 ,  433. 

")  Fornald.  S.  1,  72  (S.  Hrölfs  kon.  Kraka  C.  36):  konungr  segir  —  ok  mi  vil  ek  kann 
heiti  eigi  Höttr  lengr  ok  skal  hann  heita  Hialti  upp/rd  ßessu  ;  skaltu  heita  eptir  sverdinu 
Gullinhialta  (vgl.  Nib.  1722,  2:  daz  gehilze  ivas  guldtn);  der  König  selbst  empfängt 
seinen  Beinamen  1,  86  (C.  42):  ok  sem  ßessi  madr  (Vöggr)  kom  fyrir  Hrölf  konung ,  pd 
mcelti  hann:  ßunleitr  er  ßessi  madr  ok  nokkr  kraki  i  andlitinu,  eda  er  ßetla  konungr 
ydarr?  Hrölfr  konungr  mcelti:  na/n  he/r  ßü  gefit  mir.  ßat  sem  vid  mik  mun/estast, 
eda  hvat  ge/r  pü  mer  at  nafn/esti"]  (Vgl  Sn.  Edd.,  Arnam.  1,  392  f.  Saxo  2,  31.)  Wie  die 
zwei  Halfsrecken,  Brüder  des  gleichen  Namens  Steinn.  als  Innsteinn  und  Utsteinn  unterschie- 
den werden,  s.  Fornald.  S.  2,  37  (S.  af  Halfi  C.  10)  ;  Ähnliches  von  zwei  andern  gleichnami- 
gen Brüdern  in  Halfs  Gefolge  ebd.  2,  36 :  het  annarr  Hrukr  hinn  svarti.  en  annarr  Hrdkr 
hinn  hviti.  Ferner  wie  An  bogsveigir  (Bogenkrümmer)  und  sein  Sohn  porir  häleggr 
(Hochbein)  zu  ihren  Beinamen  kommen,  Fornald  S.  2,  331  f.  359  (Ans  S.  C.  3.  7).  König 
Olaf  Tryggvason  als  Namengeber  an  Skalden  und  wehrhafte  Dienstmänner,  Fornm.  S.  2,  51  : 


310  Ludwig  Uhlam) 

mehrungen,  in  Ernst  und  Scherz,  aus  Gestalt  und  Eigenschaft  des  Zuge- 
nannten, aus  einzelnen  Vorfällen,  überall  frisch  aus  dem  Leben  und  der  Ein- 
gebung des  Augenblicks  gegriffen,  darum  an  der  Person  des  Empfängers 
haftend  und  für  Übertragung  auf  die  Nachkommen  nicht  zum  voraus  be- 
stimmt, sind  auch  als  die  Grundlage  der  Zunamenbildung  zu  betrachten, 
wie  diese  seit  dem  12.  Jhd.  beim  deutschen  Lehen-  und  Dienstadel  in  fort- 
schreitendem Wachsthum,  aber  auch  immermehr  der  ursprünglichen  Weise 
fremd  geworden ,  zu  Tage  tritt.  Be.'^ondrer  Anlässe  wird  so  wenig  mehr 
gedacht,  als  irgend  einer  Förmlichkeit  nach  Art  der  Gesellentaufe  bei  den 
Handwerkern  und  wohl  auch  der  Namengebung  in  der  Singschule,  denn  die 
Beinamen,  zwar  als  solche  durch  vorgesetztes  dictus,  cognomine ,  genant, 
den  man  nemnet  etc.  noch  kenntlich  gemacht,  stehen  doch  überall  fertig  und 
meist  schon  anererbt,  als  Geschlechtsnamen,  in  den  Urkunden.  Aber  auch 
so  noch  sprechen  sie  ihren  reinpersönlichen  Ursprung  größtentheils  vernehm- 
bar aus  und  dass  sie  dem  Erstbenannten  durch  Zuruf  der  Genossenschaft, 
am  nachdrücklichsten  aus  dem  Munde  des  Dienstherrn  selbst  aufgeprägt 
wurden,  macht  eben  ihr  förmlicher  Gebrauch  in  den  vom  Herrn  und  den  Mit- 
dienstleuten  beurkundeten  Handfesten  wahrscheinlich^ ^^).  Dem  persönlichen 
Bezug  entspricht  auch  die  neckische  Laune  und  geschäftige  Einbildungs- 
kraft, woraus  manche  dieser  ISamenschöpfungen  hervorsprangen.  Man  wird 
das  nicht  verkennen,  so  ungewiss  die  eigentlichste  Veranlassung  bleibt,  wenn 
z.  B.  Lehenträger  oder  Dienstmänner  der  Pfalzgrafen  von  Tübingen  die 
ständig  gewordenen  Zunamen  führten;  Summnchalp,  Sonnenkäfer  ^"'),  diu 


Ell  er  samt  um  vidrnefnit,  segir  Hallfredr ;  hvat  gefr  ]>ü  iner  at  nafnfesti ,  ef  ek  skal 
vandrcedaskald  heita?  Konungr  svarar :  se  ek  at ßeita  vill pü  kenningarnafn  eiga, 
ok pigg  her  af  rtier  sverd  heldr  fridt  etc.  3,  99;  Konungr  svarar  :  nü  mun  ek  lengja 
nafn  pitt,  ok  kalla pik  porleif  iarlaskald  —  vil  ek  gefa per  skip  i  nafnfesti  med 
mönnum  ok  reida  etc.  3,  133:  Konungr  mcelti  pd  :  —  mun  ek  nü  auka  nafn pitt,  ok 
kalla  pik  Jyorstein  uxafdt,  ok  her  er  einn  hringr,  at  ek  vil  gefa  per  at  nafnfesti.  3, 
203  :  Konungr  svarar :  nü  skal  auka  nafnpitt,  ok  kalla  pik  porstein  skelk  hedan  af. 
ok  er  her  sverd,  at  ek  vil  gefa  per  at  nafnfesti. 

^^»)  J.  Grimm,  über  eine  Urkunde  des  XII.  Jhd.,  Berl.  1852,  S.  20. 

-^^)  ürk.  des  Pfalzgr.  Rudolf  IL  von  1228,  auf  Burg  Herrenberg:  cum  Rodegerus  de 
Rosenowe  prcedium  in  feodo  tenuisset  de  manu  nobilis  viri  Älgoti  sunnunchalbi  in 
villa  Nuzdorf  super  lacum  pothamicum  sita  et  idem  algotus  idem  prcedium  de  manu  nostra 
titulo  feodali  tenuisset  etc.  (Schmid  ürk.  B.  14).  Eine  ansehnliche  Urkuudenreihe  von  1205 
bis  1259  gibt  diesen  Adelsnamen  Sunnunchalb,  Sunnunkalp  etc.  theils  unmittelbar 
hinter  den  Taufnamen,  theils  mit  vorgesetztem  cognomento  oder  dictus  (Bader,  Markgr.  Her- 
mann V.  von  Bad.  77,  vgl.  83—86.  Mone,  Zeitschr  2,  75.  85.  89.  99.  3,  69,  470.  472  f. 
4,  246.  Monum.  Zoiler.  178).  Zur  Deutung  des  Worts  Mvth.  658:  'coccinella  septempunc- 
tata  etc.  gotteskalb,  herrgottskalb  etc.  Marienkälblein  ;  E.  Meier,  Kinderreime  aus  Schwaben 
Nr.  72:  'Sonnevögele*,  Nr.  74:  'Frauekühle  (Tobler  205*);  Notker  Ps.  104:  suncheuer 
(Hattemer,  Denkm.  2,  380  >• ,  GrafiF  4,  378.    6,  240  f.). 
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Letante,  Litanei'*),  diu  Nixe"^^).  Neben  so  abenteurlichen  Kennzeich- 
nungen kann  es  nicht  wundern ,  auch  einer  auf  die  deutsche  Heldensage  be- 
züglichen zu  begegnen.  In  dieselbe  Zeit ,  zu  -welcher  erstmals  ein  Märehelt 
urkundlich  auftaucht,  fällt  die  Jugend  des  berühmten  Grafen  Albrecht  von 
Hohenberg  und  Haigerloh ,  unter  welchem  die  Neustadt  Rotenburg  erstand 
und  der  auch  schon  1268  über  Güter  im  nahen  WurmUngen  lehnsherrlich 
verfügte ;  von  diesem  in  Sang  und  Schrift  der  Zeitgenossen  hochgepriesenen 
Kriegshelden")  wurde  gesagt,  er  sei  einer  der  zwölf  Kämpen,  was  mit  gutem 


^*)  Pfalzgräfl.  Urk.  von  1287:  Marqiiardo  dicto  Letania  (Schmid  U.  B.  53);  1296, 
Abschritt:  diu  Latenij  von  Nippeuburch  (ebd. 202);  \297  :  fr  idericus  de  Nippenburc  dictus 
Letanie  (ebd.  105,  vgl.  ebd.  84.  103).  Für  litania  schrieb  man  im  Mittelalter  auch  letania, 
aJtfranz.  letanie,  deutsch:  der  psalme  was  Davides  letanie  (Schilter,  glossar.  536  vgl. 
Massmann,  d.  Ged.  des  12.  Jhd.  63). 

-^)  Pfalzgr.  ürk.  von  1285  und  1286:  Agihvart  dictus  diu  Nixe  mil.  (Mone,  Zeitschr. 
3,  443.  445.  448);  von  1286:  Äigehvardo  milite  dicto  Nixe  (Schmid  U.  B.  60) ;  Urk.  von 
1328  mit  Siegel,  1336  und  1337:  herre  Johannes  {genant)  diu  Nixe  (ritter) ,  von  Scha/e- 
husen  (Schmid  U.  B.  159  f.  155.  Staatsarch.) ;  1338:  Hans  Nixe  (Staatsarch.) ;  1346:  her 
Johans  diu  Nixe,  ein  ritter  (Mone,  Zeitschr.  6,  344);  doch  auch  schon  in  einer  ürk.  von 
1327  :  kern  Johannes  des  Nixen,  ich  Johannes  der  Nixe,  im  Siegel  Joha.  dicti.  Nix  (ebd.  6, 
191  f.),  sodann  1343:  herre  Johanns  der  Nixe  (Mon.  Zoll.  297,  vgl.  296);  noch  mehr  zum 
Geschlechtsnamen  verhärtet  1410:  Renhart  Nix,  genannt  Entzberg  (Mon.  Zoll.  526  f.), 
1459  ff.:  Nix  von  Hoheneck  gen.  Enzenberg,  Bischof  von  Speier  (Mone,  Zeitschr.  3,  444), 
1461:  der  veste  Wilhelm  Nix  von  Hoheneck  gen.  Nutzberger  (Besold,  doc.  red.  590),  um 
1512  sogar  Frau  Margreth  Nixin,  Äbtissin  des  Klosters  Frauenalb  (Mone,  Zeitschr.  3,  489). 
Die  Siegel  an  den  Urk.  von  1327  und  1328  ergeben  nichts  für  den  Sinn  des  Zunamens.  An 
eine  feenhafte  Undine  ist  hier  kaum  zu  denken.  Ahd.  Glossen  stellen  nihhus  zu  crocodilus, 
eine  auch  zu  fem.  corcodilla  (Graff  1,  1018  f.,  vgl.  Gr.  2,  274.  1000,  Myth.  456),  dem 
ahd.  Physiologus  ist  daz  nikhus,  -wieder  das  Krokodil,  ein  Bild  des  Todes  und  der  Hölle  und 
es  schließt  sich  daran  der  Abschnitt  von  den  tieren  die  da  heizzent  Sirenen,  totfurgiu  tier 
sint  (Karajan,  d.  Sprachdenkm.  des  12.  Jhd.  80  f.  vgl.  Hoffmann,  Fundgr.  1,  25.  Diut.3, 
25  f  MS.  2,  252*:  wie  süeze  ist  Sirenen  dön  und  ark  des  cocatrillen  zorn  \  auch  dra- 
chen  viurin  kel  etc.),  und  wenn  Konrad  von  Würzburg  der  vertanen  wazzernixen  mit  der 
frommen  Bitte  gedenkt,  daz  uns  irgedosne  iht  schade  (MS.  2,  311  '') ,  so  treten  diese  eben 
hiedurch  als  die  Sirenen  bezeichnete  Wesen  auch  ihm  in  eine  Reihe  sinnbildlich  auf  die  Ge- 
heimnisse des  Christenthums  bezogener  Thiere  mit  fabelhaften  Eigenschaften.  Symbolische 
Nikhusbilder  standen  aber  am  alten  Bau  von  Schwärzloch,  wie  heute  noch  (S.305),  so  schon  zu 
der  Zeit  längst  vor  Jedermanns  Augen ,  als  am  Hofe  zu  Tübingen  Herr  Agilwart  diu  Nixe 
Zeugschaft  ausstellte  oder  im  nahgelegenen  Reusten  Herr  Johannes  diu  Nixe  an  des  Reiches 
Straße  mit  dem  Grafen  zu  Gerichte  saß.  Die  scherzhafte  Vergleichung  mit  der  Is'ikhes  wird 
■weniger  befremden,  wenn  man  bei  Walter  liest,  welche  Zeichnung  der  wunderliche  Herr  Ger- 
hard Atze  sich  am  Thüringer  Hofe  gefallen  lassen  musste :  im  gcnt  diu  äugen  umbe  als 
einem  äffen ,  \  er  ist  als  ein  guggaldei  geschaffen  etc.  (Walth.  v.  d.  Vogelw.  82 ,  l7  ff. 
vgl.  104,  7  ff) 

*•*)  Albert  Argent.  Urstis.  2 ,  106:  Albertus  vero  prcedictus  multa  bona  fecit  tempore 
suo  et  laudabilia.  Fuit  bellicosus ,  animosus  et  probus :  et  cantatum  fuit  a  quodam  ma- 
gistro,  qui  dicebatur  Kumier  (!),  quod  idem  Albertus  esset  sustentaculum  Romani  imperii 
(et)  totius  Suevice.  Ottak.  Cap.  71 :  «^  wirt  in  Swaben  lant  \  nimermer  geporn,  \  da  so 
vil  an  werd  verlorn,   |   als  an  im,  der  do  ist  tot.     Konrad  von  Ammenhausen  (Kurz  und 
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Schein  auf  die  zwölf  siegreichen  Einzelkämpfe  Dietrichs  von  Bern  und  seiner 
Recken  im  Rosengarten  zu  Worms  bezogen  wird'^).  Verglich  man  einen 
tapfer  Fechtenden  überhaupt  gerne  mit  Dietrich  von  Bern,  so  lag,  wenn  er 
selbst  Dietrich  hieß,  der  Gedanke  an  den  Berner  doppelt  nahe,  wie  dieß  der 
niederrheinische  Dichter  bewährt,  welcher  den  schwertschwingenden  Dietrich 
von  Kirnsberg  in  der  Schlacht  bei  Göllheim  dem  andern  Dietrich  gleich- 
stellt, der  von  Berne  genannt  war  ^®).  Der  Ritter  von  Wurmlingen,  der 
zuerst  als  Dietrich  der  märe  Held  begrüßt  und  hiedurch  von  den  andern 
Dietrichen  des  dortigen  Dienstadels  ausgezeichnet  wurde,  muß  gleichfalls  ein 
stattlicher,  streitbarer  Mann  gewesen  sein. 

Ausgesprochene  Dietriche  von  Bern  sind  nun  auch  von  1120  bis  1373 
in  Urkunden  aus  Westfalen  und  von  der  Mosel,  aus  Augsburg,  Oberbaiern 
und  vom  Oberrhein  nachgewiesen  *') ;  ob  zwar  in  jedem  dieser  Fälle  dem 


Weissenbach  Beitr.  1,  52) :  von  Hochenherg  graf  Älbrecht,  \  der  was  an  alle  schände  siecht  | 
und  zuo  der  weit  gar  ein  helt.    Über  ihn  v.  d.  Hagen  Minnes.  4,  83  ff.     Fr.  Pfeiffer,  Heinze- 
lein  V.  Konst.  VIII  ff. 

"')  Alb.  Arg.  1.  c. :  De  animoso  et  probo  comite  Alberto  de  Haigerloch  et  Hohenberg, 
qui  dicebatur  esse  unus  de  XII  pugilibus.  V.  d.  Hagen  a.  a.  0.  85.  Im  Rosen- 
gartenliede  wird  vielfach  der  Zwölfe  gedacht,  447  (W.  Grimms  Ausg.):  Noch  hciten  sie  niht 
alle  die  zw  elf  e  üzerkorn;  weiterhin  sagt  Hildebrand  527  ff.:  der  helde  hcin  wir  elfe,  die 
sint  der  riiwre  frö,  \  woldestu  den  zwelften  da  bestcin,  vil  lieber  bruoder  Ilsö  etc.  |  wcer  ez 
daz  uns  gelunge,  her  nach  über  tasent  jdr  \  man  von  uns  seit  unt  sunge;  daz  sagen  ich  dir 
vürwdr;  auch  in  Überschriften ,  S.  53 :  Bie  kempet  den  eilften  (kanip)  her  Dietrich  und 
Sifrit  von  Niderlant.  S.  65:  Mie  fehlet  Hiltebrant  und  küneg  Gibeche  den  zwelften  kamp. 
Vgl.  Ottack.  Cap.  161  (Heldens.  170):  doch  wizzet  sicherliche  |  daz  von  Bern  her  Diete- 
riche  \  sollich  eilen  nie  wart  schin  |  gegen  Sifrit  den  hürnin  \  in  dein  rosengarten. 

'*)  Godefr.  Hagen,  Reimchron.  der  Stadt  Cöln  4754:  als  Dederich  van  Berne  si  streden, 
ebd.  5003  f.  ;    Ähnliches  bei  Andern.     Massmann  ,  Bruchst.  vom  Niederrhein  in  der  Zeitschr. 
f.  d.  Alt.  3,  24:   van  Kirenshurg  Deiderich,  |  deme  andren  Deiderich  gelich  \  die  van 
B  erne  was  genant:    \   sin  swert  dat  geinc  an  siner  hant,  \  dat  got  selve  vrachde  mere  | 
we  der  ritter  were ;  \  die  engele  musten  lachen,  \  da  hei  is  sus  künde  machen. 

^^)  Die  Belege  sind  der  Zeitfolge  nach  diese:  1)  1120,  Urk.  aus  Corvei  coram  sub- 
scriptis  testibus —  Thiedrico.  Bern.  Thietmaro.  minist  er  ialibus  —  Thied- 
rico  etc.  (Falke,  tradit.  Corb.  p.  214.  Mone ,  Untersuch.  66.  J.  Grimm,  über  eine 
Urk.  des  12.  Jahrhd. ,  S.  19  f.);  ich  lese  Thiedrico  Bernensi  und  andre  Thietmaro  nicht 
in  Thietmari  sc.  filio ,  was  den  Beinamen  zu  sehr  dehnen  würde,  die  Heldennamen  Dietrichs 
und  seines  Vaters  Dietmar  binden  sich  in  dem  westfälischen  Geschlechte  nicht  mehr  an 
diese  genealogische  Ordnung  (vergl.  Anm.  14:  Dietricus  et  Diemo  fratres),  weiterhin 
zeugt  noch  ein  einfacher  Thiedricus ,  von  dem  sich  der  vorhergehende  eben  durch  den  Zu- 
namen unterscheidet  (vgl.  Anm.  15:  Dietericus  dictiis  Mcerhelt  —  Dietrici  fratris  mei). 
2)  1162  coratn  mullis  aiigustensium  civibus  —  Cives  —  Dieterich  uone  Berne  etc. 
(Monum.  boic.  33,  1,  42.  Haupt,  Zeitschr.  4,  579).  3)  1175  Dietricus  Veronensis, 
Zeuge  für  das  Kloster  Pollingen  (Oefele,  rer.  boic.  Script.  2,  830  ''.  Mone,  Anzeig.  8,  434). 
4)  und  5)  1265  Urk.  von  Kochern  an  der  Mosel,  als  Zeugen  Th.  de  Elenze.  Th.  (Theodericus) 
de  Berne,  milites,  dann  in  einer  solchen  von  1297  als  Aussteller  ego  Seivardus  armiger 
filius  quondam  Theoderici  militis  in  Kocheme  dictus  de  Berne  (Günther,  cod.  dipl. 
rhenomosell.   2,   344,   519.      Lersch  a.   a.   0.  33,   vorher  ausführlich   über  Bonn-Verona. 
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Vornamen  Dietrich  der  Zuname  von  Bern,  wie  dort  der  ni(ere  helt,  aus  der 
Dietrichssage  selbst  angewachsen,  ob  nicht  ein  Bürger  zu  Augsburg  oder  ein 
Geschlecht  am  bairischen  Gebirge  nach  seiner  Herkunft  aus  der  Mark 
Verona,  eines  zu  Kochern  nach  der  seinigen  aus  Bonn-Verona,  benannt  wor- 
den sei,  bleibt  ungewiss,  aber  das  ergeben  die  manigfachen  Vorkommnisse, 
dass  der  Mannsname  Dietrich  und  der  Ortsname  Bern  fortwährend  einander 
angezogen  haben,  und  der  Grund  dieser  gegenseitigen  Anziehung  kann  nur 
darin  gefunden  werden,  dass  die  Heldensage  dem  allgemeinen  Volksbewusst- 
sein  stets  gegenwärtig  vorschwebte  ^°). 

Am  oberen  Neckar  selbst,  dessen  Anwohner  die  Märhelde  waren,  lässt 
sich,  ziemlich  aus  derselben  Zeit,  eine  ganze  Sippschaft  schwäbischer  Dietriche 
von  Bern  aufweisen.  Es  sind  diejenigen ,  welche  auf  der  Burg  zu  Berne, 
außerhalb  der  Stadt  Rotweil  über  dem  Neckar  gelegen,  ihren  Sitz  hatten  und 
in  einer  Reihe  von  ihnen  ausgestellter  oder  auf  sie  bezüglicher  Urkunden  aus 
den  Jahren   1289  bis   1361  mit  jenem  vollen  Kamen  zu  Tage  treten^'). 


J.  Grimm  a.  a.  0.  20);  auch  hier  ist  nicht  geboten,  dieti  zu  setzen,  der  erblich  ge-wordene 
Zuname  musste  auch  andre  Vornamen  dulden  und  wenn  der  verstorbene  Vater  in  der  Koche- 
mer  Urk.  von  1265  als  Dietrich  von  Berne ,  Ritter  (neben  dem  vielleicht  verwandten  Dietrich 
von  Elenze)  bezeichnet  war,  so  konnte  1297  sein  Erbe  füglich  Seward ,  genannt  von  Berne, 
Sohn  weiland  Dietrichs,  Ritters  zu  Kochem ,  heißen  (vgl.  Anm.  15:  ich  Dietrich  der  Masre- 
hell  von  Wurmelingen  —  Benze  scelige  der  Mcerehelt  min  bruoder).  6)  1328  'Dietrich 
Berner  (wie  oben  Bernensis ,  Veronensis)  zu  Gerbersweiler  im  Elsaß.  Schwarz.  Buch  von 
Beuggen  Fol.  237'  (Mone,  Anz.  5,  144).  7)  'Im  Jahr  1373  kommt  in  einer  ürk.  von  Säckin- 
gen als  Zeuge  vor:  vnt  Dietrich  von  Bern  von  Rinfelden.  Schwarz,  Buch  von  Beuggen 
Fol.  128'  (Mone,  Untersuch.  66).  —  Nicht  mitgezählt  ist  aus  dem  Anzeig.  4,  414:  'Signum 
Theoderici  Bernensis'  mit  Berufung  auf  eine  Urkunde  von  S.  Amand  bei  Valenciennes,  unter 
dem  Abt  Absalon ;  nach  einer  durch  Liebrechts  Vermittlung  aus  dem  Archiv  zu  Lille  erhal- 
tenen Abschrift  der  Nr.  86  in  Tom.  II.  des  Cartulaire  de  Saint-Amand  lautet  die  fragliche 
Unterschrift  in  dieser  Urk.  von  1142,  worin  der  venerabilis  abbas  Absalon  genannt  ist: 
S.  Theoderici  comitis  Flandrie;  auch  im  Verzeichniss  des  Cartulars  ist  kein  Th.  Bernensis 
gefunden  worden. 

'")  Die  Heldennamen  sind,  wie  andre,  altes  Gemeingut,  und  die  Annahme  absichtlichen 
Bezugs  auf  die  Sage  muß  je  durch  nähere  Anzeigen  unterstützt  sein.  Sigifrid,  Chriemhilt, 
Brunhilt ,  Kundheri ,  Hagauo  u.  s.  w.  in  S.  Galler  Urkunden  einzeln  vorkommend ,  be- 
weisen noch  nichts  für  alemannische  Aneignung  der  Nibelungensage  ,  dagegen  kann  es  nicht 
für  bloßen  Zufall  angesehen  werden,  wenn  derlei  Namen,  zugleich  mit  dem  fränkischen 
Stamm-  und  Volksnamen  Nibelung,  in  Urkunden,  welche  Worms,  den  Wormsgau  und  dessen 
Nachbargaue  betreuen,  besonders  häufig  sind  und  manchmal  ih:cr  mehrer  beisammen  stehen ; 
ebenso  erlangen  die  Dietriche  von  Wurmlingen  erst  durch  den  hinzutretenden  Mtrrehelt,  andre 
erst  durch  den  Beisatz  von  Berne  ein  Anrecht  auf  den  Helden  der  Amelungensage. 

")  Die  über  dieses  Geschlecht  zu  meiner  Kenntniss  gekommenen  Urkunden  mit  dem 
Namen  Dietrich  von  Beine  stellen  sich  den  Jahren  nach  so  (bt-i  mehreren  vom  gleichen  Jahr 
ist  ihre  Zahl  angemerkt):  1289  (2),  13.30,  1334,  1336,  1354.  1355,  1356,  1357  (2),  1361. 
Sie  befinden  sich  im  Staatsarchive  zu  Stuttgart,  mit  Ausnahme  einer  von  1289,  die  ich  beson- 
ders angeben  werde.  Ohne  Jahrzahl  zum  28.  Aug.  0.  Dietrich  von  bern  im  Anuiversarienbuch 
des  Kl.  Maria-Hof  bei  Neidingen,  herau.sg.  von  Fickler  2,  11  (vgl.  ebd.  1 ,  34  f.  45.  2,  14,  A.  2). 
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Hiebei  ergeben  sich  die  geschichtlichen  Umstände:  dass  im  Jahre  1289 
Dietrich,  ein  Ritter,  und  Ludwig,  Gebrüder  von  Berne,  mit  ihren  Vettern 
Kuonrat  und  Gerung,  auch  Gebrüdern  von  Berne,  über  die  um  ihre  Burg  zu 
Berne  gelegenen  Güter,  darunter  das  Bernerfeld  ob  der  Burg,  sich  gütlich 
vertragen  ^'),  dass  im  gleichen  Jahre  dieselben  Gebrüder  von  Bern,  Dietrich 
und  Ludwig,  den  Markgrafen  Heinrich  von  Hachberg  mit  vnser  herre  und 
dadurch  sich  als  seine  Lehens-  oder  Dienstleute  bezeichnen  ^^),  dass  1330 
Dietrich  von  Berne  als  Bürger  zu  Rotweil  vor  dem  dortigen  Gerichte  ver- 
handelt, was  1336  und  noch  1361  widerkehrt  ^*),  dass  1334  der  erbar  kneht 
Dietrich  von  Berne,  unser  lieber  diener  seine  Burg  Bern  mit  Zugehörde  von 
dem  Graten  Götfrid  von  Fürstenberg  zu  Lehen  hat,  dass  1355  die  Grafen 
Heinrich  und  Hugo  von  Fürstenberg  ihrem  lieben  getreuen  Diener  Dietrichen 
von  Bern  um  der  getreuen  Dienste  willen,  die  er  ihnen  und  ihren  Vordem 
gethan,  seine  Burg  Bern,  die  er  und  seine  Vordem  von  ihnen  und  den  ihri- 
gen bisher  zu  rechtem  Lehen  gehabt,  zu  eigen  geben  ^■''),  dass,  wie  schon 
1289  der  Stamm  verästet  erscheint,  aus  der  einen  Burg  zu  Berne  drei  abge- 
theilte  Burgsitze  geworden  sind,  die  in  drei  besondern  Verkäufen,  von  1357 
und  1365,  aus  dem  Besitz  der  Edelleute  abkommen,  zwei  an  das  Kloster 
Alpirsbach,  der  dritte  an  einen  Bürger  von  Rotweil  und  von  diesem  1377  an 
die  Stadt'®),  dass  endlich    1417  die  geistlichen  Herren   von   Alpirsbach 

^')  ürk.  vom  15.  Jun.  (jn  brachade)  1289  mit  dem  Siegel  der  Stadt  Rot-vreil  u.  a.  im 
Staatsarchiv. 

*')  Bader  in  Mones  Zeitschr.  2,  330  f.,  vgl.  Gerbert,  histor.  silvse  nigrae  2,  18. 

'*)  Diese  drei  ürk.  im  Staatsarchiv,  die  von  1361  auch  nach  Vol.  V.  der  sogen.  Arm- 
brusterbücher  zu  Rotweil  vsser  dem  Alperspacher  Rotten  Biechlin  gezogen.  Fol.  163,  mir  von 
Herrn  Rector  Ruckgaber  abschriftlich  mitgetheilt,  vgl.  dessen  Gesch.  v.  Rotweil,  Bd.  l.Vorr.  X. 

^^)  Die  Urk.  von  1334  ze  Ürselingen,  die  von  1355  ze  Hasslach  ausgestellt,  beide  im 
Staatsarchiv. 

^'')  Urk.  im  Staatsarch.  gegeben  aht  tag  nach  sant  Benedicken  tag  1357,  wonach  vor 
dem  Hüfrichter,  der  auf  dem  kaiserlichen  Hofe  zu  Rotweil  zu  Gerichte  saß ,  der  frome  erber 
man  Dyetrich  von  Berne  und  dessen  Töchter  Anna  und  Haiiwig ,  diese  mit  Bewilligung  ihrer 
Vögte,  den  Halbtheil  der  Burg  Berne  mit  aller  Zugehör  zwischen  dem  vordem  und  dem  hintern 
Graben  und  mit  dem  Bühel  ob  der  Burg  an  Alpirsbach  um  130  Pf.  Heller  verkauften;  eben- 
dort  Urk.  vom  gleichen  Jahr  1357,  aht  tag  nach  sant  Joh.-tag  ze  Süngihten,  über  die  Ver- 
handlung vor  Schultheiß  und  Gericht  zu  Rotweil,  mittelst  welcher  Hug  von  Tannegge,  Bürger 
daselbst,  und  Adelhait  von  Berne,  seine  ehliche  Hausfrau  (ebenfalls  eine  Tochter  Dietrichs), 
mit  Willen  ihres  Vogts ,  auch  ihren  Halbtheil  der  Burg  zu  Berne  mit  Zugehör  inrenthalp  den 
graben,  als  der  grabe  get,  vncz  an  den  Neker  etc.  denselben  geistlichen  Herrn  zu  Alpirsbach, 
selbst  schon  Bürgern  zu  Rotweil,  um  250  Pf.  H.  zu  kaufen  gaben.  (Abschriftlich  stehen  diese 
zwei  ürk.  auch  im  l>agerbuch  der  kl.  Alpirsbachschen  Pflege  Rotweil,  Staatsarch.,  unter:  Bern 
das  Burgstall.)  Einer  noch  übrigen  hinderen  Burg  ze  Berne  entäußerten  sich  erst  1365 
Hermann  und  Peter  von  Bern,  Peters  Söhne,  an  Berchtold  Boller,  Bürger  von  Rotweil,  dem 
sie  1377  die  Stadt  wieder  abkaufte  (v.  Langen ,  Beiträge  zur  Gesch.  der  Stadt  Rotweil ,  das. 
1821,  S.  348 f.,  über  letztere  Verkäufe  Hegen,  nach  Ruckgabers  brieflicher  Bemerkung,  eine 
Schuldurkunde  Bollers  gegen  Rotweil  von  1365  und  der  Kaufbrief  von  1377  im  städtischen 
Archiv). 
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urkundlich  versprechen,  die  von  Rotweil  auf  keine  Weise  darum  zu  behelli- 
gen, weil  diese  vor  Jahren  die  Vesten  zu  Berne  gebrochen  haben  '^).  Trüm- 
mer dieser  Burgsitze  sollen  noch  in  neuerer  Zeit  sichtbar  gewesen  sein  ^®), 
der  Name  des  ritterlichen  Geschlechts  aber  begegnet  in  der  vordem  Hälfte 
des  15.  Jhd.  anderwärts  unter  den  Vasallen  von  Wirtemberg  ^'). 

Wieviel  es  Dietriche  waren,  unter  welche  die  mit  ihrem  ISamen  ausge- 
statteten ,  einen  Zeitraum  von  72  Jahren  umfassenden  Urkunden  sich  ver- 
theilen ,  ist  nicht  genauer  zu  entnehmen,  doch  muß  der  1289  bereits  als 
Ritter  urkundende  ein  andrer  sein,  als  der  erhar  kneht  in  der  Handfeste  von 
1334,  der  auch  hier,  wie  in  derjenigen  von  1355,  als  fürstenbergischer  Diener 
bezeichnet  ist;  von  beiden  wird  der  Bürger  in  Rotweil  zu  unterscheiden  sein, 
der  1330  einen  Gült^nverkauf  bestätigen  lässt  und  einerlei  sein  kann  mit 
demjenigen,  der  in  gleicher  Eigenschaft  und  vor  demselben  Gerichte ,  laut 
Urkunde  von  1357,  in  Gemeinschaft  zweier  Töchter,  den  Halbtheil  der  Burg 
zu  Berne  an  Alpirsbach  vorkauft  und  1361  noch  besonders  durch  einer  sele 
liaile  und  aller  siner  vordem  selan  hailes  willen  dem  genannten  Kloster 
Acker  und  Halden,  alles  daz,  daz  er  ze  Berne  hatte,  vergabt,  was  auf  einen 
Mann  von  weitvorgerücktem  Alter  schließen  lässt*"). 

In  diesem  Geschlechte  beruht  der  Beiname  von  Bern  auf  einem  wirk- 
lichen Besitzthum,  einem  örtlich  ermittelten  Stammgut.  Damit  stehen  aber 
die  Burgen  am  Neckar  noch  nicht  außer  dem  Bereich  der  Sage.  Die  eine 
der  beiden  ältesten  Urkunden,  von  1289,  gibt  dem  Brüderpaare  Dietrich  und 
Ludwig  von  Berne  den  Markgrafen  Heinrich  von  Hachberg  zum  Herrn,  wohl 
zum  Lehnsherrn,  gleich  den  später  eintretenden  Grafen  von  Fürstenberg, 
und  das  angehängte  Siegel  Ludwigs  von  Berne  zeigt  den  hachbergischen 
SchrJigbalken  mit  etwas  Verzierung*');    da  überdem    schon  um   1203  im 


"j  Vergleichsurk.  zwischen  der  Stadt  Rotweil  und  dem  Kl.  Alpirsbach  von  1417,  ab- 
schriftlich im  vorgedachten  Lagerbuch  Bl.  8 :  —  Es  ist  auch  mit  namen  beredt  vnnd  geditiget, 
von  deswegen,  alls  wir  eegenannten  von  Rottiveyl  die  vestinan  (acc.pl.  vgl.  Schmeller, 
Mundart.  §.  858.  Ebd.,  Wörterb.  1,  576)  zu  Berne  vor  ettwieuil  zeiten  vvnd  jaren  ge- 
brochen haben,  das  da  die  vorgenannten  herrn  zue  Alperspach  noch  ire  ni'.chkkovienden, 
vnns  noch  vnnssere  nachkhomenden ,  von  desselben  brechens  wegen,  nun  hinnen thin  auch  nit 
zusprechen,  noch  vnss  khains  wegs  darumb  nit  bekhümbern  noch  bekrenckhen  sollendt  noch 
wellendt  etc.  (vgl.  Langen,  349). 

'*)  Langeil  347.  Das  Bernerfeld  in  der  Urk.  von  1289,  auch  in  einer  von  1453,  als 
noch  gebräuchliche  Benennung  bei  Ruckgaber  1,  33. 

.    3«)  Als  solcher  Wilhelm  von  Berne  1420,  1432  und  1435. 

*"')  Im  Eingang  der  Urk.  von  1330,  133U  und  1361  thun  der  SchultheiÜ,  der  Burger- 
meister und  die  Richter  zu  Rotweil  kund:  das  vor  uns  stuont  offenlich  ze  Rotweil  vor  ge- 
recht Dietrich  von  Berne  unser  burger  oder  der  erber  man  Dyelrich  von  Bern,  unser 
burger  etc.  Das  ist  zwar  herkömmliche  Formel,  aber  in  die  noch  sagenkundige  Versammlung 
spielte  doch  wohl  auch  das  Gedächtniss  des  Helden  herein,  von  dem  es  im  Liede  heißt 
(Alph.  72,  vgl.  69) :  da  ging  der  vogt  von  Berne  vor  sin  recken  in  den  sal  etc. 

*')  Auch  das  an  Urkunden  von  1330,   1336,   1354,  1356,    1357  und  1361  erhaltene 
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Rodel  von  St.  Peter,  einer -Hausstiftung  und  Begräbnissftätte  der  Zäringer, 
als  Zeuge  in  Gegenwart  des  Herzogs  Berthold  und  seines  Sohnes  Rudolf, 
ein  Burchardiis  de  Berno  vorkommt*'),  so  ist  wahrscheinlich  gefunden 
worden:  *dass  obige  Gebrüder  einem  alten  zäringisch-hachbergischen 
Dienst mannsgeschlechte  angehörten,  dessen  Name  mit  der  Stadt  Bern  und 
der  Mark  Verona  zusammen  hängen  dürfte'  *').  Gerade  diejenige,  jüngere 
Linie  des  Hauses  Zäringen,  welche  den  Titel  Markgrafen  von  Verona  führte, 
nahm  auch  als  besondres  Wappen  den  rechten  Schrägbalken  an  und  der  in 
jener  Urkunde  von  1289  genannte  Markgraf  Heinrich  war  Gründer  der  auf 
die  Herrschaft  Hachberg  weiter  abgetheilten  zäringischen  Nebenlinie  der 
Markgrafen  von  Hachberg  **).  Dass  im  Namen  der  durch  Berthold  V.  von 
Zäringen  1191  gegründeten  Stadt  Bern  eine  Erinnerung  an  die  Markgraf- 
schaft Verona  (bei  den  Deutschen  Bern,  Dietrichsbern)  gelegen  sei,  die  sein 
Ahn  Berthold  L  von  1061  bis  1073  inne  hatte,  ist  um  so  glaublicher,  als 
dasselbe  Andenken  auch  in  dem  besagten  Titel  lange  noch  erhalten  blieb*''). 
Die  bernische  Ortssage,  wie  sie  vorn  im  15.  Jhd.  aufgezeichnet  ist,  lässt 
zwar  den  Herzog  Berthold  seiner  neuen  Stadt  Namen  und  Wappen  nach 
dem  ersten  Thiere  geben,  das  man  im  dortigen  Eichwald  fieng,  einem  schwar- 
zen Bären,  es  wird  aber  noch  weiter  gemeldet,  dass  beim  Holzfällen  gerufen 
und  daraus  ein  gemein  Sprichwort  geworden  sei:  Holz,  lass  dich  houiven 
gern,  \  wann  die  stadt  soll  heissen  Bern!^^),  was  doch  nur  dann  verständ- 
lich ist,  wenn  an  diesem  Namen  schon  ein  besonderer  Glanz  haftete,  ein 
solcher,  wie  ihn  die  Markgrafenwürde  und  mehr  noch  die  gemeinkundige 
Heldensage  verleihen  konnte.  Mahnungen  an  die  Dietrichssage,  die  den 
Zäringern  in  ihrer  heimischen  Umgebung  vor  Augen  standen,  sind  nachge- 
wiesen aus  den  Nachrichten  von  einer  alten  Maierei  an  der  jetzt  abgebroche- 
nen Schlosskapelle  zu  Burgdorf,  besonders  aber  in  den  Steinbildern  eines 
Säulenkapitells  vom  Anfang  des  12.  Jhd.  im  Münsterchore  zu  Basel,  beiden 
Orts  Darstellungen  eines  Ritters ,  der  einen  andern  aus  dem  Schlund  eines 


Siegel  des  Rotweiler  Bürgers  Dietrich  von  Bern  hat  diesen  Schrägbalken  mit  drei  sog.  Eisen- 
hütchen. 

*-)  Leichtlen,  die  Zähringer,  Freib.  1831,  S.  64  f. :  Rotul.  San-Petrin.  1203,  §§.  9.  10. 

*^)  Bader  in  Mones  Zeitschr.  2,  330  f.;  da  übrigens  im  Rotul.  San-Petr.  §.  9  der  Zeuge 
Burkard  von  Bern  den  liberis  horninibus  zugezählt  wird,  so  ist  schon  hier  eher  Lehens-  als 
Dienstmannschaft  anzunehmen. 

*«)  Stalin  1,  551.    2,  302.  306  f. 

**)  Stalin  2,  296.  W.  Wackernagel ,  die  deutsche  Heldensage  im  Lande  der  Zähringer 
und  in  Basel,  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  6,  157.  Ebd.  Gesch.  d.  d.  Lit.  S.  110,  61).  Bader  a.  a.  0.  — 
Bei  Mfiister  Boppe  vor  1280,  MS.  2,  383*  :  von  Baden  und  ouch  von  Berne  den  alten  und 
den  jungen  (vgl.  Stalin  2,  313.    W.  Wackernagel,  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  8,  347  f.). 

*^)  Conr.  Justingers  Berner-Chronik,  herausg.  von  Stierlin  und  Wyß,  Bern  1819,  S.  10  f. 
Vgl.  Stumpff  2 ,  248.  Tschudi  1 ,  94  f.  —  Berthold  IV. ,  Vater  des  Erbauers  von  Bern ,  hatte 
zuvor  schon  im  Üchtland  eine  zweite  Stadt  Freiburg  gegründet  (StäUn  2,  296). 
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Drachen  erlöst  und  in  Burgdorf  als  der  auch  in  die  nordische  Thidrikssaga 
eingetretene  Held  Sintram  genannt  war,  in  Basel  aber  durch  den  Schild  mit 
dem  Löwenbilde  sich  al&  Dietrich  selbst  kenntlich  macht  *^).  Geschah  es 
nun  nach  dem  lehnherrJichen  Beispiel,  dass  ein  zäringischer  Vasall  seinen 
Sitz  am  Neckar  die  Burg  zu  Berne  nennen  ließ,  so  ist  hier  durch  den  nach- 
haltig mitbestehenden  Namen  Dietrich  die  bewusste  Anlehnung  an  die  Hel- 
densage deutlich  ausgesprochen.  Übrigens  fallen  diese  Erscheinungen,  wel- 
ches auch  ihr  Zusammenhang  im  Einzelnen  sein  mag,  gemeinsam  einer  größe- 
ren Bewegung  anheim,  die  seit  geraumer  Zeit  in  die  oberdeutschen  Ge- 
schlechter hohen  und  niedern  Adels  gekommen  war.  Um  die  Reichsgewalt 
in  Italien  zu  behaupten ,  mussten  dort  kräftige  und  zuverlässige  Statthalter 
deutschen  Geblüts  aufgestellt  werden.  So  war  die  Verwaltung  der  Mark 
Verona  1061  an  den  Zäringer  Berthold  L,  damals  auch  Herzog  in  Kärnten, 
übertragen  worden.  Aus  der  Ortenau  stammte  Konrad  von  Lützelhard,  den 
Kaiser  Friedrich  I.  zum  Markgrafen  von  Ankona  und  Fürsten  von  Ravenna 
berief*^).  Unter  demselben  Kaiser  ist,  urkundlich  seit  1183,  Konrad  von 
Ürslingen  Herzog  von  Spoleto,  dann  unter  Heinrich  VI.  auch  Reichsverweser 
in  Sicilien ,  nach  Heinrichs  Tode  kehrt  er  in  die  deutsche  Heimat  zurück, 
späterhin  aber  befinden  sich  seine  Söhne  Reinold  und  Berthold,  Herzoge  von 
Spoleto,  ersterer  noch  1242  Statthalter  von  Tuscien,  gleich  dem  Vater,  über- 
all in  Italien,  im  Lager  und  in  der  Verwaltung,  den  Hohenstaufen  zur  Seite; 
beim  Sinken  dieses  Kaiserhauses  aus  Italien  getrieben,  knüpften  die  Ürslinger 
den  Herzogstitel  an  ihre  kleine  Herrschaft  in  Schwaben  und  an  den  Namen 
ihrer  Stammburg  Ürslingen ,  deren  Mauerreste  noch  (beim  Dorfe  Irslingen, 
Bezirks  Rotweil)  zu  sehen  sind,  und  mit  welcher  sie  zu  den  nächsten  Nach- 
barn der  Dietriche  von  Bern  gehörten*^).  Es  begreift  sich,  dass  diese 
schwäbische  Statthalter  in  Welschland  ihre  schwierige  Stellung  nicht  ohne 


*')  W.  Wackernagel  im  angeführten  Aufsatz,  Zeitsclir.  f.  d.  Alt.  6,  158  ff. 

**)  Chron.  Ursperg.  cd.  1609,  p.  225:  Milites  quoque  leutonicos  (Frid.  \.)  in  dignitaiihus 
Italice  con^tiluit,  natu  quendam  Bidelulphum  duceni  fSjioleti  effecit.  Marchiam  quoque  An- 
conce  et  principatum  RavenncB  Cumado  de  Luzelinhart  contulit ,  quem  Italici  muscam  in 
cerebro  nominabant .  (Lützelhard,  zerfallene  Burg  bei  Seibach  an  der  Schutter,  gegenüber 
von  Hohengeroldseck,  Stalin  2,  109.  58G  f.)  Zu  diesem  neuen  Vespasianus  musca  in  cerebro, 
muscancervello ,  vgl.  Schmeller  2,  549,  dann  Lied  des  Hesellohers  (Volksl.  Nr.  249,  Str.  2): 
im  hirn  da  het  ergrillen,  etwa  auch  Jahrzeitenbuch  von  Wurmlingen  i.  d.  Baar  Bl.  16:  berch- 
toldus  dictus  Spinnenhirn,  BI.  20:  dominus  Si/frid us  Spinnenhirn. 

**)  Über  die  Herren  vou  Ürslingen,  Herzoge  von  Spoleto ,  Stalin  2 ,  586  ff.  und  die  dort 
angeführten  Schriften.  —  Desselben  Schlags ,  wie  die  Titelfürsten  von  Verona  und  Spoleto  in 
Schwaben,  gab  es,  seit  Anfang  des  15.  Jhd. ,  bairischc  Edelleute  von  der  Leiter,  Herren  von 
Bern  und  Vincenz,  vertriebene  Abkömmlinge  des  Hauses  della  Scala ,  das  seit  12G2  über 
Verona,  nachmals  auch  über  Vicenza,  Padua  und  andre  oberitalische  Städte  geherrscht  hatte 
und  dessen  Ursprung  wieder  in  einem  deutschen  Geschlechte,  dem  gräflichen  von  Burghausen 
und  Schallach,  gefunden  wird;  der  letzte  jener  Nachkommen  in  Baiern,  um  1600,  hieß  Hanns 
Dietrich  von  Bern  (v.  Gumppenberg  im  oberbair.  Archiv  7,  3  ff.). 
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ein  Gefolg  heimatlicher  Lehens-  und  Dienstmänner,  verwandter  oder  nach- 
barlich vertrauter  Landsleute,  einnahmen,  und  so  entspann  sich  ein  Verkehr 
des  Schwarzwalds  mit  dem  Schauplatz  der  Dietrichssage  in  und  bei  den 
Städten  und  Burgen  zu  Bern  (Verona),  Garten  (Garda),  Raben  (Ra- 
venna)  u.  s.  f. ,  wie  dann  auch  in  den  Heldengedichten  die  Recken  Dietrichs 
und  des  römischen  Kaisers  Ermenrich  als  Herzoge,  Markgrafen,  Grafen,  mit 
den  meisten  der  bedeutendem  Städte  und  Landschaften  Italiens ,  vornemHch 
des  obern ,  belehnt  sind  und  in  den  blutigen  Schlachten  vor  Bolonie  (Bo- 
logna) und  Raben  Fridung  und  Siglier  von  Zäringen,  auf  Ermenrichs 
Seite,  mitkämpfen^''').  Solche  Vermittlungen  bahnen  den  Weg  vom  be- 
rühmten Dietrichshause  zu  Bern  an  der  Etsch  nach  den  verschollenen  Burg- 
stätten der  Dietriche  von  Neckarbern  "^V). 

Ergänzend  kommt  hiezu  die  hachbergische  Haussage  nach  einer  hand- 
schriftlichen Chronik,  die  um  1500  verfasst  ist: 

"^Item  des  marggraven  von  JS'idern  Baden  land  ist  ain  guts  klains  land  mit 
wein  und  körn  und  andern  notturften,  als  visch,  vogel,  wildpret  etc.  und 
die  sag  ist,  die  marggraven  von  Hachberg  seien  aus  Lamparden  mit 
Karolo  Magno  Rom.  kaiser  und  künig  zu  Frankreich  in  teutsche  land 
komen,  und  seien  des  geslechts  herrn  Dietrichs  von  Bern,  der  da 
gewesen  ist  ain  künig  in  Italia,  und  der  erst  marggraff  hat  gehaißen 
Hacho,  ain  starker  fraidicher  herr,  der  hat  das  gslos  Hachberg,  im  Preis- 
kei  gelegen,  erstlich  erpawt  und  das  noch  im  Hachberg  genant,  und  in 
dem  benannten  gslos  sol  ain  prun  sten ,  dor  ein  gehawt  dise  geschrift  : 
Hacho  haiß  ich,  |  dissen  prunen  macht  ich;  |  und  er  ist  ain  wilder  und 
varchtsamer  herr  gewesen ,  und  von  im  ist  auf  heutige  tag  ain  Sprichwort 
gemacht,  wann  ainer  rummorisch  ist,  so  spricht  man:  du  bist  ain  wilder 
Hach  '").  Und  das  gesiecht  sol  gewert  haben  biß  auf  die  regirung  kaiser 
Friedrichs  des  ersten,  der  von  gepuerdt  ain  hertzog  von  Swaben  gewesen 
ist.  In  des  regirung  sind  die  herrn  von  Hachberg  abgestorben  und  kaiser 
Fridreich    obgenannt    hat    ainen    aus    den    sünen    des    marggraven    von 


*")  Dietr.  Fl.  8611 :  Fridunc  von  Zeringen.  Rab.  7l6:  Sigher  hiez  der  hdehgemuot, 
I  er  was  von  Zeringen.  Dietr.  Fl.  2832  ff  :  do  reit  er  (Ermrich)  etc.  |  zu  Spolet  in  das 
herzogtum,  \  do  tet  er  schaden  starke,  \  zu  Ankon  vf  der  marke  \  do  ivust  er  lute  und 
laut.  7813. 

^')  Selbst  die  Wurmlinger  MärhelJe  wurden  auf  Italien  zurückgeführt,  Crus.  3,  330  ver- 
zeichnet das  Adelsgeschlecht  der  Walche,  die  mit  den  Herrn  von  Zollern  (vgl.  Mone, 
Zeitschr.  4,  118)  aus  Welschland,  wohin  ihr  Name  weist  (Schmeller  4,  69),  gekommen  seien, 
und  fügt  dann  bei :  Venerat  etiam  altera  familia  cum  Walchis  qtiondam  ex  Italia,  Mor- 
hildorum  nomine,  qucB  non  amplius  est ^  eine  Andeutung  weiter,  dass  mit  letzterem  Namen 
an  Dietrich  von  Bern  gedacht  war. 

^-)  Fischarts  Prakt.  1623,  C6'':  Wildhachen  hinder  dem  Ofen.  Gargant.  Cap.  30: 
ein  junger  Hoch,  ein  Waghertz.  Lied  bei  P.  v.  d.  Aelst  1602,  S.  72  und  96:  ein  junger 
hach  (der  Reim  verlangt  hacht .  m.  Volksl.  S.  113,  vgl.  Schmeller  2,  143.  148:  Ha  cht, 
Habicht). 
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Diethrichs  bern  mit  im  als  ainen  geisel  oder  pargen  in  teutsche  land 
gefiiert  und  den  in  die  herschaft  Hachberg  gesetzt  und  in  ain(en)  herrn 
zu  Hachberg  gemacht  und  im  namen  und  wappen  der  vardern  marggraven 
verliehen.  Der  selb  ist  über  ettliche  jar  an  leiberben  vergangen,  da  haben 
der  adel  und  innwoner  der  marggrafschaft  Hachberg  nach  dem  eitern 
nefen  oder  vettern  des  gestorben  marggraven  gen  Diethrichsbern  ge- 
sandt, das  der  selb  als  der  negst  naturlich  erb  die  herschaft  besitzen  sol, 
und  prachten .  den  mit  innen  und  setzten  den  in  die  marggrafschaft  und 
schworen  im  als  irm  naturlichen  herrn.  Aus  den  selben  marggraven  sind 
die  marggraven  von  Baden  entsproßen  und  komen*  ''■'). 
Die  Lehenherrn  stammen  von  Dietrich  und  aus  Dietrichsbern ,  die  Vasallen 
nennen  sich  und  ihre  Burg  nach  beiden. 

Gleichen  Schritts  mit  dem  Fortleben  der  Dietrichssage  in  persönlichen 
und  Ortsnamen  gieng  die  andauernde  Pflege  derselben  in  ritterlicher  Dich- 
tung und  im  Volksgesang.  Mitten  unter  den  höfischen  Meistern  der  Aben- 
teure,  welche  Rudolf  von  Ems  in  seinem  Alexander  (zwischen  1230  und 
1241)  und  dann  wieder  im  Wilhelm  von  Orleans  (vor  1241)  aufzählt  '^^), 
werden  beidemal  zwei  Dichter  genannt,  die  nach  allen  Anzeigen  den  Gegen- 
stand ihrer  Darstellungen  der  volksmäßigen  Jugendgeschichte  Dietrichs  von 
Bern  entnommen  haben.  Diese  Dichter  sind  Albrecht  von  Kemenate  und 
Heinrich  von  Linouwe.  Den  erstem  rühmt  zwar  Rudolf  nur  allgemein,  ohne 
Benennung  eines  Werks,  als  einen  weisen  Mann,  der  meisterlich  dichten 
könne  und  an  den,  statt  an  ihn  selbst,  Frau  Abenteure  sich  hätte  wenden 
sollen  •"),  es  kommt  aber  hier  der  Eingang  des  Bruchstücks  von  Goldemar, 
einer  Zwerg-  und  Riesensage  aus  Dietrichs  früherer  Zeit,  entgegen ,  worin 
Albrecht  von  Kemenaten  als  Dichter  dieser  Märe  namhaft  gemacht  wird''^). 
Über  den  andern,  den  von  Leinau,   gibt  Rudolf  die  nähere  Auskunft,   dass 


**)  Ladislaus  Suntheims  aus  Ravensburg  Chronik  der  Fürsten  und  Länder  (Hochdeutsch- 
lands), Hds.  der  öffentl.  Bibl.  in  Stuttgart,  Bl.  58.  Gedruckt  ist  diese  Stelle  bei  Oefele,  rer. 
boic.  scriptor.  2,  587 '' ;  die  Kenntniss  von  derselben  und  die  abschriftl.  Mittheilung  aus  der 
Stuttg.  Hds.  verdanke  ich  Pfeiffers  thätiger  Beihülfe. 

^*)   Die  Zeitangaben  nach  W.  Wackernagels  Gesch.  d.  d.  Lit.  S.  171  und  185. 

^*)  V.  d.  Hagen,  MS.  4,  8G7,  aus  der  Münchner  Pap.  Hds.  des  Alex.:  von  Kemenate 
her  Albrecht  |  der  kunst  getet  wiler  schoive  (Haupt  Zeitschr.  6,  525  bessert:  des  kunst 
gert  wlter  schouwe).  Wilh.  v.  Orl.  in  Lassb.  Perg.  Hds.  p.  13,  c.  2:  ovch  hetti  ivch  mit 
wishait  |  her  albreht  bas  denne  ich  gesait  \  von  keminat  der  wise  man  \  der  maister- 
liche  tihten  kan  |  an  den  soltin  ir  sin  komen  (vgl.  Adelung,  Is'achr.  1,  65.  Docen ,  Mise.  2, 
154.  Diut.  2,  61.  V.  d.  Hagen  a.  a.  0.  W.  Wackernngel,  altd.  Leseb.  605").  Das  Beiwort 
wise  gibt  Rudolf  mehreren  seiner  erzählenden  Dichter;  mit  dem  Pries,  kan  bezeichnet  er  einen 
noch  Lebenden.  (Die  von  Sommer,  Flore  XXXHI,  hervorgehobene  Zeile  lautet  in  Lassb. 
Perg.  Hds.  IS*" :  da  wis  ich  do  bi  den  tagen  etc.  vgl.  Gr.  1,  2.  Ausg..  962.) 

'■'^)  Goldemar  Str.  2,  nach  Schmellers  Abschrift  (vgl.  Haupt,  Zeitschr.  6,  520) :  Nu  mer- 
kent  ir  herren  daz  ist  rehl,  \  von  Kemmenaten  Albreht .  \  der  titet  disse  (Haupt  ver- 
bessert :  tihte  ditze)  incere  \  wie  das  der  berncer  vil  guot  |  nie  gewan  gen  J'rouwen  hohen 
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derselbe  Ekkennes  manheit  gedichtet  habe,  das  sei  der  rvallcere  ®^).  Keines 
Ecken  Mannheit  ist  nun  irgend  aus  deutschen  Gedichten  bekannt,  als  des- 
jenigen, von  ^\e\c\\Qm  Eggcnliet  den  Namen  hat ''^)  und  auf  den  auch  die 
Bezeichnung  als  Waller,  d.  h.  Fußwandler,  vollkommen  zutrifft,  denn,  weil 
den  jungen  Riesen  kein  Ross  trägt,  zieht  er,  der  kliene  man,  zu  Fuß  aus,  um 
sich  mit  dem  Helden  von  Bern  zu  messen,  vierzehn  Kächte  kann  er  gehen, 
ohne  dass  ihm  Hunger  oder  Müde  die  Kraft  benimmt,  er  rennt  über  Berg  und 
Thal  von  Köln  am  Rheine  nach  dem  Etschland,  wobei  das  Lied  nicht  ablässt, 
als  eigenthümlich  hervorzuheben,  dass  ein  ritterlich  gewappneter  Mann  ohne 
Ross  auf  der  Kampffahrt  sich  befindet,  und  es  ist  ein  treffliches  Bild,  wie 
der  rüstige  Waller,  um  Streit  flehend,  neben  dem  reitenden  Dietrich  einher- 
schreitet ''^j.  Entsprechend  der  Berufung  des  Goldemarsliedes  auf  Albrecht 
von  Kemenaten,  wird  auch  im  Eckenliede,  wenn  man  einer  verdorbenen  Zeile 
desselben  die  nothwendige  Herstellung  angedeihen  lässt,  Heinrich  von  Li- 
nouwe  als  Gewährsmann  des  unheilvollen  Zusammentreffens  der  beiden 
Recken  ausdrücklich  genannt  ^°).     Rudolf  stellt  durch  vorgesetztes  her  die 


muot  etc.  —  Die  Stelle  bei  Königshoven  (Heldens.  281)  .■  ivie  er  (Dietr.)  mit  Ecken  dem  risen 
streit  und  mit  den  quer  chen,  kann  sich  ebensowohl  auf  L aurin ,  als  auf  Goldemar, 
beziehen. 

^')  Alex.  (v.  d.  Hagen  a.  a.  0.  SöV*"):  fier  Heinrich  von  Linowe  \  hat  auch  vil 
suesse  arbeit  |  an  den  waller  geleit.  Wilh.  v.  Orl.  ,  Lassb.  Hds.  13  ""r  ovch  wcere  ivwere 
getihte  \  komen  in  besser  schovwe  \  mit  dem  von  iinovwe  \  der  ekkennes  manhait  \  hat 
getihtet  vnd  gesait  \  das  ist  der  wallcere  (vgl.  die  in  der  Anm.  55  verzeichneten  Drucke, 
auch  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  ],  213).  Im  Bücherschatze  der  Erzherzogin  Mechthild  zu  Roten- 
burg a.  N.  befanden  sich  noch  um  1462  (Püterichs  Ehrenbr.  99):  Leonen  weller,  d.  i.  Lei- 
nauen waller  (v.  d.  Hagen  MS.  4,  886*). 

**)  Schluss  des  Sigenot,  Lassb.  Str.  44:  sus  hebt  sich  Eggen  lief.  Über  den  Genitiv  des 
Eigennamens  bei  Rudolf  bemerkt  W.  Wackernagel,  Gesch.  der  d.  Lit.  S.  185:  'Zwar  wäre 
Ekkens  eine  mögliche  Genitivform  (vgl.  Watens  Rol.  266,  19.  p/dns  Ulr.  v.  Liechtenst.  485, 
25.  smerzens  Kol.  Cod.  287):  aber  dass  Rudolf  ein  Eckenlied  so  hoch  gehalten  hätte,  darf 
bezweifelt  werden.'  Davon  nachher.  Im  Jahrzeiteubuche  von  Wurmlingen  i.  d.  Baar  Bl.  9 : 
henij  bur.  Gen.  henninis  buren. 

'"")  Lassb.  Str.  34—36.  44.  69.  72.  74.  192:  er  Inf  gewaffent  sam  erßug.  Ein  Seiten- 
stück ist,  in  Ulrichs  von  Türheim  Fortsetzung  von  Wolframs  Willehalni,  der  riesenhafte  Ren- 
newart, der  geharnischt  und  mit  seiner  Ungeheuern  Streitstange  (wonach  er  altfr.  Rniiioars 
au  tinel  heiüt,  Hist.  litt,  de  la  France  22,  529  ff.)  zu  Fuß  nach  dem  Kloster  St.  Julian  wan- 
dert und  zwei  daherreitende  Mönche  in  großen  Schrecken  setzt  (Heidelb.  Perg.  Hds.  404, 
Bl.  154"):  do  erschrack  in  sere  der  sin  \  daz  in  die  varwe  ivart  vil  bleich  |  vnde  in  die 
macht  vil  gar  entweich  \  do  sie  sahen  in  so  langen  \  mit  siner  grozzen  Stangen  \  vnde  er 
truoc  daz  harnasch  an  |  nv  sprach  der  wallent  man  etc.,  die  Stange  nennt  er  (ebd. 
Bl.  150",  155")  seinen  Romestab  und  wallestab ,  auch  die  Stadtgemeinde  wird  durch  seine 
Ankunft  aufgeschreckt  (Bl.  154'') :  sie  hiezen  zvo  stürme  liuten ,  wie  bei  Eckens  Besuche  zu 
Bern  das  Volk  auf  die  Thürme  flieht  (Str.  81). 

®")  Die  vielbesprochene  Str.  69  lautet  nach  Lassb.  Hds.  137":  Erst  sail  von  lune 
hel/erieh  |  wie  zivene försten  lobelich  \  im  walde  zesamen  kamen  [t]  j  her  egge  vnd  ovch 
her  dietherich  \  die  riuwent  baide  sament  mich  1  won  si  den  schaden  namen  \  so  rehte  vinster 
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zAvei  Dichter ,  Albreclit  und  Heinrich ,  zum  Ritterstniid.  Die  von  Linouwe 
■waren  ein  aügäiiisches  Adelsgeschlecht,  das  zu  Leinau  beiKaufbeuren  seinen 
Sitz  hatte  und  in  dem  der  Name  Heinrich  schon  ans  der  zweiten  Hälfte  des 
12.  Jhd.  aufweisbav  ist**').     Kemenat,  Kemenaten,   ein  in  vielen  Gegenden 


was  der  tan  \  da  si  an  ander  ftmden  \  her  dietherich  vnd  der  kuene  man  \  ivon  an  den  sel- 
ben stunden  \  her  egge  der  kam  zuo  gegan  \  er  lie  da  haim  vil  rosse  |  das  was  ser  misse- 
tan.  Ecke  hat  im  Wald  einen  todwunden  Ritter  gefunden,  der  auf  Befragen  sich  Helfrich 
von  Lun  nennt,  als  den  Urheber  seiner  furchtbaren  Wunden  den  Berner  bezeichnet  und  vor 
der  Begegnung  mit  demselben  -warnt,  gleichwohl  lässt  Ecke,  nachdem  er  den  Mann  verbunden, 
sich  von  ihm  den  Steig  angeben,  den  Dietrich  weiter  ritt,  und  eilt  sofort  diesem  nach,  nun 
aber  hebt  Str.  69  an :  Erst  (a.  uns)  sait  von  lune  heJferich  etc. ,  was  durchaus  keinen  Sinn 
gibt,  da  Hclfrich,  der  noch  eben,  Str.  67,  sagte  :  des  lig  ich  als  ein  toter  man  \  zerhowen  gen 
dem  herzen  etc. ,  unmöglich  folgen  kann,  auch  seiner  fortan  gar  nicht  mehr  gedacht  wird. 
Zwar  soll  im  Teste  der  Dresdn.  Hds.  damit  geholfen  werden ,  dass  ein  Zwerglein  alsbald  Heil- 
kräuter herbeischafft  (Str.  74  —  77,  in  v.  d.  Hagens  Heldenb.  2.  Thl  .  Quartausg.) ,  und  im 
alten  Drucke  hinkt,  selbst  ohne  diese  Hülfe,  der  Wunde  hintennach ,  hört  Dietrichs  Gespräch 
mit  Ecken  und  belauscht  ihren  Kampf  (Schades  Ausg.  Str.  62.  90,  Z.  6,  hiezu  Str.  130—136). 
allein  an  beiden  Orten  verräth  sich  alles  auf  Helfrichs  Nachkunft  Bezüghche  schon  durch 
Sprache  und  Reim  als  späteres  Einschiebsel,  während  seltsamer  Weise  der  Anlass  dazu,  das 
schon  in  die  Handschriften  eingeschlichene  von  Lune  (Lon)  Helferich,  im  a.  Drucke,  Str.  63, 
verschwunden  und  durch  ein  dürres  Wir  funden  hye  geschriben  stan  ersetzt  ist.  Ich  lese 
nun,  nach  Rudolfs  Weis  ing,  unbedenklich:  Erst  seit  von  Li  neu  Heinrich  (Linon  für 
Linouwe  gehört  zu  den  vielen  Kürzungen  in  der  Sprache  dieses  Liedes ,  wie  kaum  zuvor  von 
Li'in) ;  erst  jetzt  kommt  die  Hauptsache,  die  rechte  Mannbeit  Eckens ,  sein  tödlicher  Zusam- 
menstoß mit  Dietrich,  und  daiür  wird  Heinrich  von  Leinau  als  Gewährsmann  namhaft  gemacht, 
der  Schreiber  jedoch  wiederholt  statt  dessen  den  eben  erst  geschriebenen  Heldennamen.  Ein 
nächstverwaudtes  Beispiel  von  Namenverwirrung  bietet  der  im  Lassb.  Cod.  voranstehende, 
doch  von  andrer  Hand  als  das  Eckenlied  herrührende  Wilhelm  von  Orleans  41  *  :  Siver  hat 
vernomen  alder  gelesen  \  von  dem  walloere  \  kern  ekkenes  mcere  \  dem  ist  wol  kvnt  wie 
icerlich  \  a(i)n  turnay  da  hebet  sich  \  in  der  mitten  ovgest  zit  \  vnd  ain  spa'rware  durch 
strit  I  alda  vf  gesezzet  ivirt  \  den  richiu  kost  niht  verbirt  etc. ;  das  ist  unzweifelhaft  die  Ge- 
schichte mit  dem  Sperber  in  Hartmanns  Erek  186  ff.  und  es  muß  darum  statt  wallcere  und 
ekkenes  gelesen  werden  Ouivcere  und  Ereckes,  der  Schreiber  hatte  freilich  weiter  oben  ,  in  der 
Stelle  von  den  Dichtern  (s.  Anm.  55),  ekkennes  manhait  und  den  wallcere  eingetragen ,  so 
glaubte  er  auch  hier  setzen  zu  müsfen ,  ohne  zu  erwägen  ,  dass  dort  13"  noch  besonders  ge- 
schrieben war:  oder  der  owa;re\  der  vns  ereches  getat  \  vnd  von  den  (dem)  leun 
ger(t)ichtel  hat.  Nach  Pfeiffers  Mittheilung  steht  wirklich,  beim  Turnei,  in  der  alten  Münch- 
ner Hds.,  cod.  germ.  63,  BI.  41 '' :  Ereckes,  in  der  Haager  Terg.  Hds.  erkeimnes,  in  der  Haagcr 
Pap.  Hds.  BI.  181"  wieder  ereckes,  in  der  Cafsl.  und  Stuttg.  erckes ,  in  der  Lassb.  Pap. 
Hds.  erckings.  Anderseits  hat  für  das  zweimalige  Her  egge  des  Liedes,  Lassb.  Str.  69,  eine 
Münchner  Hds.  (Carm.  Bur.  71)  Erekke  und  Ereke. 

'"')  Für  Linouwe  gibt  Lassberg  die  Wahl  zwischen  Laimnau  bei  Tettnang,  von  wo  in 
einer  Urkunde  von  1271  ein  Hainricus  de  Laimoive  unter  Schiedsleuten  vorkommt  (Neug.  2, 
282),  und  Leinau  im  AUgäu ,  unweit  des  Klosters  Irsee ,  nnt  gleichnamigen  Edellcuten,  da 
jedoch  ersteres  überall  mit  m  und  schon  im  8.  und  9.  .Jhd.  mit  ai  oder  ei  geschrieben  wird 
(Neug.  1  ,  47  in  einer  Urk.  von  762  zwar  zuerst:  in  Limauuia ,  dann  aber:  actum  Laimaii- 
gawilare,  und  1,  242  Urk.  von  839:  ad  Leimoivo),  so  verdient  Leinau  entschieden  den  Vor- 
zug; für  dieses  stimmt  auch  ein  Eridericus  de  Linotue ,  der  im  Salbuche  des  Klosters  Wesso- 
brunn,    unter  dorn  Abte  Adalbort  ( 1065  bis  1 1 1 1) ,    als  Zeuge  zwoimal   genannt  ist,   erstmals 
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vorkommender  Ort.sname ,  gemahnt  hier  besonders  an  die  nächst  Leinau  lie- 
gende Ortschaft  Ober-  oder  Schloss-Kemnath;  die  nach  ihr  benannten  Edel- 
leute  standen  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jlid.  im  Verbände  der  Dienst- 
pflicht zu  dem  tirolischen  Grafen  Ulrich  von  ülten ,  an  den  durch  Erbrecht 
seiner  Mutter,  der  Tochter  des  schwäbischen  Markgrafen  Heinrich  ven  Rons- 
berg, um  1212  ein  Theil  des  ronsbei'gischen  Gebiets  mit  der  Burg  Kemena- 
ten im  Allgäu  gekommen  war  ^^J,  einer  von  ihnen  trug  sogar,  laut  Urkunde 
von  1231 ,  im  Etschthale  selbst  ein  bei  Mais  gelegenes  Gut  von  dem  Grafen 
Ulrich  und  hierauf  vom  Bischof  von  Trient  zu  Lehen  **');  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jhd.  sind  sie  Kämmerer  des  Herzogthums  Schwaben  und  aus  die- 
ser späteren  Zeit  wird  Herr  Volkmar  von  Kemenaten ,  ein  Getreuer  Kon- 
radins,  auch  er  noch  mit  Tirol  in  Verbindung  stehend,  als  freigebiger  Be- 
herberger der  fahrenden  Sänger,  bei  Leben  und  nach  seinem  Tod,  in  Liedern 
gepriesen  ^*).    Dem  vorarlbergischen  Rudolf  von  Ems,  der  im  Alexander  die 


ausdrücklich  unter  testes  nobiles.  Ebenso  ist  im  Salbuche  des  benachbarten  Stiftes  Raiten- 
buch,  bei  Vergabungen  aus  dem  12.  Jhd. ,  Friderich  de  Lina ,  Fridericus  de  Lino  (Linou 
s.  Anm.  60),  -n-ieder  mit  der  Bezeichnung  nobilis  horno,  als  Geber  und  Zeuge  mehrmals  auf- 
geführt (Grein-wald,  origin.  Raitenbuchaj  1,  200  sq.),  wohl  derselbe  mit  dem  Zeugen  für  Wes- 
sobrunn ;  in  die  Zeit  des  Dichters  Heinrich  von  Linouwe  setzt  sich  die  Rolle  der  Raiten- 
bucher  Vergabungen  nicht  fort,  dagegen  steht  in  der  Abschrift  eines  alten  Verzeichnisses  über 
den  Lehenhof  des  noch  näher  bei  Leinau  gelegenen  Klosters  Ottobeureu,  schon  von  der  Zeit 
des  Abtes  Isingrin  (1145  — 1180),  ein  Heinrich  von  Linhöwe  (Feyerabend ,  Jahrbuch,  v. 
Ottob.  2,  184),  d.  i.  Linouwe,  denn  ein  Ort  Leinhofen  findet  sich  dortherum  nicht  und  kaum 
zuvor  ist  auch  de  Sumerhowe  geschrieben  für  Sumerouwe. 

*■)  Die  Kemnater  des  Allgäus  hat,  auch  bezüglich  auf  den  Dichter,  .Stalin  2,  764.  77 1 
hervorgehoben.  Über  dieselben  und  ihr  tirolisches  Verhältuiss  s.  Hormayr,  Werke  2,  100  — 102. 
113.  auch  ürkundenb.  LXX  f.,  Ebd.  Beitr.  zur  Gesch.  Tirols,  1,  2,  336  f.,  Urk.  von  1241 
(vgl.  v.  d.  Hagen  MS.  4,  649  f.):  —  Ulricus  dei  graiia  comes  de  Ultimis  —  concedimus ,  ut 
quicquid  Volmarus  de  Chemenata,  seu  cceteri  ministeriales  nostri  de  propriis  ipso- 
rum  possessionibus,  nee  non  vasalll  nostri  de  prcediis  ad  capitaneum  locum  nostrvm  Ru- 
ine s  per  g  pertinenlibus  Wiltinensi  ecclesice —  contulerint ,  libere  facere  possint  —  Acta 
sunt  hcec  in  Castro  Chemenata  etc.  Markgraf  Heinrich  von  Ronsberg  (an  der  Günz) ,  den 
der  Graf  von  ülten  beerbt  hatte,  -war  Vogt  von  Ottobeuren  und  Stifter  von  Irsee.  In  den  Urk. 
des  Kl.  titeingaden,  seitwärts  zwischen  Kaufbeuren  und  Füssen ,  werden  die  Kemenater  öfters 
genannt,  Mon.  boic,  6,  516:  1225  Volcmarus  de  Kemenat.  6,  537:  1275  Volkmarus  Chame- 
rarius  de  Chemenat  u.  s.  f. 

''^)  Hormayr,  Beitr.  1,2,  362  f.:  Isti  sunt  vasalli  de  allodio  ip>sius  cotnitis ,  quos 
ipse  —  assignavit  —  Folchemarium  de  C nmina t ,  jeudum  jacet  apud  Mays. 

'^*)  Meister  Kelin ,  MS.  3,  24:  Wil  ieman  hin  gegen  Swüben  —  |  Volcmdre  von  Ke- 
menaten I  dem  sage  er  mine  leit  —  i  der  mich  und  manigen  gernden  da  mit  gaben  wol 
beriet.  |  sit  sang  ich  ime  in  zwein  landen  drin  lobeliet  etc.  Riimelant  von  Swäben,  MS.  3, 
69 :  Swelich  richer  ist  an  eren  ivunt  \  der  denke  an  den  von  Rifenberc  \  unde  an  den  edelen 
helt  von  Kemenaten —  [  Uolrich  was  ganzer  tugende  vol ,  \  im  künde  niht  entwenken  | 
Volcmär  etc.  |  ir  lib  ist  tot,  ir  lop  kan  niht  ersterben.  Wie  hier  im  Liede  stehen  auch  in 
einer  ürk.  aus  Meran  von  1254,  als  Schiedsniämier  über  die  Erbschaft  des  Grafen  Albrecht 
von  Tirol ,  neben  einander  Volkmar  von  Kemenaten  und  der  tirolische  Ulrich  von  Reifenberg 
(Hormayr,  Beitr.  I.  1,  229.  232,  vgl.  v.  d.  Hagen  MS.  4,  649  f.).     Boppe,  MS.  2,  383  nennt, 
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beiden  Dichter  unmittelbar  zusammenreiht,  waren  Linouwe  und  Kemena- 
ten nicht  abgelegen ''^').  Hier  im  oberschwäbischen  J:^^("(/r>u,  an  der  Pforte 
des  Gebirg-s,  durch  das  die  Straße  von  Schwaben  nach  Tirol  führt,  zunächst 
der  Stelle,  an  welcher  Schwaben,  Baiern  und  Tirol  sich  mit  dem  Fuße  be- 
rühren *'''),  konnten  zwei  dichterisch  gestimmte  Nachbarn,  deren  einem  das 
Sagenreiche  Etschland  noch  eigens  befreundet  war,  sich  in  die  jugendlichen 
Berg-  und  Waldabenteuer  Dietrichs  von  Bern  theiien ,  welche  ze  Tirol  gen 
dem  xvalde  (Eckenl.  Lassb.  Str.  48)  ihren  Verlauf  zu  nehmen  pflegen. 
Das  allein  macht  Bedenken,  dass  unter  den  sclnväbischen  Kemnatern  ein 
Albrecht  noch  nicht  aufgefunden,  dagegen  der  hier  vermisste  Name  eben 
jetzt  bei  den  tirolischen  von  Chemenaten ,  jetzigem  Kematen  im  Taufersthal, 
entdeckt  worden  ist,  und  zwar,  wie  gemünzt  auf  den  Dichter,  in  einer  Ur- 
kunde von  1241  ^^).  Ein  Zusammenhang  zwischen  diesen  Dienstmannen 
des  Herrn  von  Tuvers  und  den  ronsbergischen  des  Grafen  von  Ülten  lässt 
sich  nicht  wahrnehmen.  Müssen  aber  die  beiden  Dichter  örtlich  geschieden 
werden,  fällt  xVlbrecht  der  tirolischen  Südseite,  Heinrich  der  schviäbischen 
Nordhalde  des  Gebirgs  anheim,  so  treffen  sie  nur  desto  merkwürdiger  auf 
andre  Weise  zusammen:  sie  verkehren  in  demselben  Sagenstoffe,  werden 
gemeinschaftlich  als  Kunstdichter  belobt  und  dann  auch,  w^ovon  weiter  zu 
handeln  ist,  in  volksmäßigern  Liedern  gleicher  Versart  der  Eine  v.ie  der 
Andre  als  Gewährsmann  angeführt.  Dem  schwäbisch-oberbairischen  Grenz- 
lande bleibt  jedenfalls  der  Verfasser  des  Wallers  und  es  wiederholt  sich  in 
diesen  Gauen  die  Erscheinung,  dass  Dietrich  von  Bern  mit  seinem  vollen 
Namen  auch  unter  den  Lebenden  wandelt.  In  dortiger  Ammergegend  lagen 
die  Klöster  Raitenbuch  und  Wessobrunn,  deren  Salbücher  den  Adelsnamen 
von  Leinau  mehrfach  aufweisen  (Anm.  61),  sowie  das  Stift  Pollingen,  für 
dessen  Kirche  1175  ein  schon  hokdinniQx  Di etricus  Veronensis  Zeugschaft 
leistet  und  mehrere  Leute  dieser  Kirche  vom  Dorfe  Poule  (Päl)  zu  Mitzeu- 


zusammen:  die  bi  der  Etsche  und  auch  die  stolzen  Swäben.  Dieser  SIeister  halbsagen- 
liaften  Namens ,  ein  Basler,  der  im  gleichen  Liede  die  beiden  von  Baden  und  von  Berne 
rühmt  (Anm.  44),  weil?  auch  vom  Herzog  Meinhard  von  Kärnten  und  Tirol  zu  melden  (MS.  2, 
384'')  und  zählt  zu  den  wunderlichen  Forderungen  seiner  Schönen:  mit  drin  helfunden  so/  ich 
d(i  bi  Tirol  ffcmisen  hezzen  (ehd.  386"- ). 

'"''')  Zeigt  sich  auch  in  seinen  Verzeichnissen  kein  durchgeführter  Grundsatz  der  Zusam- 
menordnung, so  ist  doch  nicht  anzunehmen,  dass  ihn  dabei  überall  keine  Gedankenverbindung 
bestimmt  habe.  Im  Alexander  schliolit  sich  an  den  Kemenater  der  von  Leinau,  der  Mitdichter 
an  der  Dietrichssage,  zugleich  als  Nachbar  in  Frage  kommend,  im  Wilhelm  ein  andrer  Ost- 
sch-wabe,  der  l'ürheinicere ,  ebd.  viinfriunt  her  Uolrich  von  Türheim,  jetzt  Ober-  und  Unter- 
thürheim  an  der  Zusani  (v.  d.  Hagen  MS.  4,  207''  ,  vgl.  Anm.  b7). 

^")  So  deutete  man  die  drei  zusammenreichenden  Füße  im  altern  Wappen  von  Füssen, 
der  schwäbischen  (Grenzstadt  gegen  Tirol,  deren  drei  Thore  nach  eben  jenen  drei  Landschaften 
münden  (Lex.  von  Schwaben  unter  Füssen). 

'"■';  Den  verdienstlichen  Nacliweis  gibt  in  diesem  Heftp  I.  V.  Zingorle  :  'Aibreeht  von 
Kenipnnton'  (oben  S.  29r)). 

2P^ 
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gen  hat;  vermiithen  liisst  sich,  dass  ebendiesem  Geschlecht  ans  deniAniiner- 
grunde  schon  Dietprich  uone  Berne,  Bürger  zu  Augsburg,  in  einer  dortigen 
Stit'tsurkunde  von  1162,  angehört*^*),  gleichwie  viel  später  noch  ein  geist- 
licher Träger  des  Namens,  Bruder  Dietterich  von  Bern,  der  1352  und 
1353,  dann  noch  einmal  1361,  als  Meister  des  Spitals  zu  Memmingen  im 
Allgäu  amtet  ^^). 

Es  ist  bereits  angedeutet  worden,  dass  die  Lieder  von  Ecken  Ausfahrt 
und  von  Goldemar  nicht  den  darin  genannten  Dichtern,  Heinrich  von  Leinau 
und  Albrecht  von  Kemnaten,  beizulegen  seien;  als  Erzeugnisse  dieser  müss- 
ten  sie  Avenigstens  vor  1241  entstanden  sein,  während  doch  Sprache  und 
Stil  sich  keineswegs  für  die  erste  Hälfte  des  13.  Jhd.  und  namentlich  für  die 
ritterliche  Dichtkunst  damaliger  Zeit  eignen ,  der  Abstand  ist  auch  zu  groß, 
um  dadurch  erklärt  werden  zu  können,  dass  überhaupt  für  Darstellungen  aus 
der  heimischen  Heldensage  gegenüber  denen  aus  dem  romanischen  Ritter- 
thum  verschiedene  Formen  üblich  Maren,  zudem  reichen  die  Handschriften 
des  Eckenlieds  und  der  gleichartigen  Stücke  kaum  in  den  Schluss  des 
13.  Jhd.  hinauf")  und  endlich  ist  schwer  zu  glauben,  dass  Rudolf  von  Ems, 


**)  S.  Amn.  29.  Nach  freundlicher  jMittheihiiig  des  Herrn  Archivars  Herberger  findet 
sich,  außer  der  Urk.  von  1162,  keine  Spur  eines  damals  in  Augsburg  verbürgerten  Geschlechts 
von  Berne  iind  werden  erst  1330  Fridericus  Bemer  de  Aychach ,  1350  Betz  Bernerde 
Werlinswank,  1378  Hans  Berner  v.  Vdngen,  1386  Berner  Kirchherr  ze  Reumgen  als  Bür- 
ger aufgenommen,  Stephan  Berner  allein  ist  in  einer  Urk.  von  ^4fi6  als  ingesessener 
Bürger  aufgeführt ;  gleichwohl  stimmt  der  Druck  des  Namens  in  den  Mon.  boic.  33,  1,  42  mit 
der  von  Herrn  Dr.  Rockinger  gefällig  verglichenen  Originalurkunde  von  1162  im  Münchner 
Archive  genau  überein.  Dieselbe  ist  unter  dem  Bischof  Konrad  (1150 — 1167)  aufgesetzt, 
der  schon  1159  das  zur  bischöflichen  Kammer  gehörige  Gut,  die  Kirche  und  den  ganzen 
Zehnten  zu  Boule  den  Brüdern  seines  Domstifts  überlassen  hatte  (Braun,  Gesch.  der  Bisch. 
von  Augsb.  2,  104  f.  119  f.  Oberbair.  Arch.  9,  226.  240),  und  eine  solche  Verbindung  mit 
Päl  konnte  der  Anlass  sein,  dass  eiu  Adlicher  aus  letzterer  Gegend  im  Jahr  1162  zu  Augs- 
burg ansälsig  erscheint.  In  der  Pollinger  Urk.  von  1175  ist  zwar  der  Schiuss  des  Zeugeuver- 
zeichnisses  et  alii  quam  plures  de  villa  Paule  nur  auf  die  Zeugen  de  familia  ecclesice 
ipsius,  nicht  auf  die  vorhergehenden,  unter  denen  Dietricus  Veronensis,  z  i  beziehen,  aber  in 
gleicher  Reihe  mit  diesem  steht  auch  ein  Otto  de  Pole  und  ebenso  Urkunden  an  andern 
Stellen  desselben  Salbuchs  Dietpolt ,  Berhioll  etc.  de  Poule:  in  dem  des  benachbarten 
Klosters  Wessobrunn  zeugt  unter  dem  Abte  Lantuld,  1160 — 1166,  neben  Andern  Dietericns 
de  Poule,  omnes  homines  ecclesice  (Mon.  boic.  7,  352). 

*")  Leonhardt,  Memmingen  im  Algow,  das.  1812,  S.  237  fl'.  Es  ergibt  sich  für  diesen 
Br.  Dietrich  kein  zu  Memmingen  einheimisches  Geschlecht,  er  selbst  wurde  von  dort  aus- 
gewiesen. 

'")  Lassberg  selbst  bestimmt  seine  Ilds.  in  Schwabs  Bodensee,  2.  Ausg.  1840,  S.  244: 
'Cod.  membr. ,  sec.  XHI.  exeuntis'.  Vgl.  über  dieselbe  Fr.  Pfeiffer  in  der  Zeitschr.  f.  d. 
-Mt.  8,  156  und  Massmann  in  den  Wien.  Jahrb.  d.  Lit.  64,  173.  Die  Schrift  der 'carmina 
Burana',  unter  denen  die  bekannte  Str.  69  des  Eckenlieds  einzeln  steht  (Cod.  Monac.  perg. 
pictur.  73,  f.  90'').  bezeichnet  Schmeller  (Vorerinn.  XI)  als  'von  drei  und  mehr  verschiedenen 
Händen  des  XIII.  und  XIV.  Jhrh.  ,  gröfserntheils  aber  von  einer  zierlichen  des  erstem,  her- 
rührend ;  zu  den  älteren  Schriftstücken  eignen  sich  aber  am  wenigsten   die   deutscheu  Einzel- 
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der  zwar  noch  anderwärts  Dietrichs  Kämpfe  nicht  zu  den  unwürdigen  Ge- 
genständen des  Vortrags  reclinet,  sie  viehnehr  unmittelbar  vor  Artüses 
hi'ihscheit  nennt  ^'),  aber  doch  zuoberst  den  kunstvullen  Gotfried  von  Straß- 
burg sich  zum  Vorbilde  genommen  und  ihm  das  eifrigste,  ausführlichste  Lob 
gespendet  hat,  dabei  auf  die  Errungenscliaft  des  reinen  Reims  besondern 
Werth  legt  ^^),  dass  derselbe  Rudolf  mitten  unter  den  Meistern  der  Kunst- 
dichtung und  ihren  umfangreichen  Werken  die  Verfasser  jener  kurzbemesse- 
nen, freigereimten,  unhötischen  Lieder  wiederholt  einer  rühmenden  Erwäh- 
nung gewürdigt  haben  sollte  ^^),  Selbst  die  Tugenden  der  Lieder,  ihr  uuge- 
ziertes  Wesen,  ihre  Raschlieit  und  Frische,  besonders  des  Eckenlieds, 
zeugen  wider  die  Verfasserschaft  Albrechts  und  Heinrichs.  Sollten  daher 
die  Liederstellen :  von  Kemenaten  Albreht,  \  der  t'thte  clitze  nuere  und,  nach 
der  geforderten  Lesart:  erst  seit  von  Linon  Heinrich,  dasselbe  ausdrücken, 
was  der  unbestrittene  Dichter  des  Iwein,  gleichfalls  in  dritter  Person  redend, 
von  sich  aussagt:  er  luas  </enant  Hartman  \  und  was  ein  Ouwcerc ,  \  der 
tihte  dit:  inwre  ") ,  so  würden  jene  Lieder  mit  berülimten  Dichternamen  auf 
ähnliche  Weise  spielen,  wie  wenn  im  Wolfdietrich  A\'olfram  von  Eschenbach 
und  am  Schlüsse  des  Laurin  lleinrich  von  Ofterdingen  als  Verfasser  ange- 
geben sind  ^■''),  jedoch  mit  dem  Unterschied,  dass  die  letzbenannten  Meister 
sich  niemals  nachweislich  auf  deutsche  Heldensage  eingelassen  haben,  da- 

strophen,  die  in  den  lateinischen  Hauptbestand  auf  leergebliebene  Blattstellen  eingetragen 
sind,  ein  solcher  Eintrag  zwischen  lateinischen  Gedichten  ist  jene  Str.  69  (mit  der  Schreibung 
chraßt,  was  außerdem  nicht  reimt).  Benedictbeuren,  wo  die  Hds.  gefunden  wurde,  lieft,  wie 
Wessobrunn  und  Pollingen,  am  Trauf  des  bairischen  Gebirgs. 

")  Auch  im  Alesander  (Massmann  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1826.  S.  J209  f.j:  nuo  schei- 
dent  aber  die  Hute  sich ,  j  ir  sitte  sinl  vil  mislich  :  \  einer  hoerel.  (jerne  \  xvie  Dieterich 
von  Berne  \  mit  craft  in  frotnden  landen  streit,  \  von  artüses  liübscheit  \  xvil  ouch  einer 
hoeren  sagen,  \  einer  von  den  liehlen  tagen,  |  einer  von  minnen,  |  einer  von  wtsen  sinnen,  \ 
von  gole  ouch  maniger  hoeren  ivil ,  \  den  sitte  hat  ouch  Hute  vil  \  daz  in  ist  alles  sagen 
enwiht,  \  der  in  von  ribalden  iht  \  seile,  daz  ist  genuoger  sitte  etc.  Nur  das  I^etzte  gilt  dem 
Dichter  für  verwerflich. 

'')  Wieder  im  Alex.   (Massmann  a.  a.  0.  1127,  vgl.  MS.  4,  866*):   von    Veldich  der 
wise  man  \  der  rehter  rime  alrerste  began,  \  der  Jcünsteriche  Heinrich  etc.  und   (.Massni. 
ebd,  1198):  ez  hat  ouch  nach  den  alten  siten  \  stumpf  lieh,  niht  ivol   besniten  \ 
ein  Lampreht  getihlet. 

")  Zu  dieser  Frage  vgl.  Haujjt ,  Zeitschr.  6,  525;  W.  Wackernagel,  Gesch.  der  d.  I.it. 
S.  212;  K.  Gödeke,  d.  Dicht,  im  Mittelalt.  524,  Ebd.  Gegenbach  .XXIV.  637  f.  :  v.  d.  Hagen, 
Hcldenb.  1855,  LIII.  LXIII  f. 

'*)   Iwein  21  ff.,  vgl.  arm.  Heinr.  1  ff.      Gregor.  1  ff.     Der  Dichter  des  Eckenlieds  spricht 
.  .«onst  von  sich  in  erster  Person,  Lassb.  Str.  126.  237.  245. 

'■'')  Wolfdietr.  Straßb.  Hds.  (v.  d.  Hagen  Grundr.  9j :  daz  sage  ich  Wolfer  an  der 
werde  der  tneister  von  Eschebach .  \  waz  von  dem  edeln  Kriechen  des  dages  beschach. 
Heldenbuch,  Hagenau  1504,  BI.86'':  das  ist  mir  gar  ivol  kund  \  mir  wol/faram  dem 
we  den  \  mevster  von  eschenbach  etc.  Laurin,  Ettmüil.  2932  f. :  Heinrich  von  Ofler- 
dingeji  \  diz  mcere  gelih/el  hat  etc.  ■  Ileldonb.  1504.  ßl.  207'' :  lienrirk  von  ofterdin- 
gen I  dise  abeniein-  gesu iigen  hat  etc.  (vgl.  MS.  2.  18,  Str.  84). 
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gegen  lleinricli  vuii  Leinau  als  Dicliter  einer  Eckenniäre  durch  Rudolf  lio- 
zeiigt  ist  und  auch  der  gleichbelobte  Albrecht  von  Kemnat  nicht  von  der 
Dietrichssage  abgewiesen  werden  kann.  Genau  angesehen  betreffen  aber 
obige  Stellen  ihrem  Wortlaute  nach  nicht  nothwendig  die  Abfassung  der 
Lieder,  sondern  viel  natürlicher  die  Gewälirschaft  der  Märe,  des  Sagen- 
inhalts ,  durch  dessen  frühere  namhafte  Bearbeiter  ^^).  Ecken  Ausfahrt 
nennt  aber  auch  ausdrücklich  noch  eine  zweite  Quelle:  gerade  so,  wie  für  das 
erste  nächtliche  Zusammentreffen  Heinrich  von  Leinau  zum  Zeugen  bestellt 
wird,  eröffnet  sich  der  Kampf  des  folgenden  Morgens  mit  der  Berufung  auf 
ältere  Lieder,  auf  das  fortlebende  Gedächtniss  in  Sang  und  Sage  '''').  Ge- 
meinsam ist  den  jetzt  vorhandenen  Liedern  von  Ecke  und  Goldemar  eine 
dreizehnzeiiige  Strophe,  welche  nachmals  des  Berners  Weise  hieß^®),  und 
mit  Fug,  denn  sie  war  die  bevorrechtete  für  Dietrichs  erste  Ileldenthaten 
geworden  und  in  ihr  ist  selbst  das  Aveitschweifige  Dichtwerk  aus  dem  14.Jhd. 
von  Riesen-  und  Drachenkämpfen  Dietrichs  und  seiner  Gesellen  (Anm.  21) 
abgefasst;  dieser  Bernerton  ist  aber  eben  auch  eine,  allerdings  beträcht- 
liche Erweiterung  der  einfachem  Volksweise,  die  aus  dem  12.  Jhd.  imMorolf 
herübei'klingt  ^^),  indess  andere  Ileldenmären,  deren  das  Eckenliod  gedenkt, 
die  von  Otnit,  Wolfdietrich,  Diether  und  Wittich,  dem  hürnenen  Siegfried  ^"), 
noch  jetzt  in  weniger  verwickelten  Formen  erhalten  sind.  Dem  Sagen- 
bestande  nach  weisen  Ecke,  Fasold,  Sigenot,  Goldemar,  schon  als  entschie- 
den mythische  Gestalten,  in  so  fernes  Alterthum  hinauf  und  namentlich  die 
beiden  erstem  waren  so  weithin  kundbar,  dass  man  nicht  annehmen  kann, 
die  Bekanntschaft  mit  ihnen  habe  bei  Abfassung  der  Lieder  in  des  Berners 
Weise  einzig  auf  den  Dichtungen  Heinrichs  und  Albrechts  beruht,  wie  man 


"•^J  Die  Lesart  Vns  seit  (Carm.  Bur.  7l)  stellt  vollends  den  Dichter  des  Eckeulieds  dem 
Gewährsmann  bestimmt  gegenüber.  Albrecht  von  Kemenaten  dichtete  (Geldern.  Str.  2)  diUe 
wcBre ,  nicht  disiu  liet  (vgl.  ülr.  v.  Lichtenst.  Fraueud.  4ü6,  22  fF. :  ze  hant  ich  tihten  dö 
began  —  i  disiu  ritterlichen  liet;  MS.  3,  234'',  8:  das  ich  noch  ein  niuivez  liedel  von 
in  tihte). 

")  Eckenl.  Lassb.  Str.  106:  Dar  nach  huob  sich  ir  alter  has  \  Do  ivart  alr  erst  (vgl. 
Str.  69:  Erst  etc.  107:  alr  erst)  gestritten  bas  \  Das  wissent  von  den  lieben  (1.  lieden)  | 
Sich  bruoft  ir  baider  herze  lait  \  Da  von  noch  (man?)  singet  unde  sait  (vgl.  Goldem. 
Str.  2:  ivan  seit  uns,  neben  von  Kemenaten  Albreh t  etc.),  |  E  das  si  sich  da  schi(e)den  \  Die 
zwene  helde  lobesam  \  Mit  egeslichen  ivunden  etc.  Str.  179:  sait  vns  das  lief.  Warum 
sollten  das  bloße  Redensarten  sein  ? 

'*)  V.  d.  Hagen,  Einleit.  zu  K.  Ernst  XVIII.    (xrundr.  33. 

"■')  Der  Zuwachs  im  Bernerton  i.st  zwischen  die  zwei  vordem  und  die  drei  hintern  Zeilen 
der  Morolfsweise  eingerahmt.  Auch  die  abweichende  Behandlung  der  zwei  letzten  Zeilen  im 
Goldemar  und  den  Drachenkämpfen  von  derjenigen  in  Sigenot  und  Ecke  (Haupt,  Zeitschr.  6, 
528  f.)  ist  durch  den  freien  Wechsel  im  Morolf  angebahnt.  Über  die  Morolfstrophe  s. 
W.  Wackernagel,  Lit.  Gesch.  132. 

■"')  Otnit  und  Wolfdietrich:  Str.  21—24.  Diether  und  Wittich  :  Str.  1  US  f.  Siegfried: 
Str.  209. 
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auch  bei  anderwärtigen ,  frühern  oder  spätem  Sagenzeugnissen  einen  beson- 
dern Bezug,  sei  es  auf  den  Waller  oder  auf  das  Eckenlied  u.  s.  f.,  ohne  be- 
stimmtere Merkmale  nicht  voraussetzen  darf®^).  Die  ganze  Erörterung 
führt  darauf,  dass  gegen  Ende  des  13.  Jhd.  zeitgemäß  befunden  ward,  ältere 
Sagen  und  Lieder  von  Dietrichs  Jugendabenteuern  auch  für  den  Volksgesang, 
nach  dem  nun  herrschenden  Geschmack,  aus  dem  alterthümlich  schlichten 
Vers  in  eine  meistersängerisch  gedehnte  Strophe  umzusetzen,  dabei  aber 
die  vorausgegangenen  größeren  Werke  höfischer  Dichter  nicht  unbenutzt 
zu  lassen  ®')  und  durch  Berufung  auf  ihre  gewichtige  Kamen  die  neue  Ar- 
beit zu  beglaubigen. 

Jene  Kunstdichtungen  der  beiden  Ritter  sind,  gleich  andern  von  Rudolf 
verzeichneten ,  gänzlich  verschwunden ,  während  zahlreiche  Spuren  volks- 
raäßigen  Gesangs  von  Dietrichs  wunderbaren  Kämpfen  und  insbesondre  der 
Verbreitung  des  Eckenlieds  sich,  wie  nun  gezeigt  werden  soll,  in  schwäbisch- 
alemannischem Bereiche  von  der  Neige  des  13.  Jhd.  bis  tief  in  das  16.  hin- 
ziehen. Der  Marner,  ein  vielge\Yanderter  Schwabe  der  erstbemerkten 
Zeit,  zählt  unmuthig  eine  Reihe  von  Liedern  aus  dem  deutschen  Sagenkreise 
her,  deren  Vortrag  die  Leute,  Jeder  ein  andres,  vom  Sänger  verlangen,  und 
nennt  darunter:  wie  Dieterich  von  Berne  scldet,  d.i.  dessen  Abzug  ins 
Hunnenreich,  und  weiterhin:  kern  Eggen  iot^^).  Konrad  von  Würzburg, 
der  zu  Basel  heimisch  war  und,  gest.  128T,  dort  bestattet  ist,   schließt  den 


**)  Nächst  Rudolf  von  Ems  findet  sich  die  früheste  deutsche  Meldung  von  Dietrichs 
Streit  mit  Ecken  in  Enenkels  Fürstenbuch  um  1250:  wir  haben  dicke  vernomen  \  wie  der 
Ferner  wcer  komen  \  da  er  kern  Ekken  vant  \  und  wie  er  in  sluocj  ze  haut  (Heldens.  160. 
Massmann,  Kaiserchron.  .3,  103):  der  ausführlichen  Erzählung  in  Thidr.  S.  Cap.  96  ff.  -würde 
nach  Ungers  Urtheil  über  Sprache  und  Stil  dieser  Saga  (Fort.  IV)  noch  die  erste  Hälfte  des 
13.  .Ihd.  anzuweisen  sein.  Über  Goldemar  gibt  es,  neben  dem  Liedesbruckstück,  kein  älte- 
res Zeugniss,  als  das  im  Reinfrid ,  der  nach  1291  gedichtet  ist  (Heldens.  174.  Gödeke, 
Reinfr.  67.  92). 

*')  Auch  der  Gebrauch  welscher  Ausdrücke  im  Eckenlied  ist  von  Haupt  a.  a.  0.  nach- 
gewiesen. 

*■')  MS.  2,  251 '' .  Der  Marner  selbst  hat  eben  so  wenig  diese  Lieder  gesungen,  als  was 
er  in  der  übernäch'^ten  Str.  22  aufführt;  er  hatte  wohl  die  hievor  (Anm.  71)  mitgetheilte  Stelle 
aus  Rudolfs  Ales,  vor  Augen,  wie  dann  weiter  Hug  von  Triniberg,  ein  Verehrer  des  Marners 
(Renn.  1224  fF.) ,  den  Spruch  desselben  nachgeahmt  hat  (ebd.  16154  ff.  vgl.  10307  flf. 
21539  ff.) ;  hieran  reiht  sich  noch  ein  Spruchgedicht,  das  unter  solchen  des  Teichners  steht 
(Wiener  Jahrb.  d.  Lit.  1 ,  Anz.  lil.  S.  27):  so  will  einer  (1.  euer ,  jener)  nicht  sam  der,  \  so 
spricht  einer:  kumpt  her,  \  sagt  uns  von  kern  Ekken  klingen/  |  so  spricht  der  ander: 
er  sol  singen,  |  ivir  haben  a7i  leichter  predig  genug,-  |  so  spricht  der  dritt :  es  iver 
doch  klug  \  das  er  da  redet  von  manigen  sachen,  \  kunt  er  es  nur  swcebisch  machen  \ 
nach  unser  lantsprach  auf  und  ab  etc.  Ecke  vertritt  hier  die  ganze  Gattung  des  Sagens 
aus  dem  deutschen  Heldenkreis;  seine  Klinge  ist  das  berühmte  .•»(//»^«(ÄfAe'saAs),  von  dem  Ecken- 
lied (Str.  79  ff.)  und  Thidr.  Saga  (Cap.  98)  umständlich  handeln;  das  Schwäbische  als 
ihre  Landessprache  verlangen  wohl  die  mit  den  Habsburgern  nach  Oestrcich  gekommenen 
Schwaben  (vgl.  Helbl.  1,  455  ff.). 
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Hohiispiuch  auf  einen  Kunstgenossen:  '^alsus  kan  ich  Uren  \  sprach  einer 
der  von  Eggt'ii  sanc^^).  Gerade  dass  die  Meister  auf  solche  Sänge,  als 
gemeine  und  abgenützte,  herabsehen,  beweist,  wie  leutkundig  diese  waren. 
Dasselbe  wird  vorausgesetzt,  wenn  in  Lügenschwänken,  Isamenssprüchen, 
Spottreden  nicht  bloß  häufig  auf  Dietrich,  Pocken,  Fasold  angespielt  ist,  son- 
dern auch  jedem  Ohr  vertraute  Verszeilen  des  Eckenlieds  anklingen.  So 
bei  Konrad  von  Ammenhansen  ,  Leutpriester  zu  Stein  am  Rhein  ,  in  seinem 
1337  vollendeten  Schachzabelbuch,  wenn  er  JSamen,  Stand  und  Wohnort  in 
eine  rcetersche  (Räthsel),  d.  h.  in  die  Anfangsbuchstaben  verworrener  Reim- 
zeilen versteckt  und  diese  anheben :  Do  Egge  Dieterichen  vant  \  Irmen- 
gart  die  rief  zuohant  etc.®''),  was  eben  auch  der  Anfang  eines  Gesätzes  im 
Eckenlied  ist:  ^4/^  Egge  Dietherichen  vant  \  do  rief  er  über  schiltes 
rant  etc.  ®^).  Beliebter  noch  war  eine  andre  P'ormel  der  Heldenlieder,  in 
dem  von  Goldemar  beginnt  die  Erzählung  (Str.  3):  her  Dietlierich  von 
Berne  redt  etc. ,  das  von  den  Drachenkämpfen  eröffnet  einen  Abschnitt 
(Str.  14):  Es  reit  vs  Berne,  also  man  seit,  \  durch  sines  libes  tegenheit  \ 
her  Dietherich  von  Berne  etc.  und  auch  die  andern  gedenken  gerne  dieses 
Ausreitens,  Sigenot  (Str.  1):  er  rait  dik  aine  von  Berne  |  durch  mengen 
vngefiigen  tan  etc.,  ebendort  Hildebrand  zu  Dietrich  (Str.  27) :  war  hast  du 
dine  sinne  getan  \  das  du  ritest  ainge  von  berne?  Eckenlied  (Str.  48):  er 
reit,  als  man  iu  hie  vergiht,  \  ze  Tirol  gen  dem  ivalde  etc. ;  so  heißt  es  nun 
auch  in  einem  Hohngedicht  auf  Kaiser  LudAtig  über  sein  Ausbleiben  bei 
einem  Angriff  auf  Feldkirch:  Ez  rait  vz  bern  her  Dietrich  \  Sivrit  der  koen 
was  hürnin  \  nu  raten  wa  ivir  vber  rin  |  wällen  ziechen  al  etc.''^)  und  iu 
einem  Lügenspruch,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jhd.,  der  durch  verschie- 
dene Bezugnahmen  auf  den  Oberrhein  weist:  Ez  rait  vz  bern  als  man  vns 
sait  I  herr  dietrich  von  berne  \  da  von  könt  ich  gerne  \  harpfen  vnde  rot- 
ten etc.®®), »was  wieder  auf  die  von  den  Fahrenden  abgespielten  Dietrichs- 
lieder zielt,  deren  fabelhaften  Kampfmären  um  dieselbe  Zeit  ein  ähnlicher 
Reimspruch  Suchenwirts  verspottet:  ein  maus  ein  leben  sluog  zu  tot  \  Z'U 
Tirol  in  dem  ivalde  (oben  S.  323)  |  do  liefen  also  balde  \  zwo  neu- 
qeslaqen  leiren^^).      Im  einsamen  Ausritt  des   jugendlichen   Helden   nach 

**)  MS.  2,  334'' .  W.  Wackernagel,  T>it.  Gesch.  110  und  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Alt.  8. 
34S.  l-'ischarts  Prakt.  1623,  Eiiij''  :    Schruccbische  blinde  Leiirer. 

*'^)  Heidelb.  Hds.  398,  Bl.  137,  Sp.  1.  W.  Wuckeriiagel  in  den  Beitr.  von  Kurz  und 
W^eissenbach  1,  48  ff. 

''^)  I.assb.  Str.  74.  Vgl.  Krieg  von  Wartb.  Str.  15  (MS.  2,  G""):  es  wcpre  dem  Berner 
genuoc  yeivesen.  doinherreEt/pevant;  schon  bei  Enenkel  (s.  Anni.  81):  wie  der  Ferner 
tvcnr  komen  \    da  er  kern  FMen  vant  etc. 

*')  Lioders.  3,  122  f.     Vgl.  Eckenl.  Str.  209  :  sifrit  der  hürnin. 

**)  Lieders.  3.  563.     Cod.  germ.  Jlonac.  Il7,  Bl.  105.     A.  Keller,  altd.  Ged.  2,  6. 

*"*)  P.  Suchenwirts  Werke  v.  A.  Primisser  S.  148:  Ein  red  von  hi'bscher  Uta,  V.  32- ff. 
Vgl.  Jubinal.  nouv.  recueil  de  contes  2,  217  (Fatranes):    et  vne  viele  \  chantuit  em  fessele  \ 
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dem  {instern  Taini ,  \\u  imgelu'ure  Kümiife  ihn  erwaitei),  von  denen  alle  Zu- 
kunft singen  und  sagen  wird,  lag  urspriinglicli  etwas  Ahnungsvolles,  Span- 
nendes**"),  das  aber,  bänkelsängerisch  verbraucht,  auch  sehr  wohl  dem 
Scherze  dienen  konnte ,  doch  hat  daneben  der  alte  Ernst  im  Volke  nach- 
gehalten und  noch  1516  sang  Hans  Umperlin,  ein  armer  Bauersmann  mit 
zwölf  lebendigen  Kindern,  dem  kampf^gerüsteten  Herzog  Ulrich  von  Wirtem- 
temberg  nach:  JEr  ist  Idnaus  geritten  \  als  Dieterich  von  Bern,  \  manJtaft 
on  alles  zittren,  \  er  ist  seins  lelhs  ein  ker}i  ^');  die  Bedeutsamkeit  des  aus- 
reitenden Dietrichs  mag  sich  selbst  auf  den  Volksglauben  erstreckt  haben, 
Avonach  dieser  deutsche  Held  in  sturnidrohender  Zeit  riesenhaft  zu  Rosse 
gesehen  ward  ^^). 

Besondrer  Untersuchung  bedarf  die  Parodie  des  Eckenlieds  und  der 
Dietrichssage  überhaupt  im  Ring  von  Heinrich  Wittenweiler,  einem  Dicht- 
werke, das  nicht  später  als  1453  verfasst  ist®').  Darin  wird  eine  Bauern- 
hochzeit zu  Lappenhausen  geschildert,  welches  Dorf  am  Neckar  liegend  ge- 
dacht ist,  denn  als  bei  Tisch  im  Wetteifer,  die  aufgetragenen  Fische  zu  ver- 
schlingen ,   dem   schnellen   Varindwand   die   Gräten   eines  Haujitstücks   den 


dou  donoy  Ogier.  —  Ausführlicher  noch  der  Spruch  von  den  Wacliteln  (Massniann,  Denk- 
mal. 1,  113''):  her  Dietreich  von  Fern  schoz  \  durh  ain  alten  neiun  wagen  \  her  Hilde- 
prant  durlm  kragen  \  her  Ekk  durh  den  schüzzelkrehen  \  Criemhilt  verlos  da  ir  leben  \  daz 
pluot  gen  Mainz  ran  \  her  Vasolt  kawm  entran  \  des  leibs  er  sich  verxvak  \  sibenzehen  ivah- 
ieln  in  sak.  Diese  siehzehnmalige  Kehrzeile,  mit  der  ganzen  Einrahmung  des  Lügenmär- 
chens in  den  Wachtelfang,  erklärt  sich  vollständig  durch  des  Teichiiers  Spruch  iiow  valchneren 
(Wiener  Jahrb.  1,  Anz.  Bl.  35  f):  Ich  ivcen  man  lieg  nindert^so  vil  \  sam  da  man  sail 
von  vederspil  \  von  gejaid  vnd  von  paiz  \  iva  sew  in  den  stnben  hais  \  sitzent  pei  den  trun- 
chen  sivcer  |  so  hoer  ich  vil  gelegner  mcer  etc.  |  so  vieng  ainer  ainen  tach  \  wachtein 
ainen  vollen  such  \  vnd  hiet  ir  dannoch  mer  gevangen  |  ivwr  im  der  tag  niht  abgegan- 
gen 1  da  traib  in  div  naht  dervun  etc.  |  sind  daz  nicht  ge  log eneiu  moir  ?  \  also  sprach  der 
Teichncer.  Vgl.  Lieders.  2,  337  :  siben  wachtein  zersfoerl  |  ein  hoptloser  hofwart.  Fischarts 
Garg.  Cap.  25,  im  Yerzeichniss  der  Spiele:  Vier  Wachtel,  im  Sack,  auch.-  Im  Sack  ein 
Rebhun  etc.  und:  Wer  kan  sieben  Lügend  Zunamen:  Peler  der  wahtelsac  (aus  Ottack.. 
Haupt  in  der  Zeitschr.  4,  578);  Luginnsackh  (unter  östr.  Bauernnamen  des  15.  und  lb'..lhd. 
in  Schottkys  Vorzeit  1,  270.    Mone,  Anz.  3,  85). 

■'")  Liederaiifänge  mit  dem  Au.'-reiten  waren  ülierliaupt  gebräuchlich:  Ich  will  zu  Luid 
vsz  Yii.en  etc.  (Hildebr.) ;  Algast  der  wolle  riien  etc.  (.MS.  3,  408"  ) ;  Es  reit  ein  herre  etc. 
(\V.  Wackernagel,  altd.  Leseb.  829,  31);  auch  m.  Volkslied.  Nr.  74.  94.  108.  113,  B.  114. 
137.  139. 

*")  Meine  N'olkslied.  Nr.  180. 

'■'")  Godffr.  (,'olon.  ad  ann.  1197  (Bnchiücr,  i'ont.  rcr.  gnnn.  3.  474  scj  ).  \'gl.  Ott.  l'ris. 
chron.  5,  3  (Heldens.  38)  und  .1.  Grimm,  üb.  e.  Urk    des  12.  Jh.  20:  Dietrici  e,v  inferno. 

'")  Hcrausgeg.  in  der  Bilil.  des  jit.  A'crcins  in  Stuttg.  XXIII;  das  Gedicht  ist  reichhaltig 
und  von  großer  Lebendigkeit,  aber  auch  mit  dem  mnUlosesten  Wust  des  15.  Jhd.  behaftet.  — 
Die  Verse  46**.  21  f.  sagen  noch:  ('onstantinopel  sei  derkan(  |  den  kindern  dfirl  ze  Vhrie- 
chenland;  im  Jahr  145.3  licl  ilann  aber  di"^  IiaM]itslailt  ilr^  grieclii.'-ciicn  Kaiserreich'-  in  die 
Gewalt  der  Tiiiken. 
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Hals  abstoßen,  trägt  man  seinen  Leichnam  in  den  genannten  Fluss  ®*).  Bei 
gierig  fortgesetztem  Wettessen  sucht  der  schlaue  Utz  einen  Mitbewerber 
unschädlich  zu  machen  —  (SG**,  4  ft\)  und  sprach:  "her  Guggouch  ist  ein 
man,  \  der  selber  lieder  tichten  chan  \  von  Dietreichen  dein  Ferner,  \ 
den  hoertcn  wir  vil  gerner,  \  denn  da::  wir  also  scessin,  \  die  totin  fisch  da 
cessin'  \  Des  daucht  sich  Craggouch  do  gemait,  \  er  huob  sein  tcedinch  an 
und  sait:  \  "^Es  sassen  held  in  einem  sal,  \  die  assen  wunder  über 
aV  I  et  cetera  bis  an  ein  end.  \  Die  tueil  die  loser  ivarend  behend  |  und 
assen  auf  die  vische  gar  \  e  sein  der  singer  xvard  geivar.  Die  Worte  Gug- 
gauchs  sind  eine  leise  Umwandlung  derjenigen  am  Eingang  des  JCckenlieds 
(Str.  2) :  Es  sasen  held  in  ainem  sal  \  si  rettont  wunder  ane  zal  \  von  user- 
weiten rekken  etc.  Dietrich  von  Bern  wird  aber  auch  in  werkthätige  Theil- 
nahme  gezogen,  denn  als  beim  Tanze  sich  blutiger  Hader  zwischen  den  Lap- 
penhausern  und  ihren  jSachbarn  den  Kissingern  entsponnen  hat  und  es  hier- 
über zur  förmlichen  Kriegserklärung  kommt,  schicken  jene  zuerst  in  alle 
Länder  und  bedeutende  Städte  um  Beistand,  als  aber  dieß  meist  vergeblich 
ist,  wenden  sie  sich  an  die  umliegenden  Dörfer  und  nach  dem  nahen  Heu- 
berg, von  wo  ihnen  auch  bereitwillig  die  Hexen,  unter  Führung  der  einen 
Wolf  reitenden  Frau  Hächel  auf  Geißen  daherfliegend,  zu  Hülfe  kommen, 
denen  sofort  die  Riesen ,  sieben  an  der  Zahl,  darunter  Sige  (Sigenot)  und 
Ecke^'"^),  sowie  die  Schweizer  mit  ihren  Helmbarten  sich  anschließen,  wo- 
gegen die  Recken ,  welche  gleich  den  Riesen  unterm  Heuberg  auf  grünen 
Wiesen  sitzen  ^^),  nemlich  der  Berner  und  sein  Meister  Hildebrand,  Dietleib 
und  "V^'olfdietrich,  nebst  den  Zwergen  unter  Laurein,  abgesagten  Feinden  der 
Hexen,  den  Kissingern  zuziehen,  ein  wilder  Mann  aber,  auf  einem  großen 
•Hirsche  sitzend,  als  gänzlich  Freiwilliger,  mit  seinem  Kolben  nach  beiden 
Seiten  um  sich  schlägt  ^').    Von  der  ungeheuren  Schlacht  ist  hier  nur  soviel 

■'*)  King  36'',  36  ff.:  Also  fuor  do  Varindwand  \  da  hin  r/en  Schlätiraffenlant  |  wit 
seiner  sei,  daz  was  ir  fuog,  den  leib  mnn  in  den  Necker  truog. 

'•'*)  Ecke  ist  nachher  (54,  23  im  Reime)  t-vl  Egger  verkehrt,  was  in  Lassb.  Sigenot  (Str.  34) 
als  Abkürzung  des  Zwergnamens  Eggerich  dient. 

'■'^)  Ring  47  '',  16  ff. :  gen  Leusaw  unterm  Höher g ,  \  da  sassen  herren  (1.  haxen)  ttnd 
auch  tiverg,  |  vil  nach  da  bei  auf  grünen  ivisen  \  sassen  recken  und  auch  risen. 

■")  Dieses  seltsame  Wesen ,  bald  'ein  wilder  Mann,  auch  in  Mehrzahl ,  bald 'der  wilde 
Mann  (vgl.  Myth.  454.  520,  881  f.),  lebt  noch  in  der  Volkssage,  namentlich  der  tirolischen, 
gehcirt  aber  auch  schon  herkömmlich  zu  den  Abenteuern  Dietrichs  im  Walde  von  Tirol :  Sige- 
not der  Dresdn.  Hds.  Str.  31  ff.  und  des  alt.  Drucks  Str.  30  ff.,  Laurin  Ettm.  l7l  ff. ,  Hel- 
denb.  1505,  H''  ,  entschiedener  als  Thiermann  (Herr  der  Waldthiere)  in  Dietr.  u.  s.  Ge.^., 
Dresdn.  Hds.  Str.  106  ff.;  sonst  in  alten  Zeugnissen:  Orendel,  v.  d.  Hag.  Ausg.  1271  ff.. 
Meist.  Altsw.  S.  17  f.,  MS.  3,  283'',  5;  sodann  der  dän.  diurekarl,  Grundtvig  Daum.  g.  Fol- 
kevis.  1,  Nr.  18,  und  der  ^lualiman  im  Iwein  396—599.  979—988.  598.  622  (altfr.  bei 
A.  Keller.  Rnmv.  523  ff.  5.38.  541,  Ch.  Guest  Mabinog.  1,  137  ff.  143).  Ein  weiteres  Wunder 
der  Wildniss  schweift  im  Eckenliede,  L.-.ssb.  Str.  52 — 54,  das  Halbro.ss  mit  Speer  und  Schwert 
(altn.  finngnlkn.  Eornald.  S.  3,  473.  745''  .      Egilss.  Lex.  poet.  220"  }. 
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ZU  sagen,  dass  Dietrich  von  Bern  den  Riesen  Ecke  zum  zweitenmal  in  Stücke 
haut,  dass  die  ledigen  Thiere  der  abgeworfenen  Hexen  über  den  Ileuberg 
hinfliegen  "•*)  und  das  der  neuverehlichte  Bertschi,  als  er  das  große  Blutbad 
ansieht,  sodann  Lappenhausen  zerstört  und  seine  junge  Hausfrau  todt  findet, 
sich  mitten  in  den  8clnvarzwald  begibt,  wo  er  auch  in  vollkommener  Andacht 
sein  Leben  beschließt  ^^),  Das  Ganze  bewegt  sich  in  freiester  Dichtung, 
die  Dorfnamen  sind  meist  ersonnene,  wie  Lappenhausen,  Torenhofen,  Narren- 
haim  *""),  an  dem  Turnier  der  Lappenhauser  im  vordem  Theile  der  Erzäh- 
lung betheiligt  sich  der  alte,  bairisch-östreichische  jS'eidhart,  der  Reimge- 
brauch zeigt  ostfränkische  Mundart  des  Verfassers  an  ^° ')  und  über  sein 
A'erhältniss  zu  den  Schwaben  lässt  sich  nichts  entnehmen  "'^) ,  dennoch  ist 
durch  Nennung  des  Neckars,  Heubergs,  Schwarzwalds  die  schwäbische  Ort- 
lichkeit  der  Handlung  deutlich  abgesteckt*"^).  Der  Heuberg  galt  den  Um- 
wohnern nicht  bloß  für  den  Tummelplatz  der  Hexen  *"*),  man  sah  auf  ihm 
zuweilen  auch  gespenstische  Kriegsschaaren ,  die  ihn  zum  Aufenthalt  sagen- 
hafter Recken  eigneten  '"").     Zudem  finden  sich  innerhalb  jener  hauptsäch- 

^*)  Ring  52''  ,  20  ft". :  die  haxen  ma'r/ten  (1.  naiglen)  sich  zer  erd,  \  ir  j/härde  uber(n) 
Höperg  j  findend  hin  ze  aller  vart,  \  wan  ir  aines  ledig  wart. 

'■'")  Ring  ü7'' ,    15  ff. :   Aho  fuor  er  hin  so  bald  \  enmitten  in  den   Sivarcz  wald,  \ 
da  verdienet  er  vil  gwcer   \    in  ganczer  andacht  an  gevcer  |  nach  disem  laid  das  ewig  leben; 
wie  nach  ihm   Simplicissiniu.s   auf  dem   Schwarzwald   als   Einsiedel   lebt  (Kellers  Ausg.  de.s 
Simpl.  2,  817  f.  82S  ft'.). 

^"")  Ring  2.  1  f.  47'' ,  9  f.  14  f.  Vgl.  M.S.  3.  200" ,  7:  JochhiUen  {Gouchhüsen?}, 
Tumbenrein,  Narrental,  Affenbtrc  (ebd.  EIS"" ,  7:  iiz  der  äffen  tat).  Nicht  anders  zu  nehmen 
ist  auch  bei  Hans  Sach.s  B.  2  (Nürnb.  15G0),  Thl.4,  Bl.  89  das  Dorf  Lappenhausen  niitsanimt 
vorgesetztem  :  beii  Rappersweil  im  Schwegtzerlandt. 

'"')  Ring  24'' ,  I  f. :  ivaiss  —  gemcess  ;  29'' ,  45  f. :  Oedultikait  =  Slcef,  47'' ,  8  f. : 
chcem  =  Narrenhaiin :  48'',    17  f.:  ha  im  ■=  ungencem.     Schmeller,  Mundart.  149. 

'"-)  Auch  nicht  aus  der  Verwendung  eines  Sprichworts  auf  dieselben  in  einer  Lehre,  die 
dem  jungen  Freier  gegeben  wird  (30'' ,  7  fF)  :  I/ab  geding  und  lass  es  nicht,  |  ob  dir  joch 
niemer  g not  geschieht,  \  won  oft  ein  Sivab  der  nimpt  sein  end  \  mit  guotem  trost  der 
smerczen  ivent.  Der  Minne-Falkner  Str.  73  (hinter  Hadam.  v.  Laber  Jagd  herausgeg.  v. 
Schmeller  S.  185):  Mit  gu/em  gedinge  \  und  hertem  leben  nimmet  der  Siv ab  sein  ende. 
(Allgemeiner  bei  Fieidank  43.  12  f ,  vgl.  Gödeke,  Reinfr.  110,  IH.)  Spruch  aus  dem  15.  Jlul. 
(Eschenburg,  Denkmal.  417) :  In  den  landen  findt  man  reich  und  arm  \  Schjv  aben  hüpft 
auf  mit  leerem  dann. 

"*■■')  In  Rotweil  am  Neckar  heii>t  der  Ostwind:  der  Heuberge  rluft,  der  Nordwind: 
Kniebisluft,  ein  abgegangenes  Thor  hieß  Waldthor,  weil  es  dorn  Schwarzwald  zugekeint 
war,  welcher  schlechthin  der  Wald  genannt  wird  (Lauchert,  Mundart  von  Rotw.  11.  14). 

*"*)  In  den  Rotwoiler  Hexenprocessen  ist  die  Luftfahrt  zum  Tanz  auf  dem  Heuberg  her- 
kömmlich (Ruckgaber  in  den  Würtemb.  Jahrb.  1838,  1,  21.  25  f.  Langen,  Beitr.  438.  442  f., 
ebd.  435  Ritt  nacli  dem  Vogelsberg  auf  einer  Gaiße):  'Hexenspiegel.  Ein  vberaus  schöne 
vnd  wolgegründte  Tragedi  etc.'  Tüb.  16G0,  S.  40:  Siehst  nicht  dass  ich  mich  dapffer 
salb  I  an  armen,  vnd  ja  allenthalb.  |  Ey  dass  ich  auf  dem  Hewberg  wer  etc.  S.  44  :  />a 
ivir  nacht  kamen  heim  gar  spat  \  vom  Hewberg  etc. 

'"•'')  Crus.  Paraloip.  (1596)  34:  Non  langen  Baiinga  mons  die  celebratissimus  abc-:/. 
quem.  Hetiherg  nppellant :  ibiqiie  a  sagi:;  cxercitia  diahollca  fieri,  vulgo  persuasi'tn  est-    - 
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liehen  Landinarken,  mitten  unter  den  erdichteten  jSamen  und  fabelhaften 
Gestalten,  nähere  Anlialte  für  örtlichen  und  geschichtliL-hen  Bezug  in  folgen- 
der Stelle  (48%  9  tf.)  beisammen,  mit  welcher  die  Aufzählung  der  Hülfb- 
völker  für  Lappenhausen  abschließt :  doch  so  ward  in  zuo  gcsant  \  von  In- 
dertrinn  dem  tevffen  land  |  ein  alter  man  und  darzuo  gra  \  nicht  mer  so 
vand  tnan  ir  auch  da  etc.  |  Des  tvar  (1.  ^vmr)  auch  chomen  her  Galvan,  j 
ein  ritter  iverd  von  Montalhan,  \  Lanzelott  und  her  Tristan,  \  StoJff  (?) 
und  ander  herren  gmain,  \  do  muosten  seil  ir  schlösse  retten  \  und 
andren,  guter  vor  den  stetten,  \  her  Rüggel  (1.  Päpjycl)  doch  von 
Jilrbach,  |  den  man  nie  derligen  sach,  \  Idet  ze  streiten  im  derkorn,  \  da 
was  er  dannacht  ungeporn.  Statt  Indertrinn  steht  vorher  (47  ^  11)  rich- 
tig: das  ander  dorff  hiess  in  der  Chrinn^^^) ,  was  mit  nachfolgendem 
Leusaiv  unterm  Höperg  unverkennbar  auf  die  Ortslage  am  Ileuberg  weist, 
nach  welcher  das  heutige  Dorf  Weilen  unter  der  Rinnen  (Bezirks 
Spaichingen) ,  etwas  missverständlich,  benannt  ist.  Dass  die  Herren  nicht 
kommen,  weil  sie  ihre  Schlösser  und  andre  Güter  vor  den  Städten  retten 
müßen,  passt  auf  eben  jene  Gegend,  in  welcher  die  Städte  1423  das  Schloss 
llohenzoüern,  die  Rotweiler  insbesondre  schon  früher  die  Vesten  Bern  ge- 
brochen hatten  und  nachher,  1449,  die  Burg  Ilohenberg  an  der  steilen  Wand 
des  Heubergs  zerstörten  ^"0.  Der  kriegerische  Herr  Püppli  von  Eilerbach, 
aus  der  schwäbischen  Markgrafschaft  Burgau,  ist  wohl  mehr  eine  persön- 
liche Bekanntschaft  des  Dichters ,  er  war  noch  ungeboren ,  weil  die  Begeb- 

Inde  etiam  est,  quod  vulgus  spectra  et  meteora ,  quce  in  hoc  monte frequentia  sunt,  pro 
prwstigiis  magorum  et  dcBmonum  habet.  Aliis  inde  oriri  videntur :  quod  circa  Maximi- 
liani  I.  tempora,  interdum  pugnoe  iis  in  locis  commissce  sint :  sicut,  quando  Eberhardus 
_  Barbatus  cum  Rotwilensibus  bellimi  gessit ,  antequam  dux  creatus  esset.  Quemadntodum 
Pausanias  quoque  scribit  —  in  campis  Marathoniis ,  in  quibus  Atheniensis  dux  Miliiades 
Persas  vicerat  —  multis  etiam  annis  post  spectra  noctu  esse  visu :  militares  clamores, 
hinniiusque  equornni  auditos  esse :  nee  impune  ferre,  qui  fernere  accedat  (folgt  die  Stelle  aus 
Pausan.  i,  32,  3). 

'"")  Krinne  f.  bedeutet:  Kerbe,  Einschnitt  (lat.  crena,  jUsura ,  s.  Scliuieller  2  ,  387  f. 
Benecke  1,  882"),  hier  also  Tlialschlucht ,  noch  besonders  angezeigt  durch  den  Beisatz  dem 
tenffen  land  (die  Hds.  setzt  dir  vielfach  für  kr,  teuf  iüx  tief,  seu  für  sie  nom.  pl.  m.). 

'"')  Die  Zerstörung  der  Burg  Zollern,  auf  Anstoß  und  mit  Beihülfe  der  Stadt  llotweil, 
■war  in  Schwaben  ein  so  kundbares  Ercigniss ,  dass  man  danach  die  Jahre  gezählt  findet. 
Außer  dem  Reimspruch  des  Meisters  Koni  ad  Silberdrat,  wahrscheinlich  eines  Rotweilers,  und 
den  lateinischen  Versen  darüber  von  Konrad  Winziecher ,  Bürger  zu  Reutlingen  ,  ist  auch  in 
der  Ton  Nicod.  Frischlin  zusammengetragenen  haudschr.  Hauschronik  der  Edlen  von  Ehingen 
eines  Liedes  auf  Grafen  Fritz  den  Ötinger  gedacht,  dem  eben  die  Stammburg  gebrochen 
■wurde.  Dieser  Graf  Friedrich  von  Zollern,  gen.  Ötinger  (f  1443),  der  Erbfeind  Rotwcils, 
überhaupt  ein  abenteurlicher ,  streitlustiger,  mit  dem  eigenen  Bruder  verfehdeter  Mann 
(Stalin  3,  421  ff'.),  führte  in  seinem  Siegel,  ■wie  es  in  mehrfacher  Form  vorliegt,  den  zottigen 
wilden  Mann,  mit  behelmtem  Haupte ,  dem  Speer  in  der  rechten  und  dem  Schild  an  der 
linken  Hand  (Abzeichnungen  in  den  Monmn.Zoll.  1,  530.  551.  576).  sollte  das  nur  zufällig  mit 
dem  Toben  des  wilden  ^lannes  im  Lappenhausfr  Kriege  sich  begegnen  ?  (A'gl.  Gutermann, 
IJavensl).  5tJ ;  Sig.  indoiiiiti  viri.) 
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nisse  einer  nebelhaften  Vorzeit  angehören  sollen  '"*).  Dagegen  bekundet 
isich  Mieder  die  unmittelbare  Gegen'\vart  in  dem  nachbarlichen  Verkehr  mit 
den  Schweizern,  die  zur  Lappenhauser  Hochzeit  geladen  werden  (33",  32  ff". 
33'',  34  f.)  und  nachher,  malerisch  geschildert  (48",  43  ff.),  den  Kissingen! 
zu  Hülfe  ziehen;  das  förmliche  Bündniss  Rotweils  mit  der  Eidgenossensch;)ft 
fällt  zwar  erst  in  das  Jahr  1463  und  der 'rauhe  Schuarzwald',  schickt  seine 
'ungestalten'  }5auern  den  Eidgenossen  erst  1477  zum  Ersatz  von  Nancy,  aber 
in  beiden  Fällen  wird  die  alte  Freundschaft  der  Vordem  ausdrücklich  her- 
vorgehoben '''^).  Der  ganzen  Anlage  nach  hat  Wittcnweilers  Arbeit  ihr 
einfacheres  und  harmloseres  Vorbild  in  dem  unbezweifelt  schwäbischen  Oe- 
dichte  des  14.  Jhd.  von  Bärschis  Hochzeit  mit  Metzen  "'^).  Dieses  ist  im 
Ring  mit  voller  Freiheit  umgestaltet,  greller  aufgemalt  und  ungemein  er- 
weitert. Dennoch  sind  nicht  bloß  die  Manien  der  Hauptpersonen,  des  Bräu- 
tigams und  der  Braut,  sowie  mancher  Mebengänger,  stehen  geblieben,  son- 
dern auch  einzelne  Darstellungen  und  Redesätze  fast  wörtlich  dem  älteren 
Stück  entnommen  ' ' ').  Insbesondre  nun  war  der  durchlaufende  Name  des 
ersten  Helden,  BürscM ,  Bertschi,  d.  h.  Berchtold  "^J,  der  auch  für  andre 
Mitspielende  sich  mehrfach  wiederholt,  nach  dem  Zeugniss  alter  Jahrzeiten- 
bücher,  ein   beim  Landvolke   der  Berchtoldsbaar  so  beliebter,   dass   er  als 

'"*j  Im  Geschlechte  von  Ellerbach  war  der  Name  Burkard  herkömmlich  (ifonum. 
boic.  35,  Ind.  persoii.  SIG*" ) ;  zwei  dieser  Burkarde  aus  dem  14.  Jhd.  werden  von  Suchen- 
wirt gepriesen  ,  der  ihren  Kriegsthaten  drei  Ileimreden  widmet  (Suchenw.  Werke  S.  23  ff., 
vgl.  219  ft".)  und  von  dem  jungem  ausdrücklich  sagt:  Sein  nam  ist  unverdrumet :  \  her 
Fup pli  von  Ellerivach  \  dem  treiv  und  er  nie  gebrach.  \  Purkart  ist  sein  rechter  nam, 
ferner:  her  Puppeli  von  Ellerivach;  \  in  der  tauff  ivard  er  genant  \  Purkar t,  sein 
nam  was  weit  erkant  (ebd.  30.  33)  :  für  Wittenweilers  Zeit  gedenkt  eine  Augsburg.  Urkunde 
von  1447 :  des  strengen  liern  Buppelin  s  von  Ellerbach  Ritters  des  eitern  (Mon.  boic.  34, 
401  ff.),  was  noch  einen  jungem  desselben  Namens  annehmen  lässt.  Kürzungen  von  Buk- 
hard  sind  im  .Jahrzeitenbuch  von  Wurmlingen  (Bl.  10.  16) :  Bürcki,  Bürckli. 

*"")  Der  Bundesbrief  von  1463  bezeugt:  die  trüw  liebe  und  fründschafi ,  so  unser  vor- 
dem und  wir  lange  zit  mit  einander  gehabt  hand  (Ruckgaber,  Gesch.  v.  Rotw.  Bd.  2, 
Abthl.  2,  S.  220).  Von  dem  Hülfzug  gen  Nansee  besagt  ein  Gedicht  des  15.  ,Jhd. :  und  der 
rauhe  Schwartzwald  \  brachte  bauren  ungestalt,  \  die  nit  zu  verachten  sindt,  \  dann  sie 
halber  Schweitzer  sindt  \  in  dem  groben  ivesen,  \  als  ich  hab  gelesen:  |  die  Schiveitzer  und 
ir  altvorden  \  kmnen  auss  einem  orden  (H.  Schreiber,  Taschenb.  etc.  1844,  S.  338\ 

»»")  Lieders.  3,  399  ff.  —  Graff,  iJiut.  2,  78  ff.  Liederb.  der  Hätzl.  25.9  ff.  (Murin,  vom 
J.  1453,  Bl.  27  :  /Jo  Meger  Berlschen  hochzeit  ivas.) 

"')  Man  vgl.  iMetzen  Hochzeit  im  Lieders.  V.  42— 44  mit  Ring  23,  19.  33,  7—9; 
Lds.  V.  322-27  mit  R.  33,  21—25.  Lds.  V.  418—24  mit  R.  34\  43—45  ;  Lds.  V.  433—37 
mit  R.  34",  8—11  ;  Diut.  2,  87  und  Hatzi.  V.  290  ff.  (;Lds.  V.  490  ff.  abgerissen)  mit 
R.  3S\  44  ff. ;  Lds.  V.  573  ff.  mit  R.  40,  55  ft'.  Trief nas  heißt  im  Lds.  Y.  102  nicht  der 
Bräutigam,  aber  ein  Verwandter  desselben,  Gaggoch,  Isengrin  u.  a.  erscheinen  hier  wie  dort. 

"-)  So  wird  Bartsch!  im  Ring  bei  der  feieriichen  Verlobung  angeredet,  32'",  21:  im 
dar.herrPerchtolt,  h'^rst  du  das  f  32'', 22:  sag  an ,  Pe  r  b  I  ol  t ,  pei  deiner  treuw  .' 
Beide  Formen  gebraucht  auch  das  Wurml.  Jahrzeitenbuch,  HI.  2:  berchtoldus  nadler. 
Bl.  8:  bertsrhi  nadler. 
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tonnliche  Losung  dortiger  Landsmannschaft  angesehen  werden  kann  * ' '), 
Der  Hauptortsnanie  l^a ppenhausen,  gh'icliaitig  mit  Narrenhaim  und 
Torenhofen  (S.  331),  ist  im  älteren  Gedichte,  das  keinen  Ort  nennt  '**), 
doch  schon  dadurch  angeklungen,  dass  es  die  am  Tanze  springenden  Dörpel 
als  läppen  kennzeichnet'*'^).  Läpp,  woher  dann  läppisch,  der  Läp- 
pisch (das  Liippischthun),  läppen,  war  in  der  Zeit  und  Gegend,  welche 
der  Ring  angeht ,  das  bezeichnende  Wort  für  die  närrische  Lustigkeit  der 
Bauei-n  und  den  gleich  drolligen  Scherz,  der  mit  ihnen  getrieben  wird.  Eine 
Meile  unterhalb  Rotweil,  auf  einer  nach  dem  Neckarthal  ausblickenden  Höhe, 
steht  noch  trümmerhaft  die  Burg  Herrenzimmern,  einstiger  Stammsitz  Herrn 
Johanns  von  Zimmern,  zugenannt  der  Läpp,  der,  um  1354  geboren  und 
1441  verstorben,  ein  sehr  angesehener,  obgleich  seltsamer  Mann,  durch 
seine  läppische  Händel  mit  den  Bauern  von  Wittershaasen  (im  Bezirke 
Sulz)  diese  so  sagenberühmt  machte,  dass  ihnen,  in  Gemeinschaft  mit  denen 
von  Gaienhofen  am  Zellersee,  die  im  Ringe  von  den  Nissingern  mit  nm 
Hülfe  beschickt  werden  (42'',  24),  unter  den  Schwabenstreichen  ein  besondrer 
Abschnitt  zu  widmen  ist  ^^^).  So  war  auf  diesem  Boden  für  die  Bauern- 
schwänke  des  Rings  überhaupt  schon  mehrfältige  Bereitschaft  vorhanden. 
Auch  das  findet  sich  schon  im  älteren  Stücke ,  dass  bei  Metzen  Hochzeit 
gesungen  und  gesagt  ^yird,  doch  ohne  dass  ein  Inhalt  dieser  Vorträge  ange- 
geben wäre  ''^).     Der  Dichter  des  Rings  setzt  nun  den  gangbaren  Spruch, 


'^^)  Vielfach  begegnet  er  im  mehrgedachten  Wnrml.  Buche,  öfters  auch  in  einem  dortigen 
Rodel  von  1480  und  im  Neidinger  Anniversarium ;  häufig  daneben  am  ersten  Orte  Metz,  Mutz 
(zugleich  m\t  mechilt,  Mechthilt) ,  einmal  in  derselben  Stiftung,  Bl.  23''  metz  und  bertschi. 
Ein  in  schwäbischer  Mundart  verfasstes,  um  1630  gedrucktes  Lied,  Schilderung  einer  Bauern- 
hochzeit, gibt  dem  Brautpaare  schon  die  kirchlichen  Namen  Ä/wss/e  und  Crrte^m ,  bezeugt 
übrigens,  -wie  andauernd  dieser  poetische  Stoff  in  Schwaben  beliebt  war. 

'^*j  Nur  die  Bauernnamen  V.  28:  Göswin  der  bäsinger  und  V.  112:  Wdchtinger  lauten 
örtlich,  für  erstem  bieten  sich  etwa  Bösingen  (Bezirks  Rotweil,  ein  andres  Bez. Nagold)  und 
Baisingen  (Bez.  Horb). 

^^'')  V.  464  f. :  Die  torpel,  nno  die  läppen,  |  sprungent  also  vast  |  das  in  das  slro 
fast  I  vz  den  schuochen  vff  den  plan,  \  wann  in  die  solan  basz  (I.  bog)  ivan.  Diesem  wdn 
(für  wären,  vgl.  A.  Kellers  Reg.  zu  Martina  S.  763"  )  im  Reim  a.ni plan,  wie  vorher  Y.  315  f. 
mit  acn,  entspricht  noch  die  heutige  Rotweiler  Mundart,  in  welcher  r  vor  n  ausfällt  (Lau- 
chert  a.  a.  0.  14,  vgl.  Scbmeller  Mundart.  632,  allgemein  schwäbisch  sind  solche  Auslassun- 
gen nicht).  —  Stammbaum  der  Dorflappen  Fastnachtsp.  525,  12  ff.    vgl.  344,  17. 

'""')  Über  diesen  .lohann  v.  Zimmern  s.  Ruckgabers  Gesch.  der  Grafen  v.  Zimmern,  Rotw. 
1840,  S.  65  ff.  Zum  Worte  Läpp  vgl.  Benecke  1,  939.  Schmeller  2,  485  f.  Die  im  Frosch- 
meuseler  zweimal  genannten  Lappenhäuser  (A.  Keller,  Vorr.  zum  Ring  VIII)  haben  Bezug 
auf  die  aus  bunten  Lappen  zusammengeflickte  Bauernkleidung.  Das  Lappenwesen  ist  im 
Laufe  des  15.  Jhd. ,  wie  früher  schon  die  Neidhartsdichtung,  zur  höfischen  Mode  geworden. 
Davon  zeugen  reichlich  die  bairischen  Schwanke  Hans  Hesellohers  (f  1470  als  Pfleger  zu  Pal) 
und  auch  ein  scherzhaftes  Lied  seines  Herrn ,  des  Herzogs  Ludwig  von  Baiern ,  in  Münchner 
Handschriften  des  besagten  .Ihd. 

^'')  Lds.  V.  303  ff.  :    ^1/)?^»-  arogifrl  der  ander  a  a  n g  |  der  trit  sai l   der  ßerd  sprang  \ 
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dass  die  Bauern  so  viel  von  Dietrich  dem  Berner  singen  und  sagen,  in  leben- 
dige Handlung.  Überali  zeigt  er  genaue  Kenntniss  der  Sitten  und  Ge- 
bräuche des  Landvolks,  selbst  wenn  er  sie  im  Zerrbilde  lächerlich  macht, 
aber  eben  die  Verspottung  und  possenhafte  Übertreibung  wäre  zum  voraus 
unverständlich  gewesen,  wenn  sie  nicht  einen  Gegenstand  in  der  Wirklich- 
keit gehabt  hätte.  Wenn  er  sonst  Schwaben  ins  Auge  gefasst  hat,  so  war 
ja  gerade  in  diesem  Lande  das  Eckenlied,  das  er  scherzhaft  verkehrt,  ent- 
standen und  vor  allen  andern  volksmäßig  geworden ;  warum  sollten  auch  die 
schwäbischen  Bauern  nicht  von  Dietrich  gesungen  haben,  über  den,  nach 
einem  Zeugniss  aus  Tübingen  vom  Jahre  1500,  sogar  gepredigt  wurde  *'^)? 
Der  Gang  der  Untersuchu<ig  hat  dicht  an  die  Stätte  zurückgeführt,  wo 
einst  die  Edelleute  von  Bern  sich  und  ihre  Burgen  nach  dem  Helden  der 
Sage  benannt  hatten.  Dem  benachbarten  und  verwandten  Geschlechte  von 
Zimmern  '*^)  war  es  für  späte  Zeit  noch  vorbehalten,  an  der  Dietrichsmäre 
selbst  fortzudichten.  Ein  Nachkomme  Johanns  mit  dem  Beinamen  Läpp,  der 
Graf  Gotfried  Wernher  von  Zimmern,  nahm  während  der  Unruhen  des 
Fürstenkriegs  im  Jahr  1552  seinen  Wohnsitz  auf  der  im  malerischen  Donau- 
thai beim  Kloster  Beuron  gelegenen  Burg  Wildenstein,  einer  Erwerbung 
seines  wohlgelaunten  Ahnherrn.  Ihn  bestimmte  dazu  die  überaus  feste 
Lage  der  noch  jetzt  bestehenden  Burg  auf  einer  schroftabgerissenen  Fels- 
zacke. Aus  den  Tagen  dieses  Aufenthalts  erzählt  sein  Bruder  Wilhelm 
Wernher,  der  Geschichtschreiber  des  Hauses,  Folgendes  (Zimmr.  Chron. 
S.  1038): 

'Sonst  begaben  sich  zu  Wildenstain  vil  selzamer  hendel.     Der  alt  herr 
war  mit  so  großer  sorg  in  ein  soliche  Unordnung  mit  eßen,  trinken  und 


bis::  da  diu  briU  geziert  wart  etc.  im  Ringe  wird  beim  Gelag  erst  vom  Beruer  gesungen  und 
dann  durcheinander  (37''  ,  17  ff.) :  also  huob  do  ieder  man  |  ze  singen  und  ze  sagen  an,  I 
■und  was  der  herr  biet  an  gehaben,  \  es  wür  von  singen  oder  sagen,  \  daz  chond  der 
chnecht  mit  züchten  stören,  \  niemant  ivolt  den  andern  hören  etc.  Das  Lied  in  schwäbischer 
Mundart  (Anm.  113)  lässt  den  Gesang  vor  der  Brautkammer  anstimmen,  Str.  68:  As  singt  an 
jedas  ivas  as  kan,  \  da  blauha  Sloarcka  (Garg.  Cap.  1  :  das  blaiv  Storckenlied :  MS.  3,  303'' , 
15  :  der  ander  sang  von  storchen  und  von  lerchen;  m.  Volksl.  Nr.  10),  dan  Hanselman:  \ 
das  Scheafanappele ,  da  Graufa  von  Rom  (Volksl.  Nr.  299),  |  da  Geredom,  da  Kemmat- 
feagar.  (Vgl.  Scliiltbürger  Cap.  31  :  den  Bentsenawer  vor  der  Thilren  gesungen,  Volksl. 
Nr.  174.     Helmbrecht  1533.     Ruodl.  XIV,  88  f.) 

"*;  Henr.  Bebelii  Commentaria  etc.  Phorce  1510  (die  Zueiguung  an  Herzog  Ulrich  aus 
Tübingen  1500),  Bl.  130:  Et  ego  novi  unum  qui  suce  concioni  testimonium  adhibuit  ex 
gestis  Theodorici,  quem  nostri  ducem  Veronensem  vocitant,  cum  merum  sit  commen- 
tum,  sicut  omnes  alice  cantiones  vernnaloe  de  giganlibis ,  de  Fasoldo ,  Hildebrando ,  de 
duce  Ernesto  et  de  aliis  etc.,  nee  pro  veritate  recitantur  a  prudentibus ,  verum  aerma- 
nica  est  poesis,  quce  principes  ad  res  fortiter  gerendas  illorum  exemplis  cohorletur  (-(e. 
(Vgl.  Crus.  annal.  3,  558.  Der  seien  troist  in  Fr.  Pfeiffers  Auszug  S.  7.) 

"")  Jakob  von  Bern  vermählt  sich  1464  mit  Anna,  geb.  Freiin  von  Zimliern.  Wittwe  l)io- 
polts  von  Geroldseck,  Zimmr.  Chron.  S.   iOO.  vgl.  Ruckgaber  a.  a.  0.  87. 
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schlafen  kommen ,  daß  auch  menigklich  hernacli  dessen  höchlichen  an  der 
L'esiindhait  entgelten   müeßen.     Es  konte  des  morgens  bh'jßig  siben  iif  der 
uren  oder  iif  das  spetest  achte  schlahen  ,   er  wolte  den  imblß  eßen,  so  war 
noch  niemands   histig,  nochdann  ime  zugefallen  mueßt  man  eßen,  nach 
eßens  berueft  er  der  Schreiber  ein ,  mit  dem  zecht  er  und  under  der  zech 
macht  er  reimen  von   dem  Berner  und  den  risen,  wie  dann   solich 
buech,  damit  er  vil  miiehe  und  arbait  gehapt,  noch  zu  Wildenstain  vor- 
handen etc.'"") 
IS'ach  Proben  andrer  Art,   die   von   der  dichterischen  Begabung  Wernhers 
zeugen  können  "'),   ist  diese  nicht  hoch  anzuschlagen  und  würde  sein  müh- 
sames Reiinwerk,  nach  Geist  und  Stil,  nicht  einmal  mit  dem  inhaltverwand- 
ten von  Dietrich  und  seinen   Gesellen,  geschweige   der  gepriesenen  Kunst 
Heinrichs  von  Leinau  oder  der  Lebendigkeit  des  Eckenlieds,  sich  vergleichen 
dürfen.     Dennoch  ist  der  Verlust  des  Wildensteiner  Buches  sehr  zu  bekla- 
gen,  da  dem   alten   Zecher  auf  dem  Felsenschloss  jedenfalls  die  in  seiner 
Zeit  und  Umgebung  noch  gangbaren   Kunden   aus  diesem   Sagenkreise   zu 
Gebote  standen. 

Dieß  ist,  wenn  auch  nur  in  Bruchstücken,  die  Rechenschaft  über  den 
besondern  Beitrag  Schwabens  zu  der  gemeinsamen  Anerkennung  des  edel- 
sten und  volksthümlichsten  Helden  im  deutschen  Sagenkreise.  liiezu  kommt, 
dass  in  Schwaben  die  gothische  Dietrichssage  soviel  reichlicher  vertreten 
war,  als  die  fränkische  Siegfrieds-  und  Ts^ibelungensage;  der  sanctgallische 
Waltharius  ist  ursprünglich' burgundisch  und  wenn  auch  die  ältesten  Hand- 
schriften des  ISibelungenliedes  von  der  INähe  des  Bodensees  kommen,  so  hat 
doch  das  Lied,  wie  es  in  diesen  ausgestaltet  ist,  den  Abschluss  des  großen 
Kampfes  bereits  in  Dietrichs  Hand  gelegt.  Die  schwäbischen  Zeugnisse 
reichen,  soweit  sie  äußerlich  beurkundet  sind,  das  Bildwerk  zu  Basel  und 
einzelne  Kamenspuren  ausgenommen,  nicht  über  das  i'd.  Jhd.,  die  noch  vor- 
liegenden Lieder  nicht  über  dessen  Neige  hinauf,  gehören  somit  einer  Zeit 
an,  in  welcher  die  Dietrichssage  längst  durch  mancherlei  Wandlungen  und 
Mischungen  gegangen,  ihrem  inneren  Wesen  nach  nur  noch  halbverstanden 
und  ihre  lebendige  Triebkraft  am  Erlöschen  war.  Daraus  folgt  aber  keines- 
Avegs,  dass  sie  dieser  Gegend  nur  erst  in  der  Form  ritterlich-märchenhafter 


'"")  Die  Chronik  fahrt  fort:  JVach  den  zwai  uren  nach  mitemtog  fien;/  er  an  das  nacht- 
mal, das  weret  biss  umb  die  vier  uren  unf/efarlichen ,  do  war  aber  niemands  lustig ,  nachts 
innb  die  neun  und  hernach  do  hei  iederman  erst  gern  gessen.  Also  zu  der  zeit  do  man 
schlafen  und  an  die  rue  soll  geen,  do  ßeng  man  erst  an  zu  dempfen,  das  weret  etlich  stund 
in  die  nacht.  Mit  solicher  Unordnung  vjard  der  sommer  und  auch  darnach  der  volgend 
herpst  mertails  volpracht.  Ist  damit  dahin  kamen,  dass  iren  kains  kain  rechte  beharliche 
gesun'hait  nie  gehapt.  Und  wiewol  die  feind,  wie  abgehört ,  nsserm  land,  iedoch  ivolt  der 
alt  herr  dem  weiter  nit  gleich  trauen  oder  so  bald  von  Wildenstain  weichen.  I.assberg  hat 
zuerst  auf  die  merkwürdige  Stelle  aufmerksam  gemacht. 

'-')  Bpi  Rucktiaher  a.  a.  0.  257  ff. 
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Abenteuren  zugekommen  sei,  im  Gegentheil  macht  sich  eine  ältere  und 
tiefere  Begründung  derselben  gerade  hier  fühlbar,  sie  ist  in  alle  Schichten 
des  schwäbischen  Volkes  eingedrungen  und  keines  andern  Helden  Name  hat 
sich  so  nachhaltig  in  den  Geschlechtern  fortvererbt.  Wirklich  erschließt 
sich  auch  über  die  bemerkten  Zeitgrenzen  hinaus  ein  Fernblick  nach  beiden 
Seiten  der  Sage  von  Dietrich,  der  geschichtlichen  und  der  mythischen.  Ge- 
schichtlich-örtliche Beziehungen  Schwabens  zum  Schauplatz  der  besungenen 
Kämpfe  in  Oberitalien  und  Tirol  sind  aus  dem  12.  und  13.  Jhd.  angedeutet 
worden.  Ein  viel  engerer  Verband  war  aber  schon  volle  sechs  Jahrhunderte 
früher  angeknüpft.  Dietrich  von  Bern,  der  stehende  Name  in  Lied  und 
Sage,  weist  zugleich  entschieden  in  die  Geschichte,  auf  den  ostgothischen 
Theoderich  zu  Verona,  diesen  meint  schon  das  älteste  Sagenlied,  das  von 
Ilildebrand  und  Iladebrand,  wenn  es  ihn  gleich  in  geschichtwidrigen  Zusam- 
menhang bringt,  und  ihn  bezeichnen  auch,  obschon  zum  Theile  den  Wider- 
spruch rügend,  die  Zeitbücher,  welche  der  Sage  gedenken.  Dieser  Amalung 
Theoderich,  der  Sohn  Theodemirs  (Dietmars),  war,  auf  der  Höhe  seines 
Ruhmes,  ein  hülfreicher  Freund  der  Alamannen.  Als  die  Macht  derselben 
durch  den  Sieg  Chlodwigs  vom  Jahre  496  gebrochen  und  der  nördliche  Theil 
ihres  Gebiets  der  fränkischen  Botmäßigkeit  unterworfen  war,  nahm  Theode- 
rich, dessen  Herrschaft  zuvor  schon  überRätien  sich  erstreckte,  das  südliche 
Alamannien  in  seinen  Schutz  und  räumte  zugleich  einer  zahlreichen  alaman- 
nischen  Bevölkerung  Wohnsitze  und  Bauland  innerhalb  der  Grenzen  Italiens 
ein  ^^'0.  Mitten  inne  zwischen  den  eifersüchtigen  Gewalten  Chlodwigs  und 
Theoderichs  hatten  diese  Alamannen  sich  letzterer  zugewandt  und  selbst 
dann  noch,  als  nach  Theoderichs  Tode  das  ganze  Alamannenland  unter 
fränkische  Oberherrlichkeit  gekommen  war  und  das  Reich,  das  er  begründet 
hatte,  dem  Falle  rasch  entgegengieng,  waren  es  zwei  alamannische  Herzoge, 
die  Brüder  Leutharis  und  Butilin,  die,  mit  Widerstreben  des  jungen  Franken- 
königs Theudebald,  den  Ostgothen  in  ihrem  letzten  Kampfe  gegen  Narses 
ein  großes  Heer  von  Alamannen  und  Franken  nach  Italien  zuführten. 
Leutharis  und  ein  bedeutender  Theil  seiner  Kriegsschaar  wurden ,  auf  dem 
Rückzug  mit  der  gemachten  Beute,  von  einer  Seuche  hinweggerafft;  Butilin, 
dem  die  Gothen  ihre  Königswürde  in  Aussicht  stellten,  stritt  553  die  blutige 
Schlacht  bei  Capua,  die  ihm  den  Tod  und  seinem  Heere  Vernichtung  brachte, 
womit  aber  auch  die  Auflösung  des  Gothenreichs  entschieden  war  ^*^).     Die 

'")  Sein  Fürschreiben  an  Chlodwig  bei  Cassiod.  var.  2,  41 ;  die  Wanderung  durch  Nori- 
cum  betreffend:  ebd.  3,  50  (vgl.  Huschberg,  Gesch  der  Alem.  und  Frauken  643).  Ennod. 
panegyr.  15,  vgl.  17  (Zcuss  588  ff).  Agath.  hist.  1  ,  6.  Theoderichs  Herzog  über  Rätien : 
Cassiod.  var.  1,  11.  7,4.  Frühere  alamannische  Ansiedlungen  am  Po  und  in  den  rätischeu 
Alpen :  Ammian.  Marceil.  28,  5.    Jornand.  55. 

'-')  Agath.  1,  6  f.  2, 1  —  10.  Vgl.  Gregor.  Turou.  hist.  Franc.  4,  9.  Paul.  diac.  de  gest. 
Langob.  2,  2.  Noch  einige  Jahrzehende  später  ließ  der  oströmische  Kaiser  Mauritius  an  die 
Spitze  seiner  pomphaften  Siegestitel  nebeneinander  setzen :  Alemannicus,  Gothicus. 

GERMANIA.  22 
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Verbindung  der  Südalamannen  mit  diesem  Reiche  hatte  zwar  unter  Theode- 
rich selbst  nur  dreißig  Jahre  und  nach  dessen  Tode  sehr  kurze  Zeit  noch 
gedauert  ***),  aber  die  Voiksgeschicke ,  unter  denen  sie  zu  Stande  gekom- 
men, waren  ernst  genug,  um  bei  den  Alamannen  tiefe  Eindrücke  zurückzu- 
lassen und,  wenn  auch  die  geschichtlichen  Erinnerungen  als  solche  sich  ver- 
dunkelten, dem  Namen  und  Bilde  des  Retters  und  Beschirmers  ein  bleiben- 
des Gedächtniss  zu  sichern  **'').  Theoderichs  mächtiges  Wirken  in  Italien  war 
von  zweifacher  Beschaffenheit,  erst  ein  kriegerisches,  wie  er  in  den  Kämpfen 
mit  Odoaker  vor  Verona,  Ravenna,  Mailand,  sich  ein  Reich  eroberte,  und 
von  diesen  Kämpfen  erhielten  sich  Kachklänge  im  alten  Hildebrandsliede, 
hier  selbst  mit  Odoakers  Kamen,  dann  im  Gedichte  von  der  Schlacht  vor 
Raben  und  andern  (vgl.  S.318),  so  jedoch,  dass  durch  Beiziehung  des  frühe- 
ren Ermanarichs  und  des  hunnischen  Attila  sich  Zeit  und  Personenstellung 
vielfach  verwirrte  '***);  schon  die  prosaischen  Gesta  Theoderici  aus  dem 
7.  Jhd.,  denen  diese  Beimischungen  noch  fremd  sind,  lauten  gleichwohl 
nicht  mehr  reingeschichtlich  und  haben  epische  Keime  angesetzt,  die  fortan 
in  Lied  und  Sage  sich  weiter  entfalteten  *^^).     Auf  die  Begründung  der  ita- 


*•*)  Agath.  1,  6.  Vgl.  Stalin  1,  151  f.  l70.  Eine  Folge  dieses  einstmaligen  Zusam- 
menhangs mit  dem  Gothenreiche  mag  es  sein,  dass  der  Name  Amelung,  ursprünglich  ost- 
gothischer  Stammname,  so  häufig  in  alamannischen  Urkunden  vom  Ende  des  8.  bis  zu  dem 
des  10.  Jhd. ,  besonders  auch  bei  Vögten  des  Klosters  St.  Gallen ,  also  Männern  von  Ansehen, 
vorkommt  (Neugart,  Ind.  onomast.  93" ).  Noch  in  der  Urk.  von  1301,  we]che  Dietericus 
dictus  Maerehelt  de  Wurmelingen  an  letzterem  Orte  ausstellt  (Anm.  15),  zeugt  mit  Dieteri- 
cus  de  Stainhülwe  auch  ein  Ämelvngus,  In  einer  Urk.  aus  Odenheim,  unweit  Bruchsal,  von 
1109  sind  Zeugen  Amelimgus,  Diethericus  Franci  (Wirtemb.  Urk.  B.  1,  338),  es  ist  als 
hätten  Amelunge  sich  durch  den  Zunamen  Heimatrecht  auf  fränkischem  Boden  erworben.  Die 
Bedeutung  jener  S.  Gallischen  Amelunge  hebt  sich  noch  dadurch,  dass  im  ganzen  Urkun- 
denschatze der  weitum  begüterten  Abtei ,  neben  den  Einzelnanien  Sigifrid ,  Hagano  u.  s.  w. 
(Anm.  30)  doch  nirgends  ein  stammnamiger  Nibelung  hervortritt.  Im  Walthar.  wird  dieser 
Stammname  sichtlich  als  ein  fränkischer  bezeichnet  (V.  555  :  Franci  Nebulones). 

'^^)  Rieger,  in  Wolfs  Zeitschr.  f.  d.  Mythol.  1 ,  231  f.,  nimmt  an,  dass  die  Alamannen  in 
Rätien  und  Noricum  Erben  der  gothischen  Heldensage  seien. 

*"^)  Die  Quedhnburger  Jahrbücher  (Anm.  20)  nehmen  keinen  Anstand ,  den  Amalung 
Theoderich  als  Zeitgenossen  Attilas  und  dessen  Schützling  wider  Ermanarich  und  Odoaker 
gelten  zu  lassen ,  stellen  jedoch  den  für  geschichtlich  erachteten  Thatsachen  mit  den  Worten : 
et  iste  fuit  Thideric  de  Berne,  de  quo  cantahant  rustici  olim,  der  frühesten  Erwähnung  dieses 
Bauernsingens ,  Dietrichsmären  gegenüber,  die  sie  für  fabelhaft  gehalten  zu  haben  scheinen, 
wohl  eben  die  noch  langehin  beim  Volke  beliebten  Waldabenteuer. 

"')  GestaTheod.regis(MonesAnz.4,  14f.  7,355flF.  Canis.  lect.  ant.ed.  Basn.  2, 188spp. 
Aimoin.  1,  10.  J.  Grimm,  Reinh.  F.  XLIX.) ,  woraus  namentlich  Folgendes  :  Theoderich  flüchtet 
sich  aus  einer  Schlacht  mit  Odoaker  und  den  Herulern  nach  Ravenna,  wo  ihm  seine  Mutter  ver- 
weisend entgegentritt :  er  könne  nirgendhin  fliehen,  als  wenn  er  in  ihren  Schooß  zurückkehre  ;  tief 
beschämt,  will  er  lieber  sterben  als  leben,  wirft  sich  mit  kleiner  Schaar  auf  die  Feinde  und  vertilgt 
sie,  geradwie  Dietrich  in  den  Liedern  (Rosengarten,  Eckenlied,  Nibel.  u.a.),  von  Anfang  kampf- 
scheu und  zögernd,  erst  heftig  aufgereizt  werden  muß,  dann  aber  in  seiner  Zornflamme  unwider- 
stehlich losschlägt ;  auch  die  Erzählung  der  Gesta  von  Theoderichs  Zweikampfe  mit  dem  avari- 
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lischen  Gothenherrschaft  aber  folgte  die  andre,  friedliche  Wirksamkeit  Theo- 
derichs ,  wie  er  insbesondere  den  Feldbau  durch  Urbarmachung  versumpfter 
Landstrecken  förderte  und  eben  auch  den  Alamannen  bestellbaren  Boden 
anwies  **®).  Wenn  nun  aus  dieser  dreißigjährigen  Friedenszeit  nicht  bloß 
der  Überfluss  an  Weizen  und  Wein,  sowie  die  allgemeine  Sicherheit  des 
Verkehrs  angerühmt,  sondern  letztere  noch  eigens  damit  veranschaulicht 
wird,  dass  Theoderich  nirgendwo  Stadtthore  machen  ließ,  dass  auch  inner- 
halb der  Stadt  die  Thüren  nicht  geschlossen  wurden  und  man  ebenso  gefahr- 
los, als  im  Umfang  der  Stadtmauern,  Silber  und  Gold  auf  d^m  Felde  lassen 
konnte,  daher  auch  benachbarte  Völker  sich  ihm  in  Bündniss  untergaben  und 
ihn  zum  Könige  wünschten  *^®),  so  sind  das  vollkommen  sagenhafte  Züge, 
die  sich  ebenso  altnordisch  in  Frodis  Frieden  vorfinden  *'").     An  dasselbe 


sehen  Reiter  lässt  ihn  zuletzt,  aber  allein  sieghaft,  zum  Streite  gehen  und  ist  zugleich  ein 
trefiliches  Vorbild  ähnlicher  Kämpfe,  durch  die  er  sich  tapfre  Genossen  erwirbt  und  mittelst 
welcher  die  manigfachen  Heldengeschichten  der  nordischen  Saga  in  seiner  Person  verbunden 
sind  ;  dem  jungen  Theoderich  zur  Seite  steht  ein  kluger  Berather  und  bis  zum  Tode  getreuer 
Freund  (cum  Theoderico  amicitias  intens,  quas  usqite  in  diem  obitus  custodivit) ,  Ptole- 
moeus,  und  es  ist  unter  diesem  Namen  ein  deutscher  Wigand,  Wighere ,  Wighart  vermuthet 
worden  (J.  Grimm,  a.  a.  0.  Massmann,  Kaiserchron.  3,  803),  näher  und  gleich  wortgerecht 
gäbe  sich  Hildebrand ,  der  weise  und  treue  Meister  Dietrichs,  ist  doch,  nach  andrem  Bericht, 
auch  Theoderichs  gothische  Mutter  Erelieva  in  der  Taufe  zur  griechischen  Eusebia  umge- 
nannt worden  (Anonym.  Vales.  p.  7l9,  vgl.  Jornand.  c.  52). 

^■*)  Ennod.  1.  c.  15.  Manso ,  Gesch.  des  ostgoth.  Reiches  in  Italien  126  ft'.  Cassiodors 
rednerische  Amtssprache  im  Namen  des  Königs  Theoderich  über  die  abzuwehrenden  Greuel  der 
Versumpfungen  rührt  nahezu  an  das  volksmäßige  Bild  des  Lindwurmkampfes,  Var.  2,  21  : 
ubi  aquarum  vasta  pro/unditas  terrenam  gratiam  —  absorbuerat;  —  celatamque  longa 
voracitate  tellurem  etc.  2,  32 :  paludem  Decennonii  in  hostis  modum  vicina  vastcmtem  etc. 
Hunc  ergo  audacem  laborem  aggressurum  se  ~-  ut  pereunte  damnoso  gurgite,  qucB  fuerant 
amissa ,  ulterius  non  perirent  —  opus  eximium ,  quod  erit  cunctis  via/tuibus  profuturum. 
Vgl.  S.  306und  Anm.  21. 

'*^)  Anonym.  Vales.  (hinter  Ammian.  Marceil.  cum  not.  Gronov.)  p.  719:  Cujus  (Theo- 
dorici)  temporibus  felicitas  est  secuta  Italiam  per  annos  XXX  ita  ut  etiam  pax  pergentibus 
esset  etc.  p.  721 :  Sed  etiam  per  alias  civitates  multa  beneficia  prcestitit.  Sic  enim  oblec- 
tavit  vicinas  gentes,  ut  se  Uli  sub  foedus  darent,  sibi  euin  regein  sperantes.  Negotiantes 
vero  de  diversis  provinciis  ad  ipsuni  concurrebant.  Tantce  enim  disciplinw  fuit,  ut,  si 
quis  voluit  in  agro  suo  argentum  vel  aurum  dimittere ,  ac  si  intra  muros  civitatis  esset,  ita 
existimaretur.  Et  hoc  per  totam  Italiam  augurium  habebat,  ut  nulli  civitati  portas  faceret, 
nee  in  civitate  porta;  claudebantur ;  quis,  quod  opus  habebat,  faciebat  qua  hora  vellet,  ac 
si  in  die.  Sexaginta  modios  tritici  in  solidum  ipsius  tempore  fuerunt  et  vinitm  triginta 
amphoras  in  solidum.  Vgl.  Cassiod.  Var.  9,  10  (Athalarich  von  der  Zeit  seines  königlichen 
Ahns) :  longa  quies  et  culturam  agris  prwstitit  et  populos  ampliavit. 

^•'")  Sn.  Edda,  Arnam.  1 ,  374  f. :  fyrir  ßvi  at  Frodi  var  allra  honunga  rikastr  ä 
nordrlöndum,  pd  var  honum  kenndr  fridrinn  um  alla  danska  tungu,  ok  kalla  Nordmenn 
pat  Fruda-frid  etc.  ßä  var  ok  engi  Jnofr  eda  rmismadr ,  svü  at  gullhringr  einn  Icr  d  Ja- 
langrsheidi  lengi.  Saxo  5  ,  92  :  Victor  Frotho  pacem  per  omnes  gentes  reficere  cupiens ,  ut 
unius  cujusque  rem /amiliarem  a  für  um  incursu  tutam  prcBStaret  otiumqueregnis  post  arma 
assereret,  anuillam  unam  in  rupe ,  quam  Frothonis  petram  nominant ,  alteram  apud  Wig 
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Heldenthum  der  waltenden  Friedenshand  lehnt  sich  dann  auch  die  mythische 
Seite  der  Dietrichssage  mit  den  vorzugsweise  volksthümlichen  Liedern  und 
sonstigen  Überlieferungen ,  in  welchen  Dietrich  als  Bezwinger  der  Wurme 
und  Riesen,  des  Waldmanns ,  der  Zwerge ,  allzumal  leibhafter  Gestaltungen 
wilder  und  widerspenstiger  Katurkräfte,  dargestellt  ist;  altgothischen  Vor- 
gang ergeben  hiefür  Otnits  und  Wolfdietrichs  Kämpfe  mit  den  Lindwürmen, 
vor  denen  die  Bauleute  weder  ihre  Äcker  anzusäen ,  noch  ihre  Wiesen  am 
Walde  zu  mähen  wagen  ^^^),  überhaupt  hat  sich  hier  der  geschichtliche 
Sagenbestand  mit  der  Sinnbildsprache  des  germanischen  Glaubens  von  den 
rettenden  Thaten  volkliebender  Götter  und  halbgöttlicher  Helden  verbun- 
den. Nach  Vertilgung  der  Riesenbrüder  Ecke  und  Fasold ,  welch  letzterer 
anderwärts  als  Wettergeist  bezeugt  ist*'^),  kommt  der  Berner  zu  einem 
Bauern ,  der  auf  seinem  Gereut  im  Walde  wohnt  und  als  er  seinen  liebsten 
Herrn,  dessen  Verlust  ihm  und  seinen  Kindern  herber  als  der  Tod  gewesen 
wäre,  wohlbehalten  sieht,  ihn  vor  Freuden  küsst  und  sich  ihm  zu  Füßen 
wirft,  dann  ihn  mit  Braten,  Huhn,  Käse,  Brot,  Eiern  und  gutem  Weine  be- 
wirthet,  wofür  Dietrich  dem  getreuen  Baumann  den  Hof  für  eigen  hin- 
gibt *'^);  nicht  minder  bauernfreundlich  erweist  er  sich  im  Rosengartenliede, 
denn  als  er  an  Heeresspitze  nach  dem  Rheine  zieht,  um  mit  den  riesenhaften 
Hütern  des  Gartens  zu  streiten,  da  sehen  die  Reitenden  manchen  Bauern 
neben  sich  zu  Acker  gehn,  keinem  armen  Manne  nehmen  sie  etwas  von  dem 


provinciam ,  habita  cum  Norvagiensibus  concione  ,  defixit ,  edictcB  a  se  innocentice  experi- 
mentum  daturas  etc.  aurum  absque  custodia  niediis  aßxum  triviis  etc.  Jussit  etiam,  ne 
quis  cedem  vel  arcam  seris  obfirmatam  haberet  aut  rem  claustrorum  custodia  conlineret, 
iriplicem  amissorum  restitutionem  promittens  (vgl.  ebd.  5,  95). 

*^^)  Otnit,  Mones  Ausg. ,  Str.  567:  I)o  getorsten  die  bulut  (hülinte)  ir  ecker  nit  ge- 
seyen  \  vnd  ouch  vor  dem  ivalde  der  wisen  nit  gemeyen;  Ambras  Hds.  (nach  Bergmanns  Ab- 
schrift) Str.  521 :  sy  forsten  auf  dem  velde  jr  agker  vor  jn  nicht  gesoeen,  \  noch  getorsten  vor 
den  walden  jr  wisen  nicht  gemcBen.  Str.  b22 :  jagern  und  gepauren  namen  sy  das  leben,  j 
die  ivurm  luolten  nyeman  kainen  Jride  geben  (vgl.  Ettmüllers  Ausg.  VI,  38  f.  v.  d.  Hagen, 
Heldenb.  1855,  1,  60). 

^3-)  Myth.  1.  Ausg.  Anh.  CXXXH. 

*^'')  Die  Lassb.  Hds.  des  Eckenlieds  geht  nicht  so  weit,  aber  die  Str.  267  ff.  des  alten 
Drucks  sind  im  Grundbestand  echt ;  hieher  besonders  Str.  268 :  der  todt  macht  mir  weger 
sein  1  mir  vnd  den  meinen  kinden  \  hab  ich  den  herren  mein  verlorn  \  das  klag  ich  heüt  vnd 
ymmer  \  das  ich  ye  ward  geborn.  Str.  269 :  er  hiess  mit  namnien  Dieterich  j  vnd  tvas  der 
vogt  von  Berne  \  er  was  kuen  an  der  stercke  sein  \  edel  reich  und  milde  etc.  Str.  270  : 
Vnd  do  der  Berner  das  ersach  \  er  wandt  dem  bauren  sein  vngemach  \  dannen  band  er  vom 
haubet  \  den  schilt  vnd  auch  das  haubet  tach  \  als  jn  der  meyer  blosse  sack  \  aller  erst  der 
baur  glaubet  \  das  er  sein  rechter  herre  was  \  er  schluog  sich  zuo  der  brüste  \  vor  grosser 
fröuden  thet  er  das  \  sein  herren  er  da  kuste  \  fiel  oft  auf  die  fuesse  sein  \  o  wol  mir  heut 
vnd  ymmer  |  vil  liebster  herre  mein.  Str.  274 :  der  hoff  soll  gar  dein  eygen  sein  \  da  du 
bist  auff  gesessen  \  der  bauwmcmn  regt  die  hende  sein  |  do  leyh  er  jmfür  eygen  |  huob  auff 
sein  gereyte  (1.  gülte)  gar. 
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Seinen  *'*).  Nirgends  in  einem  deutschen  Heldenlied,  außer  in  diesen  von 
Dietrich  und  dem  verwandten  von  Otnit,  ist  eines  Bauern  gedacht,  um  so 
weniger  kann  es  zufällig  sein,  dass  in  erstem  die  Riesenbekärapfung  mit  dem 
Wohlwollen  gegen  den  Landmann  zusammengeht.  Auch  das  stimmt  nicht 
von  ungefähr,  dass  in  der  nordischen  Götterfabel  Thor,  der  Zermalmer  der 
Sturm-  und  Bergriesen,  der  Bekämpfer  des  Midgardswurms,  damit  auch  Fi;eund 
der  Völker,  der  dem  Menschengeschlechte  hilft,  der  den  bei  Vornehmen  an- 
gesehensten Mann  dem  Volke  verhasst  machen  kann,  zu  dem  die  Thräle 
nach  ihrem  Tode  kommen ,  dass  dieser  ebenso  schlagfertige  als  leutselige 
Gott  auf  seiner  Ausfahrt  nach  Jötunheim  bei  einem  Bauern  Nachtherberge 
nimmt  und  fortan  dessen  beide  Kinder  zum  beständigen  Geleite  hat  ^^^). 
Dieser  Bezug  auf  den  Donnergott  ist  hier  nicht  weiter  zu  verfolgen,  aber  mit 
Kunden,  wie  die  vom  Baumann  des  Eckenlieds,  hängt  es  gewiss  zusammen, 
dass  die  Bauern ,  zumal  die  schwäbischen ,  vom  Dietrich  von  Bern  so  viel 
sangen  und  sagten. 
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Die  hochdeutsche  Präposition  mit  regiert  seit  wenigstens  sieben  Jahr- 
hunderten nur  den  Dativ;  es  wird  aber  behauptet  und  mit  zahlreichen  Bei- 
spielen erhärtet,  daß  sie  in  früherer  Zeit  auch  den  Accüsativ  regiert  habe. 
Die  Sache  gilt  für  ausgemacht  und  abgethan,  urfd  die  gelehrten  Leser  haben 
sich  vielleicht  gewundert ,  eine  Frage  aufgeworfen  zu  sehen ,  auf  die  sie  alle 
die  Antwort  schon  bereit  haben.  Nichts  destoweniger  mögen  sie  freundlich 
den  folgenden  Erörterungen  ihre  Aufmerksamkeit  schenken. 

Wenn  die  Präposition  ursprünglich  den  Accüsativ  regierte,  so  muß  es 
auffallen ,  daß  die  älteste  deutsche  Sprache  nur  Beispiele  des  Dativs  kennt. 


*•'*)  Roseng. ,  W.  Grimms  Ausg. ,  799  fF. :  Do  riten  gein  dem  Eine  wol  sehzeg  tüse^ii 
ma/n :  \  sie  sähen  manegen  büren  neben  in  ze  acker  gdn.  \  dirre  herren  site  ivas  guot  tint 
wol  geriht  \  kcemen  arme  (1.  keinem  armen)  manne  nämen  sie  des  slnen  niht. 

^^^)  Hymiskv.  11  :  wj'nr  i/«rZi/(fa.  l7:  brioir  bergdana.  \Q:  purs-radbani.  22:  sd  «r 
öldum  bergr  |  onns  einbani  (vgl.  Harbardsl.  23).  Fornald.  S.  3 ,  33 :  Odinn  mcelti :  fiat 
ekapa  ek  honum,  at  kann  (Starkadr^  skal  pikja  \hcedstr  enum  göfgustum  mönnum  ok  hinu/m 
beztum.  ßörrmwlti:  leidr  skal  kann  alßf/du  allri.  Harbardsl.  24  :  Odinn  ä  iarla  \  pä  er 
i  val  falla,  \  en ßörr  ä ßrcela  ki/n.  Sn.  Edda,  Arnam.  1 ,  142:  Öku-ßorr  för  med  hafra 
sina  ok  reid  etc.  koma  ßeir  at  kveldi  til  eins  buanda  ok  fd  ßar  ndttstad  etc.  ßörr  band  til 
matar  med  ser  büandanüm  ok  konu  hans  ok  börnum  ßeirra  etc. 
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Im  Gothischen  findet  sich  kein  einziges  müh  mit  dem  Accusativ.  Die  Con- 
iwnQ,t\on  müthanei  \vi\\n  nicht  beigezogen  werden,  denn  schwerlich  ist  das 
darin  erscheinende  mith  die  Präposition ,  sondern  gehört  wie  im  hochdeut- 
schen mitdunt  zu  midja,  medius. 

Ganz  anders  stellt  sich  freilich  die  Sache  im  Altnordischen ,  wo  die 
Fäll^von  medh  mit  dem  Accusativ  so  zahlreich  sind,  daß  es  fast  überflüssig 
scheint,  einzelne  Beispiele  auszuheben.  Doch  mögen  der  Deutlichkeit  wegen 
einige  hier  stehen,  die  ich  aus  Heiraskringla  nehme.  Ynglingasaga  25  :  Haki 
konungr  for  medh  her  sinn  til  Svithfodar ;  28 :  medh  her  mikinn ;  46  :  medh 
that  lid;  35:  oc  hrendi  hann  inni  medh  hird  sina  alla.  Har.  Ilarf.  13: 
foro  medh  hann.  Es  wäre  leicht.  Hunderte  von  solchen  Beispielen  zu  sam- 
meln. Aber  selbst  diese  Hunderte  und  Tausende  von  Beispielen  beweisen 
doch  nicht,  daß  die  Präposition  mit  den  Accusativ  regiert.  Denn  man  be- 
achte folgendes.  Nicht  minder  zahlreich  sind  die  Beispiele  von  medh  mit 
dem  Dativ.  Neben  medh  lid  sitt  steht  medh  lidi  stnu  30 ;  neben  medh  her 
sinn  steht  medh  öllum  her  smum  42  u.  s.  w.  Ferner  steht  statt  medh  ganz 
gleichbedeutend  vidh,  z.  B.  Saga  Halfdanar  Svarta  30  :  thd  foro  their  til  d 
eino  väri,  Hdlfdan  Hdleggr  ok  G-udrödr  Lioini  vidh  mikla  si'eit  manna  oc 
komo  d  üvart  Rögnvaldi  Maera  Jarli  oc  toku  hiis  d  hönom,  oc  brendo  hann 
inni  vidh  LX  manna;  zu  vergleichen  oben  medh  hird  Yug.  35.  Dies  vidh 
in  der  Bedeutung  cum  regiert  wie  medh  abwechselnd  den  Accusativ  und  den 
Dativ.  Vom  Accusativ  ist  oben  vidh  mikla  si'eit  ein  Beispiel.  Dieselbe 
Saga  39:  Eirikr..  komz  til  scogar  vidh  finita  mann.  Hier  der  Dativ  in  der- 
selben Saga  31 :  ])d  geck  Einarr  Jarl  til  Halfdanar;  hann  reist  am  d  hack 
hönurn  vidhpeim  haetti,  at  hanyi  lagdi  sverdi  d  hol  vidh  hrygginn  oc  reist 
tifin  öll  ofan  allt  d  lendar  oc  dro  thar  ut  lungun :  var  that  bani  Halfdanar. 
Hier  wird  auch  medh  für  vidh  (theim  haetti)  gelesen. 

Ferner  hat  medh  auch  die  Bedeutung  längs,  an  etwas  hin  z.  B.  Yngl.  19  : 
fer  medh  landi  sudr,  am  Land  hin;  gothisch  würde  vithra  stehen  z.  B.  vithra 
vig  Mrc.  4,  15.  —  Saga  Ilakonar  Goda  20  :  for  thd  sudr  medh  landi ;  21 : 
setti  ßat  i  lögum  um  allt  land  medh  sid.  Snorra  Edda,  Gylfaginning  8  : 
medh  theirri  sidvarströndu  gdfu  their  lönd  til  bygdhar  jötna  aettum. 

Dies  sind  alles  bekannte  Dinge;  sie  mussten  aber  mit  einigen  Beispielen 
in  Erinnerung  gebracht  werden,  damit  deutlich  würde ,  daß  im  Altnordischen 
die  beiden  gothischen  Präpositionen  mith  und  vithra,  medh  und  vidh  ver- 
mengt werden,  medh  hat  die  Construction  und  die  Bedeutung  von  vidh 
angenommen,  und  ebenso  umgekehrt,  medh  und  vidh  fallen  zusammen 
und  gelten  nur  als  verschiedene  Aussprachen  einer  und  derselben  Präposi- 
tion. Es  ist  also  falsch  zu  sagen,  daß  die  alte  Präposition  mith  den 
Accusativ  regig-e,  sondern  erst  die  aus  der  Vereinigung  von  mith  und  vithra 
entstandene  neue  Präposition  medh  oder  vidh  hat  alle  Bedeutungen  und  alle 
Rectionen,  welche  die  beiden  alten  Präpositionen  hatten. 
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Im  Angelsächsischen  wird  man  um  so  geneigter  sein,  die  gleiche  Ver- 
mischung der  beiden  Präpositionen  zu  erwarten,  als  im  Englischen  wirklich 
with  völlig  an  die  Stelle  von  mith  getreten  ist.  Allein  es  scheint  dieses 
englische  ivith ,  cum,  nicht  sehr  weit  hinaufzureichen;  denn  im  Angelsächsi- 
schen sind  vidh  und  midh  in  Bedeutung  und  Gebrauch  noch  viel  deutlicher 
geschieden,  als  im  Altnordischen,  midh  ist  cum,  und  vidh  ist  contra,  iuxta, 
pro;  es  kann  wohl  auch  einigemal  mit  cum  übersetzt  werden,  aber  schwer- 
lich in  andern  Fällen,  als  wo  auch  gothisches  vithra  den  Sinn  von  cum  haben 
könnte.  Daß  also  midh  und  vidh,  wie  im  Altnordischen,  ganz  beliebig  ver- 
tauscht werden  könnten,  davon  ist  das  Angelsächsische  weit  entfernt.  Und 
wenn  im  Angelsächsischen  /mWA  den  Accusativ  regiert,  so  kann  nicht  die 
Vermengung  mit  vidh  daran  Schuld  sein. 

Das  Verhältniss  ist  ein  ganz  anderes  als  im  Altnordischen.  Wenn  dort 
derAccusativ  bei  medh  etwas  ganz  gewöhnliches  ist,  so  bildet  er  hier  seltene 
Ausnahmsfälle.  Es  würde  nicht  schwer  sein,  alle  einzelnen  Beispiele  aufzu- 
führen, in  welchen  angeblich  angelsächsisches  »mW/t  den  Accusativ  regiert. 
Wir  haben  es  also  nicht  mit  einer  Regel ,  sondern  mit  einigen  Ausnahms- 
fallen zu  thun,  und  da  muß  schon  zum  Voraus  wahrscheinlich  sein,  daß  diese 
Ausnahmen  eigentlich  nur  auf  Missverständniss  beruhen  oder  Fehler  sind. 
EttmüUer  scheint  die  Sache  wirklich  so  anzusehen ;  denn  in  seinem  Wörter- 
buch sagt  er  ,^mid,  praep.  cum  dat.  et  instrum.",  und  erwähnt  den  Accusativ 
gar  nicht. 

Wir  wollen  wenigstens  einige  dieser  Ausnahmsfälle  näher  betrachten. 
Caedmon  II,  60:  mid  thec.  thec  ist  der  Accusativ  dich,  allein  Bouterwek 
im  Glossar  lehrt,  daß  thec  und  mec  für  die  gewöhnlichen  the  und  me  nicht 
nur  im  Accusativ  stehen ,  sondern  auch  im  Dativ.  Caedmon  selbst  bietet 
Beispiele  3829:  thec  men  hnigadh:  dir  neigen  sich  die  Menschen;  und 
4092:  ni  bidh  thec  maelmete:  nicht  wird  dir  Speise  sein.  Andre  Beispiele 
gibt  Bouterwek  in  der  Einleitung  CCXXXVII,  fylge  meh.  Es  ist  nach  Bou- 
terwek ein  Kennzeichen  der  Nordhumbrischen  Mundart,  daß  sie  mec,  thec 
oder  meh,  theh  für  me,  the  sowohl  im  Dativ  als  im  Accusativ  setzt.  Zu  ver- 
gleichen ist  unsig  in  den  altsächsischen  Psalmen  für  nos  und  nobis,  und 
unser  sich,  euch  im  Dativ.  Es  ist  also  sicher,  daß  thec  in  mid  thec  nicht  von 
mid  regierter  Accusativ  ist,  sondern  Dativ. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  Ca'dm.  II,  378:  mid  hine.  Jedermann  wird 
zugeben,  daß  dies  Beispiel,  so  lange  es  nicht  durch  andre  Fälle  bestätigt 
wird,  nichts  beweist;  wir  sind  vielmehr  vollkommen  berechtigt,  hine  für  einen 
Schreibfehler  zu  erklären,  und  A/z/t  zu  drucken,  mid  A/ftt' findet  sich  auch 
bei  Beda,  bei  Ettmüller  24,  20;  aber  eine  andere  Handschrift  gibt  das  rich- 
tige mid  Mm.  Ferner  Beovulf  1763,  aber  mid  him  1851 ;  5888.  Aufgefal- 
len ist  mir  bei  Ilickes  dissertatio  epist.  S.  119:  mid  heoman;  gleich  darauf 
das  richtige  mid  heom. 
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Ein  drittes  Beispiel  führt  Grimm  an  Gr.  4,  770.  Beovulf  5298:  mid 
minne  goldgifan.  Hier  erkennen  auch  Thorpe  und  P^ttmüller  im  Lesebuch 
in  minne  den  Accusativ,  Avährend  Kemble  den  Dativ  minum  setzen  will.  Es 
ist  aber  unbegreiflich,  daß  keiner  der  Herausgeber  und  Erklärer  den  Schreib- 
fehler minne  für  mine  verbessert  hat,  wie  sie  doch  4812  eine  für  cmne,  4585 
ivestene  für  westenne,  3740  hine  für  inne  bessern,  und  umgekehrt  516 
minne  für  das  falsche  mine ,  5463  luinmim  für  %vinum  u.  s.  w.  mid  mine 
goldgifan  ist  ohne  Anstand  der  Instrumentalis ,  der  von  mid  verlangt  wird, 
z.  B.  4060 :  mid  dhy  wife. 

Hiemit  sind  schon  alle  beigebrachten  Beispiele  erledigt.  Zwar  sagt 
Grimm,  die  angelsächsischen  Stellen  seien  häufig  genug,  und  Bouterwek  zu 
Caedra.  20,  mid  stehe  häufig  mit  dem  Accusativ:  aber  ich  muß  abwarten,  ob 
Jemand  außer  den  drei  besprochenen  Fällen  noch  weitere  nachweisen  kann. 
Natürlich  dürfen  es  nicht  solche  Stellen  sein,  wäe  das  ebenangeführte  C.  20 : 
mid  heora  aldor;  oder  wie  Beov.  720:  mid  Ms  eorla  gedriht  (867  ;  1271 ; 
1329;  3349).  Denn  unfiectierte  Dative  kennt  das  angelsächsische  ebensogut 
als  das  Hochdeutsche,  wo  Dative  wie  hant  für  hende,  haz  für  liazze  u.  s.  w. 
sehr  häufig  sind.  Ich  wundre  mich,  daß  noch  Niemand  Beispiele,  wie  wwV/ 
thä  fämnan ,  Bed.  2,  9  mid  ßd  maestan  svetnesse,  Ettm.  23,  5  angeführt 
hat;  denn  sie  sind  sehr  scheinbar.  Aber  Ettmüller  Lex.  S.  LI  zeigt  mit 
unwiderleglichen  Beispielen,  daß^«,  neben  paere,  Dativ,  vielmehr  Instrum. 
oder  Ablativ  des  Feminins  ist. 

Ein  ganz  andrer  Fall  ist  das  nachgesetzte  mid  z.  B.  Beov.  3289  to  sele 
comon  frome  fyrd-Mväte  feo%nertyne  Gedta  gongan,  gumdrghten mid;  modig 
on  gemonge  meodo-wongas  triid.  Thorpe  übersetzt :  to  the  hall  came  stout 
active  in  ivarfare  fourteen  Goths  marching  udth  their  lord ;  j^'i'oud  in  the 
throng  he  trod  the  meadoiv  plains.  Er  scheint  also  wirklich  gumdrghten 
von  dem  nachfolgenden  mid  abhängenzulassen,  wie  him  mid  82;  3255; 
einen  unflectierten  Dativ  dryhten  anzunehmen,  ist  nicht  nöthig  (vergleiche 
5248  mid  Ms  feddryhtne),  aber  ebenso  wenig  einen  Accusativ  bei  mid.  Denn 
dryhten  ist  hier  weder  Accusativ  noch  Dativ,  sondern  Nominativ.  Es  heißt 
nicht:  vierzehn  Gothen  mit  ihrem  König  kamen  in  den  Saal,  sondern:  vier- 
zehn Gothen,  (und)  ihr  König  mit  (ihnen),  kamen  — .  Man  vgl.  3303 :  J)är  gu- 
man  druncon,  and  paere  idese  mid;  wo  Männer  tranken  und  ihre  Weiber  mit 
(ihnen).  Ferner  5988 :  J>ä  he  to  häm  hecom,  JEofere  and  Wulfe  mid.  Das 
ist  nicht :  als  er  mit  Eofer  und  Wulf  heim  kam ;  sondern  :  als  er  heim  kam 
(vergalt  er  die  Tapferkeit)  dem  Eofer  und  dem  Wulf  mit  (ihm). 

Es  kann  daher  keineswegs  als  bewiesen  gelten,  daß  im  Angelsächsischen 
mid  den  Accusativ  regiere. 

So  bleiben  denn  nur  die  hochdeutschen  Fälle  übrig ;  denn  im  Altnieder- 
deutschen hat  noch  Niemand  den  Accusativ  bei  mid  finden  wollen.  Auch 
die  hochdeutschen  Stellen  belaufen  sich  kaum  auf  ein  halbes  Dutzend;  und 
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vor  aller  Untersuchung  steht  fest,  daß  man  mit  einer  so  kleinen  Zahl  von 
Beispielen  keine  Regel  begründen  kann.  Wir  wollen  die  einzelnen  Stellen 
betrachten.  Ohne  allen  Werth  sind  die  Beispiele  aus  Kero.  Wenn  apud 
deumg\o%^\QXi\y'wdmitcotan,  apud  se:  mit  sih  und  apud  te:  mit  dih,  so  gibt 
Kero  nicht  den  von  7nit  regierten  Casus ,  sondern  den  des  lateinischen  Wor- 
tes. Beispiele ,  wie  die  von  GrafF  aus  Notker  angeführten ,  mit  uuunder, 
mit  not  können  ebenfalls  nichts  beweisen,  denn  uuunder  und  not  sind  Dative, 
oder  Instrumentale,  wie  z.  B.  mit  dinera  anst  bei  Massraann  Abschwörungs- 
formeln,  S.  168.  Mit  ercnd  ^wd  bei  Isidor  ist  der  Instrumentalis  oder  Ab- 
lativ, den  zwar  Grimm  für  das  Femininum  beharrlich  längnet,  Wackernagel 
aber  annimmt  (Geschichte  d.  Litt.  S.  89).  Andere  ähnliche  Fälle  aus  Kero 
übergehe  ich  schon  aus  dem  Grund,  weil  für  Regeln  der  Syntax  dieser  un- 
wissende Glossator  gänzlich  unbrauchbar  ist.  Aber  großes  Gewicht  hat 
man  auf  eine  Stelle  des  Hildebrandsliedes  gelegt  ist.  mit  sus  sippan  man 
soll  ein  unverwerfliches  Beispiel  sein;  aber  es  beweist  durchaus  nichts;  denn 
7nan  ist  doch  ohne  Zweifel  richtiger  Dativ,  und  sippan  ist  zwar  allerdings 
der  starke  Accusativ,  aber  auch  der  schwache  Dativ.  Zwar  in  einem  hoch- 
deutschen Denkmal  könnte  sippan  nur  Accusativ  sein :  aber  der  Hildebrand 
ist  vorwiegend  niederdeutsch  und  niederdeutsche  und  hochdeutsche  Formen 
sind  aufs  wunderlichste  gemischt.  In  diesem  Denkmal  kann  ein  niederdeut- 
scher schwacher  Dativ  sippan  nicht  auffallend  sein.  Die  schwache  Declina- 
tion  kann  aber  auch  ohne  Artikel  statt  finden,  besonders  nach  Präpositionen, 
Gramm.  4,  573  ff.    Gesch.  d.  d.  Spr.  936. 

Eine  ähnliche  Stelle  findet  sich  in  einer  Emmerammer  Beichtformel, 
Massmann  kleine  Denkm.  S.  133:  gauuerdo  mir  fargehan  keuuizzida  enti 
furistentida ,  cutan  uuillun  mit  rehtan  galoupon.  Da  auch  Docen  und 
K.  Roth  Predigten  S.  XVII.  mit  lesen,  so  jst  nicht  ein  Lesefehler,  sondern 
ein  Schreibfehler  anzunehmen  für  inti  oder  enti.  Vergl.  Massmann  S.  171 
ebenfalls  in  einem  Emmerammer  Gebet:  forgip  mir  gauuitzi  indi  godan 
galaupun. 

Es  bleibt  noch  eine  Stelle  übrig.  Im  Wessobrunner  Gebet  wird  mit  inan, 
gelesen.  Wäre  die  Regel  anderwärts  begründet,  so  würde  sie  durch  diese 
Stelle  bestätigt;  da  sie  aber  erst  begründet  werden  soll,  so  ist  deutlich,  daß 
dies  nicht  durch  eine  einzige  Stelle  geschehen  kann.  Und  so  muß  wiederum 
gefragt  werden ,  ob  mit  inan  richtig  gelesen  ist.  Im  Facsimile  des  Paters 
Ellinger  steht  mitman,  wofür  man  ohne  Anstand  mitiman  setzen  darf,  da 
der  kleine  dünne  Strich  unten  am  t  leicht  völlig  verbleicht.  Wird  Gott  der 
Männner  mildester  genannt,  so  kann  auch  von  den  Mitmännern  Gottes  die 
Rede  sein.  Obgleich  Docen,  und  auch  Vollmer  (in  den  kleinen  Beiträgen 
von  Roth  1 ,  40)  versichern ,  daß  mit  inan  deutlich  stehe ,  so  zweifle  ich 
doch,  ob  nicht  ein  vermeintlicher  Punkt  über  dem  i,  der  in  so  alten  Hand- 
schriften nicht  vorkommt,  beide  Gelehrte  verleitet  hat,  in  stat  m  zu  lesen. 
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Auf  die  Sache  selbst  einzugehen  und  die  mythologischen  Vorstellungen  des 
Gebets  und  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  man  zu  erörtern ,  muß 
einer  grammatischen  Untersuchung  ferne  bleiben.  Diese  aber  schließt  mit 
der  Antwort  auf  die  Frage  der  Überschrift :  die  deutsche  Präposition  mit 
regiert  nie  und  nirgends  den  Accusativ. 


DAS  MÄRE  VOM  FELDBAUER. 

VON 

FRANZ  PFEIFFER. 


Hoeret,  saeligen  liute, 

lät  iu  sagen  ze  diute, 

wie  mir  hat  einer  mit  gevarn. 

vor  dem  kund  ich  mich  nie  bewarn : 
5  er  hat  mir  so  vil  gelogen 

und  so  dicke  mich  betrogen, 

daz  ichz  niht  halbes  gesagen  mac. 

er  hat  iz  getriben  niangen  tac 

in  dem  lande  hin  und  her 
10  und  ist  noch  an  der  selben  ger, 

daz  er  betriuget  den  man, 

wenn  er  des  weges  niht  enkan. 

er  kan  anders  amptes  niht. 

swä  er  einen  tören  siht 
15  dem  ist  üz  geliutet.  « 

mit  süezen  werten  er  in  triutet 

und  gibt,  wie  rieh  ern  welle  machen. 

mit  lügelichen  Sachen 

triugt  er  im  abe  waz  er  hat ; 
20  swie  iz  im  dar  nach  ergät, 

triegens  tuot  er  sich  nimmer  abe, 

izn  si  daz  man  in  begrabe. 

wold  ich  in  iu  nennen, 

so  möhtet  ir  in  wol  erkennen. 


25  geloubet  mir  der  maere, 

er  ist  ein  veltbtiwaere 

und  ist  ein  weniger  man. 

do  ich  sin  künde  erst  gewan, 

dö  kom  er  zuo  mir  gegangen, 
30  in  sinem  geren  hete  er  hangen 

ein  michel  teil  steine 

beide  gröze  und  kleine. 

den  gaber  seltsaene  namen  gnuoc. 

einen  stein  er  von  dem  andern  sluoc 
35  und  blies  dar  an  mit  sinem  munde. 

er  zeigte  an  der  stunde 

mit  sinen  vingern  dar. 

do  wolde  ich  waenen,  iz  waer  war. 

er  sprach  'iz  ist  grüener  sweif 
40  (sam  mir  min  triwen  reif!) 

unde  ist  alsara  ein  glas  : 

da  ist  guldin  erze  alse  gras. 

den  ganc  hän  ich  fanden 

nü  in  kurzen  stunden, 
45  des  sint  noch  niht  dri  Wochen. 

wir  haben  den  ganc  bestochen 

wol  eines  lachters  lanc. 

iz  ist  ein  unverschröten  ganc 


Überschrift:  Ditz  ist  ein  schönes  mere  von  einem  veltbowere  B  (Cod.  palat.  341), 
Ditz  schone  mere  ist  von  einem  veltburere  C  (Koloczaer  Codex).  2.  uch  C,  evch  B.  3.  einer 
hat  B.  4.  konde  B  C.  6.  betröge  B.  7.  ich  B  C.  12.  wen  C,  wenne  B.  14.  wo  B  C. 
15.  ovs  gelevtet  B.  17.  er  in  B  C.  19.  trog.ßC.  22.  im  si  C.  23.  lehn  B  C.  uch  C. 
evch  B.  24.  mocht  B  C.  32.  groz  B.  33.  seltzene  n.  gnüc  B.  34.  trv  ''  CB.  35.  h\iz  BC. 
37.  gar  BC.  Statt  39 — 41.:  er  spr.  iz  ist  grüner  sweif  sam  ein  gras  B.  41.  gras  B  C. 
42.  so  B  C.  ertzt  B  C.  ein  glas  B  C.   45.  drie  B. 
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üf  einem  ganzen  gevilde. 
•  50  diuhte  iz  iuch  niht  wilde, 

ich  sage  wiez  in  der  gruoben  stet, 
ein  ganc  über  den  andern  get 
criuzewis  mit  einer  swebeleiten 
und  beginnet  sich  breiten 

55  vaste  gegen  dem  ligenden  hin. 
da  wirt,  ob  got  wil ,  gewin : 
wir  hoffen  des  sere, 
uns  werde  so  getäniu  ere. 
iz  erget  noch  in  kurzen  tagen, 

60  daz  man  beginnet  da  von  sagen 
zuo  Vriberc  unt  zuo  Ungern, 
mit  zwein  und  mit  drin  umbegern 
halde  wir  berc  unt  wazzer  wol. 
ob  ich  die  wärheit  sprechen  sol, 

65  ich  bin  ouch  aller  vare  vri : 
da  wären  zwene  schepfen  bi 
dö  ich  zuo  dem  lener  gienc 
unt  den  selben  ganc  enpfienc. 
dö  tet  er  als  ein  frumer  man 

70  und  hiez  mich  zehaut  schriben  an. 
des  laze  in  got  mit  saelden  leben, 
im  wirt  ouch  sin  teil  gegeben, 
noch  hän  ich  eine  ganze  schiht, 
der  mag  ich  leider  gebiiwen  niht, 

75  daz  machet  min  gröz  kummer. 
ich  han  gesiechet  disen  summer 
und  mich  gar  gezeret  abe, 
daz  ich  nü  niht  mer  habe, 
weit  ir  wägen  da  mit  mir 

80  (ob  got  wil,  so  müge  wir 
werden  beide  da  beraten) 
unt  daz  ir  mir  kumet  ze  staten 
underwilen  mit  pfenningen 
unde  ouch  mit  andern  dingen, 

85  so  müge  wir  dester  baz  gebüwen. 
izn  darf  iuch  nimmer  geruwen. 


nü  set  und  habet  iu  sechzen  teil ! 

got  geh  iu  saelde  unde  heil, 

als  vil  als  ichs  iu  wol  gan. 
90  ein  ander  hete  iz  nimmer  getan.' 

also  sluoc  er  mirz  an  min  hant. 

daz  er  werde  geschant ! 

het  er  mich  an  den  hals  geslagen, 

ich  möhte  imz  baz  hän  vertragen. 
95  zehant  hiez  er  mich  geselle 

und  sprach  'berechent  snelle 

iwer  kost,  ich  muoz  iif  den  berc : 

unser  arbeit  und  unser  werc 

daz  lit  allez  samt  da  nider 
100  ichn  kome  selbe  hin  wider'. 

ich  sprach  'wes  ist  iu  not?' 

'ich  muoz  koufen  vleisch  und  bröt, 

dar  zuo  knobelouch  und  kaese, 

bi  dem  ich  wol  genaese, 
105  west  ich,  wie  ich  den  andern  taete, 

die  mit  grözem  ungeraete 

an  der  gruoben  sint  gestanden. 

kume  ich  den  mit  laeren  banden, 

so  wolde  ich  lieber  hinne  bliben. 
110  wir  ensuln  ir  niht  vertriben, 

si  sint  guote  knehte 

und  kument  uns  vil  rehte  ; 

wir  enmügen  ir  ouch  niht  enbern. 

ich  wil  niht  anders  von  iu  gern 
115  wan  zeit  her  pfenninge  umbe  ein  löt. 

geschiht  mirs  in  der  wochen  not, 

ich  sende  den  kneht,  der  hie  stät. 

ist  daz  er  zuo  iu  her  gät, 

so  sult  ir  gedenken  dran, 
120  daz  wir  iu  wol  hän  getan'. 

ich  zalte  im  die  pfenninge  dar. 

dö  nam  er  vil  kleine  war, 

welher  guot  od  boese  waere. 

lät  iu  kürzen  disiu  maere. 


50.  du^it  B.  51.  s.  euch  wie  ez  B  C.  54.  bereiten  C.  56.  do  B  C.  vil  B.  58.  so 
•werde  so  getane  ere  BC.  66.  schöpfen  C.  67.  lehener  C,  71.  loze  B  C.  72.  wart  i?  f. 
76.  hti.n  fehlt  C.  78.  im  fehlt  B  C.  79.  wolt  B  C.  81.  da  beide  B  C.  85.  gebowen  B  C. 
86.  gerewen  B  C.  87.  uch  ein  s.  B  C.  .sechzehen  C.  88.  selde  C.  91.  mirs  B  C.  96.  be- 
rechet B  C.  99.  allesamt  B  C.  100.  ich  kume  B  C.  105.  tet  (:  ungeret)  B  C.  109.  wil 
—  hinnen  C.  110.  ensullen  B  C.  112.  chumen  B  C.  113.  auch  wir  e.  B.  mugen  C.  en- 
pem  5.  114.  v.  uch  wil  g.  i^C.  115.  denne  .ß  C.  117.  s.  uch  minen  k.  Z?  C.  1 19.  dar 
an  B  C.     122.  da  B.     123.  oder  B  C. 
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125  er  streich  si  gar  in  sine  hant 

und  nam  urloup  zehant. 

er  sprach  'got  müez  iuch  bewarn, 

ich  wil  mit  iwern  hulden  varn'. 

im  was  von  mir  vil  wundern  gäch. 
130       Über  ahte  tage  dar  nach 

do  kom  er  aber  umbe  kost. 

er  sprach  'wir  haben  grözen  VTost 

erliden  in  diser  wochen. 

uns  ist  daz  seil  zebrochen 
135  und  müezen  ein  anderz  koufen. 

weste  ich,  war  ich  möhte  loufen, 

da  ich  ein  anderz  fünde  veile. 

mit  einem  alten  seile 

si  wir  versüraet  sere. 
140  wir  bedürften  dennoch  mere  : 

kerwen,  kratzen  und  kilhouwen, 

dar  zuo  einer  kouwen, 

der  müge  wir  enbern  niht, 

wan  uns  dicke  we  geschiht 
145  von  regen  und  euch  von  winde. 

arbeitte  wir  niht  so  swinde, 

wir  müesten  alle  vervriesen 

und  daz  leben  Verliesen. 

iz  ist  bezzer,  daz  wirz  bewarn.' 
150  ich  sprach  'lät  die  rede  varn, 

wir  suUen  iz  wol  underkomen. 

saget,  habt  ir  iht  vernomen, 

wie  ez  sich  in  der  gruoben  stelle'  ? 

*ja,  triuwen,  geselle, 
155  wir  werden,  ob  got  wil,  schiere  rieh 

(daz  wizzet  sicherlich) , 

e  wir  ein  lahter  gesinken. 

geslaht  quarz  mit  kuppervlinken 

wandilt  mit  dem  gange. 
160  izn  wert,  ob  got  wil,  niht  lange, 

wir  vinden  starke  erze, 

wan  so  getäniu  querze 

trugen  mich  nie  ze  keinen  stunden. 


swä  ich  diu  noch  hän  funden, 

165  dane  waere  erze  nahen  bi 
also  swarz  sam  ein  bli 
und  gaebe  silber  gar  wol, 
ob  ich  die  wärheit  sprechen  sol. 
geselle,  ich  muoz  hie  rumen, 

170  irn  sult  mich  niht  sümen, 

lehn  mac  niht  lenger  hie  besten, 
ich  muoz  üf  den  berc  gen. 
nü  dar!  ouch  ziehet  die  riemen ! 
ich  weiz  joch  leider  niemen, 

175  der  für  mich  hinaht  stelle. 
kume  ich  niht  vil  snelle 
e  daz  man  ruofe  die  schiht, 
so  waenents  ot,  ich  kome  niht, 
und  muoz  der  bü  wüeste  sten 

180  und  beginnet  daz  wazzer  üf  gen, 
daz  waere  bezzer  bewart', 
do  wart  niht  lenger  an  gespart, 
ich  gab  im  waz  er  vor  sprach. 
Über  ahte  tage  dar  nach 

185  dö  kam  er  aber  zuo  mir. 
'her  geselle,  nü  sult  ir 
geben  mir  daz  botenbrot ! 
ein  ende  hat  unser  not, 
des  hoffe  ich  zuo  unser  vrouwen. 

1 90  der  ganc  der  ist  zehouwen, 
den  wir  heten  bestochen, 
und  ist  wundern  wol  gebrochen, 
nü  sulle  wir  zuo  der  hütten  varn, 
daz  müge  wir  langer  niht  gesparn. 

195  dar  zuo  müez  wir  haben  bli. 
nü  wart,  ob  ieman  hie  si, 
der  uns  welle  borgen, 
ob  got  wil  über  morgen 
so  vergelde  wirz  allez  wol 

200  beide  bli  unde  kol'. 
dö  ich  also  süeziu  wort 
üz  sinem  munde  häte  gehört, 


131.  Absatz  B  C.  die  k.  B  C.  139.  sei  B.  versoumet  B  C.  141.  kilLowen  C.  keUho- 
wen  B.  142.  howen  B  C.  146.  arbeitet  C,  arbeite  B.  149.  wir  b.  B  C.  158.  kup- 
phervl.  C.  159.  man  dilt  C.  161.  ertzte  B  C.  162.  kerze  B  C.  163.  trag  C,  truck  B. 
164.  swo  BC.  165.  donsn  w.  erzte  B  C.  166.  so  B  C.  169.  ÄbsaU  C.  m.  ez  hie  BC. 
rovmen  (:  sovmen)  B  C.  170  nibt  lenger  B  C.  l74.  ouch  B  C.  178.  wenen  si  ob  ich.ßC. 
179.  bow  B  C.  185.  herre  g.  B  C.  196.  imant  B  C.  198.  über  den  tac  m.  B  C.  202.  ich] 
sine  BC.  so  BC. 
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dö  wart  mir  vil  liebe. 

ich  gewan  dem  selben  diebe 

205  an  der  selben  stunde  daz  bli, 
dar  zuo  guoter  Schillinge  dri 
gab  ich  im  für  sin  botenbröt. 
er  sprach  'nü  müeze  iu  Ionen  got, 
ir  habet  mich  vil  wol  bedäht'. 

210  dar  nach  über  vierzen  naht 
kom  er  aber  zuo  mir. 
ich  sprach  'geselle,  wä  sit  ir 
nü  gewesen  also  lange  ? 
mir  ist  gewesen  harte  bange 

215  e  daz  ich  vernaeme  diu  maere, 
wie  ez  umb  daz  erze  waere, 
ob  iz  iht  Silbers  bete  gegeben", 
'so  müeze  ich  vliesen  min  leben 
oder  erwürgen  an  einer  widen: 

220  wir  enhaben  hiute  erliden 

den  aller  groesten  ungemach, 
der  uns  ie  oder  ie  geschach. 
wir  haben  gesoten  und  gebraten : 
swie  wir  dem  erze  taten 

225  (wir  leitenz  an  vil  mange  not), 
dö  gab  iz  niht  wan  siben  löt, 
diu  bliben  für  hüttekost  aldä. 
wir  worhtenz  vor  unde  nä 
in  zwuo  hitze  und  in  eim  ascherde. 

230  ich  hoffe  iz  daz  ez  bezzer  werde 
swenn  man  in  gesinket  baz. 
für  war  ich  wil  sagen  daz, 
ich  hän  ez  dicke  gesehen 
(iz  ist  mir  ouch  selbe  geschehen), 

235  daz  also  getane  genge 

dicke  ziehent  an  die  lenge 
und  gebent  dannoch  silber  wol. 
durch  daz  nieman  verzwiveln  sol, 
gibt  ez  niht  silbers  an  dem  rasen. 

240  dar  zuo  sähe  wir  einen  hasen, 
der  widerfuor  uns  an  dem  wege. 
dö  däht  ich,  deiz  niht  eben  laege : 


er  tet  uns  den  ersten  aneganc. 

wan  daz  er  snelle  für  mich  spranc 
245  ich  hete  im  sente  Polken    alrauosen 
geben 

oder  mir  waer  bliben  sin  leben. 

daz  lit  also,    ich  sag  iu  für  baz, 

ich  bin  her  komen  umme  daz, 

daz  ich  mich  wil  berihten 
250  mit  iu  unde  beslihten. 

merket  reht,  waz  ich  iu  sage. 

nü  an  dem  nächsten  vritage 

an  dem  äbende  späte 

sint  die  gewerken  worden  ze  rate, 
255  si  wollen  sinken  ein  rihten  schabt. 

ist  daz  er  wirt  voUenbräht 

alse  er  ze  rehte  sol, 

so  trüwe  ich  ze  gote  wol, 

daz  wir  den  rehten  ganc  treffen. 
260  ich  wil  iuch  niht  effen, 

ich  wil  iu  die  wärheit  sagen  : 

iz  ist  bezzer  daz  wir  für  baz  wägen 

dan  daz  wir  läzen  da  von. 

nü  sit  ir  schaden  wol  gewon, 
265  nü  wäget  einez  nach  dem  andern. 

fiiere  einer  hin  gen  Vlandern, 

er  müeste  iz  setzen  an  die  wäge. 

nü  sit  ir  hie  bi  alle  tage, 

ir  müget  selbe  dar  zuo  wol  gesen  : 
270  wolt  ir  dar  riten  oder  gen, 

der  habet  ir  beider  guote  kür, 

iz  ist  hie  heime  vor  der  tür, 

da  ist  küme  ein  halbe  mile  hin. 

ich  sag  iu,  die  wile  ich  hie  bin, 
275  wolt  ir  da  niht  büwen  für  baz, 

so  ist  verlorn  allez  daz 

daz  ir  da  nü  habet  verbüwet. 

ist  daz  iz  iuch  berüwet, 

da  sit  ir  selbe  schuldic  an, 
280  ich  rät  iu,  als  ein  man 

sinem  vriunde  raten  sol. 


210.  vierzehn  B,  vierzehen  C.  216.  ertzet  C,  erzt  ß.  218.  I']r  sprach  so  B  C.  Ver- 
liesen 5  C.  221.  grozten  B  C.  223.  gebroten  B.  224.  erzt  B  C.  227.  für  die  h.  B  C. 
229.  einen  BC.  231.  im  g.  B  C.  242.  deiz]  daz  iz  B  C.  245.  gegeben  C.  247.  leit  — 
uch  BC.  251.  rechte  ^.  254.  wurden  5  C.  255.  wolden  C.  einen  ÄC.  257.  ob  got  wil 
als  B  C.  258.  tru^we  B .  trowe  C.  266.  gegen  B  C.  274.  ?  wizzet  die  wile.  277.  ver- 
bowet  B  C.    278.  beroewet  B,  berewet  C. 
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iz  ge  iu  übel  oder  wol, 
so  rate  ich  iu  daz  beste. 
Pfenninge  daz  sint  gaste, 

285  die  gent  iu  doch  üz  der  hant. 
dar  umbe  ist  iz  baz  bewant, 
daz  irz  üf  hoffenunge  wäget, 
wan  swer  an  got  verzaget 
des  mag  niemer  werden  rät. 

290  ir  wizzet  wol  daz  got  hat 
so  vil  so  der  ie  meist  gewan. 
wer  weiz,  wie  iz  velt  dar  an, 
daz  got  müge  beraten 
den  kumt  er  nimmer  ze  staten'. 

295       leb  sprach  'lät  den  zorn  bestän. 
allez  daz  ich  ie  gewan 
daz  muoz  werden  gewäget, 
ich  hän  an  got  nie  verzaget, 
ich  getrüwe  gote  also  wol 

300  als  ein  kristenraan  von  rehte  sol, 
daz  er  mich  mac  beraten  snelle'. 
'also  sult  ir  sprechen,  geselle, 
daz  zimet  iwern  eren  wol. 
nieman  an  got  verzwiveln  sol'. 

305  dö  sich  endeten  diu  wort, 
als  ir  hie  vor  habt  gehört, 
do  gab  ich  im  aber  die  kost  dar. 
daz  treip  er  wol  ein  halbez  jär, 
daz  er  allez  umb  die  kost  kam. 

310  die  gab  ich  im,  wä  ich  die  nam. 
als  ofte  bräht  er  niwiu  maere, 
wie  ez  umb  den  bü  waere. 
er  brähte  her  kiez  unde  spat, 
dar  nach  huob  er  ein  süezen  rät. 

315  daz  düht  in  noch  ze  kleine, 
dar  bräht  er  lebersteine, 
so  wären  im  die  knehte  entloufen, 
so  muost  man  leder  koufen. 
da  klaget  er  die  wazzernot, 

320  so  het  er  weder  vleisch  noch  bröt, 
so  muost  er  haben  stahel  und  isen. 
also  efte  er  manegen  wisen. 


dannoch  was  ez  ungetan : 
pfaele,  stempfei  und  gespan 

325  leiter  und  mancher  slahte, 
allez  daz  er  vor  getrabte, 
ez  waer  gelogen  oder  war, 
daz  muost  wir  allez  koufen  gar. 
so  reit  er  ditz  unde  daz, 

330  daz  er  nihtes  vergaz 

swaz  in  den  bü  hoeren  sol, 
daz  kan  er  allez  gevordern  wol. 
so  kleit  er  den  gewerken  allen, 
diu  gruobe  waere  in  gevallen. 

335  dar  zuo  muost  er  zimer  haben, 
swaz  wir  im  da  hin  gegäben 
daz  was  allez  samt  verlorn, 
iz  waer  mir  liep  oder  zorn. 
also  sanc  er  den  rihten  schabt , 

340  ein  halbez  jär  und  vierzen  naht, 
da  von  wart  mir  der  biutel  laer : 
äne  mezzer  und  äne  schaer 
schar  er  mir  vil  schone, 
daz  im  vrou  Krimhilt  löne ! 

345        Dar  nach  kom  er  mit  schalle : 
'nü  mügen  sich  vrewen  alle, 
die  mit  mir  gebüwen  haben ! 
und  die  mir  ir  kost  niht  engäben, 
der  teil  da  für  beliben  sint, 

350  die  sint  tumber  dann  diu  kint, 
si  mügen  daz  gote  wol  geklagen. 
ich  wil  iu  solhiu  maere  sagen, 
daz  irs  müget  getiwert  sin. 
nu  tuot  iwer  triwe  schin  : 

355  durch  got  ir  sult  mich  niht  melden, 
wan  ich  müeste  sin  engelden. 
ich  gedenke  noch  mer  teil  koufen. 
iz  wirt  ein  üzloufen, 
so  man  diu  rehten  maere  ervert. 

360  wirt  uns  mer  teil  beschert, 
des  müeze  wir  got  danken, 
iz  sint  so  kluoge  Vranken, 
die  da  haben  ir  teil  verlorn, 


283.  uchdochd.  besteh  C.  285.  gen  B  C.  287.  ir  si  B  C.  293.  94.  daz  uns  got  müge 
beraten  daz  ez  uns  immer  kumt  ze  staten?  302.  schult  B  C.  312.  bow  B  C.  313.  iz  br. 
biez^C.  314.  einen  C.  316.  dar  nach  5  C.  319.  dar  cleit  ^.  322.  heft  5.  323.  den- 
nes  B.  329.  reis  B.  331.  zu  dem  bow  C.  341.  lere  (:  schere)  C.  346.  der  nu  muge  B  C. 
349.  vor  C.     352.  ein  sulche  m.  B  C.     354.  ewern  C.     356.  mvz  B  C.     361.  muste  B  C. 
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iz  erget  sich  nimmer  äne  zorn, 

365  si  beginnent  mich  ze  eiden  triben. 
doch  müezen  mir  die  teil  beliben, 
sol  reht  ze  rehte  für  sich  gän. 
ich  weiz  dri,  die  müezen  gestan 
gar  frumer  knehte, 

370  daz  si  mit  allem  rehte 

in  min  gewalt  gedinget  sin. 
so  seht,  lieber  geselle  min, 
schowet  daz  edel  gesteine  I 
iz  wart  nie  saffir  so  reine, 

375  si  mügent  sich  im  wol  geliehen, 
daz  wizzet  waerlichen, 
des  habe  wir  gotlob  genuoc. 
mit  miner  hant  ich  iz  sluoc 
von  einem  schubesteine, 

380  die  walgent  groz  und  kleine 
in  dem  sweif  hin  unde  her 
sam  die  maden  in  dem  smer 
sinewel  alsam  die  topfe, 
etliche  sam  die  köpfe 

385  oder  sam  die  redekorbe  gröz. 
ich  hoffe,  wir  werden  genöz 
den  tiursten  in  dem  lande, 
die  ich  ze  bergen  ie  erkande, 
vinde  wir  da  erze  ganchaft. 

390  die  schubesteine  haut  die  kraft 
daz  si  sint  des  erzes  vorboten. 
ich  hoffe,  wir  ziehenz  in  die  noten 
ob  got  wil  noch  in  kurzen  tagen, 
daz  man  beginnet  von  uns  sagen. 

395  der  uns  nie  niht  wolde  erkennen 
der  wirt  uns  genamen  nennen 
und  wirt  uns  der  ze  mäge  jehen 
der  uns  nie  niht  wolt  angesehen, 
swie  daz  wir  sin  eilende. 

400  helfet  mir  uf  daz  ende 
daz  ich  den  bü  volrecke. 
bulgen  unde  ledersecke 
daz  ist  daz  mir  wirret, 
die  hänt  mich  des  verirret 


405  daz  ich  niht  erzes  iu  gesant. 
ich  gelobe  iu  an  iwer  hant, 
swenn  ir  dise  kost  nü  getuot, 
daz  iu  allez  iwer  guot, 
daz  ir  da  hin  habt  geleit, 

410  als  ich  iu  dicke  hän  geseit, 
daz  kumt  iu  wider  sehzicvalt*. 
dö  wart  von  mir  diu  kost  gezalt. 
nü  saget  mir  alle  geliche 
beide  arme  und  riebe, 

415  wer  het  ein  so  boesez  herze, 
dem  man  von  sulchera  erze 
sagte  so  guotiu  maere, 
daz  er  daz  verbaere, 
ern  gaebe  die  kost  dar, 

420  iz  waere  gelogen  oder  war? 

Dö  diu  Woche  ein  ende  nam, 
min  geselle  aber  wider  kam 
unde  brähte  solhiu  maere, 
daz  der  ganc  gar  abe  waere. 

425  der  e  was  so  riebe, 

der  stalt  sich  jaemerliche, 
er  tet  alsam  er  wolte  weinen, 
sin  schal  von  den  schubesteinen, 
des  er  da  vor  het  gepflogen, 

430  daz  was  da  vil  gar  gelogen. 

er  sprach  'ich  wil  iz  gote  klagen, 
daz  ich  niht  vor  wart  erslagen. 
der  mich  hienge  als  einen  diep 
üf  mine  triwe,  daz  waer  mir  liep'. 

435  dö  vrägete  ich  der  maere, 
waz  diu  rede  waere  ? 
er  sprach  'der  ganc,  den  sie  funden 
heten,  der  ist  gar  verswunden. 
,  ich  hete  knehte  drin  gesant 

440  und  hieben  selbe  mit  miner  hant. 
du  wirz  aller  gewissest  heten, 
dö  kam  ein  kluft  mit  einer  leiten, 
diu  sneit  uns  abe  den  ganc  so  gar, 
sam  er  nie  waere  komen  dar, 

445  swaz  got  wil,  daz  muoz  geschehen, 


369.  alse  fnime  knehte?  376.  da  w.  C.  380.  walgen  BC.  385.  redekorbe  gröz  fehlt  B. 
389.  ganhaft  BC.  390.  han  BC.  391.  do  si  BC.  392.  zihens  B  C.  393.  -wil  fehlt  B  C. 
395.  nie]  in  B  C.  396.  ze  (zu  C)  namen  BC.  397.  uns  fehlt  BC.  398.  nie]  in  B  C. 
409.  hat  B.  412.  von  fehlt  B  C.  413.  sagen  C.  429.  hat  B.  437.  den  g.  d.  s.  heten 
f.  B  C.     439.  dar  in  B  C.    440.  hiben  selben  B  C.   441   haetten  B,  hatten  C.    442.  latten  C. 
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nieman  kan  durch  den  stein  gesehen.    480 

mine  groze  arbeit, 

die  ich  üf  den  bü  hän  geleit 

manegen  kumberlichen  tac, 
450  als  ich  wol  bewisen  mac, 

des  ahte  ich  alles  als  ein  kle:  485 

mir  tuot  iwer  schade  so  we, 

daz  ich  ez  nieman  gesagen  kan, 

wan  ir  sit  ein  frumer  man, 
455  daz  hän  ich  an  iu  ersehen, 

des  muoz  ich  waerlichen  jehen.  490 

got  der  gap,  got  der  nam. 

ist  uns  geschehen  alsam, 

des  mag  uns  got  wol  ergetzen. 
460  ich  muoz  mich  mit  iu  letzen. 

Gehabt  iuch  baz  denne  iu  si !  495 

ich  weiz  ein  gruobe  hie  bi, 

daz  sage  ich  iu  verwär, 

iz  sint  nii  wol  sehs  jär. 
465  iz  geschach  an  den  stunden, 

du  der  biberans  wart  funden.  500 

ich  verzimert  an  einer  want 

guldin  erz  mit  miner  hant 

und  verstreich  ez  mit  unslide  gar. 
470  iz  müeste  da  sten  manic  jar, 

e  daz  manz  möhte  vinden.  505 

iz  hat  glas  und  blilinden. 

da  sult  ir  haben  eine  schiht. 

wir  bedürfen  anders  niht 
475  denn  daz  wir  einen  slac  üzbrechen 

und  den  ganc  bestechen  510 

unde  howen  daz  erz  dar  nach'. 
Do  disiu  rede  geschach, 

ich  dankte  im  vil  sere 


und  sprach  'ich  wil  niht  mere 
mit  iu  für  baz  büwen. 
mich  hat  daz  selbe  berüwen: 
got  läze  iuch  werden  kurzlich 
an  der  selben  gruoben  rieh, 
suocht  iu  einen  andern  gesellen, 
der  mit  iu  künne  bestellen 
und  mit  iu  in  die  gruobe  varn. 
got  der  müeze  mich  bewarn 
vor  iwer  geselleschaft  immer  me. 
got  gebe,  daz  iu  wol  gesche' ! 
dö  fuor  von  mir  min  geselle, 
got  gebe,  daz  ein  ruozige  grelle 
noch  durch  in  werde  gestochen, 
so  würde  ich  an  im  gerochen. 

Hie  nemt  alle  lere  bi, 
ob  iwer  hie  nü  keiner  si, 
dem  solhez  ie  si  widervarn, 
daz  er  sich  künne  da  vor  bewarn, 
wer  aber  der  saelige  si, 
der  solhes  büwes  wese  fri, 
dem  rate  ich  daz  an  dirre  stunt, 
daz  er  nimmer  ein  halbez  pfunt 
mit  im  suUe  verbüwen 
oder  ez  mag  in  gerüwen. 

Da  mite  habez  ein  ende 
und  biten  got,  daz  er  uns  sende 
üf  einen  so  gwinhaften  berc, 
daz  wir  willen  unde  werc 
an  sinen  dienest  keren 
und  sin  lop  also  genieren, 
daz  wir  verdienen  sine  hulde : 
deist  aller  dinge  ein  Überguide. 


Obwohl  es  an  bequemen  Hilfsmitteln  für  die  Kenntniss  der  Bergmanns- 
sprache, namentlich  an  Wörterbüchern,  nicht  fehlt,  so  durfte  J.  Grimm  in 
der  Vorrede  zum  D.  Wörterbuch  1 ,  XXX  doch  mit  Recht  klagen,  daß  sie 
'noch  unerschöpfend  und  ohne  gelehrte  Erläuterung  zusammengestellt'  sei. 
Eine  solche  Arbeit  hätte  aber  ohne  Zweifel  ihre  besondern  Schwierigkeiten. 
Aus  der  Germania  des  Tacitus  wissen  wir  zwar,  daß  die  Deutschen  den 
Silberbau  nicht  kannten;  aber  nach  dem  für   ein    kriegerisches  Volk  viel 


451.  daz  C.  452.  so  fehlt  B  C.  464.  sin  B  C.  472.  bilde  1.  B.  477.  hawen  B  C. 
489.  von  B  C.  493.  in]  evch  BC.  500.  si  fri  B  C.  507.  gewinh.  B  C.  509.  vnd  a.  sin  d. 
also  5 C.    512.  daz  ist  .BC. 
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wichtigern  Metall,  nach  Eisen,  wurde  in  Deutschland  schon  zu  jener  Zeit 
gegraben,  denn  von  den  Gothinen,  einem  der  ersten  nach  Westen  vorgescho- 
benen, mit  den  Gothen  verwandten  Volksstamme  (vgl.  Grimm ,  Gesch.  d.  d. 
Sprache  S.  723),  ^ird  in  der  Germania  C.  43  ausdrücklich  gesagt:  ferrwm 
effodiunt.  Der  Bergbau  in  Deutschland  ist  also  uralt,  und  eben  so  gewiss 
auch  die  Bergmannssprache,  deren  Anfänge  jedenfalls  ins  frühe  Mittelalter 
hinaufreichen.  Dennoch  gebricht  es  an  alten  Quellen  hiefür  gänzlich. 
Grafts  althochdeutscher  Sprachschatz  gewährt  kaum  einen  entschieden  und 
ausschließlich  bergmännischen  Ausdruck ;  auch  das  mhd.  Wörterbuch  ist 
auffallend  arm  an  solchen  Wörtern  und  verzeichnet  wenig  mehr,  als  was 
ihm  das  Schemnitzer  Stadt-  und  Bergrecht,  eine  weder  besonders  alte  noch 
ausgiebige  Quelle,  davon  gewährt  hat. 

Einen  kleinen  Beitrag  zu  dieser  Sprache  liefere  ich  durch  den  Abdruck 
des  vorstehenden  Gedichtes,  das  sich  durch  eine,  im  Vergleich  zu  seinem 
Umfang  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  bergmännischer  Ausdrücke  und  über- 
dies durch  einen  frischen,  volksthümlichen  Ton  und  guten  Humor  angenehm 
empfiehlt.  Ein  hohes  Alter  kommt  ihm  zwar  nicht  zu,  doch  dürfte  es  für 
manche  Wörter  den  ältesten  Beleg  bieten.  Ich  denke,  es  wird  in  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jhd.,  in  Obersachsen  oder  Böhmen  etwa,  entstanden  sein. 
Auf  diese  Gegenden  deuten  die  Reime  wege :  Icege  241.  na  (für  nach): 
aldä  227.  ividen:  erliden  (für  erliten)  219.  me":  gesche  489.  ges^n  :  g^n 
269  (für  geschehe,  gesehen),  summer :  kimimer  75 ;  ferner  die  Verwendung 
zweisilbiger  Wörter  mit  kurzer  Penultima  zu  klingendem  Reime:  iväge: 
tage  267.  haben:  gegdben  335.  347.  sagen:  wägen  261.  wäget:  ver- 
zaget 287.  297.  beraten:  staten  81.  293.  Unbeweisend  für  Alter  und 
Heimat  sind  die  sonstigen  ungenauen  Reime,  die  früher  und  später  und 
überall  vorkommen:  getan:  dran  119:  gan  89.  hestän:  gewan  295.  dar: 
war  38.  419:  jär  307.  gar:  jär  469  :  ivär  327.  brot:  got  207.  ivort: 
gehört  203.  305.  naht:  bedäht  209.  schaht:  vollenbräht  255.  Dagegen 
zeugt  die  Unkunst,  ja  Verwilderung  des  Versbaus  deutlich  für  eine  spätere 
Zeit;  Manches  mag  freilich  auf  Rechnung  der  Handschriften  (beide  haben 
ihrer  gemeinschaftlichen  Quelle  wegen  bekanntlich  fast  nur  die  Geltung  einer 
Hds.)  und  ihrer  Verderbniss  kommen;  ich  habe  daher  hie  und  da  zu  helfen 
gesucht,  doch  stets  mit  schonender  Hand,  weil  ich  gewaltsame  Änderungen 
hier  nicht  für  wohl  angebracht  halte.  Die  häufige  Verbindung  von  dreimal 
mit  viermal  gehobenen  klingenden  Versen  ist  eine  auch  bei  Andern 
(z.  B.  Konrad  Flek)  schon  beobachtete  Eigenthümlichkeit  des  Dichters,  die 
nicht  verwischt  werden  durfte. 

Zu  den  nachstehenden  Erklärungen  bergmännischer  Ausdrücke  habeich, 
neben  den  Wörterbüchern  von  Adelung  und  Frisch  und  dem  Bergwerksbuch 
von  G.  Agricola,  vorzüglich  zu  Rath  gezogen  das  „neue  und  wohleingerich- 
tete Mineral- und  BergAvercks-Lexicon    von  Mineralophilo,    Freibergensi". 
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2.  Aufl.  Chemnitz  1743.  8°,  ein  Buch,  das  noch  den  neuern  ähnlichen  "Wer- 
ken als  Quelle  dient  und  das  auch  für  das  Deutsche  Wörterbuch  nicht  ohne 
Nutzen  dürfte  nachgeschlagen  und  befragt  werden. 

2.  einem  mite  varn,  mit  einem  umspringen,  ihn  behandeln.  Y.  halbes, 
Gen.  Adverb,  halb,  zur  Hälfte.  15.  üzliuten,  zum  letzten  Male,  zu  Grabe 
läuten;  dem  ist  uzgeliutet,  der  ist  zu  Grunde  gerichtet,  vgl.  Grimm,  d.  W. 
B.  1,  905.  26.  veltbüwcere ,  Bergmann;  \g\.  veltpau,  Grubenbau:  Bergbrief 
vom  J.  1308  in  Loris  baier.  Bergrecht  (München  1764.  fol.)  S.  4.  5.  39. 
381.  sweif,  der  Schwanz,  von  dem  der  Leib  nicht  fern  ist  (vgl. Frisch 2, 
245),  der  Ausläufer  eines  Erzganges,  in  weiterem  Sinne  auch  eine  gewisse 
Erzart,  die  in  dem  Schweif  eines  Ganges  gefunden  wird,  s.  Adelung.  — 
grünes  Gestein  ist  eine  gute  Art  bei  den  Silbergängen.  41.  Glaserz  ist 
stark  silberhaltig.  Die  Umstellung  der  beiden  Reimworte  scheint  durch  den 
Sinn  geboten.  42.  als  ein  gras^  ebensogewöhnlich  und  in  solcher  Fülle 
vorkommend  wie  Gras  :  da  gibt  es  Gold  wie  Ileu.  43.  ganc,  der  mit  Erz 
oder  Mineralien  gefüllte  Raum  im  Gebirge.  46.  einen  ganc  bestechen,  einen 
Erzgang  zu  bearbeiten  anfangen,  vgl.  191.  47.  daz  lachter,  die  im  Bergbau 
übliche  Benennung  eines  Klafters,  ein  Maß  von  3*/, — 4  Ellen.  48.  ein  un- 
verschroten  ganc,  ein  unverletzter,  unberührter  Gang,  von  dem  noch  kein 
Erz  gewonnen  wurde.  52.  diu  swebeleite;  ein  schwebender  Gang  ist,  der 
eine  horizontale  Richtung  hat,  oder  sonst  abfällt,  die  laite  der  ürtzt,  nach 
Lori,  Bergrecht  S.  140  =  Erzgang  (vgl.  Schmeller  2,  412),  also  sviebeleite 
=  sivebender  ganc.  55.  daz  ligende  ist  nach  dem  Bergwerkslexicon  das 
Gestein  unter  dem  Gange,  w^orauf  der  Gang  gleichsam  liegt,  nach  G.  Agri- 
cola:  fundamentum  moutis.  62.  umbeger?  ich  weiß  das  Wort  nicht  zu 
erklären,  vielleicht  ist  es  verderbt.  Sind  Pumpen  gemeint ,  die  zum  Bewäl- 
tigen des  Wassers  {ivazzer  halden  63)  dienen?  66.  schepfe ,  Schöfte,  Ge- 
richtsbesitzer. 67.  lener  =  Wienaere,  der  Bergmeister,  der  die  Gruben 
lehnweise  vergibt.  70.  anschriben  heißt  so  viel  wie  „bestätigen",  welches 
dadurch  geschieht,  daß  der  Lehnträger  oder  Empfänger  einer  Grube  mit 
seinem  Namen  ins  Berg-  oder  Lehnbuch  eingeschrieben  wird.  37.  eitie  schiht 
ist  der  vierte  Theil  einer  Zeche  oder  Gewerkschaft.  83.  mit  Pfenningen, 
mit  baarem  Geld.  87.  sechzen  teil  sind  die  Hälfte  einer  Zeche,  die  aus 
32  Theilen  besteht,  vgl.  349.  357.  360.  363.  91.  an  die  hant  slagen,  durch 
Handschlag  bekräftigen.  115.  Pfenninge  umhe  ein  16t,  ein  Loth  gemünztes 
Silber,  Loth  schon  in  der  jetzt  gebräuchlichen  Bedeutung;  früher  bedeutete 
16t  bloß  Gewicht.  129.  ivundern  gdch,  zum  verwundern  rasch,  überaus 
schnell;  vgl.  192.  wundern  wol,  über  alle  Erwartung  gut.  134.  daz  seil, 
Bergseil,  von  Eisen  oder  Hanf,  zum  Herausschafieu  des  Erzes.  141.  kerwe? 
—  diu  kratze,  ein  eisernes  Instrument  von  verschiedener  Gestalt,  vgl.  Ade- 
lung, Frisch  1,  546.  Bergw^erkslex.  341.  —  kilhomve,  ligo,  Keilhaue,  zuge- 
spitzte Hacke  zum  Loshauen  des  mürben  Gesteins.     142.  diukouwe,  die 
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Kaue,  eine  kleine  Hütte  über  dem  Schacht,  zum  Schutz  der  Haspelzieher 
vor  der  Witterung.  146.  arbeitte  =  arbeiteten.  151.  underkomen,  mit  d. 
Accus.,  etwas  verhindern,  ihm  vorbeugen.  157.  ein  lahter  sinken,  den  Schacht 
ein  Klafter  tief  im  Gestein  niederbringen.  158.  geslaht  quarz  ,  geschmeidi- 
ges Gestein,  das  nicht  fest  ist  und  sich  leicht  gewinnen  lässt.  —  kuppervlinke, 
Kupfererz ,  welches  in  glänzenden  Stücken  auf  dem  Gestein  zu  Tag  liegt ; 
vgl.  Flinkenerz:  Adelung,  Frisch  1,  278.  159.  ivandeln,  wechseln,  abwech- 
seln. 1(31.  starke  erze,  mächtiges  Erzlager.  162.  querze,  taube,  aber  helle 
und  durchsichtige  Bergart,  die  häufig  Kupfer  mit  sich  führt.  166.  swarz 
sam  ein  bli ,  schwarzes,  bleifarbiges  Erz  ist  stark  silberhaltig.  173.  den 
riemen  ziehen,  den  Beutel  öffnen.  175.  für  mich  stelle,  meine  Stelle  ver- 
sehe. 177.  die  schiht  ruoftn,  die  Ablösung  von  der  Arbeit  rufen;  der  Tag 
von  24  Stunden  ist  in  drei  bis  vier  Schichten  eingetheilt.  193.  hätte  = 
Schmelzofen.  195.  bli]  ohne  Blei  kann  kein  Silber  aus  dem  Erz  oder  Ge- 
stein gezogen  werden.  \2Q.  nu  ivart,  nun  sieh  zu,  nun  wollen  wir  sehen. 
227.  hüttekost,  Hüttenkosten  sind  die  Ausgaben,  die  zum  Einschmelzen  der 
Erze  unumgänglich  nöthig  sind.  229.  ascherde,  wohl  die  besonders  zuge- 
richtete Bein-  oder  Spatasche,  auf  der  das  Silber  gebrannt  wird.  239.  'daß 
das  Silber  nicht  auf  freiem  Felde  wächst'.  240  ff.  Über  des  Hasen  Angang 
und  diese  Stelle  s.  Grimms  Myth.  1080.  245.  was  ist  sente  Polken  ahnuo- 
sen?  etwa  ein  Fußtritt?  254.  333.  die  c/eiverken  sind  diejenigen,  die  eine 
Zeche  bauen  und  ihre  gewissen  Theile  daran  haben.  255.  339.  Ein  Richt- 
schacht ist  ein  solcher,  der  am  Tag  senkrecht  in  die  Grube  gesunken  oder 
abgeteuft  wird.  113.  kiez ,  Kieß  (zu  unterscheiden  von  kis),  eine  Kupfer, 
Schwefel  und  Vitriol  enthaltende,  schwer  schmelzende  Steinart,  weshalb  die 
Schmelzer  sagen:  er  sei  Meister  im  Ofen.  3\Q.  leberstein,  Leberkies. 
325.  ifäl,  drei  Ellen  langes  gespaltenes  Holz.  —  stempfei,  starke  Hölzer, 
die  zwischen  die  Wandruthen  und  Anfälle  getrieben  werden.  —  gespan, 
runde,  kupferne  Scheiben.  335.  zimer ,  Gezimmer  in  Schichten  sind  Trag- 
stempel, Jöcher,  Einstriche,  Spreitzeu  etc.  344.  daz  im  vroii  Kriemhilt 
lone,  vergl.  W.  Grimms  Heldensage  S.  167.  358.  uzloufen,  Gelaufe. 
377.  gotlob,  vielleicht  das  erste  Vorkommen  dieser  Interjection ,  die  im 
mhd.  W.  B.  unbelegt  ist.  379.  390.  428.  schubestein,  fortgeflözter  Stein 
(Geschiebe),  dessen  Vorkommen  die  JSähe  eines  Ganges  anzeigt.  385.  'i re- 
dekorbe: vielleicht  verschrieben  für  rederkorb  =  Rädersieb,  durch  welches 
das  kleingeschlagene  Erz  gesiebt  wird.  389.  ganchaft,  ganghaftig,  vena 
continua  s.  coha'rens:  G.  Agricola,  wenn  die  Erze  nicht  nesterweise  liegen, 
sondern  zu  Gange  ansetzen.  392.  in  die  noten  ziehen,  lautbar  machen? 
369.  gename  =  genanne,  ISamensvetter,  Genoß,  Kamerad.  397.  der  wirt 
uns  ze  mäge  jehen^  der  wird  uns  als  Verwandte  begrüßen.  402.  bidge, 
lederner  Sack.  442.  kluft,  wo  sich  das  Gestein  von  einander  theilt,  ein 
schmaler  Gang.  —  lette,  Lehm.    466.  biberans,  ich  verstehe  den  Ausdruck 
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nicht.  472.  blih'nde,  Bleierz?  475.  iizbrechen,  auf  einem  durchbrochenen 
Gange  weiter  fortbreohen.  492.  diu  grelle,  eiserne  Gabel,  Zwiesel;  vgl. 
Marienlegenden  24,  275.  Weigand  in  H.  Zeitschrift  6,  486.  i99.  der 
scelige,  der  Glückliche,  wie  Z.  1. 


VEESCHOLLENE  HANDSCHRIFTEN. 


Von  Zeit  zu  Zeit  ist  es  gut,  den  Blick  wieder  auf  verschollene  Schätze 
zu  richten,  die  der  Geschichte  unsrer  Sprache  wie  unsers  Alterthums  im- 
mer noch  empfindlich  abgehen,  Mährend  sie  zum  Theil  noch  ziemlich  spät 
gesehen  wurden.  Möge  hier  fürs  Erste  eine  solche  heilige  Sieben  beisammen 
stehen. 

1.  Die  einzige  Handschrift  der  Germania  des  Tacitus,  welche  Enoch 
von  Ascoli  aus  Deutschland  nach  Italien  brachte  und  Jovianus  Pontanus  im 
J.  1460  abschrieb,  und  aus  welcher  alle  übrigen  Abschriften  zwischen  1460 
bis  1467  geflossen  sind.  War  jene  eine  Handschrift  etwa  des  10.  Jhd. ,  so 
stammte  sie  aus  einer  Hds.  des  3.  4.  Jahrhunderts  (s.  meine  Ausgabe). 

2.  Franz  Poggi,  der  wahrscheinlich  die  erste  Kunde  von  jener  Hand- 
schrift der  Germania  erhielt,  hatte  von  seinen  erfolgreichen  Spürreisen  in 
Deutschland  (1414 — 1419)  auch  die  „prima  decas  Livii"  mit  nach  Florenz 
heimgebracht,  welche  daselbst  noch  in  der  Laurentiana  als  Erbe  von  Kico- 
laus  Kicoli  aufbewahrt  wird.  Im  J.  1530  gieng  Beatus  Rhenanus  nach  Frei- 
singen, in  der  Hoffnung,  dort  die  verlorenen  Dekaden  des  Livius  zu  finden 
(er  fand  dafür  die  Handschrift  des  Otfried ,  die  sich  jetzt  in  München  befin- 
det). Im  J.  1397  muß  nach  einem  Briefe  des  Kanzlers  Coluccio  Salutati 
von  Florenz  an  den  Markgrafen  Jost  von  Mähren  eine  fast  vollständige 
Handschrift  des  Livius  in  einem  Benediktiner  Kloster  der  Diöcese  Lübek 
vorhanden  gewesen  sein  (Verhandl.  der  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Leipzig 
1850.  2,  16—18). 

3.  Eine  Handschrift  der  zwanzig  Bücher  des  älteren  Plinius  über  die 
deutschen  Kriege  müßte  im  16.  Jhd.  noch  vorhanden  gewesen  sein:  Fürst 
von  Fürstenberg  sagt  in  s.  Monum.  Paderborn.  (Amstd.  1672  S.  92),  nach 
Anführung  der  Worte  des  Gerh.  Vossius  (Hist.  lat.  3,  5.  S.  530)  von  des 
Poggius  Verdiensten  um  Auffindung  lateinischer  Schriftsteller  auf  jenen 
Reisen  in  Deutschland :  Quihus  utinam  tdiquando  Plinii  2CX.  volumina  de 
bellis  germanicis  accedant,  quae  Conrad  Gesnerus  Äugustoe  Vindelico- 
rum,  alii  Tremonice  in  Westpli.  apud  Casp.  Sivarzium  patricium  Tremo- 
niensem  extitisse  tradiderunt.  —  Eine  auf  dem  Rathhause  zu  Dortmund 
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durch  Ludwig  Tross  unter  doppeltem  Fußboden  entdeckte  Büchersammlung 
ergab  nichts. 

4.  Der  eben  genannte  Konrad  Gesner  schreibt  am  22,  April  1563  an 
den  bekannten  Augsburger  Arzt  Achilles  Pirminius  Gasser,  von  dem  Matthias 
Flacius  Illyricus  die  von  ihm  1571  herausgegebene  Abschrift  des  Otfrid 
erhalten  hatte ,  folgendes  von  einer  anderweitigen  Handschrift  des  Otfrid 
(Epistolarum  medicinalium  Conradi  Gesneri  etc.  Zürich,  Froschauer  1577. 
8.  131.  28"):  Nudius  tertius  ä  loanne  Vuilhelmo  Reyfensteinio,  qui  hahitat 
prope  Stollhergam ,  accepi  duo  folia  specimen  Otfridi  tut,  quae  mihi  Irans- 
scripsit  ex  codice^  qui  illic  in  monasterio  quodam  puto  habetur:  est  autem 
principium  primi  capitis  Lucae,  idem  plane  cum  tuo,  sed  tu  nonnihil  emen- 
datius  (aus  der  Handschrift  des  Ulrich  Fugger,  die  später  nach  Heidelberg 
kam)  descripsisse  videris. 

Die  Reiflensteine  waren  ein  altadehches  Geschlecht  aus  Franken.  Em- 
merich Reiffenstein  war  um  Frankfurt  ansäßig  und  ward  1522  evangelisch. 
Ein  Wilhelm  Reiffenstein  war  stolbergischer  Rath,  ein  anderer  Wilhelm 
Reiffenstein  stolbergischer  Rentmeister,  der  1582  noch  lebte.  Das  von 
Gesner  angedeutete  Kloster  bei  Stolberg  war  wahrscheinlich  Jecherode,  das 
im  30jährigen  Kriege  zerstört  wurde.  Möglich,  daß  dabei  die  Handschrift 
des  Otfrid  nach  Frankfurt  zurückwanderte,  wo  Olearius  eine  solche  1658 
gesehen  haben  wollte. 

Konrad  Gesner  fügt  den  mitgetheilten  Worten  weiter  hinzu :  Idem 
(^Qi&Qn^iexn)  Alp  habe  tum  Gothicum  mlsit,  et  quaedam  ejus  linguae 
{quae  et  ipsa  Germanica  est)  specimina,  sicut  et  Georgius  Cassander  vir 
doctissimus  e  Colonia. 

Unterm  11.  August  desselben  Jahres  1563  aber  sagt  er  (Bl.  27'') 
noohmdiXs  Mitte  quaeso  etiam  G  o  t  h  i  c  o  s  Gharacteres  tuos,  ut  conferam 
cum  meis. 

Georg  Cassander,  so  genannt,  weil  er  auf  dem  Eilande  Cassand  bei 
Brügge  geboren  war  (24.  Aug.  1513),  lebte  in  Brügge,  Cleve,  Deventer 
(von  wo  aus  er  mit  Calvin  stritt),  abermals  in  Cleve,  Duisburg  und  Cöln, 
wo  er  am  3.  Februar  1566  starb.  Die  Kennung  der  letzteren  beiden  Orte 
erinnert  an  Gerhard  Mercator,  der,  am  5.  März  1512  zuRupelmund  geboren, 
später  längere  Zeit  in  Cöln  und  von  1552  an  42  Jahre  in  Duisburg  lebte 
und  daselbst  an  2.  December  1594  starb.  Das  seinem  Atlas  vorgesetzte 
Leben  ist  von  Walther  Gymnicus  abgefasst,  der  sich  darin  patricius  und 
praetor  zu  Duisburg  und  langjährigen  Freund  Mercators  nennt.  Gerhards 
Sohn  Arnold  (geb.  1537  zu  Löwen,  gestorben  1587)  hatte  unter  13  Kindern 
(9  S.  4  T.)  auch  einen  Sohn  Michael,  der  an  Janus  Gruter  für  dessen  In- 
schriftenwerk außer  vielen  Inschriften  aus  Cöln  etc.  die  „inter  patemas  res'"'' 
gefundenen  Gothica  mittheilte.  —  Daß  wir  es  hier  überall  nur  mit  der  sil- 
bernen Handschrift  aus  Werden  zu  thun  haben ,  habe  ich  schon  in  Haupts 
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Zeitschrift  1,  322 — 344  nachgewiesen.  Obige  Mittheilung  aber  über  Gesner 
und  Gasser  rückt  uns  von  den  Jahren  1569.  1568  (Goropius  Becanus  und 
Richard  Strein)  in  Betreff  der  silbernen  Handschrift  in  Upsala  zum  J.  1563 
hinauf. 

5.  Graf  Castiglione  erwähnt  in  seinem  ülphilae  partium  ined.  Speci- 
men  (Mailand,  1819.  4°.  S.  Y.)  der  Gerüchte  über  gothische  Handschriften 
zu  Turin,  zu  Perugia  (d.  i.  das  lateinische  Bruchstück  des  N.  T.  mit  Silber- 
buchstaben auf  Purpurpergament) ,  zu  Neapel  und  Bologna.  Von  letzterem 
Orte  behauptet  Angelus  Rocca  im  Append.  bibliothecae  Vaticanae ,  daß  da- 
selbst Bücher  in  langobardischer  und  gothischer  Sprache  lägen.  Castig- 
lione hat  1819  übersehen,  was  schon  Franz  Junius  ins.Ulfilas  1665  (S.485) 
daran  knüpft :  Eccorandi  sunt  igitur  studiosi  sohrlique  reriim  antiquarum 
amatores,  ut  Gotliorum  sive  Ecclesiae  sive  gentis  prhnaeva  monunienta, 
quae  uspiam  in  hihliothecarum  archivis  deturpata  squalore  ac  pidvere 
sepulta  delitescunt,  jam  tandem  invideant  hlattis  et  tineis :  certe  in  biblio- 
theca  quctdmn,  quae  Bononiae  est  in  aedibus  Canonicomm  Begidarium  s. 
Salvatoris  eoctare  Ephemeridas  lingua  lo  ngobar  die  a  conscriptas  et  aliqua 
lingua  gothica  exarata,  testatur  Angelus  Roccha  in  Äppendice  biblioth. 
Vaticanae  p.  396.  Inprimis  Germani  hac  in  re  excitandl  sunt,  ut  nullas 
archivorum  latebras  inexploratas  omittant,  quo  possint  demmn  in  lucem  pro- 
ducere  codicem  illum  alterum  aureis  argenteisque  characteribus  exara- 
tmn  et  Universum  N.  Testamentum  gothice  complectentem  quem  ali- 
cubi  in  Germania  etiamnum  recondi  non  est  incredibile.  (Yide  Epist.  Jac. 
Usserii  Archamani  ad  Fr.  Junium.) 

Mit  dieser  letzteren  Bezeichnung  ist  des  Bischofs  Usher  von  Irland 
•Brief  an  Junius  vom  Jahre  1651  gemeint,  wonach  jene  gothische  Handschrift 
sich  in  der  Büchersammlung  des  Grafen  Hermann  von  Nuenar  des  Jüngeren 
zu  Cüln  befunden  haben  soll.  Ein  ähnliches  N.  Testament  will  auch  Matu- 
lius  Metellus  in  Händen  gehabt  haben.  Da  auch  dieser  die  längste  Zeit 
seines  Lebens  in  Cöln  lebte  (s.  Haupts  Zeitschr.  a.  a.  0.  S.  344.  337),  so 
sind  wir  auch  hier  wohl  wieder  auf  die  Handschrift  von  Werden  verwiesen 
und  würde  aus  den  Worten  Universum  N.  Testamentum  etwa  bloß  her- 
vorgehen, daß  die  silberne  Handschrift  vielleicht  1648  noch,  als  sie  von  den 
Schweden  als  gute  Beute  mitgenommen  ward,  vollständiger  gewesen  sei  (wenig- 
stens in  den  Evangelien).  Stellen,  welche  Richard  Strein  1568  noch  las 
(Joh.  3,4),  im  J.  1665  Franz  Junius  (der  mit  Joh.  5,  45  begann),  aber 
nicht  mehr  fand;  eben  so  1569  Goropius  Becanus,  der  noch  Mk.  1,  2.  7.  15, 
34  gelesen  haben  muß,  deuten  darauf  hin.  —  Bekanntlich  sagt  Walafrid 
Strabo,  Hrabans  Schüler,  der  als  Abt  von  Reichenau  im  J.  849  starb,  von 
den  Gothen  :  nostrum  h.  e.  theotiscum  sermonem  habuerunt  et,  ut  h/'storiae 
(d.  i.  Socrates,  Sozomenus  etc.)  testantur,  postmodum  studiosi  illiiis  gentis 
divinos  libros  in  suae  locutionis  proprietatem  transtulerunt,  quorum  adhuc 
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monumenta  apud  nonnuUos  habentur ;  was  fortgesetzt  allerlei  zu  denken 
übrig  lässt,  besonders  da  er  hinzufügt :  Et  fideliiim  patrum  relatione  diclici- 
nms,  apud  quasdam  Scytharum  gentes,  maxime  Tomitanos ,  eadem  locu- 
tione  divina  hactenus  celehrari  officia.  In  Toini  saßen  nach  Sozomenus  7, 
25  zu  Theodosius  Zeiten  Gotlien. 

6.  Philipp  Jacob  Maussac  sagt  in  seiner  Diss.  critica  ad  dictionariura 
Harpocrationis  (Paris,  1614  bei  Claudius  Morellus)  S.  355:  Vidi  Änsileubis 
cujusdam  Gothorum  episcopi  Glossarium,  in  quo  multa  Gothorum 
alioruinque  populorum  harbara  vocabula  eocplicantur ;  was  Opitz  1639 
(Annohed)  und  Mascou  1737  (Gesch.  der  Teutschen  2,  Anmerk.  S.  52) 
wiederholen.  Guillaume  de  Catel  aber  (Histoire  de  Languedoc,  Toulouse, 
1623.  Ibl.  S.  125)  hatte  das  besagte  Wörterbuch  aus  dem  Kloster  Moissac 
bei  Toulouse  (der  Hauptstadt  der  septimanischen  Gothia  oder  Guzia)  ab- 
schriftlich in  Händen  (Haupts  Zeitschr.  1,  387). 

7.  Wir  haben  unter  5  der  alten  Reichen  au  gedacht.  Dort  verzeich- 
nete ein  altes  Bücherverzeichniss  vom  J.  821 :  De  carminibus  theo- 
discae  Vol.  I.  und  von  842:  In  XX.  primo  libello  continentur  XII.  car- 
mina  theodiscae  linguae  formata.  In  XX.  secundo  libello  Jiabentur 
carmina  diversa  ad  docendum  theodiscam  Unguani.  (Siehe  Neugart, 
Episcopatus  Constant.  1 ,  539.  550.) 

H.  F.  MASSMANN. 


U    N    I    B    0    S. 


J.  Grimm  hat  in  den  lat.  Ged.  des  zehnten  und  eilften  Jahrhunderts 
aus  einer  Brüsseler  Hs.  des  eilften  Jahrhunderts  „versus  de  ünibove"  heraus- 
gegeben, deren  Abfassung  er  noch  ins  zehnte  Jahrhundert  zu  rücken  geneigt 
ist,  und  dabei  S.  382  auf  Kindermärchen  No.  61  verwiesen,  wo  ähnliche 
Schwanke  vom  Bürle  erzählt  und  mit  dem  Schwank  vom  teufelbannenden 
Schüler  verschmolzen  sind.  Die  lebendig  gegeigte  Frau  bei  Hans  Sachs  ist 
die  mit  Flötenspiel  erweckte  Frau  des  Unibos.  Die  Fortdauer  der  Schwanke 
des  Unibos,  der  auf  Loki  zu  weisen  scheint,  ist  damit  erwiesen.  Näher  als 
Hans  Sachs  und  das  KM.  schließen  sich  zwei  Geschichten  in  Schumanns 
Nachtbüchlein  (vgl.  Heyses  Bücherschatz)  1 ,  10  ff.  an  Unibos.  Die  erste 
ist  ein  hystori  von  einem  becken,  der  sein  weib  mit  der  geygen  lebendig 
machet,  und  einem  kau/man;  die  zweite  hat  sogar  einen  Anklang  des 
Namens  Unibos,  Einochs,  bewahrt:  ein  hystori  vonn  eitn  bauren,  mit  namen 
Einhyrn,  und  seinen  bauren  im  selben  dorff ,  biss  sie  sich  alle  ertrencken. 
Einhirn  hat  sich  durch  Schalkheit  verhasst  gemacht.  Die  Bauern  wollen  ihn 
aus  dem  Dorf  bringen.    Sie  werfen  ihm  den  Backofen  ein,  um  ihn  am  Backen 
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zu  hindern.  Einhirn  stößt  den  rothen  Leimen  von  dem  Ofen  klein  und  trägt 
denselben  in  einem  Sack  gen  Augsburg.  Die  Wirthin  glaubt,  der  anver- 
traute Sack  enthalte  Gold,  und  schiebt  deshalb  schwarze  Pfennige  unter,  mit 
denen  Einhirn  fröhlich  heimzieht.  Die  Bauern  schlagen  alle  ihre  Backöfen 
ein,  ziehen  mit  Wagenladungen  gen  Augsburg  auf  den  Berlach,  finden  aber 
keinen  Käufer.  Aus  Rache  erschlagen  sie  Einhirns  Kuh,  die  er  ohne 
Fluchen  schindet.  Mit  der  Haut  zieht  er  wieder  nach  Augsburg  und  ver- 
handelt sie  einem  Lederer  oder  Gerher  ivie  man  sie  dann  heisst  um 
25  Batzen.  Die  Frau  des  Gerbers  soll  auszahlen.  Sie  verlangt  von  Ein- 
hirn 'ein  Dienstlein',*  er  ist  ihr  zu  Willen,  droht  dann  aber,  die  Leichtfertig- 
keit dem  Manne  zu  entdecken.  Das  Weib  erkauft  seine  Verschwiegenheit 
mit  100  Gulden.  Daheim  prangt  er  mit  seinen  100  Gulden.  Die  Bauern 
tödten  und  schinden  ihre  Kühe,  fahren  gen  Augsburg  und  finden  wiederum 
für  den  verlangten  Preis  keinen  Käufer.  Aus  Rache  erschlagen  sie  ihm 
seine  guote  alte  muotter.  Er  stellt  die  erstarrte  Leiche  einem  Fuhrmann 
in  den  Weg,  der  sie  überfährt.  Einhirn  wischt  hinter  dem  Strauch  hervor 
und  droht  dem  Mörder  mit  dem  Rade.  Der  Fuhrmann  haut  bestürzt  dem 
Sattelgaule  die  Stränge  ab  und  lässt  Einhirn  den  mit  Wein  beladenen 
Wagen  und  die  andern  drei  Gäule.  Da  wollen  die  Bauern  gar  toll  werden 
und  Einhirn  eingesackt  im  Lech  ertränken,  gehen  aber  zuvor  eine  Messe  zu 
hören.  Einhirn  im  Sack  schreit:  'ich  müI  es  nicht  lernen'.  Dem  Sau- 
hirten, der  mit  der  Herde  vorbeitreibt,  sagt  er,  sein  Vater  wolle  einen 
Goldschmied  aus  ihm  machen,  er  könne  und  möge  es  aber  nicht  lernen.  Der 
Hirt  ist  willig,  schlüpft  in  den  Sack  und  Einhirn  treibt  die  Säue  den  Lech 
hinab.  Die  Bauern  werfen  den  Sauhirten  ins  Wasser.  Abends  treibt  Ein- 
hirn die  Herde  ins  Dorf,  die  Bauern  meinen,  aus  dem  Wasser.  Sie  werden 
Raths  einig,  einen  hinabzuwerfen,  der,  wenn  er  am  Boden  etwas  sehe,  die 
Hände  über  sich  werfen  soll,  so  wollen  sie  alle  mit  einander  hinein  springen, 
auf  daß  ein  jeder  so  viel  Säue  bekomme.  Der  ertrinkende.  Bauer  wirft  die 
Hände  über  sich,  alle  springen  nach  und  ertrinken. 

Ich  möchte  mit  dieser  Notiz  auf  die  vernachläßigte  Litteratur  der 
Schwank-  und  Anekdotenbücher  aufmerksam  machen.  Schmidt  in  dem  Com- 
mentar  zur  disciplina  clericalis,  Liebrecht  zu  seinem  Dunlop,  v.  d.  Hagen  im 
Gesaramtabenteuer  haben  derselben  gar  keine  Beachtung  geschenkt.  Wie 
nutzbringend  das  Studium  derselben  ist,  hat  Holland  in  seiner  Ausgabe  von 
Heinrich  Julius  Schauspielen  gezeigt.  *) 

CELLE.  Karl  Gödeke. 

*;  ZUSATZ.  Die  Brüder  Grimm  haben  in  den  Anmerkungen  des  3.  Theils  ihrer  Kinder- 
und  Hausmärchen  2.  Aufl.  S.  111)  mehrere  Varianten  des  Schwanks  vom  ünibos  verzeichnet. 
Noch  andere  zum  Theil  recht  hübsche  Varianten  enthalten  Mülleuhoö's  Sagen  von  Schleswig- 
Holstein  S.  461,  Stahls  westphälische  Sagen  S.  34.  Vonbuns  Vorarlberg.  Sagen  S.  38,  Wolfs 
deutsche  Märchen  Nr.  11,  und  Panzers  Beitrag  zur  deutschen  Mythologie  1 ,  90.  Dieselbe 
Sage  variert  auch  bei  Ziogerle,  Volkssagen  2,  5.  W.  M. 
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A.  V.  Keller  hat  in  der  Vorrede  zurrt  Altswert  die  Vermuthung  aufge- 
stellt, Hermann  von  Sachsenheim,  der  Verfasser  der  Mörin,  sei  auch  Ver- 
fasser der  beiden  Gedichte  'Spiegels  abenteuer'  und  'das  Sleigertüchlin'.  Daß 
beide  Gedichte  von  einem  und  demselben  Dichter  herrühren ,  ist  nicht  be- 
stritten ;  dagegen  hat  W.  Wackernagel  in  der  Litteraturgeschichte  293  der 
Vermuthung  Kellers  auf  Sachsenheim  als  Verfasser  widersprochen,  da  schon 
der  Versbau  dagegen  sei.  Genauere  Untersuchung  ergibt  jedoch,  daß  die 
aus  dem  Versbau  hergenommenen  Gründe  Kellers  Vermuthung  nicht  ent- 
kräften können,  da  sie  sich  auf  vielfache  sachliche  Übereinstimmungen  stützt. 
Es  wird  genügen,  eine  Auswahl  zu  treffen,  die  sich,  wenn  es  erforderlich 
wäre,  sehr  vermehren  und  mit  sprachlichen  Bemerkungen  über  Reim  und 
Satzbau  weiter  verfolgen  ließe.     Der  Dichter  war  Ritter : 

Uz  ritters  art  geborn.  Und  wolt  mich  ufgehangen  hon. 

Er  fuort  auch  gelw  sporn  'Nein'  sprach  der  alt  'das  wöll  wir  Ion 

,  Als  ander  min  genoz.  Durch  willen  siner  gelben  sporn, 

Sleigert.  205.  Mörin  1512.  5*. 

Der  Dichter  bezieht  sich  auf  gleiche  Örtlichkeiten  : 
Sie  kund  vil  baz  mit  witzen  Ich  sprach  'Eckart  du  nimst  dich  an 

Dan  die  von  Wittershusen.  Als  die  von  Witterhusen  tuont. 

Spiegel  137.  Mörin  37'. 

Übereinstimmende  Anwendung  des  Rufes  Waiblinge  und  Weifen : 
Ich  bitt  uch,  frau  Blugensertz,        Das  zäm  nit  wol  in  dis  gericht. 
Das  ir  mir  wollent  helfen.  All  Gibling  und  Gelfen  helfen  nicht. 

Für  Gibling  und  für  Gelfen  Mörin  34'. 

Schrei  ich  an  üwer  güet.  (Der  Gibling  und  der  Gelf 

Spiegel  163.  Sleigert.  227.) 

Übereinstimmendes  Lob  der  Herzogin  von  Oesterreich : 
Ich  sprach  'Die  fraw  min  Der  edlen  fürstin  hochgeborn 

Uz  Beyerlant  geborn  Und  darzuo  einer  fürstin  guot 

Pfalzgrefin  uzerkorn  (Sie  seind  beid  von  einem  bluot 

Besonders  Rines  strum  Uß  Beierland  pfalzgraf  bei  Rein 

In  manchem  herzogtum  Zuo  Oesterreich  ein  herzogein) 

Ist  herzog  ir  gemahel  Ilab  ich  diß  red  zuo  dienst  gemacht. 

Der  manhcit  kern  ein  stahel  Mörin  53*. 

Von  Oesterrich  genant 
Die  ist  mir  wol  bekant. 

Spiegel  201. 
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Übereinstimmende  Erwähnung  des  Straußes : 
Du  dust  nit  als  der  struz  ...  er  sieht  gleich  wie  der  istruß 

Der  sin  eier  sieht.  der  seine  aier  hat  verlorn 

Spiegel  178.  Mörin  IT. 

Verlih  mir  drost  und  helf !  Mit  beispil  mangerlei 

Du  bist  der  leo,  ich  weif,  Bot  er  sich  mir  für  eigen. 

Der  struz  und  ich  das  ei.  Steigert.  206. 

Übereinstimmende  Benutzung  der  figürlichen  Redensart  vom  Huhne; 
Flandern, 

Da  gibt  man  ein  umb  den  andern ;  Also  würt  diser  schalk  auch  tuon. 

Desglich  soltu  auch  tun  Brinhilt,  du  achtst  nit  ob  ein  huon 

Und  acht  nit,  ob  ein  hun  Ein  kalten  winter  barfuoß  gat. 
Dir  etwan  barfuz  gat.  Mörin  18\ 

Spiegel  195. 

Übereinstimmende  Erwähnung  des  Hortes  der  Nibelunge  : 
Het  ich  gehebt  der  nobling  hört     Hastu  der  Niblung  hört 
Und  allen  schätz  von  Yndion  Dort  funden  in  dem  buch? 

Mörin  5*.  Spiegel  179. 

Übereinstimmende  Beziehung  auf  Herzog  Ernst : 
Die  furstin  uß  Agaripe  Der  magt  zu  Agaripten 

Da  herzog  Ernst  die  krench  er-      Die  herzog  Ernst  errat. 

schluog.  Sleigert.  250. 

Mörin  14'. 

Übereinstimmende  Beschreibung  des  einleitenden  Spazierganges  in  eine 
Thalklinge : 

Ein  fuzsteig  dein  verwildet,  Uf  einen  fussteig  smal 

Der  drug  mich  durch  gedreng  Gar  in  ein  schönes  tal 

Gar  in  ein  dief  dingen,  Zu  einer  dingen  dief. 

Da  hört  ich  vogel  singen  Dardurch  ein  wasser  lief. 

Spiegel  130.  Sleigert.  204. 

Fand  ich  einen  fuoßpfat  lang  Da  manig  vogel  sang  und  rief. 

der  truog  mich  in  ein  dingen  tief,  Mörin  4". 

Verglichen  werden   mag  noch  der  publicus  (Mörin   14^    15".    17''  und 
Sp.  181),  auch  Laßla  (Mörin  39")  mit  Rockenzan  (Sleigert.  245). 

KARL    GÖDEKE. 
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DIE  SAMMLUNG  ALTFRANZÖSISCHER  DICHTER, 

deren  Herausgabe  der  Kaiser  von  Frankreich  jüngst  in  großartigem  Maßstab 
angeordnet  hat,  berührt  uns  so  nahe  und  ist  für  unsere  eigene  Litteratur 
von  solcher  Wichtigkeit ,  daß  wir  uns  den  Dank  unserer  Leser  zu  erwerben 
hoffen ,  wenn  wir  den  Bericht  des  französischen  ünterrichtsministers ,  der  in 
den  deutschen  Zeitungen  nur  eine  kurze  und  flüchtige  Erwähnung  gefunden 
hat,  hier  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  mittheilen. 

Es  sind  stolze  Worte,  Worte  voll  Selbstgefühl,  die  hier  ausgesprochen 
werden.  Indessen  dürfen  wir  dem  Stolz  und  Selbstgefühl,  womit  der  Minister 
auf  die  unermesslich  reiche  Litteratur  Frankreichs  und  ihre  hervorragende 
Stellung  im  Mittelalter  hinweist,  die  Berechtigung  nicht  absprechen,  kann 
doch  der  genaue  Zusammenhang,  ja  die  vielfache  Abhängigkeit  der  deutschen 
Poesie  im  12.  und  13.  Jahrhundert  von  der  französischen  in  keiner  Weise 
geläugnet  werden.  Aus  der  Erkenntniss  dieses  innigen  Zusammenhangs 
beider  Litteraturen  ist  denn  auch  in  Deutschland  die  Pflege  des  Altfranzösi- 
schen hervorgegangen,  und  sie  hat  bereits  einen  solchen  Umfang  gewonnen, 
daß  Hr.  Fortoul,  nicht  ohne  eine  gewisse  Empfindlichkeit  über  den  Eifer,  wo- 
mit bei  uns  diese  Studien  betrieben  werden,  gerade  durch  den  Vorgang  deut- 
scher Gelehrter  seineu  Antrag  auf  Herausgabe  der  altfranzösischen  Dichter 
w^esentlich  begründet  bat.  Dieser  Mühe  soll  Deutschland  künftig  überhoben 
sein  und  es  soll  die  Pflege  der  poetischen  Alterthümer  Frankreichs  wieder 
in  die  Hände  der  einheimischen  Gelehrten  gelegt  werden. 

Wir  finden  es  ganz  in  der  Ordnung,  daß  Frankreich  die  Pflege  seiner 
alten  Litteratur  nicht  länger  vorzugsweise  Fremden  zu  überlassen  gewillt 
ist.  Mit  dem  guten  Willen  allein  ist  es  jedoch  in  Sachen  der  Wissenschaft 
nicht  gethan.  Hoffen  wir,  daß  die  Leitung  des  Unternehmens  Männern  über- 
tragen werde,  die  neben  dem  guten  Willen  auch  die  erforderliche  Befähigung 
haben,  Männern,  die  namentlich  mit  dem  deutschen  Betriebe  nicht  nur  der 
altfranzüsischen,  sondern  auch  der  altdeutschen  Philologie  und  den  Leistun- 
gen der  deutschen  Gelehrten,  die  auf  diesem  Gebiete  vielfach  erst  die 
Bahn  gebrochen  haben ,  so  weit  vertraut  sind ,  daß  sie  das  wichtige  Werk 
auf  eine  würdige,  die  Wissenschaft  wirklich  fordernde  Weise  zur  Ausführung 
bringen. 

Einer  ähnlichen  Unterstützung  haben  sich  die  Denkmäler  der  alten 
Dichtung  in  Deutschland  niemals  zu  erfreuen  gehabt;  im  Gegentheil  wurde 
ihre  Herausgabe  schon  beim  ersten  Beginn  mit  sichtbarer  Ungunst  von  oben 
betrachtet  und  nur  dem  unverdrossenen  Fleiß  und  Eifer,  sowie  der  aufopfern- 
den Hingebung  einzelner  Gelehrten  haben  wir  jene  stattliche  Reihe  von  Aus- 
gaben deutscher  Dichter  des  Mittelalters  zu  danken,  wie  sie  kein  anderes 
Volk  von  seiner  alten  Poesie  in  solcher  Fülle  und  Gediegenheit  aufzuweisen 
hat.     Wir  haben  also  keinen  Grund,  diesen  Mangel  an  Unterstützung  und 
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Aufmunterung  von  Seite  des  Staats  allzusehr  zu  beklagen :  die  zum  Theil  noch 
bis  zur  Stunde  obwaltende  Ungunst  der  Verhältnisse  war  vielmehr  den  alt- 
deutschen Studien  eher  fördernd  als  hinderlich,  und  hat  ohne  Zweifel  zu  ihrer 
freien  Entfaltung  und  Erstarkung,  zu  ihrem  Wachsthum  nach  Breite  und 
Tiefe  mächtig  beigetragen. 

In  Frankreich  herrschen  umgekehrte  Verhältnisse :  was  dort  von  Wer- 
ken, die  der  Strömung  des  Tages  entgegen  und  der  Vergangenheit  zuge- 
richtet sind,  zu  Stande  kommen  und  gedeihen  soll,  kann  höherer  Gunst  und 
Aufmunterung  nicht  entbehren.  Wir  freuen  uns  daher  aufrichtig  des  gün- 
stigen Gestirns,  das  über  der  altfranzösischen  Litteratur  mit  einem  Mal  in 
so  vielverheißender  Weise  aufgegangen  ist,  und  begrüßen  in  der  würdigen 
Ausführung  des  großartig  angelegten  Unternehmens  eine  mächtige  Förderung 
unserer  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  vaterländischen  Litteratur. 


BERICHT  AN  DEN  KAISER. 

Die  Arbeiten,  durch  welche  in  der  jüngsten  Zeit  die  so  lange  vernach- 
läßigten  Erstlingswerke  der  neueren  Litteraturen  zu  Tage  gefördert  worden 
sind,  haben  dargethan ,  wie  kräftig  der  Geist  unseres  Volkes  schon  in  seiner 
Wiege  aufgetreten,  und  wie  alt  seine  Überlegenheit  ist.  Zur  Zeit,  als  die 
andern  Länder  kaum  angefangen  sich  aus  der  Barbarei  loszuringen,  besaß 
der  ISorden  wie  der  Süden  Frankreichs  eine  Sprache  von  einer  Höhe  der 
Ausbildung,  daß  in  ihr  die  feinsten  Töne  des  Gefühls  ihren  Ausdruck  fan- 
den; es  entsprangen  in  ihr  zahllose  Dichtungen ,  große  geschichtliche  Epo- 
pöen, Erfindungen  voll  Anmuth,  Erzählungen  voll  tiefen  Sinns,  die  später 
den  italienischen  Poeten,  den  englischen  und  deutschen  Dichtern  als  Muster 
dienen  sollten,  und  als  Vorläufer  der  unsterblichen  Meisterwerke  erschei- 
nen ,  auf  die  der  französische  Geist  vorzugsweise  den  Stempel  seiner  Größe 
gedrückt  hat. 

Den  patriotischen  Bemühungen  einiger  Gelehrten  verdanken  war  bereits 
mehrere  dieser  so  wichtigen  Werke;  aber  bei  aller  Anerkennung  des  regen 
Forschungsgeistes,  der  nach  vier  Jahrhunderten  unsere  alte  Poesie  der  Ver- 
gessenheit entrissen,  findet  man  es  doch  wohl  mit  Recht  zu  beklagen,  daß  so 
große  Schätze  nicht  zugänglicher  sind.  Ist  es  nicht  eine  Sache  von  Wich- 
tigkeit, ihnen  weitere  Verbreitung  zu  geben?  Daß  günstig  gestellte  Biblio- 
theken wenige  gedruckte  Exemplare  von  ein  paar  ausgewählten  Werken 
aufbewahren,  damit  ist  es  nicht  gethan.  Von  mehr  als  hundert  und  zwanzig 
Heldengedichten  oder  Romanen ,  die  aus  dem  Mittelalter  auf  uns  gekommen, 
sind  höchstens  dreißig  veröffentlicht;  ja  von  einigen  der  wichtigsten  sind  erst 
Bruchstücke  erschienen.  Und  Frankreich  ist  dabei  nicht  einmal  immer  vor- 
angegangen. Deutschland  scheint  uns  seit  einiger  Zeit  die  Pflege  unserer 
poetischen  Alterthümer  streitig  zu  machen ;  in  Berlin,  Wien,  München,  Stutt- 
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gart  werden  sie  mit  großem  Eifer  untersucht.  Daß  wir  dieses  Studium  frem- 
den Gelehrten  überlassen ,  das  ist  nicht  Ew.  Majestät  Wille.  Die  frühesten 
poetischen  Regungen  unserer  Ahnen  zu  verjüngen,  sie  iu  jeder  Gestalt,  in 
der  die  Poesie  ihres  Zeitalters  sie  ausgeprägt,  zu  sammeln,  sie  der  Nachwelt  zu 
überliefern,  das  ist  eine  Pflicht,  deren  Erfüllung  uns  zukommt.  Der  aus- 
dauerndste Fleiß  Einzelner,  sich  selbst  überlassen,  wäre  solchem  litterari- 
schen Restaurationswerk  nimmermehr  gewachsen ;  aber  mit  der  Unterstützung 
der  Regierung  und  unter  einer  gemeinsamen  Leitung  werden  sie  alle  Schwie- 
rigkeiten siegreich  überwinden.  Sie  bedürfen  des  Schutzes  und  ich  wage 
es  denselben  von  Ew.  Majestät  zu  erbitten. 

In  einer  Sammlung  von  etwa  vierzig  Bänden,  jeder  zu  sechzig  tausend 
Versen ,  würden  zuerst  die  Volksdichtungen  erscheinen ,  die  zum  Stoß'  die 
Rittergeschichten  Frankreichs  und  Englands  haben,  welche  Länder  in  der 
Einbildungskraft  unserer  Väter,  wie  durch  die  Kriegsthaten  der  jüngsten 
Zeit,  eng  verknüpft  sind:  der  Cyclus  Carls  des  Großen  einerseits,  der  Cy- 
clus  Arthurs  andererseits.  Dieser  erste  Theil  enthielte  nicht  weniger  als 
eilfmal  hundert  tausend  Verse.  Darauf  folgten  die  geistlichen  und  welt- 
lichen Dichtungen  aus  dem  Alterthum,  welche  die  biblischen  Geschichten 
und  die  wichtigsten  Abschnitte  der  griechischen  und  römischen  Geschichte 
von  Hercules  bis  auf  Alexander,  von  Cäsar  bis  zu  Attila  behandeln.  Dann 
kämen  die  romans  d'aventures ,  und  zuletzt  die  satirischen  und  allegorischen 
Dichtungen ,  die  dort  im  roman  du  Renart,  hier  im  roman  de  la  Rose  ihren 
lebendigsten  Ausdruck  finden. 

Eine  besondere  Reihe  brächte  die  Gedichte  von  geringerem  Umfang, 
Hymnen,  geistliche  und  weltliche  Lieder,  Fabliaux,  Märchen,  all  die  Ge- 
sänge, in  denen  sich  das  religiöse  Gefühl  ausspricht  oder  die  aus  den  man- 
nigfachen Leidenschaften  und  Meinungen  der  Menschen  sinnigen  Reiz  oder 
eine  anziehende  Nutzanwendung  entwickeln. 

Eine  weitere  Reihe  unifasste  die  dramatische  Dichtungen,  nicht  nur  die, 
welche  unseren  Vorfahren  die  Mysterien  der  Religion  in  Handlung  vorführ- 
ten oder  die  Thorheiten  der  Welt  geißelten,  sondern  auch  solche,  welche  aus 
geschichtlichen  Heldenthaten  ihren  Stoff  zogen,  wie  jenes  merkwürdige  Ge- 
dicht, das  ich  vor  Kurzem  aus  einer  vaticanischen  Handschrift  habe  abschrei- 
ben lassen ,  in  dem  ein  Zeitgenosse  der  Johanna  d'Arc  die  Belagerung  von 
Orleans  und  die  Sendung  der  Heldenjungfraii  dramatisch  behandelt. 

Die  Trouveres  wären  es  keineswegs  allein,  die  diesem  nationalen  Denk- 
mal seinen  Glanz  verliehen.  Neben  ihnen  her  giengen  die  Troubadours  mit 
all  den  manigfaltigen  Dichtungsarten,  die  sie  gepflegt.  Die  Sprache  des 
Südens  und  die  des  Nordens  erschienen  neben  einander  im  uralten  Wett- 
streit, aus  dem  die  heutige  Sprache  mit  dem  Doppelstempel  der  Klarheit 
und  der  Kraft  hervorgegangen.  Dem  anziehenden  Studium,  welches  das 
Wesen  der  jetzigen  Sprache  aus  dem  manigfachen  früheren  Sprachbrauch 
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entwickelt,  würden  dadurch  neue  Werkzeuge  der  Vergleicliung  an  die  Hand 
gegeben.  Französische  und  provenzalische  Glossarien  würden  das  fromme 
Werk  der  Wiederbringung  des  Geistes  unserer  Väter  erläutern  und  damit 
ergänzen. 

Unsere  alte  Litteratur  neu  beleben  —  solches  Unternehmen  ziemt  einer 
Regierung,  unter  der  die  ritterlichen  Thaten  und  Gestalten,  die  sich  in  jener 
spiegeln,  wieder  zur  Erscheinung  gekommen  sind.  Ist  es  doch  gerade  der 
Geist  der  Kreuzzüge,  der  in  den  Werken  athmet,  denen  wir  die  Fortdauer 
sichern  möchten !  Aus  einer  unendlichen  Fülle  von  Begebnissen  aller  Art 
greift  der  Historiker  das  Sittenbild  eines  in  geheimnissvolles  Dunkel  gehüll- 
ten Zeitalters  heraus ;  dem  Sprachforscher  löst  sich  das  Räthsel  der  fort- 
schreitenden Umwandlung  unserer  Sprache;  vor  der  litterarischen  Kritik  thut 
sich  ein  ganz  neues  Feld  auf;  ja  die  Poesie  selbst  mag  sich  Begeisterung 
holen  an  den  Urquellen ,  denen  Werke  so  voll  Kraft  und  Hochsinn  ent- 
flossen sind. 

])urch  die  festen  Zustände,  welche  Ihre  Regierung  Frankreich  wieder 
gebracht,  sind  Zeitverhältnisse  gegeben,  in  denen  geistige  Unternehmungen 
kräftig  angegriffen  und  zum  Ziel  geführt  w^erden  können.  Rufen  Ew.  Ma- 
jestät durch  Ihren  Befehl  das  Werk  ins  Leben,  das  ich  hier  in  Anregung  zu 
bringen  die  Ehre  habe,  so  geben  Sie  einen  glänzenden  Beweis  Ihrer  Für- 
sorge für  die  Litteratur  und  bieten  edlen  Geistern  den  würdigsten  Stoff  des 
Wetteifers.  Das  Material  ist  gröfJtentheils  vorbereitet,  der  Plan  ist  bereits 
einer  umständlichen  Prüfung  unterworfen  worden;  bedeutende  Sprachfor- 
scher, welche  das  Studium  unserer  Geschichte  und  unserer  Sprache  sich  zur 
Lebensaufgabe  gemacht,  haben  mir  ihre  Unterstützung  zugesagt.  Sie  sehen 
nur  der  Genehmigung  des  Kaisers  entgegen.  Ich  habe  die  Ehre  Ew.  Maje- 
stät den  Entwurf  eines  Erlasses  vorzulegen ,  durch  den  ihre  Erwartung  in 
Erfüllung  geht. 

Ich  habe  die  Ehre  etc. 

H.  FORTOÜL. 

Napoleon  etc. 

Wir  haben  verordnet  und  verordnen  wie  folgt : 

Art.  1.  Es  soll,  unter  Beförderung  unseres  Ministers  des  öffentlichen  Un- 
terrichts und  derCulte  eine  Sammlung  der  alten  französischen  Dichter 
(Anciens  poe'tes  frangais)  herausgegeben  werden. 

Art.  2.  Die  zu  dieser  Herausgabe  erforderliche  Summe  wird  den  Ka- 
piteln 23  und  27  des  Etats  des  Ministeriums  des  öffentlichen  Unterrichts 
überwiesen. 

Gegeben  im  Palast  der  Tuilerien,  12.  Febr.  1856. 

NAPOLEON. 
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Homanische  Inedita  auf  italiäniscben  Bibliotheken  gesammelt  von  Paul  Heyse, 
Dr.  Phil.  Berlin,  Verlag  von  Wilh.  Hertz.  1856.  8.  XH  und  l74  Seiten  (1  Thir. 
20  Ngr.). 

Der  bekannte  talentvolle  Dichter  gibt  in  diesem  Buche  sein  Erstlingswerk  auf 
dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Philologie,  und  mit  Bedauern  müBen  wir  beifügen, 
daß  er  damit  zugleich  von  diesen  Beschäftigungen  fast  schon  Abschied  nimmt;  denn 
es  steht  zwar  nach  dem  Vorwort  noch  eine  Veröifentlichung  über  die  Litteratur  der 
Troubadours  in  Aussicht;  im  Ganzen  aber  ist  der  Verfasser  vorerst  der  Bahn 
wissenschaftlicher  Forschung  entrückt,  da  ihm  die  durch  die  Gnade  Seiner  Maje- 
stät des  Königs  von  Bayern  für  ihn  gegründete  Stellung  Aussicht  und  Verpflichtung 
eröfliiet,  seinen  künstlerischen  Bestrebungen  freier  und  ausschließlicher  nachzu- 
hängen. Das  genannte  Buch  ist  die  Frucht  einer  1852  und  1853  ausgeführten 
italiäniscben  Reise ;  die  darin  enthaltenen  Stücke  sind  Mittheilungen  aus  den  Hand- 
schriftensammlungen der  Bibliotheken  von  Venedig,  Modena,  Horenz  und  Rom, 
welche  bekanntlich  noch  umfangreiche  und  sehr  werthvolle  Schätze  mittelalter- 
licher Dichtung  bergen.  Wer  die  Schwierigkeiten  aus  Erfahrung  kennt,  welche 
die  Beschäftigung  mit  denselben,  namentlich  im  Vatican,  umgeben,  der  wird  mit 
Dank  die  Aufopferung  und  Selbstverleugnung  anerkennen,  welche  dazu  gehört,  um 
dort  nach  wissenschaftlicher  Ausbeute  zu  streben,  eine  Anerkennung,  welche  frei- 
lich in  Deutschland  von  denen,  die  das  dort  von  andern  Errungene  bequem  zu  Hause 
ausnützen,  häufig  für  überflüssig  erachtet  wird. 

Die  Sammlung  eröflTnet  ein  Fragment  eines  provenzalischen  Gedichtes  über 
Alexander  von  Macedonien ,  nach  einer  Hds.  des  12.  Jhd.  in  altromanischer  Sprache 
mit  auffallenden  Wörtern  und  Formen.  Das  Gedicht  scheint  das  Leben  des  Königs 
darstellen  zu  sollen,  bricht  aber  schon  bei  der  Schilderung  seines  Jugendunterrichtes 
ab.  Daß  in  diesem  Fragmente  ohne  allen  Zweifel  das  Vorbild  unseres  Pfafifen  Lam- 
precht gefunden  ist,  hat  Franz  Pfeifler  bereits  anderwärts  nachgewiesen.  Z.  74 
wird  primei/r  zu  lesen  sein.  Z.  94  ist  dui/st  (von  duyre)  gewiss  richtig.  Vgl.  Z.  84 
und  100.     In  den  Anmerkungen  S.  6  sind  die  Zahlen  zum  Theil  unzutrefi'end. 

Höchst  willkommen  ist  das  S.  9  abgedruckte  Gedicht  des  ältesten  provenza- 
lischen Lyrikers,  von  welchem  uns  Werke  erhalten  sind,  Guillcms  IX.,  Grafen  von 
Peitieu.  Schon  Raynouard  und  Mahn  haben  in  ihren  Sammlungen  der  Troubadours 
das  Lied  mitgetheilt,  vollständiger  steht  es  in  meiner  Sammlung  der  Lieder  des 
Dichters  von  1848  und  in  der  mit  Holland  veranstalteten  von  1850.  Heyse  hat  aber 
in  einer  Venediger  Hds.  noch  einige  weitere  dazugehörige  Strophen  entdeckt.  Der 
Anfang  des  Liedes,  der  hier  zuerst  auftritt,  entspricht  ganz  den  Anfängen  anderer 
Lieder  des  Dichters ,  z.  B.  S.  20  und  22  unserer  2.  Ausgabe  und  bewährt  sich  da- 
durch als  echt.  S.  14  ist  die  Lesart  anei,  wie  Z.  15  trobei ,  auch  Z.  15  d'm  Guari 
vorzuziehen ,  wie  denn  überhaupt  die  Venediger  Lesarten  nicht  immer  Beifall  ver- 
dienen. So  ist  die  Str.  Z.  25 — 29  um  eine  Zeile  zu  kurz.  Der  Inhalt  des  Gedichtes 
ist  eine  zuchtlose  Geschichte,  welche  an  Situationen  erinnert,  wie  in  dem  bekannten 
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Gedichte  Konrads  von  der  Birne.     Vgl.  die  Nachweisung-en  in  unserer  zweiten  Aus- 
gabe S.  16.    Fastnachtspiele  aus  dem  15.  Jhd.  S.  1446. 

Es  folgen  Fragmente ,  moralische  Dichtungen  von  Guylem  de  Cerveyra ,  einem 
Kreuzfahrer  aus  dem  Ende  des  12.  Jhd.,  provenzalisch.  Das  erste  knüpft  an  die 
Sprüche  Salomons  an  und  stellt  sich  in  Gegensatz  zu  leichtfertigen  Erzeugnissen 
jugendlicher  Dichtung. 

Anziehender  ist  ein  Fragment  eines  altfranzösischen  Gedichts  über  Äneas  aus 
der  Laurenziana.  Es  behandelt  die  Flucht  des  trojanischen  Helden  bis  zur  Lan- 
dung in  Africa  (Libe).  Auch  dieses  Fragment  ist  von  großer  Bedeutung  durch  seine 
genaue  Beziehung  zur  mittelhochdeutschen  Dichtung.  Es  folgen  altfranzösische 
Lieder,  weltlich  und  geistlich,  S.  47  ff.  Darunter  einige  zierliche  Liebeslieder. 
Das  erstere  derselben  ist  schon  früher  gedruckt  gewesen ,  hier  aber  erst  metrisch 
eingerenkt.  Darauf  kommt  ein  Tractatus  de  bonitate  et  malitia  mulierum,  eine 
jener  Spottlitaneien  auf  die  Frauen,  die  im  12.  und  13,  Jhd.  stark  im  Schwange 
waren,  altfranzösisch,  aus  der  Laurenziana  in  Florenz. 

Unter  den  übrigen  Mittheilungen  erregt  besonders  ein  altitaliänisches  Gedicht 
über  den  König  Fierabraccia  Interesse,  sowie  ein  altfranzösisches  Gedicht  in  Lang- 
zeilen über  den  König  Attila,  wovon  S.  163  f  leider  nur  Anfang  und  Schluß  abge- 
druckt ist. 

Die  Sammlung,  eine  wahre  und  wichtige  Bereicherung  der  mittelalterlichen 
Litteratur  ist  Konrad  Hofmann  „dem  Kenner  und  Meister  der  romanischen  Littera- 
turen"  zugeeignet,  dessen  glückliche  kritische  Hand  sich  auch  im  Buche  selbst 
manigfach  fühlbar  macht. 

A.  V.  KELLER. 


Des  Gervasius  von  Tilbury  Otia  imperialia ,  in  einer  Auswahl  neu  herausgege- 
ben und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  Felix  Liebrecht.  Ein  Beitrag  zur  deut- 
schen Mythologie  und  Sagenforschung.  Hannover,  Carl  Rümpler.  1856.  8.  XXII 
und  274  Seiten  (2  Thlr). 

Den  Inhalt  des  gegenwärtigen  Buches  bilden  auf  52  Seiten  diejenigen  Stellen 
der  bis  jetzt  nur  durch  Leibnitz  vollständig  *)  herausgegebenen  Otia  imperialia, 
welche  sich  auf  Volksglauben  und  Sagen  beziehen ,  ausführliche  Anmerkungen  zu 
jenen  Stellen  und  ein ,  gleichfalls  Mythologie  und  Sagenforschung  betreffender  An- 
hang. Der  von  Liebrecht  gelieferte  Text  ist  keineswegs  ein  bloßer  Abdruck  des- 
jenigen, welchen  Leibnitz  veröffentlicht  hat;  es  sind  vielmehr  durch  Michelants 
Vermittlung  auch  mehrere  Pariser  Handschriften  nicht  ohne  Nutzen  zu  Rathe  gezogen 
worden.  Die  Reichhaltigkeit  des  Commentars  ergibt  sich  schon  aus  der  Bemer- 
kung, daß  auf  denselben  nicht  weniger  als  111  eng  gedruckte  Seiten  zu  verwenden 
waren.  Daß  Liebrechts  außerordentliche  Belesenheit  denn  auch  allenthalben  hin 
dankenswerthe  Erläuterungen  bringt,  versteht  sich  von  selbst,  und  so  möge  denn 
diese  Arbeit  aufs  Angelegentlichste  der  Beachtung  empfohlen  sein.  —  Als  ein  kleiner 
Nachtrag  dürften  vielleicht  Manchem ,   dem  die  größeren  gelehrten  Hilfsmittel  nicht 
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*)  Einen  Theil  der  zweiten  Decisio  hat  Johannes  Joachim  Maderus  zu  Helmstädt  1673 
in  4*^  mitgetheilt. 
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zur  Hand  sind ,  einige  Nachweisungen  über  Gervasius  nicht  unerwünscht  sein ,  da 
Liebrecht,  seinen  Autor  wohl  mit  Unrecht  als  allbekannt  voraussetzend,  nicht  näher 
darauf  eingegangen  ist.  Gervasius  ist  wahrscheinlich  (aber  nicht ,  wie  man 
unrichtig  angegeben ,  als  ein  Enkel  Heinrichs  II.  von  England)  zu  Tilbury  an  der 
Themse,  acht  oder  zehn  Meilen  von  London,  geboren  und  war  in  seiner  Jugend 
dem  geistlichen  Stande  bestimmt.  Das  Vaterland  muß  er  nach  seiner  eigenen  An- 
gabe, daß  er  als  Knabe  in  Rom  gewesen  sei,  frühe  verlassen  haben.  Nachdem  er  als 
Lehrer  des  kanonischen  Rechtes  zu  Bologna  gewirkt ,  trat  er  später  in  die  Dienste 
Wilhelms,  Königes  von  Sicilien  (starb  1189),  und  erhielt  in  der  Folge,  um  1191,  zu 
welcher  Zeit  er  sich  auch  verheirathete,  ein  hohes  Staatsamt,  das  er  selbst  bezeich- 
net, indem  er  sich  Mareschalcus  Regni  Arelatensis  nennt.  Gestorben  ist  er  wahr- 
scheinlich in  England,  in  keinem  Falle  jedoch  vor  1211  ,  da  er  eben  um  diese  Zeit 
noch  die  Otia  imperialia  schrieb ,  wie  man  aus  einer  Stelle  derselben  sieht.  Der 
Zweck  dieses  Buches  scheint  kein  anderer  gewesen  zu  sein ,  als  die  Unterhal- 
tung des  Kaisers  Otto  IV.:  „Quia  ergo,  sagt  Gervasiu<  in  der  Vorrede,  optimum 
naturae  fatigatae  remedium  est  amare  novitates  et  gaudere  variis ,  nee  decet  tarn 
sacras  aures  spiritu  miniorum  fallaci  ventilari,  dignum  duxi  aliquid  auribus  vestris 
ingerere,  quo  humana  operetur  recuperatio.  Quippe  ex  animi  mei  voto  pridem 
fuerat,  post  librum  facetiarum,  quem  ex  mandato  Domini  mei  illustrissimi  Regis 
Anglorum,  Henrlci  junioris  ,  avunculi  vestri ,  dictaverani,  alium  ad  recensendara  ejus 
benevolentiam  libellum  dictare,  per  tres  decisiones  distinctum,  in  quo  totius  orbis 
descriptio  saltem  in  summa  contineretur ,  et  provinciarum  divisio  cum  majoribus 
minoribusque  sedibus :  et  sie  singularia  cujusque  provineiae  mirabilia  subuertere, 
quae  fuisse  mirabile,  audisse  apud  ignorantes  deliciosasque  aures  delectabile  foret. 
Nee  jani ,  sicut  fieri  solet,  optimates  per  mimorum  aut  histrionum  linguas  mendaces 
percipiant  Dei  virtutes ;  sed  per  fidelem  narrationem,  quam  vel  ex  veteribus  autorum 
libris  congessimus ,  vel  ex  oeulata  fide  firmavimus ,  cui  cotidiana  subest  probatio ; 
si  loca  singularia  fuerint  per  descriptas  provineias  perscrutata. "  Die  Otia  impe- 
rialia schließen  mit  einem  Briefe  ad  magistrum  Johannem  Marcum ,  praepositum  de 
Ildeneshem,  secretariuni  Domini  imperatoris,  in  welchem  Gervasius  diesen  bittet, 
dem  Kaiser  sein  Werk  vorzulegen  und  zu  empfehlen.  Den  AVerth  desselben  hat 
schon  Leibnitz,  wie  seine  Ausgabe  darthut,  erkannt.  „Jucunda  inprimis  sunt  et 
perridicula,  urtheilt  Leibnitz  unter  anderem,  quae  et  noster  narrat  de  magicis  Virgilii 
operibus  apud  Neapolin,  quibus  alia  non  iraparia  ille  ipse  addit  Conradus  Episcopus, 
qui  (quo  magis  mirere)  Imperatoris  erat  Cancellarius.  Quaevero  de  spectris  et  appari- 
tionibus,  de  raortuorum  rcsponsis,  de  fatatis  vel  incantatis  personis  aut  rebus  habet 
noster,  neque  Legendariis  neque  Amadisis  concedunt.  Caeterum  ne  fabulas  quidem 
istas  percurrere  poenitebit  curiosum  antiquitatis,  et  legisse  ex  hoc  stercore  aurum... 
Opinionum  quarundam  et  traditionum,  adde  et  rituum  origines,  non  alibi  occurentes, 
subinde  insinuat.     Quae  refert  de  variis  Christi  iconibus,  legi  nierentur"  u.  s.  w. 

Außer  den  Otia  imperialia  hat  Gervasius  ,  wie  aus  der  vorhin  mitgetheilten  Stelle 
der  Vorrede  hervorgeht,  in  seiner  Jugend  für  den  König  Heinrich  von  England, 
den  Sohn  Heinrichs  IL,  ein  Liber  facetiarum  geschrieben,  das  übrigens  bis  jetzt  ver- 
loren ist,  ebenso  wie  das  von  Gervasius  in  den  Otia  erwähnte  Leben  der  h.  Jungfrau 
und  der  Jünger  des  Herrn.  Wahrscheinlich  ist  es ,  daß  Gervasius  auch  Verfasser 
einer  Metrica  descriptio  balneorum  Putcolanorum  war,  die  gleichfalls  bis  ietzt  niclit 
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wieder  aufgefunden  ist.  Mit  Unrecht  dagegen  wurde  ihm ,  wie  dies  auch  schon 
Thomas  Madox  1711  nachgewiesen  hat ,  ein  Dialogus  de  Scaccario  und  eine  Ge- 
schichte Englands  unter  dem  Titel  Tricoluranus  beigelegt,  welche  beide  Werke  wohl 
von  Richard,  Bischof  von  London,  herrühren  mögen. 

TÜBINGEN.  WILHELM  LUDWIG   HOLLAND. 


Der  SagenschatZ  des  Königreichs  Sachsen.  Zum  ersten  Male  in  der  ursprüng- 
lichen Form  aus  Chroniken ,  mündlichen  und  schriftlichen  Überlieferungen  und  andern 
Quellen  gesammelt  und  herausgegeben  von  Dr.  J.  G.  Th.  Grässe,  königl.  sächs.  Hof- 
rath  etc.  Dresden,  Verlag  von  G.  Schönfelds  Buchhandlung  1855.  8.  592  Seiten 
(2  Thlr.). 

Der  Verfasser  der  allgemeinen  Litterärgeschichte  betritt  hier  ein  ihm  neues 
Gebiet,  das  der  Sagenforschung.  Von  seiner  ungemeinen  Belesenheit  durfte  man 
eine  reiche  Ausbeute  namentlich  aus  minder  bekannten  gedruckten  Quellen  erwar- 
ten. In  der  That  unterscheidet  sich  diese  Sagensammlung  vortheilhaft  von  ähn- 
lichen Werken  durch  den  Fleiß ,  womit  die  Ortssagen  weniger  aus  der  mündlichen 
Überlieferung ,  als  aus  alten  und  seltnen  Büchern  geschöpft  sind.  Dabei  kam  dem 
Verfasser  seine  Stellung  an  einer  sächsischen  Bibliothek  trefflich  zu  Statten.  Viel- 
leicht war  es  aber  auch  in  Sachsen  mehr  als  in  andern  Ländern  nöthig,  auf  ältere 
Aufzeichnungen  zurückzugehen :  weil  sich  in  einem  Lande ,  in  dem  die  Volksschule 
so  großen  Einfluß  hat,  wie  in  Sachsen,  die  alten  Sagen  weniger  vollständig  und  rein 
erhalten  können.  Katholische  Länder  werden  im  Allgemeinen  dem  Sagensanmiler 
eine  reichere  Ausbeute  geben,  als  protestantische,  womit  nicht  gesagt  sein  soll, 
daß  in  diesen  weniger  Aberglauben  zu  finden  sei,  als  in  jenen.  Wenigstens  zeigt 
vorliegende  Sammlung,  daß  in  den  höhern  protestantischen  Kreisen  Sachsens  ebenso 
abergläubisch  auf  Träume,  Vorzeichen  und  Ahndungen  geachtet  wurde,  als  an  an- 
dern Orten,  und  man  kann  zweifeln,  ob  es  dem  Verfasser  überall  gelungen  ist  die 
Grenze  zwischen  der  poetischen  Volkssage  und  dem  historischen,  ganz  unpoetischen 
Aberglauben  zu  finden.  Z.  B.  Nachrichten  über  verbrannte  Hexen  gehören  keines- 
wegs zu  dem  in  der  Vorrede  versprochenen  Schatz  frischer  Volkspoesie.  Daß  Hexen 
verbrannt  wurden,  fst  leider  keine  Sage,  sondern  das  steht  historisch  fest,  und  das 
poetische  daran  mag  ein  Anderer  suchen.  Doch  wollen  wir  mit  dem  Verfasser  nicht 
darüber  rechten ,  daß  er  die  Grenzen  lieber  zu  weit  ziehen  wollte  als  zu  eng.  Er 
gibt  uns  eine  große  Menge  schöner  und  interessanter  Ortssagen,  Wenn  der  Ver- 
fasser nach  der  Vorrede  aus  der  Sammlung  der  Localsagen  großen  Gewinn  für  die 
deutsche  Mythologie  erwartet ,  so  ist  auch  in  dieser  Beziehung  Sachsen ,  als  ein 
ursprünglich  slawisches  Land,  gegen  andere  Länder  im  Nachtheil:  die  seltenen 
Namen  göttlicher  Wesen  klingen  nicht  deutsch ,  wie  der  Zwergkönig  Oronomassan 
oder  Zembokral  (S.  347),-  der  Luftdrache  Plön  (S.  505),  die  Murawa  und  Mara 
S.  510,  die  Veensmännel  S.  548  u.  s.  w.  Die  Zwerge  Habel  und  Hübel  S.  552 
lauten  weniger  fremd,  über  den  Katzenveit,  den  Grimm  in  der  Mythologie  ersvähnt, 
erhalten  wir  hier  aus  einem  Druck  von  1651  umständlichere  Nachricht  S.  412. 
Wenn  wir  aber  weniger  von  deutschen  Göttern  erfahren ,  so  nehmen  wir  doch  auch 
gern  vorlieb  mit  einiger  Bereicherung  der  slawischen  Mythologie. 
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Im  Allgemeinen  ist  das  Buch  besonders  den  Bewohnern  des  Königreichs  Sach- 
sen zu  empfehlen,  die  hier  alle  Sagen  gesammelt  finden ,  die  sich  an  sächsische  Per- 
sonen und  Orte  anknüpfen.  Aber  auch  in  weitern  Kreisen  wird  es  sich  Beachtung 
verschaffen  theils  durch  den  wirklich  poetischen  Gehalt  mancher  dieser  Sagen, 
theils  durch  den  Werth ,  welcher  dieser  Sammlung  für  die  Culturgeschichte  Sach- 
sens und  für  die  Mythologie  der  Germanen  und  Slawen  nicht  abgesprochen  wer- 
den kann. 

ADOLF   HOLTZMANN. 


Adam,   drame  anglo-normand  du  XIP  siede,  public  par  Victor  Luzarche.    Tours,  in- 
primerie  de  Bouserez  1854.  8".    LXXIV  und  101  Seiten. 

unsere  ältere  deutsche  Litteratur  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts 
steht  in  so  inniger  Beziehung  zu  der  gleichzeitigen  französischen ,  daß  uns  jede  Er- 
weiterung unserer  Kenntnisse  in  der  Geschichte  der  einen  dieser  beiden  Littera- 
turen  auch  für  die  andere  zu  Statten  kommt.  So  ist  die  kleine  Schrift,  die  Herr 
Luzarche  herausgegeben  hat,  nicht  nur  für  die  altfranzösische,  sondern  auch  für  die 
altdeutsche  Litteratur  von  nicht  geringer  Wichtigkeit,  und  es  wird  daher  keiner 
Rechtfertigung  bedürfen,  wenn  wir  über  dieselbe  hier  ausführlicher  berichten,  wo- 
mit wir  um  so  mehr  etwas  nützliches  zu  thun  glauben ,  als  dieselbe  nur  in  einer 
kleinen  Zahl  von  Exemplaren  gedruckt  ist  und  daher  wohl  manchem,  den  sie  in- 
teressiert, nicht  in  die  Hände  kommt. 

In  der  Bibliothek  zu  Tours  findet  sich  ein  Manuscript  von  Baumwollenpapier, 
nach  dem  Urtheil  des  Herausgebers,  zum  Theil  zu  Ende  des  12.,  zum  Theil  in  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben.  Den  Inhalt  desselben  bespricht 
Herr  Luzarche  in  der  Vorrede  seiner  Schrift.  Es  beginnt  mit  einer  lateinischen  dra- 
matisierten Auferstehungsgeschichte  mit  Musik :  Herr  Luzarche  wird  sie  in  Facsimile 
herausgeben.  Der  ganze  übrige  Inhalt  des  Manuscrlpts  ist  französisch.  Es  folgt 
der  Abschnitt,  der  hier  unter  dem  Titel  Adam  zum  erstenmal  gedruckt  ist.  Hierauf 
folgt  eine  gereimte  Legende  des  heiligen  Georg  unter  dem  Titel:  „incipit  vita  beati 
Georgii  militis".  Es  gab  wahrscheinlich  zwei  altfranzösische  Bearbeitungen  dieser 
Legende :  denn  von  einer  andern  gibt  Paulin  Paris  eine  kurze  Notiz ,  les  manuscrits 
fran^ais  7,  204.  Doch  könnte  eine  genauere  Betrachtung  ergeben,  daß  der  Pariser 
heilige  Georg  derselbe  ist,  wie  der  von  Tours,  obgleich  die  vier  ersten  Verse  ganz 
verschieden  lauten ;  es  sind  vielleicht  nur  zwei  verschiedene  Recensionen  desselben 
Werkes.  Eine  derselben  wird  wohl  dem  deutschen  Gedicht  des  Reinbot  von  Durne 
zu  Grunde  liegen.  Da  Reinbot  kein  unbedeutender  Dichter  ist,  so  würden  wir  gern 
über  sein  Verhältniss  zu  seiner  Quelle  Aufschlüsse  erhalten.  Aber  die  wenigen 
Verse,  die  Herr  Luzarche  anführt,  lassen  uns  nicht  mit  Sicherheit  erkennen,  ob 
Reinbot  das  (iedicht  des  Manuscripts  von  Tours  vor  .sich  hatte.  Auffallend  gleich 
ist  der  Schluß  der  Erzählung  : 

li  angele  Deu  l'arme  sajsirent  Der  engel  fürste  Michahel 

a  grant  joie,  quant  il  la  virent,  enpfieng  des  marcgräven  sei 

lie  furent,  docement  chanterent'  und  manig  engel  liehtgevar 

veant  tos  au  ciel  l'aporterent.  die  kämen  mit  gesange  dar 
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Grant  joie  en  est  et  fu  jadis  und  fuorten  in  froeliche 

de  Saint  Jorge  en  Paradis.  inz  schoene  himelriche; 

da  wart  fröude  äne  zal 
do  er  kom  in  des  hiniels  sal. 
Die  übrigen  angeführten  Stellen  können  bei  Reinbot  nur  wiedergefunden  wer- 
den ,  wenn  man  eine   sehr  freie  Behandlung  annehmen  darf.     Es  kommt  nun  aber 
ein  andrer  Umstand  hinzu,  der  wie  mir  scheint  kaum  einen  Zweifel  übrig  lässt ,  daß 
Reinbot  sich   auf  das  französische  Gedicht  bezieht.      Dies  ist  nämlich  von  keinem 
andern  Verfasser    als   dem  bekannten   Dichter  des  Roman  de  Rou,   Richard  Wace. 
Das  geht  daraus  hervor,   daß  in  dem  unmittelbar  im  Manuscript  folgenden  Gedicht 
sich  Wace  nennt.    Dasselbe  ist  im  Pariser  Manuscript  der  Fall  ;  auf  den  Georg  folgt 
Nicolaus   von  Wace ;    daraus   scheint  hervorzugehen ,   daß  der  Georg  von  Tours  und 
der  von  Paris  nicht  zwei  verschiedene  Werke ,   sondern  beide  das  Werk  von  Wace 
sind.     Nun  aber  nennt  auch  unser  Reinbot  den  Verfasser  des  Buches,  das  er  deutsch 
bearbeitete,  und  zwar  Richard, 
4099:  daz  wart  so  angeschriben 
von  Richart  an  ein  buoch. 
3248 :  der  tempel  sunder  liute  wart,  der  uns  diu  starken  maere 

wan  aleine  Richart,  von  im  sunderlichen  schreib  ; 

sent  Georien  schribaere,  anders  niemen  drinne  bleib. 

Zwar  meint  Reinbot ,  Richard  sei  der  Schreiber  des  heiligen  Georgs  selbst 
gewesen;  nichts  destoweniger  ist  dieser  kein  andrer  als  der  Verfasser  des  französi- 
schen Buches ,  das  Reinbot  frei  bearbeitete.  Da  nun  Wace  nicht  Robert  hieß ,  son- 
dern Richard,  nach  der  Versicherung  von  de  laRue,  so  wird  kaum  bezweifelt  werden 
können,  daß  Richard  Wace  ein  Leben  des  heiligen  Georg  schrieb,  das  in  dem  Ma- 
nuscript von  Tours  erhalten  und  in  dem  Gedicht  Reinbots  deutsch  bearbeitet  ist. 
Dies  ist  schon  ein  sehr  erheblicher  Gewinn ,  den  wir  der  Schrift  des  Herrn  Luzarche 
verdanken. 

Dies  war  geschrieben,   als  ich  durch  Vermittlung  meines  Freundes  Pfeiffer  und 
durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Luzarche  noch  zwei  Stellen  des  französischen  Ge- 
dichts erhielt,  die  ich  hier  abdrucken  lasse. 
V.  43  ff. : 

En  Capadosse  ert  a  estage  Li  Sains  tot  son  aveir  dona 

Sains  Jorge  entre  son  lignage.  por  Deu  qui  li  guerredona. 

D'ileuc  s'emut  par  verite  Dreit  a  l'enpereor  s'entoche 

En  Militaine  la  cite.  Saint  Jorge,  si  li  dist  de  boche  : 

la  aporta  mult  grant  aver  „Rien  ne  te  doi,  Crestien  sui, 

E  vost  la  covine  saver  la  merci  deu,  baties  sui, 

del  parlement  qui  deveit  estre  ne  n'aim  tes  ymages,  ne  ne  crei, 

devant  l'enpereor  le  maistre.  mais  Jesu-crist,  mon  Deu,  raon  rei. 

Mult  s'emerveila  des  genz  foles  mult  ont  deable  degeu 

Qui  aoreent  les  idoles,  qui  es  ymages  as  creu 

Des  ymages  faiseent  festes  Aveugles  sont,  mues  e  sordes ; 

e  lor  sacrefieent  bestes  quanque  tu  creis  ne  sont  que  bordes 

e  Deu  despriseent  nostre  pere  Je  crei  Deu  e  pri  qu'il  mament 

e  sa  gloriose  mere,  qui  conpassa  le  firmament, 
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qui  fist  raer  e  terre  comune 
e  steles  e  soleil  e  lune  ; 
qui  vost  en  la  virgene  descendre 
Marie,  por  nostre  char  prendrc." 
A  ces  paroles  s'est  drecies 
V.  201  ff. : 

Lors  fist  Daciens  mult  grant  joie, 

bien  cuida  que  rencu  l'eust, 

tot  seit  que  son  euer  ne  seust. 

tot  maintenant,  sans  faire  autreuvre, 

Saint  Jorge  vait,  la  maison  ernte 

QU  seles  yniages  esteent 

que  li  mescreant  aoureent, 

Apolin,  Rache,  Agaba, 

mult  les  honi,  mult  les  gaba. 

Apolin  fist  a  soi  venir; 

sil  ne  Fosa  contretenir, 

ainces  issi  fors  de  s'ymage 

tos  forcenes  e  piain  de  rage. 

li  Saint  dist,  en  apert  sans  close, 

es-tu  Deu  de  chaitive  chose  .' 

porquei  ont  en  tei  si  grant  fiance  't 

qui  es-tu  ?  que  est  ta  puigance  ? 

Apolin  dist:  Deable  sui 

qui  fai  a  mains  omes  ennui ; 

les  ymages  fais  aourer 


Vers  lui  Daciens  corrocies ; 
„Jorge,  dist-il  mais,  car  me  crei, 
fais  que  sage,  guerpis  ta  lei 
ce  tu  Tues  tere  e  areir 
dignite  e  puissance  aveir  etc.  etc, 

as  gens  e  Deu  del  ciel  desonorer," 
lors  fu  Saint  Jorge  corossies 
en  terre  fiert  un  de  ses  pies 
e  le  fendi  contre  aval  to  te, 
Jusque  en  abisme  fut  derote, 
lors  prist  e  quassa  les  ymages, 
tot  de  se  fist-il  que  sages. 
lors  fist  Apolin  le  deable 
trabucher  en  leu  pereillable, 
aval  Tenclost  e  enserra 
e  en  l'abisme  l'enterra. 

Li  fei  d'ire  par  poi  ne  creve 
de  ce  qu'il  veit  forment  li  greve 
Daciens,  de  ces  deus  li  menbra, 
li  Saint  prist  tot,  le  desmenbra ; 
tos  les  menbres  e  les  boeles 
comanda  boilir  en  paeles. 
por  boilir  le  cuida  destraindre  ; 
mais  Deu  li  fist  le  feu  estaindre 
por  un  angele  etc.  etc. 


Es  geht  daraus  hervor,  daß  das  französische  Gedicht  viel  kürzer  ist,  als  das 
deutsche.  Die  ganze  frühere  Geschichte  Georgs  scheint  übergangen  zu  sein.  Die 
erste  Stelle  entspricht  ungefähr  den  Versen  1640  ff.  des  deutschen  Gedichts.  Die 
zweite  Stelle,  das  Gespräch  Georgs  mit  Apollo,  findet  sich  im  deutschen  3291  ff. 
Dem  Vers  e  en  r abisme  Tenterra  entspricht  bei  Reinbot  3510 — 17.  Der  rettende 
Engel  am  Schluß  des  Bruchstücks  erscheint  bei  Reinbot  3721  oder  4705.  Es 
scheint,  daß  das  französische  Gedicht,  nach  welchem  Reinbot  dichtete,  in  der  Hand- 
schrift von  Tours  zwar  enthalten  ist ,  aber  in  sehr  starker  Abkürzung :  vielleicht 
gibt  die  Pariser  Handschrift  das  ursprüngliche  ausführlichere  Gedicht. 

Es  folgt  in  dem  Manuscript  von  Tours  ein  Marienleben  von  1780  Versen.  An 
zwei  Stellen  nennt  sich  der  Verfasser  Gace ,  d.  i.  Wace.  Schon  de  la  Rue  hatte 
dieses  Werk  gekannt.  Es  verdient  ebenfalls  herausgegeben  zu  werden ,  und  eine 
Vergleichung  mit  dem  deutschen  Marieuleben  des  ungefähr  gleichzeitigen  Wernher 
von  Tegernsee ,  so  wie  mit  den  jungem  Werken  eines  andern  Wernher  und  des 
Walther  von  Rheinau  und  des  Bruders  Philipp  u.  s.  w.  könnte  nur  lehrreich  sein. 

Für  uns  das  wichtigste  Stück  der  Handschrift  ist  das  auf  das  Marionleben  fol- 
gende Leben  Gregors,  „vita  sancti  Gregorii  papae".  Herr  Luzarche  gibt  einen 
kurzen  Auszug  und  einige  Stellen  des  Gedichts ,  und  man  ersieht  sogleich ,  daß  es 
ganz  und  gar  dasselbe  Werk  ist ,  das  wir  in  deutscher  Bearbeitung  von  Hartraann 
von  Au  besitzen.     Allerdings  zeigen  sich  kleine  Abweichungen  in  der  Erzählung 
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und  von  den  wörtlich  angeführten  Stellen  ist  nur  eine ,  schon  von  Holland  in  den 
Heidelberger  Jahrbüchern  hervorgehobene,  deutlich  bei  Hartmann  wieder  zu  finden, 
nämlich  :  tant  s'est  Deables  entremis 

que  la  raere  a  son  enfant  pris. 
Hartmanns  Gregorius  2072  :  * 

dar  nach  wart  er  alsus 
vil  schiere  siner  muoter  man. 
da  ergie  des  tiuvels  wille  an. 
Das  französische  Gedicht  hat  2736  Verse,  das  deutsche  3834.    Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich,  daß  das  französische  Werk  die  Quelle  ist,  aus  der  Hartmann  schöpfte. 
Und  in  diesem  Fall  müßte  es  für  die  Beurtheilung  des  deutschen  Werkes   sehr  lehr- 
reich sein,  wenn  wir  das  französische  vollständig  vergleichen  könnten. 

Auch  von  diesem  Stück  hat  Herr  Luzarche  die  Gefälligkeit  gehabt,  uns  nach- 
träglich einen  längern  Abschnitt  mitzutheilen.  Wir  enthalten  uns  jedoch ,  diesen 
hier  einzurücken ,  weil  das  ganze  Stück  nächstens  im  Druck  erscheinen  wird.  Vor- 
läufig trage  in  kein  Bedenken ,  mich  dahin  auszusprechen ,  daß  es  wirklich  der  fran- 
zösische Gregorius  ist,  welchen  Hartniann  ins  Deutsche  übertrug. 

Weiter  enthält  das  Manuscript  noch  eine  der  französischen  Bearbeitungen  des 
Cato,  anfangend  : 

des  or  comenceroi  les  vers  en  deus  vers  un  comandement, 

e  les  comandemens  divers,  si  vos  dirai  par  itelquise, 

enci  com  Caton  fait  briement  se  que  la  letre  nos  devise: 

Ferner  ein  längeres  Bruchstück  eines  Lebens  der  heiligen  Margaretha,  mit  dem  Schluß : 
Dames  la  devent  molt  amer  ce  que  Theodimus  escrit. 

e  por  li  Damne-De  loer ;  Dites  amen,  seignor  baron, 

de  nos  pechez  pardon  nos  face.  que  DeUs  doinst  sa  beneison, 

ci  faut  sa  vie,  ce  dit  Grace  e  nos  doinst  faire  cel  servise 

qui  de  latin  en  romans  mist  que  nos  seons  sauf  an  juize.    Amen. 

Dieser  Grace  ist  wiederum  Wace,  nach  des  Herausgebers  Vermuthung.  Auch  diese 
Legende  ist  vielfach  in  deutscher  Sprache  bearbeitet ,  und  es  ist  möglich ,  daß  jener 
Wetzel,  den  Rudolf  im  Alexander  nennt,  das  französische  Werk  des  Wace  ins 
Deutsche  übertrug.  Den  Schluß  des  Manuscripts  macht  das  Wunder  von  Sardenay, 
eine  Erzählung,  die  dem  Gautier  de  Coinsi  (f  1236)  zugeschrieben  wird. 

Mit  dem  Schauspiel  selbst  hat  Herr  Luzarche  ein  Gedicht  von  den  15  Zeichen 
des  jüngsten  Tages  verbunden ,  das  in  der  Handschrift  zwar  unmittelbar  auf  das 
Drama  folgt,  aber  doch  von  denselben  getrennt  werden  muß.  Es  beginnt  S.  69  mit 
den  Worten : 

oiez,  seignor,  communement  cahescun  solonc  sa  nature 

dunt  Nostre  Seignor  nus  reprent,  reconuit  mielz  Nostre  Seignor 

de  90  que  tote  creature  que  home  ne  fet,  c'est  graut  dolor. 

Im  Eingang  dieses  Gedichts  ist  ein  Zeugniss  für  das  RolandsHed  hervorzuheben  : 
plus  volentiers  orreit  chanter  qu'il  ne  ferrait  la  passion 

come  Rollant  alla  juster  que  suflrit  Christ  etc.  etc. 

e  Olivier  son  compainnon 

Vergleicht  man  dies  Gedicht  mit  den  lateinischen  und  deutschen  Schilderungen 
der  15  Zeichen,  über  welche  Sommer  in  Haupts  Zeitschrift  3,  523  und  Mone  Schau- 
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spiele  1,  315  berichten,  so  findet  man,  daß  die  französische  Schilderung  ein  selb- 
ständiges, von  allen  andern  wesentlich  abweichendes  Werk  ist,  und  zwar  scheint  es 
mir ,  daß  es  sich  durch  Phantasie  und  wirksame  Sprache  vortheilhaft  auszeichnet. 

Das  Schauspiel  ist  höchst  interessant,  schon  weil  es  von  allen  bisher  bekannt- 
gewordenen nicht  lateinischen  Schauspielen  das  älteste  ist,  wenn  es  nämlich  wirklich 
dem  zwölften  Jahrhundert  angehört,  sodann  weil  es  in  der  Darstellung  nicht  ohne 
einen  gewissen  Reiz  ist ,  und  endlich  weil  es  mit  ausführlicher  Anweisung  für  die 
Aufführung  versehen  ist. 

Wir  müßen  des  Raumes  wegen  auf  einen  Auszug  verzichten ,  und  bemerken 
nur,  daß  es  nicht  vollständig  erhalten  zu  sein  scheint,  und  mit  Unrecht  Adam  über- 
schrieben wird.  Die  Überschrift  „ordo  repraesentationis  Adae"  bezieht  sich  nur  auf 
den  ersten  Theil ,  welcher  mit  Adam's  und  Eva's  Höllenfahrt  schließt.  Es  folgt  im 
zweiten  Theil  Kain  und  Abel.  Im  dritten  Theil  erscheinen  die  Propheten,  von 
Abraham  an  bis  zu  Nebukadnezar,  der  hier  auch  zu  den  Propheten  gehört;  jeder 
recitiert  seine  Weissagung  auf  Christus  und  wird  dann  von  einem  Teufel  in  die  Hölle 
abgeführt.  Mit  der  Rede  Nebukadnezars  schließt  das  Stück,  oder  vielmehr  es  bricht 
ab,  denn  es  ist  wohl  deutlich,  daß  die  Absicht  war,  das  neue  Testament  und  wahr- 
scheinlich die  ganze  heilige  Geschichte  bis  zum  Weltgericht  folgen  zu  lassen. 
Wenigstens  lässt  sich  der  dritte  Theil  von  den  Propheten  nicht  als  ein  Anhang  zu 
Adam ,  sondern  nur  als  ein  Übergang  vom  Sündenfall  zur  Erlösung  begreifen :  auch 
die  ausgesprochene  Zuversicht  der  Eva  auf  eine  Erlösung  deutet  darauf  hin,  daß  der 
Dichter  nicht  die  Absicht  hatte,  sie  in  der  Verdammung  zu  lassen.  Ganz  in  ähn- 
licher Weise  treten  die  Propheten  auf  in  dem  Spiel  von  der  Kindheit  Jesu  bei 
Mone  1,  143,  und  in  dem  vollständigsten  aller  Misterien,  dem  von  Zacher  in  Haupts 
Zeitschrift  2,302  ff.  herausgegebenen  niederländischen  Osterspiel,  welches  sogar  noch 
vor  Adaras  Erschaflnng,  ja  vor  Erschaffung  der  Welt  mit  einem  Monolog  Gottes  und 
dem  Fall  Lucifers  beginnt.  Es  ist  sehr  wohl  möglich ,  daß  auch  dem  französischen 
Schauspiel  nicht  nur  das  Ende,  sondern  auch  der  Anfang  fehlt,  und  daß  ebenso  wie 
im  niederländischen  Stück  die  Erschaffung  der  Engel  und  der  Fall  Lucifers  den 
ersten  Theil  bildete. 

Diese  Bemerkungen  mögen  genügen ,  um  den  Werth  der  kleinen  aber  interes- 
santen Schrift  des  Herrn  Luzarche ,  deren  Gebrauch  durch  ein  Glossar  erleichtert 
wird,  nicht  übersehen  zu  lassen.  Herr  Luzarche  hat  sich  ein  wirkliches  Verdienst 
erworben  durch  Bekanntmachung  des  ältesten  französischen  Dramas  und  durch 
seine  Inhaltsangabe  des  Manuscripts  von  Tours.  Wenn ,  wie  in  der  Vorrede  ange- 
deutet wird ,  Ausgaben  altfranzösischer  Schriften  wegen  Mangel  an  Theilnahme  auf 
Hindernisse  stoßen ,  so  mag  es  vielleicht  förderlich  sein ,  wenn  wir  auf  den  manig- 
fachen  Nutzen,  den  die  Schrift  auch  für  unsere  Litteraturgeschichtc  hat,  aufmerk- 
sam gemacht  haben.  ADOLF    IIOLTZMANN. 


Über  Heinrich  den  Teichner  von  Th.  G.  von  Karaj  an.  Wien.  Aus  der  k.  k.  Hof- 
und  Staatsdruckerei.  In  Commission  der  Hofbuchhandlung  W.  Braumüller.  1855. 
Fol.  92  Seiten.  (Aus  den  Denkschriften  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften 
philos.-histor.  Classe  Bd.  VI.  besonders  abgedruckt.) 

Eine  sorgsame,  mit  Fleiß  und  Geschick  ausgeführte  Charakteristik  eines  der 
bedeutendsten,  jedenfalls  des  fruchtbarsten  didactischeu  Dichters    des   14.  Jahrb., 
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der  wie  so  viele  andere  bisher  auch  mehr  genannt  als  wirklich  gekannt  war.  Denn 
was  Aon  ihm  gedruckt  vorliegt,  ist  im  Verhältniss  zu  der  großen  Menge  seiner  Ge- 
dichte kaum  der  Rede  werth. 

Zu  dieser  mühsamen  und  schwierigen,  aber  um  so  verdienstlichem  Arbeit  war 
wohl  Niemand  in  höherem  Grade  berufen  als  der  Verfasser,  dem  seine  bewährte 
Kenntniss  der  alten  Sprache,  sowie  der  politischen  und  Culturgeschichte  Oester- 
reiclis  hiebei  gleich  sehr  zu  Statten  kam.  Der  Verfasser  hat  sich  seine  Arbeit  nicht 
leicht  gemacht:  er  mußte  sich  die  Bausteine  dazu,  ein  ungeheures,  da  und  dort  zer- 
streutes Material  von  ungefähr  70,000  Reimzeilen ,  erst  überall  zusammen  lesen, 
und  wie  viel  Mühe  und  Opfer  eine  solche  Sammlung  erheischt ,  wird  jeder ,  der  in 
derlei  Dingen  Bescheid  weiß,  leicht  ermessen  können.  Die  Untersuchung,  die  sich 
über  des  Dichters  Namen,  seine  Lebenszeit,  Heimat,  Bildung,  seinen  Character 
und  seine  Lebensansichten,  sowie  über  sein  Verhältniss  zur  Außenwelt  und  seine 
Bedeutung  als  Dichter  ausführlich  verbreitet,  ist  darum  von  einer  seltenen  Vollstän- 
digkeit, ja  sie  könnte,  da  sie  sich  zum  Theil  bis  ins  einzelnste  erstreckt,  fast  über- 
vollständig genannt  werden,  wenn  sie  nicht  auf  Unkosten  mehrerer  wichtiger  Fragen, 
die  nur  leichthin  berührt  werden,  bei  Nebendingen  wie  mir  scheint  oft  viel  zu  lang 
verweilte.  So  z.  B.  kann  das ,  was  der  Verf.  auf  anderthalb  Seiten  über  des  Teich- 
ners Sprache  und  Metrik  bemerkt,  in  keiner  Weise  genüg-en. 

In  Bezug  auf  erstere  hat  er  sich  freilich  einen  Missgrifl"  zu  Schulden  kommen 
lassen,  der  geradezu  unbeg-reiflich  ist.  Wie  in  aller  Welt  konnte  er  auf  den  un- 
glücklichen Einfall  gerathen,  Heinrichs  Mundart,  die  ihm  in  den  meisten  Hss.  deut- 
lich vorgezeichnet  lag,  in  das  ideale  Mittelhochdeutsch  der  Grammatik,  in  ein 
Mittelhochdeutsch  umzuschreiben,  wie  es  im  14.  Jahrb.,  abgesehen  selbst  von 
Oesterreich ,  nirgends  in  Deutschland  weder  geschrieben  noch  gesprochen  wurde ! 
Wenn  er  je  im  Zweifel  war  über  Heinrichs  Mundart,  und  Grund  zu  haben  glaubte, 
den  ihm  vorliegenden  Quellen  in  dieser  Beziehung  zu  misstrauen ,  so  konnte  ihm 
über  die  zu  Teichners  Zeit  in  Oesterreich  allgemein  übliche  Sprech-  und  Schreib- 
weise die  nächste  beste  Urkundensammlung  vollen  Aufschluß  gewähren ,  welchen 
W^eg  er  einzuschlagen  habe,  um  seinem  Dichter  gerecht  zu  werden;  der  deutlichste 
Fingerzeig  aber  mußten  ihm  Heinrichs  Reime  sein,  die  sich  gegen  die  mittelhoch- 
deutsche Schnürjacke,  in  die  er  sie  gezwängt  hat,  förmlich  sträuben.  Im  14.  Jahrb. 
gab  es,  und  das  sollte  jedem  Philologen  bekannt  sein,  in  Deutschland  keine  höfische, 
keine  gemeinsame  Sj^rache  für  die  Gebildeten  mehr ,  da  walteten  überall  die  Mund- 
arten in  ungehemmter  Macht,  und  daß  nicht  erst  in  der  Mitte  des  14.,  sondern 
schon  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  in  Oesterreich  eine  vom  Schwäbischen 
wesentlich  abweichende  Sprache  gesprochen  wurde ,  daß  es  dort  kein  i,  ht,  tt  und 
ou  mehr  gab,  das  Avissen  wir  so  genau  und  bestimmt,  wie  nur  immer  möglich. 
Heinrich  macht  hievon  nicht  etwa  eine  Ausnahme,  sondern  er  bindet  im  Reim  f  mit 
ei  iforeis:  ö-peis  285,  woraus  der  Verf.  ein  unmögliches  forets  macht;  vgl.  Ulrichs 
von  Liechtenstein  Frauendienst  182,17:  vor  einem,  foreis  ivünneclicli) ,  iu  mit  eu 
(z.  B.  Anmerkung  257  leut:  gestreut),  ü  mit  ou  (sehr  häufig),  zum  redenden  Be- 
weise ,  wenn  es  dessen  bedürfte,  daß  zwischen  seiner  Sprache  und  der  seiner  Lands- 
leute kein  Unterschied  statt  fand.  Des  Verf.  Verfahren  ist  darum  eine  Versündigung 
an  der  historischen  Erkenntniss  und  klingt  wie  Hohn  gegen  die  neuern  ,  der  Er- 
forschung der  altern   deutschen  Mundarten  gewidmeten  Untersuchungen   und   ihre 
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Ergebnisse ,  vornehmlich  aber  gegen  Kobersteins  treffliche  Monographie  über  die 
Sprache  Peter  Suchenwirts,  die  für  ihn,  scheint  es,  ungeschrieben  ist.  Die  etwaige 
Einrede ,  durch  die  Umschreibung  der  österreichischen  Mundart  ins  Mittelhochdeut- 
sche habe  der  Text  lesbarer  gemacht  werden  sollen ,  hätte  schon  deshalb  kein 
Gewicht ,  weil  jene  Mundart  die  eigentliche  Mutter  der  neuhochdeutschen  Schrift- 
sprache ist  und  darum  dem  nichtphilologischen  I.eser  ungleich  verständlicher  klingt 
als  jede  andere. 

In  nächster  Beziehung  zur  Sprache  steht  die  Metrik.  Auch  damit  scheint  der 
Verf.  nicht  recht  ins  Klare  gekommen  zu  sein.  Seine  Bemerkung  S.  72 ,  Heinrich 
verwende  überall  nur. die  gewöhnlichen  Reimpaare  mit  viermal  gehobenen  stumpfen 
und  dreimal  gehoI)enen  klingenden  Zeilen,  und  nur  ausnahmsweise  begegne  man 
klingenden  Rcimzeilen  von  vier  Hebungen,  ist  durchaus  unrichtig  und  beruht  auf 
mangelhafter  Beobachtung.  Klingende  Reime  von  vier  Hebungen  sind  bei  Hein- 
rich keine  Ausnahme,  sondern  Regel,  ja  so  sehr  die  Regel,  daß  er  dreimal  gehobene 
klingende  Reime  gar  nicht  kennt  (vgl.  auch  Wackernagels  Litter.-Gesch.  139.  140. 
Anmerk.  64).  Unter  den  sechstausend  Versen ,  die  hier  in  den  Anmerkungen  mit- 
getheilt  werden,  findet  sich  deren  kein  einziger,  ebensowenig  in  den  bei  Lassberg 
abgedruckten  und  den  mir  aus  der  Münchner  Hds.  Cod.  E  bekannten  Gedichten. 
Das  ist  so  wenig  ein  bloßer  Zufall,  als  das  vorwiegend  trochäische  Versmaß,  dessen 
Heinrich  sich  mit  sichtlicher  Vorliebe  bedient.  Karajan  tadelt  diesen  Ausdruck  und 
leugnet  die  Sache.  Ich  finde  jedoch,  daß  sich  die  Männer  (Gottsched  und  Docen), 
die  zur  Zeit,  wo  die  jetzt  übliche  Terminologie,  wo  der  Ausdruck  Auftact  noch 
nicht  erfunden  war ,  Teichners  Verse  als  trochäische  bezeichneten ,  vollkommen 
deutlich  und  verständlich  ausgedrückt  haben.  Auch  in  der  Sache  haben  sie  ohne 
Zweifel  recht,  und  ihre  Beobachtung  war  eine  ganz  richtige ,  denn  in  der  That  sind 
beim  Teichner  die  Verse  mit  fehlendem  Auftact  so  entschieden  vorherrschend,  daß 
sie  sich  zu  den  mit  diesem  versehenen  wie  10  zu  1  verhalten,  und  daß  letztere  jedes- 
mal genaue  Prüfung  erheischen  ,  ob  nicht  in  der  Überlieferung  ein  Fehler  oder  Ver- 
sehen statt  finde.  Zum  Beweis  des  Vorwaltens  trochäischer  oder  auftactloser  Verse 
dient  die  nächste  beste  Stelle,  z.  B.  S.  13: 

Ainer  fragte  mich  der  maer,  die  man  nicht  erwern  kan 

ob  daz  nicht  versehlich  waer,  an  die  zwen  gewaltig  man. 

daz  die  werlt  sich  wider  kert  wiez  nicht  niüglich  waer  geleich, 

von  ir  böshait,  die  sich  mert,  daz  ain  mensch  auf  erdenreich 

oder  obz  noch  bezzer  würde  ?  möht  geleben  nach  den  tagen, 

do  sprach  ich  :  ir  sünden  bürde  do  imz  haupt  waer  abgeslagen 

der  mag  nimmer  werden  pfant,  und  von  dannen  gfuort  ain  rast, 

dann  ez  naemz  der  pabst  inhant  also  lebt  der  köriier  tast 

und  der  kaiscr  mit  ir  kraft,  auf  dem  roemschen  erdenreich, 

daz  sie  würden  sidelhaft  des  gelauben  christenleich 

baid  ze  Rom,  so  würd  gericht  baideu  haupt  sint  dan  geschaiden 

oft  ain  krünibe,  die  man  sieht,  wol  bei  dreizig  tagewaiden. 

So  geht  es  fort  in  einem  Tone,  nur  selten  durch  einen  jambischen  Vers  unter- 
brochen. Dieses  trochäische  Versmaß  und  der  gänzliche  Mangel  an  dreimal  geho- 
benen klingenden  Reimen  ist  eine  ganz  specielle  Eigenthünilichkeit  Heinrichs, 
die  seine  dadurch  an  ermüdender  Eintönigkeit  leidenden  Verse ,  auch  wo  sein  Name 
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fehlte ,  unter  Tausenden  herauskennen  lässt.  Das  gerade  Gegentheil  bildet  sein 
Freund  und  Landsmann  Peter  Suchenwirt ,  dessen  Gedichte  fast  ausschließlich  jam- 
bische Verse,  Verse  mit  einsilbigem  (nie  zweisilbigem)  Auftact  enthalten  und  der 
auch  in  guter  alter  Weise  den  dreimalgehobenen  klingenden  Reim  häufig  anwendet. 
Z.  B.  gleich  im  ersten  seiner  Gedichte  (Primissers  Ausg.  S.  1): 

Mit  guotem  willen  ist  berait  und  klopf  als  ein  eilender  man ; 

mein  nmot  zuo  lieber  aribait.  doch  wird  ich  selten  in  gelän. 

mein  herze  hat  des  willen  kraft,  der  hailig  gaist  die  slüzzel  trait 

mein  sin  der  ist  auch  hegehaft  zuo  guoter  sinne  innerkait. 

ze  suochen  spaeher  fünde  gier.  den  pit  ich,  daz  er  mir  entsliez 

der  künste  hört  ist  laider  mier  der  künsten  hört,  daz  ich  geniez 

verspart  an  allen  orten,  ain  tail,  des  ich  in  herzen  ger. 

des  stän  ich  an  ir  phorten  u.  s.  w. 

Wie  man  sieht  unterscheiden  sich  Suchenwirts  Verse  durch  größere  Manigfaltigkeit 
und  Abwechslung  sehr  vortheilhaft  von  denen  Heinrichs  und  verrathen  eine  künst- 
lerische Ausbildung,  die  diesem  gänzlich  abgeht.  Heinrich  ist  zwar  nicht  unbewan- 
dert in  der  deutschen  Litteratur  des  13.  Jahrh.  und  hat  mancherlei  gelesen;  aber  in 
Beziehung  auf  Metrik  und  Versbau  hat  er  von  den  alten  Meistern  nichts  gelernt. 
Er  zählt  die  Silben  fast  schon  ganz  in  der  Weise  des  15.  Jahrh.  und  fehlende  Sen- 
kungen finden  sich  bei  ihm  nur  in  zusammengesetzten  Wörtern,  wie  arcivdn, 
diemuot,  höchvart,  vjirtschaft.  Das  ist  zwar  auch  beim  Suchenwirt  der  Fall,  doch 
mit  dem  Unterschied,  daß  das  tonlose  e  der  Endungen  bei  ihm,  wenigstens  innerhalb 
des  Verses,  noch  volles  Gewicht,  bei  Heinrich  dagegen,  der  sich  überhaupt  die 
stärksten  Kürzungen  erlaubt,  fast  gar  keine  Geltung  mehr  hat. 

Dieses  auffallende  Verkennen  einerseits  der  Sprache  und  andererseits  der  dem 
Teichner  eigenthümlichen  metrischen  Gesetze  hat  auch,  wne  nicht  anders  zu  erwar- 
ten, auf  die  Bearbeitung  der  in  den  Anmerkungen  mitgetheilten  Beweistellen  einen 
iibeln  Einfluß  geübt,  deren  Form  nicht  nur  „nicht  unumstößlich"  (S.  4),  sondern 
häufig  das  gerade  Gegentheil  von  „lesbar"  genannt  werden  muß.  Von  einer  großen 
Anzahl  nothwendiger,  vom  Sinn  oder  Vermaß  verlangter  Änderungen  will  ich  hier 
nur  einige  mittheilen. 

Anmerk.  1.  zeimmdl.  —  hiezen.' —  Ditze  fuogt  sich.  —  do  künc  Frid.  • —  die  da 
varnt.  —  3.  und  uns  vleizen.  — •  6.  taet.  —  7.  der  sich  selten  vreut  ain  weis.  —  sam 
der  mit  zen  Preuzen  vert.  —  gnuog  ain  haid.  —  umb  ir  leip  und  umb  ir  guot.  — 
sldn :  gän.  —  und  vor  ungericht  ist  zu  streichen.  —  so  mach  er  da  heim  geleioh.  — 
niemer;  niemere,  wie  der  Verf.  häufig  schreibt,  ist  keine  dem  Teichner  zustehende 
Form.  —  nu  sieht  sie  der  niem  niht  bringen;  niem  ist  die  gewöhnliche,  durch  Reim 
und  Versmaß  beglaubigte  österreichische  Form  für  nieman,  vgl.  Suchenwirt  XLIII, 
17.  19.  niem  umgekehrt  gelesen  =  mcm. —  9.(S.14.  Z.6)  Ordnung.  —  7.  buch.  — so  ivaer 
got  ir  helfaer  vor  al  daz  da  wider  ivaer.  —  9.  zem  gwalte.  —  14.  datze  Rome.  — 
19.  Romaer.  —  do  vuogt  ez  sich  in  dem  maer.  —  21.  in  der  Romaer  stat.  —  24.  den 
sant  Peter  tet  der  guot.  —  Anm.  10.  dMzl.inz.  —  solt.  —  alle  die.  —  12.  mag:  jdmer- 
klag,  denn  klac  für  klage  ist  gar  nichts  weder  mhd.  noch  österreichisch.  —  13.  auch 
gen  berg  ich  sneller  lief.  —  daz  glaub  ich  baz  dan  die  sag.  —  15.  datz  dem  tanz  noch 
andersivar.  —  nu  hdnt  vergangen  sich.  —  IG.  ez  luil  nindert  bdwer  sein.  —  erschin, 
so  wirt  seine)'  hdwern  min ,  statt  miner ,  denn  das  ist  die  der  österreichischen  Mund- 
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art  gerechte  Form,  vgl.  Suchenwirt  XVIII ,  534.  Teichner  E  31":  der  tuot  weder 
nun  noch  mer  Liedersaal  2,  551.  2.  6.  16.  —  legtens  iren  vleiz,  oder  legten  sie  ir  vi. 

—  32.  ez  ist  nindert  orden  giiot.  —  39.  getwunge.  waer  im  wol  dar  an  gelungen.  — 
48.  datz  kirchen.  —  57.  so  ists  über  den  himeln  hoch.  —  man  haizt  mangen  reichen 
man.  • — •  der  nie  wirt  an  herzen  pein.  ■ — ■  58.  ez  geschach  an  manger  stat.  —  60.  ich 
waer  junger  dan  ich  pin.  — ■  64.  der  m,ir  ainsr  waer  ze  stark.  ■ —  statt  des  tiuvels 
mark  ist  zu  lesen  des  tiefds  kark  oder  ark,  also  nicht  des  Teufels  Nähe,  sondern 
seine  Bosheit ,  Tücke.  —  74.  derz  eisen  in  dem  fiwer  lindet.  —  89.  daz  hat  sei ,  dd 
griient  ez  van.  —  lemtig.  ■ —  ivol  od  übel.  ■ —  sie  ivirt  neur  dem  menschen  geben.  — 
102.  daz  sich  niem  gebezzei-n  kan.  —  106.  tag:  behag.  ■ —  115.  gesagt:  gefragt; 
ebenso  194.  —  126.  haiz  unvruot.  • —  swie  gar  unrecht  er  joch  schein.  —  131.  die 
krd  (statt  grä).  • —  ungeleicher  stimm  an  zorn.  • —  133.  und  von  Juden,  haiden  tichten. 

—  wan  die  büecher  die  sint  ir.  ■ — •  136.  liez  ■ —  spraech.  —  144.  er  ist  in  der  kutten 
vlorn.  —  158.  deist  ain  schätz  ob  allem  guot.  ■ — ■  176.  der  hüet  sich.  —  180.  ain 
vraw  gehörsam  wesen  sol  irem  man.  • —  irem  man.  — •  statt  6«^«.  und  grinn  lies  bdg 
und  grein  (-.sein);  über  den  Wegfall  der  Endung  —  en  bei  Verben  vgl.  Koberstein, 
Suchenwirt  3,  6.  —  181.  also  sol  der  man  des  weibes.  ■ — ■  182.  wenn  man  sie  wolt 
secken,  brennen.  —  liebeu  tochter,  went  dein  man,  als  du  in  hin  für  vjilt  hdn;  swie  du  in 
(lies  :  dun)  tvendst  im  ersten  jdr ,  also  hast  in  für  sich  dar.  Was  soll  went,  wendst 
hier  heißen  ?  Es  ist  wen  und  wenst  zu  lesen :  gewöhne  deinen  Mann ,  wie  du  ihn 
gewöhnst ,  so  hast  du  ihn.  —  daz  du  in  zeuclist  an  aim  halm  swar  du  ivilt.  —  be- 
stell:  hell.  —  202.  gein  der  helle.  —  man  haizt  mangen  süezen  man,  der  vil  süezer 
rede  kan.  —  206.  daz  mir  nieman.  —  211.  daz  ez  sei  ein  rechteu  sach.  —  212.  ain 
weil  ze  kirchen.  ■ —  221.  ?r  opfergank  der  ist  so  guot.  — •  257.  leut:  gestreut;  gestriut 
ist  eine  Unform.  — ■  278.  swazs  datz  hove.  ■ — •  279.  und  mit  häufen  gen  zer  hell.  • — • 
291.  nider  von  den  baemen  rirn.  ■ —  293.  ern  gepfant.  Diese  Verbesserungen,  die 
sich  leicht  verdoppeln  ließen,  mögen  hier  genügen. 

Noch  enthält  die  Abhandlung  einige  weitere  Behauptungen,  die  einer  Beleuch- 
tung bedürfen.  Bekanntlich  wird  seit  M.  Schottkys  (beiläufig  hier  mit  keiner  Silbe 
genanntem)  Aufsatz  in  den  Wiener  Jahrbüchern  allgemein  angenommen  ,  Heinrich 
der  Teichner  habe  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrb.,  und  zwar  meistens  zu  Wien 
gelebt.  Die  Kichtigkeit  dieser  Annahme  nun  wird ,  weil  sie  nirgends  bewiesen  sei, 
bezweifelt  und  über  Heinrichs  Lebenszeit  und  Aufenthaltsort  eine  ausführliche  Un- 
tersuchung (S.  7^ — 21)  angestellt,  freilich  ohne  andern  wesentlichen  Erfolg,  als  um 
schließlich  zu  ungefähr  demselben ,  erst  als  unerwiesen  bezeichneten  Ergebniss  zu 
gelangen.  Als  Zeit  seiner  dichterischen  Thätigkeit  hat  die  Untersuchung  bloß 
die  Jahre  1350' — 1377  mit  Sicherheit  gewonnen,  also  ebenfalls  die  zweite  Hälfte, 
oder  wenn  man  es  pedantisch  genau  ausdrücken  will,  das  dritte  Viertel  des  14.  Jahrh. 
Man  darf  daher  getrost  bei  der  bisherigen  Ausdrucksweise  stehen  bleiben.  Denn 
der  Versuch,  für  eines  von  Heinrichs  Gedichten  die  Jahre  zwischen  1328  und  1330 
als  Abfassungszeit  zu  gewinnen  (S.  9),  ist  nicht  gelungen  und  stützt  sich  einzig  auf 
die  spitzfindige  Auslegung  der  Zeile :  do  künc  Friedrich  lebt  gesunt.  Jedermann  wird 
diese  Stelle  durch:  als  König  Friedrich  (der  Schöne  f  1330)  noch  am  Leben  war, 
zu  übersetzen  geneigt  sein.  Der  Verf.  meint  aber,  der  Dichter  habe  durch  den 
offenbar  nur  dem  Reim  zu  lieb  gewählten  Ausdruck  gesunt  seinen  Zeitgenossen 
gegenüber  andeuten  wollen ,  Friedrich ,  der  seine  letzten  Jahre  krank  auf  der  Burg 
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Guttenstein  verlebte ,  sei  damals  ,  als  die  Geschichte  sich  ereignete ,  noch  gesund 
gewesen,  jetzt,  während  er  (Teichner)  sie  in  Verse  bringe,  sei  ers  nicht  mehr. 
Dieser  Sinn  liegt  aber  in  jenem  Verse  nicht,  sondern  wird  erst  hineingetragen; 
Heinrich  würde  in  diesem  Falle  seine  Meinung  durch  luas  gesunt  ausgedrückt 
haben. 

Das  Jahr  1330  erregt  noch  in  anderer  Beziehung  Bedenken.  Wenn  der  Verf. 
mit  seiner  allerdings  wahrscheinlichen  Annahme,  Heinrich  sei  nach  1377  als  hoher 
Sechsziger  gestorben  (S.  15),  Reclit  hat,  so  müßte  er  jenes  Gedicht  in  oder  noch  vor 
seinem  zwanzigsten  Jahre  gedichtet  haben.  Ist  es  aber  glaublich,  daß  Einer  schon 
in  blühenden  Jahren  sich  der  lehrhaften  Dichtung,  die  nur  dem  reifern  Mannesalter 
gemäß  ist,  in  die  Arme  geworfen  habe?  Man  wird  diese  Frage  mit  einem  unbeding- 
ten Nein  beantworten  müßen,  und  es  wird  bei  dem  Jahr  1350  (die  Zahlen  1359, 
1360  S.  10  sind  wohl  nur  Druckfehler  für  1349,  1350  ?)  vorläufig,  bis  für  eine  frühere 
Zeit  triftigere  Beweise  beigebracht  werden,  sein  Bewenden  haben. 

Von  Heinrichs  Aufenthalt  zu  Wien  geben  im  Ganzen  nur  zwei  seiner  Gedichte 
Zeugniss.  Daraus  einen  Schluß  auf  seinen  Wohnort  im  Allgemeinen  zu  ziehen, 
scheint  dem  Verfasser  kein  wissenschaftliches  Verfahren,  nur  daß  er  sich  'zuweilen' 
in  Wien  aufgehalten,  gehe  aus  den  beiden  Stellen  hervor  (S.  21).  Das  scheint  denn 
doch  zu  weit  getriebene  Vorsicht.  Nennt  Heinrich  außer  Wien  irgend  einen  andern 
Ort,  an  dem  er  sich,  auch  nur  zeitweilig,  aufgehalten  habe?  Keinen.  Überhaupt 
hat  er  wohl  kaum  je  große  Reisen  gemacht  —  die  drei  Stellen  S.  67  sind  hiefür  von 
keinem  Gewicht  —  oder  dann  geschah  das  in  seiner  Jugend ,  ehe  er  zu  dichten 
begonnen  hatte.  In  seinen  spätem  Jahren  aber  wird  er  Wien,  das  wir  als  seinen 
ständigen  Wohnort  zu  betrachten  fortfahren  dürfen,  kaum  auf  längere  Zeit  verlassen 
haben.  In  Wien,  seiner  Heimat  ohne  Zweifel,  starb  er  auch  und  dort  liegt  er 
begraben.  Das  erfahren  wir  aus  nachstehendem  Zeugniss.  Ladislaus  Suntheim, 
der  Historiograph  K.Maximilians  I.,  sagt  auf  B1.45''  seiner  um  1500  geschriebenen 
Chronik  der  Länder  und  Herren  Hochdeutschlands  (Cod.  bist.  fol.  250  auf  der 
k.  öff.  Bibliothek  dahier)  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  von  Wien :  der  gut 
t/chtei;  genannt  der  Teichner,  ligt  begraben  zu  «and  Colnian.  Das  St.  Kolomanns- 
kirchlein,  außerhalb  dem  Kärnthnerthor ,  wurde  um  1337  durch  einen  Wienerarzt, 
Meister  Jacob,  und  dem  Pfarrer  zu  Himburg  gestiftet  und  später  dem  Bürgerspital 
geschenkt.  Um  dasselbe  wurde  ein  Gottesacker  angelegt ,  an  den  noch  heute  eine 
steinerne  Säule  erinnert  (s.  Tschischka,  Geschichte  der  Stadt  Wien  S.  140). 

Eine  Reihe  weiterer  Behauptungen  ,  denen  wir  nicht  beistimmen  können,  über- 
gehen wir  hier,  weil  von  minderem  Belang  und  wegen  Mangel  an  Raum.  Nur  ein 
Paar  derselben  mögen  hier  noch  kurz  berührt  werden.  Wenn  S.  65  gesagt  wird  : 
„Heinrich  war  ein  Wassertrinker",  so  wird  das  Jedermann  so  verstehen,  er  habe 
nur  Wasser,  keinen  Wein  getrunken.  H.  sagt  aber  bloß,  er  besuche  die  Wein- 
kneipen 'mit  Maß'  und  halte  es  der  Gesundheit  für  sehr  zuträglich ,  wenn  man  hie 
und  da  neben  dem  Wein  auch  einen  'Schluck  Wasser'  trinke.  Gewiss  ein  sehr  ver- 
nünftiger Grundsatz ;  aber  ihn  deshalb  einen  'Wassertrinker'  zu  nennen ,  wäre  son- 
derbar. S.  22.  23  wird  aus  zwei  Stellen  gefolgert ,  Heinrich  habe  kein  Latein  ver- 
standen. Das  ist  schon  an  und  für  sich  höchst  unwahrscheinlich.  Allem  Anschein 
nach  besaß  er  tüchtige  Schulkenntnisse ;  in  den  damaligen  Schulen  stand  aber  die 
Erlernung  der  lat.  Sprache  in  erster  Reihe  und  von  bloß  deutschen  Schulen  jener 
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Zeit  wissen  wir  lediglich  nichts.  Die  Stelle  in  P.  Suchenwirts  Rede  auf  Heinrich  den 
Teichner:  wan  er  ain  slechter  laie  was,  der  nie  kain  schrift  gelert  noch  las  heißt  ein- 
fach :  er  war  kein  Geistlicher  und  Schriftgelehrter  und  hielt  keine  theologischen 
Vorträge.  Die  zweite  Stelle  ist  ganz  allgemein  ohne  Beziehung  auf  den  Dichter 
selbst  zu  verstehen  :  Gottes  Wesen  ist  uns  ebenso  verborgen  wie  Einem ,  der  nur 
deutsch  kann ,  der  Sinn  lateinischer  Worte :  wie  nah  er  stehe ,  er  versteht  sie 
doch  nicht. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung  und  ein  Wunsch.  Wir  theilen  vollkom- 
men des  Verfassers  Ansicht,  daß  Heinrichs  Gedichte  eine  Gesammtausgabe  nicht 
verdienen.  Die  Mehrzahl  seiner  geistlichen  Ermahnungen  und  Betrachtungen  ,  in 
denen  sich  dogmatische  Grübeleien  und  Spitzfindigkeiten  breit  machen ,  ist  in  der 
That  ohne  allen  Gehalt  und  von  tödlicher  Langweile.  Diese  dürften  füglich  unge- 
druckt bleiben.  Eine  andere  Frage  ist  jedoch,  ob  nicht  eine  mit  sorgsamer  Hand 
getroffene  Auswahl  der  Teichnerschen  Gedichte  angemessen  wäre.  Die  in  300  An- 
merkungen zerrissenen  Stücke  und  Stellen  im  Betrag  von  6000  Zeilen  können  uns 
unmöglich  genügen ,  weil  sie  nicht  hinreichen,  uns  über  Heinrichs  Bedeutung  als 
Dichter  ein  selbständiges,  von  der  Anschauungsweise  des  Verfassers  unabhängi- 
ges Urtheil  zu  bilden.  Hätte  der  Verf.  seiner  Abhandlung  gleich  eine  solche  Aus- 
wahl ,  ein  Urkundenbuch  gleichsam ,  mitgegeben ,  so  würde  das  seiner  Arbeit  viel- 
fach zum  Vortheil  gedient  haben  ;  er  hätte  sich  in  manchen  Theilen  kürzer  fassen 
und  in  den  Anmerkungen  bloß  auf  die  nicht  zu  vollständigem  Abdruck  gekommenen 
Gedichte  ausführlicher  Rücksicht  nehmen  können.  Hoffen  wir,  daß  der  Verf  seinem, 
trotz  unserer  Ausstellungen  werthvoUen  und  verdienstlichen  Werke  nachträglich 
noch  durch  eine  Auswahl  des  Bedeutenden  und  Characteristischen  unter  Heinrichs 
Gedichten  den  nothwendigen  Abschluß  hinzufügt,  und  dann  auch  das  Unrecht  sühnt, 
daß  er  seiner  heimatlichen  Sprache  zugefügt  hat.  Auf  150  Seiten  im  Format  der 
Denkschriften  und  in  dreispaltigem  Petitdruck  fände  reichlich  ein  Drittel  von  den 
70,000  Versen  des  Teichners  Raum,  und  gewiss  würde  die  kais.  Akademie,  die  getreu 
ihrer  Bestimmung  für  Unterstützung  wissenschaftlicher  Bestrebungen  stets  ofiene 
Hand  hat,  einem  solchen  Denkmal  zu  Ehren  des  heimischen  Dichters  bereitwillig 
die  Mittel  gewähren. 

DER  HERAUSGEBER. 


Untersuchungen  über  die  Repegowische  Chronik  von  Dr.  Friedrich  Pfeiffer. 

Breslau    1854.      A.  Gosuhorsky's  Buchhandlung   (L.  F.  Maske).    8".    3  Blätter   und 
82  Seiten  (15  Ngr.). 

Es  ist  auffallend ,  daß  die  älteste  Chronik  in  deutscher  Sprache ,  die  man ,  ob- 
schon  nicht  ohne  Widerspruch ,  die  Repgowische  zu  nennen  pflegt ,  in  neuerer  Zeit 
noch  immer  nicht  die  Aufmerksamkeit  gefunden  hat,  die  sie  ohne  Zweifel  vor  vielen 
andern  sprachlichen  und  historischen  Denkmälern  verdient.  Man  hat  zwar  die  in 
beträchtlicher  Anzahl  neu  auftauchenden  Handschriften  fleißig  beschrieben  und  ver- 
zeichnet, gelegentlich  wohl  auch  zu  diesem  oder  jenem  Zwecke  einzelne  Stücke 
daraus  mitgetheilt,  aber  immer  noch  müßen  Philologen  und  Geschichtsforscher  sich 
mit  dem  unzuverläßigen  und  unvollständigen  Abdruck  der  Gothaer  Hds.  (in  Eccards 
corpus  hist.  med.  aevi  1,    1315 — 1411)  behelfen.     Hoffentlich  hat  dieser  Übelstand 
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die  längste  Zeit  gedauert  und  wir  dürfen  in   nicht  zu  ferner  Zeit  eine  allen  Anfor- 
derungen genügende  Ausgabe  erwarten. 

Eine  höchst  schätzbare  Vorarbeit  liefert  uns  Hr.  Pf.  in  der  obengenannten,  aus 
einer  Doctordisscrtation  erweiterten  Schrift,  die,  mit  sichtbarer  Liebe  und  mit  Kennt- 
niss  geschrieben,  über  manche  bis  jetzt  dunkle  Partien  der  Chronik,  namentlich 
aber  über  ihr  Verhältniss  zu  andern  historischen  Quellenwerken  des  Mittelalters 
willkommenes  Licht  verbreitet. 

Im  ersten  Abschnitt  (S.  1 — 10)  werden  die  in  großer  Zahl  erhaltenen  Hss. 
verzeichnet,  beschrieben  und,  so  weit  der  Verf.  sie  aus  eigener  Ansicht  kennt,  nach 
ihrem  Werthe  beurtheilt.  Hierin  hatte  ihm  freilich  Massmann ,  der  schon  vor 
zwölf  Jahren  in  den  Münchner  gel.  Anz.  die  Hauptmasse  der  Hss.  zusammen  gestellt, 
tüchtig  vorgearbeitet.  Der  Verf.  hätte  daher  wohl  besser  gethan ,  seinem  Vor- 
gänger, der  ihm  hier  die  Wege  geebnet,  zu  danken,  statt  ungehörige  und,  wie  wir 
zufällig  g-enau  wissen,  grundlose  Verdächtigungen  gegen  ihn  auszusprechen.  — 
Der  zweite  Abschnitt  ist  der  Untersuchung  über  den  Verfasser  der  Chronik  gewid- 
met; der  dritte  beschäftigt  sich  mit  ihrer  Entstehungszeit,  die  in  die  Jahre  1229 
bis  1230  gesetzt  wird.  —  Der  vierte  Abschnitt,  und  dies  ist  unstreitig  der  gehalt- 
reichste und  werthvoUste  der  ganzen  Schrift,  handelt  von  den  Quellen,  die  der  Verf. 
für  die  frühern  Perioden  in  seiner  Chronik  benützt  hat.  Als  solche  weist  Hr.  Pf. 
vornehmlich  nach:  die  Bibel,  Gregorius,  Josephus,  Ekkehard  Uraug. ,  den  Annalista 
Saxo,  Helmold  u.  a.  m.  Dagegen  ist  die  bei  Mencken  (Script,  rer.  germ.  3,  63 — 128) 
abgedruckte  lat.  Historia  Iraperatorum ,  wie  hier  durch  mehrere ,  wie  es  scheint  ge- 
lungene Beweise  dargethan  wird ,  nichts  als  eine  Übersetzung  der  deutschen 
Chronik.  ■ — •  Der  fünfte  Abschnitt  beleuchtet  die  historische  Treue  und  Zuverläßig- 
keit  der  Chronik  und  endlich  der  sechste  gibt  Nachweise  über  spätere  Historiker, 
die  aus  der  Chronik  geschöpft  haben.  Zum  Schlüsse  folgen  einige  anziehende 
Proben  aus  dem  Werke  selbst :  I.  die  gereimte  Vorrede ,  IL  Betrachtungen  über 
•  den  Sittenverfall  der  Geistlichen,  und  III.  der  Abschnitt  von  Kaiser  Heinrich  I. 

Am  wenigsten  befriedigt  hat  uns  der  zweite  Abschnitt ;  wir  können  dem  Er- 
gebniss  dieses  Theils  der  Untersuchung  nicht  beii^flichten  und  erlauben  uns  darüber 
ein  paar  Bemerkungen  beizufügen. 

Über  den  Verfasser  der  Chronik  gehen  die  Ansichten  der  Gelehrten  bekannt- 
lich auseinander;  einige  legen  sie  dem  Verf.  des  Sachsenspiegels,  Elke  von  Repgow, 
bei ,  andere  leugnen  das.  Auch  Hr.  Pf.  glaubt  ihm  die  Chronik  absprechen  zu 
müßen ,  und  stützt  sich  hiebei  vornehmlich  auf  drei  Gründe.  Erstens  w^erde  nir- 
gends mit  nackten  dürren  Worten  gesagt:  ich,  Eike  von  Repgow,  habe  dieses  Buch 
gemacht  ;  zweitens  enthalte  die  Stelle  des  einleitenden  Gedichts  mit  dem  Namen  des 
Eike  nichts  als  ein  Citat,  eine  Berufung  auf  den  Prolog  des  Sachsenspiegels ;  und 
drittens  sei  der  Verf.  der  Chronik  oflenbar  ein  Geistlicher,  was  von  Eike  nirgends 
gesagt  werde.      Wir  wollen  diese  Gründe  der  Reihe  nach  prüfen. 

Höchst  verschieden  und  manigfaltig  war  wie  man  weiß  unter  den  deutschen 
Schriftstellern  des  Mittelalters  die  Art,  sich  als  Verfasser  eines  Buches  zu  nennen. 
Der  eine  nannte  sich  in  der  ersten ,  der  andere  in  der  dritten  Person  ,  der  nannte 
seinen  Namen  in  einer  Selbstanrede,  der  andere  in  einem  Akrostichon  u.  s.  w.  Von 
diesen  verschiedenen  Arten,  sich  als  Verf.  zu  nennen,  hat  Hr.  Pf.  S.  15,  16  eine  An- 
zahl von  Beispielen  verzeichnet,  die  sich  leicht  vermehren  ließen.     Im  Prolog  zur 
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Chronik  heißt  es  Z.  89  bloß :  dat  is  vom  Repegowe  rät.  Ist  diese  Art ,  sich  als 
Urheber  eines  Werkes  zu  nennen,  in  der  altd.  Litteratur  etwa  unerhört  ?  Nein; 
sie  ist  zwar  unhäufig,  aber  keineswegs  ohne  Beispiel.  Hr.  Pf.  selbst  weiß  zwei 
Stellen  aus  Gedichten  beizubringen,  deren  Verfasser  sich  auf  ganz  ähnliche  Weise 
genannt  haben.  Einmal  heißt  es  in  dem  Märe  von  dem  Kotzen  (v.  d.  Hagen,  Ge- 
sammtabenteuer  3,  736)  daz  ist  des  Hufferaeres  rat,  das  andere  Mal  in  dem  Gedichte 
Irregang  und  Girregar  (ebd.  3,  81)  Riledeger  von  Mutwe  {an  sinen  rat  iuch  keret)  hat 
nu  diu  wip  geleret  u.  s.  w.  Hierait  wäre ,  sollte  man  glauben ,  die  Frage  unzweifel- 
haft zu  Gunsten  Eikes  entschieden.  Mit  nichten.  In  jenen  Gedichten  nennen  sich 
nämlich,  um  zu  verhüten,  daß  man  sie  als  Verfasser  etwa  verkenne,  der  Hufferer 
und  Rüdeger  von  Munre  zweimal,  hier  dagegen  kommt  der  Name  des  von  Repgowe 
nur  einmal  vor,  es  sei  also  „nirgends  gesagt,  Repegow  habe  diese  Chronik  ver- 
fasst."  Welch  seltsames  Verlangen!  Wie  oft  hätte  sich  Eike  in  den  98  Versen  des 
Prologs  denn  nennen  sollen,  um  sich  von  Hrn.  Pf.  „als  Verfasser  der  Chronik  nicht 
verkennen  zu  lassen"  ?  Für  uns  ist  diese  einmalige  Nennung  vollkommen  genügend. 
dat  ts  van  Repegoiue  rat  heißt  im  Munde  des  Dichters  nichts  anderes  als  :  das  ist 
mein,  d.  i.  des  von  Repg'ow ,  Rath ,  und  wer  in  einem  Gedichte  diesen  Ausdruck  an- 
wendet, den  dürfen  wir  unbedingt  als  Verfasser  betrachten.  Derselbe  formelhafte 
Satz  kehrt  im  Nibelungenlied  z.  B.  häufig  wieder,  und  wenn  am  Schlüsse  der  Rede 
der  Sprechende  in  dritter  Person  von  sich  sagt,  daz  Lst  der  Hagnen  rat  1796,  3,  oder 
daz  ist  der  Riimoldes  rät  1409,  4,  oder  iu  raetet  Rihnolt  1406,  1,  so  hat  das  genau 
dieselbe  Bedeutung,  als  wenn  es  anderwärts  heißt  daz  ist  min  rat  119,  3.  330,  3. 
394,  4. 

Wichtiger  ist  der  zweite  Einwurf,  nämlich  die  von  Hrn.  Pf  als  Beweis  aufge- 
rufene Hypothese  Homeyers  (Sachsenspiegel  I,  4),  die  beiden  Verse  der  gereimten 
Vorrede  zur  Chronik  V.  88.  89  : 

loghene  schal  uns  wesen  leit, 

dat  is  van  Repegowe  rat, 
seien  nichts  anders  als  eine  Beziehung  auf  eine  Stelle   der  gereimten  Vorrede  zum 
Sachsenspiegel  86 — 89  : 

iz  ist  ein  scentlich  räche 

der  neman  guter  pflegen  sol 

lügenlich  achterspräche. 
Das  ist  auch  wieder  einmal  eine  Hypothese,  die  man  ohne  nähere  Prüfung  für  haare 
Münze  angenommen  und  als  solche  wieder  ausgegeben  hat.  Wir  haben  die  größte 
Achtung  vor  Homeyers  Verdiensten ,  aber  diese  seine  Annahme  entbehrt  jedes 
Haltes.  Der  Verfasser  der  Chronik  sagt:  sein  Buch  sei  ein  solches,  das,  weil  täg- 
lich neues  geschehe,  nie  vollendet  werden  könne.  Wer  nach  ihm  lebe,  der  möge 
seine  Chronik  fortsetzen ,  er  solle  sich  aber  der  Wahrheit  befleißen  und  vor  Lügen 
hüten.  Die  Stelle  des  Sachsenspiegels  dagegen  sagt;  verläumderische  Nachrede 
sei  eine  schändliche  Rache,  vor  der  sich  jeder  Rechtschaftene  bewahren  solle.  Und 
jene  Stelle  soll  eine  Beziehung  auf  diese  enthalten.''  In  der  That  haben  beide,  die, 
wie  der  Augenschein  lehrt ,  ganz  verschiedenes  sagen ,  gar  nichts  mit  einander 
geraein.  Und  dann ,  ist  die  Warnung  vor  Lüge  und  Verläumdung  eine  so  eigen- 
thümliche,  unerhörte  und  neue  Wahrheit,  daß  der  Verfasser  der  Chronik  zu  seiner 
Beglaubigung  nöthig  hatte,   sich  auf  einen  Andern  als  Gewährsmannn  zu  berufen? 
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Man  sieht,  wie  leicht  es  ist,  vor  lauter  Scharfsinn  das  Einfache  und  Nahliegende 
zu  verkennen. 

Der  dritte  Einwand  ist  vom  wenigsten  Gewicht.  In  einigen  Hss.  findet  sich  näm- 
licli  eine  Stelle ,  woraus  man ,  wäre  sie  acht,  schließen  müßte,  der  Verfasser  habe 
dem  geistlichen  Stande  angehört.  In  andern  Hss.  fehlt  indess  jene  Stelle,  sie  kann 
daher  leicht  erst  später  in  den  urspünglichen  Text  hineingerathon  sein,  ist  doch 
Hr.  Pf.  S.  21  selbst  geneigt,  eine  seiner  Beweisführung  widerstrebende  Stelle  im 
Sachsenspiegel  für  ein  späteres  Einschiebsel  zu  erklären ,  und  wie  vielfach  Chroni- 
ken und  Rechtsbücher  schon  bald  nach  ihrer  Entstehung  erweitert  und  interpoliert 
wurden,  ist  allbekannt.  ■ — ■  Daß  Eike  von  Repgow  kein  Geistlicher  war,  ist  übrigens 
noch  gar  nicht  bewiesen.  Urkundlich  erscheint  sein  Name  bloß  zweimal  (s.  Schau- 
mann, Gesch.  der  Gr.  von  Valkenstein  S.  53)  in  Urkunden  des  Fürsten  Heinrich  von 
Anhalt  vom  J.  1215  und  I2I9  (abgedr.  in  Beckmanns  anhält.  Gesch.  3,  312  und 
Leuckfelds  Antiquit.  Poeldenses.  Wolfenbüttel  1707.  4".  S.  288)  als  Zeuge.  Beide 
Urkunden  handeln  von  der  Einsetzung  geistlicher  Stiftungen ;  in  der  ersten  lautet 
sein  Name  Hecco  de  Repechowe ,  in  der  zweiten  Eico  de  Repchove ,  ohne  jeglichen 
Zusatz  (z.  B.  mlles ,  vir  nobilii-  u.  s.  w.),  der  auf  seinen  Stand  einen  sichern  Schluß 
gestattete.  Selbst  daß  er  von  Adel  war,  ist  nicht  ausgemacht,  und  noch  weniger 
Grund  hat  die  Annahme,  er  sei  im  Anhaltischen  Schöffe  gewesen.  Viel  eher  ließe 
seine  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  geistlichen  Stand  vermuthen ,  der  eine 
adeliche  Herkunft  nicht  ausschließen  würde.  Ohne  Auffindung  neuer  Quellen  wird 
jedoch  die  Frage,  ob  Eike  dem  weltlichen  oder  geistlichen  Stande  angehört  habe, 
für  immer  unentschieden  bleiben. 

Die  gegen  Eike  von  Repgow  als  Verfasser  der  Chronik  erhobenen  Zweifel  und 
Bedenken  sind,  wie  man  sieht,  von  keinem  Belang;  im  Gegentheil  halten  wir  uns 
für  vollkommen  berechtigt,  fortan  die  Chronik  nicht  bloß  die  sogenannte,  sondern 
ohne  weiteren  Zusatz  schlechthin  die  repgo  wische  Chronik  zu  heißen  und  im 
Urheber  des  ersten  deutschen  Rechtsbuches  auch  den  Verfasser  des  ersten  deutschen 
Geschichtsbuches  zu  verehren. 

Hr.  Pf.  hatte  ursprünglich  die  Absicht,  selbst  eine  Ausgabe  zu  besorgen.  Da 
er  jedoch  zur  Zeit  von  22  Hss.  bloß  zwei  aus  eigener  Anschauung  kannte  und  die 
Bewältigung  des  sehr  zerstreuten  und  umfangreichen  Materials  noch  Jahre  erfordert 
hätte,  so  ist  er,  wie  wir  hören,  von  seinem  Vorhaben  abgekommen.  Um  so  mehr 
freut  es  uns ,  hier  mittheilen  zu  können ,  daß  das  Erscheinen  einer  auf  die  besten 
Hilfsmittel  gestützten  und  reiflich  vorbereiteten  Ausgabe  der  Chronik  von  Mass- 
mann durch  den  litterarischen  Verein  in  nahe  Aussicht  gestellt  ist. 

DER  HERAUSGEBER. 
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DAS   BEOWULFLIED. 

EINE  VORLESUNG 

VON 

K.  W.  BOUTERWEK. 


Der  Gegenstand  dieser  Vorlesung  macht  es  nothwendig,  daß  wir  unsere 
Aufmerksamkeit  dem  germanischen  Norden  Europas  zuwenden  und  an  der 
Hand  ausländischer  Berichterstatter,  wie  unter  der  Leitung  einheimischer 
Mythen  und  Sagen ,  in  den  Gebieten  und  Landesstrecken  an  der  Ost-  und 
Nordsee  uns  zurechtweisen  lassen.  Zwei  römische  Schriftsteller  des  ersten 
Jahrhunderts  nach  Christi  Geburt*)  erzählen  von  dem  Berge  Sevo,  einem 
Ungeheuern  Rücken ,  der  sich  vom  äußersten  Norden  nach  Süden  ziehe  und 
bis  zum  cimbrischen  Vorgebirge  hin  den  sehr  großen  codanischen  Meer- 
busen bilde.  Zu  den  vielen  Inseln  dieses  Meerbusens  gehöre  auch  die 
große  Insel  Scandinavia,  deren  Umfang  bisher  unerforscht  geblieben  sei. 
Andere  nennten  die  Insel  Codanonia.  Diese,  obschon  spärliche  Nachrichten 
sind  für  die  Kenntniss  des  altgermanischen  Nordens  gleichwohl  von  großer 
Bedeutung.  Schon  auf  den  ersten  Blick  erkennen  wir  zunächst,  daß  hier  von 
dem,  den  atlantischen  Ocean  durch  drei  große  "Wasserstraßen  mit  der  Ost- 
see verbindenden  Zwischenmeere,  von  dem  Cattegat  die  Rede  ist,  das  bis 
auf  den  heutigen  Tag  in  seinem  Namen  eine  Hinweisung  auf  den  sinus  coda- 
nus  der  Römer  bewahrt,  obschon  die  Bedeutung  dieses  Namens  sich  dem 
Bewusstsein  der  Geographen  und  Historiker  allmählich  entzogen  hat.  Es 
wird  daher  um  so  eher  erlaubt  sein,  den  Spuren  dieses  uralten  deutschen 
Wortes  nachzugehen;  sie  führen  nach  Asien  zurück,  in  das  Land  des  Ur- 
sprungs. Hier  begegnen  wir  in  derjenigen  Sprache,  welche  vorzugsweise 
die  vollkommene,  die  Sanscrita  heißt,  einer  "Wortwurzel,  aus  der  das  alte 
coda  (wovon  codanus  römisch  gebildet  ist)  sich  ableitet,  und  wonach  es 
alles  Einschließende,  Bergende  und  Hegende  bedeutet. ')     In  der  nächsten 


'■j  Pomponius  Mela  3,  6.  Plinius  4,  13.  §.  27.  Vgl.  Müller,  die  deutschen  Stämme  1, 
225.     MüllenhofF  in  den  nordalbing.  Studien  1,  145  Ö'. 

*)  kut,  kud,  Velare,  continere.  S.  Westerg.  S.  132.  Eichhofi",  Parallele  des  langues 
S.  310.     Bergmann,  poemes  islandais  S.  432. 
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Stufe  der  Sprachentwicklung  erhalten  wir,  durch  den  Hinzutritt  des  unorga- 
nischen Vorlautes  s,  aus  coda  die  altanglische  Wortform  scoeda,  isl. 
skioda  *)  in  der  bestimmten  Bedeutung  von  Schoß,  Scheide  u.  dgl. ,  dem  lat. 
Worte  sinus,  französ.  sein,  was  den  Begriff  anlangt,  vollkommen  ent- 
sprechend. Auch  kannten  die  Sprachgelehrten  unter  den  Germanen  des 
6.  Jahrhunderts  diese  Bedeutung  des  Wortes  coda,  scoeda  recht  gut;  denn 
Einer  unter  ihnen*)  nennt  jene  nördlichen  Gegenden  eine  vagina  gentium, 
einen  Mutterschoß  von  Völkern,  ein  Ausdruck,  der  dahin  missverstanden  wor- 
den ist ,  daß  man  aus  dem  kalten  und  dürftigen  Norden  alle  Völkerscharen 
auswandern  ließ,  die  das  deutsche  Land  besetzt  und  urbar  gemacht  haben. 
Dem  Naturgesetze  zuwider,  das  die  Sonne  aus  dem  Osten  nach  Westen 
führt,  im  Widerspruche  sodann  mit  dem  Wege,  den  die  Entwickelung  der 
Sprachen  und  jeder  höheren  Bildung  genommen,  findet  sich  die  Behauptung 
noch  heute  ausgesprochen:  der  große  Völkerzug,  dem  das  alte  Deutschland 
seine  Bewohner,  seine  Götter,  seine  Sitten  und  Gesetze  verdanke,  sei  aus 
dem  hohen  Norden  gekommen ,  mithin  entbehrten  die  Deutschen  aller  Ur- 
sprüngUchkeit  und  Eigenthümlichkeit. 

Nach  dem  bisher  Ermittelten  scheint  es  wenig  zweifelhaft,  daß  unter 
dem  alten  Codanonia  das  Skoedeland  oder,  wie  es  im  Beowulfliede,  in  der 
westsächsischen  Mundart  genannt  wird,  Skedeland  zu  verstehen  ist,  d.  h.  alles 
Land,  das  an  der  Scoeda,  dem  Cattegat,  liegt,  mithin  das  Küstenland  von 
Schweden  und  Norwegen,  Dänemark,  die  jütische  Halbinsel,  das  Land  zwi- 
schen Elbe  und  Weichsel,  so  weit  es  von  der  Ostsee  bespült  ist.  Was  uns 
hierüber  in  den  Chroniken  des  frühen  Mittelalters  erhalten  ist,  stimmt  zu 
dieser  Behauptung.  Um  nur  das  Eine  anzuführen,  so  erwähnt  der  merk- 
würdige Bericht,  den  der  alte  Seefahrer  Wulfstän  dem  großen  Könige  Aelfred 
abstattet,  einer  Insel  Scodan-eg ,  ^)  zusammengezogen  Sconeg,  schwedisch 
Skäne,  welche  das  heutige  Schonen,  das  südlichste  Gebiet  Schwedens  ist, 
während  wir  auch  der  Weichselmündung  gegenüber  ein  Scodaneg  oder 
Scanzia,  die  Godisscanzia,  finden.  Wenn  daher  unser  Gedicht  von  einem 
Helden  sagt,  sein  Ruhm  sei  weit  hingedrungen  in  den  Skedelanden,  oder  von 
einem  Könige:  er  sei  der  treft'lichste Fürst  unter  allen  gewesen,  dieinSkede- 
nigge  Schätze  spendeten,  so  soll  hiermit  nichts  Anderes  bezeichnet  werden, 
als  was  der  andere  ebenso  geläufige  Ausdruck:  „er  war  der  treft'lichste  zwi- 
schen den  Seen"  hervorheben  will. 


*)  Dietrich  in  Haupts  Zeitschrift  7,  l77:  Deutsches  aus  dem  Lappischen.  S.  181  :  „läpp. 
slcades,  membrana,  cuticula;  skade ,  aluta ;  skxoudo,  Lederbalg,  vagina,  theca;  die  letztere 
Form  hat  sich  im  isl.  skiüda,  Lederbalg,  erhalten."  nord.  sciodapunc/r,  Lederbeutel.  Dietrich: 
nord.  Lesebuch  Gloss.  275.  ags.  scdd,  scedd,  sc(^d,  scäda ,  vagina;  ahd.  sceida  u.  s.  w.,  zu 
vgl.  mit  scöj:,  sinus.  Graff,  D.  Sprachschatz  6,  563. 

0  Jornandes.  Müllenhoffl.  c.  1,  147.    Grimm,  D.  Spr.  S.  506. 

^)  Aelfreds  Orosius  von  Thorpe  S.  252.  Desselben  Glossar  zum  Beowulf:  v.  Scedeland, 
Scederdg. 
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Haben  wir  nun  im  allgemeinen  den  Schauplatz  zu  bestimmen  gesucht, 
auf  welchem  die  Thaten  vor  sich  gehen,  die  das  Beowulflied  feiert,  so  wird 
es  ferner  nothwendig  sein,  auch  den  Völkern,  in  deren  Mitte  sie  geschehen, 
in  dem  großen  Ganzen  ihren  bestimmten  Raum  anzuweisen.  Dies  ist  jedoch 
mit  Schwierigkeiten  verbunden,  da  die  Ansichten  über  die  Wohnsitze  dieser 
germanischen  Stämme  zum  Theil  sehr  weit  auseinander  gehen.  Die  fol- 
gende Zusammenstellung  ist  unserm  Gedichte  entnommen  und  macht  keinen 
weiteren  Anspruch  als  den,  daß  sie  die  Meinung  desselben  getroffen  habe. 
Wir  beginnen  mit  den  Geaten ,  Geätas ,  altengl.  Giotas ,  altnordisch  Gautar, 
goth.  Gautos.  Das  sind  die  schwedischen  oder  Inselgothen,  die  fast  den 
ganzen  Süden  und  Westen  von  Schweden ,  bis  zum  Götaelf ,  inne  hatten. 
Sie  erscheinen  in  unserm  Gedicht  als  ein  kühnes,  seefahrendes  Volk,  dessen 
Ruhm  dadurch  besonders  erhöht  wird ,  daß  Beowulf  Ecgjeöwing  (Ecgj^eow's 
Sohn)  einer  ihrer  Fürsten  ist.  Zu  einer  Landsmannschaft  verbunden,  führen 
sie  den  Namen  Geätmaecgas  d.  i.  blutsverwandte  Gauten  oder  Gothen ;  oder 
sie  werden  nach  dem  besonderen  Gebiet  im  Scoedaland,  das  sie  bewoh- 
nen, der  Wedermearc,  Westmark,  Mark  der  Wetter-  oder  Schlagseite, 
Wederas  genannt,  die  Westleute.  Diese  Wettermark  werden  wir  in  dem 
heutigen  Wester-Götland,  in  der  Gegend  von  Götaborg,  zu  suchen  haben, 
vielleicht  näher  auf  der  Insel  Hisingen  oder  der  Insel  Tiörn,  wo  sich  der 
Gothen  Königstuhl ,  Ww  gifstol,  befunden  haben  mag;  daher  wohl  auch  ihr 
Hauptsitz  Hrönesbeorh  *)  ist,  wenn  man  nicht  diesen  Namen  für  eines  ihrer 
Grenzgebirge,  auf  dem  Festlande,  gegen  ihre  nördlichen  Nachbarn,  die  Sweo- 
nen,  Sweön,  Schweden,  die  im  Sweörice  sitzen  und  der  Gothen  Feinde 
sind,  aufsparen  will.  Als  östlichster  Besitz  dieser  Gothen  wird  die  Insel 
Götaland,  Gotland,  zu  betrachten  sein. 

Die  Schweden  sind  offenbar  ein  jüngerer  Stamm  der  Inselgermanen, 
deren  Kämpfe  mit  den  Geaten  weltkundig  waren.  Einer  ihrer  Könige,  der 
greise  Ongen])eöw  wird  bei  einem  Einfalle  in  die  Wettermark  von  dem  Gea- 
ten Eofor,  einem  Dienstmanne  des  Königes  Hygeläc,  erschlagen.  Die  Blut- 
rache treibt  seine  Söhne  zu  widerholten  Angriffen  auf  Hrönesburh,  die  im 
Beowulfliede  geschildert  werden.  Nach  ihrem  alten  Königsgeschlechte 
heißen  die  Sween  auch  die  Skylfinge,  Heado-Skylfinge,  d.i.  die  kriegerischen 
Skylfinge;  der  Name  Swedans,  Schweden,  ist  jünger  als  Sweön,  lat.  Suiones, 
in  Tacitus'  Germania.  Die  Suitonen  endlich  sind  in  dem  Cwenaland,  jenem 
nordischen  Amazonenlande,  zu  suchen,  das  nördlich  von  den  Schweden  sich 
ausdehnt  und  zu  der  großen  finnischen  Nation,  den  Finnas ,  gehört.  Für  die 
außerordentlich  weite  Verbreitung  der  von  den  Germanen  nach  Norden 
zurückgedrängten  Fennen  oder  Finnen  gibt  es  noch  viele,  selbst  einheimische, 

')  So  lese  ich  anstatt  der  bisherigen  Lesa.Tt  Hreosnabeorh  (Bw.  2481),  die  Leo,  Beowulf, 
das  älteste  deutsche  Heldengedicht  S.  59  sinnig  mit :  Brockenburg  übersetzt.  Hrönesbeorh 
schließt  sich  natürlich  an  Hrönesnaes  1810.  3141, 
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Zeugnisse.  Wir  möchten  denselben  eins  aus  dem  Beowulflied  hinzufügen. 
Dieses  setzt  das  Finnaland  weit  südlicher,  etwa  zwischen  das  heutige  Goth- 
land  und  Smäland,  wo  in  der  That  ein  Landstrich  den  Namen  Finved,  *) 
d.  h.  der  Finnenwald  führt. 

Von  den  Völkerstämmen  des  deutschen  Festlandes  im  Norden  kennt 
unser  Gedicht  die  Wendlas,  Wenden  oder  Vandalen.  Wulfgar,  ein  wendi- 
scher Fürst,  bekleidete  an  des  Dänenkönigs  Hrödgär  Hofe  ein  hohes  Amt. 
Auch  die  Nachbarn  der  Wendlas,  die  Heädobardan  (die  kriegerischen  Bar- 
den), werden  genannt;  einer  ihrer  jungen  Fürsten,  Ingeld,  wird  Freaware's, 
der  Tochter  Hrodgars,  Gatte.  Da  das  erste  Wort,  im  Namen  der  Heädo- 
barden,  wie  wir  bereits  sahen,  kein  nomen  proprium  ist,  so  liegt  es  sehr  nahe, 
in  ihnen  einen  und  denselben  Stamm  mit  den  Langobarden  zu  erkennen, 
deren  nördliche  Sitze  noch  das  heutige  Bardewiek,  im  alten  Bardengau, 
nachweist. 

In  der  Reihe  der  Küstenvölker  müssten  jetzt  die  Angeln,  Engle,  Ongle, 
aufgeführt  werden ,  jener  denkwürdige  Stamm,  in  dessen  jüngerer  Mundart 
das  Beowulflied  geschrieben  ist,  und  dessen  alte  Macht  noch  heute  durch 
den  Namen  England  bezeugt  wird.  Seine  Wohnsitze ,  zwischen  Juten  und 
Sachsen ,  zwischen  Schleswig  und  Holstein ,  stehen  geschichtlich  fest.  Um 
so  auffallender  ist  es,  daß  die  Angeln  in  unserm  Liede  nicht  genannt  werden. 
Wie  dieses  aber  die  Bestimmung  hatte,  die  gefeiertsten  Namen  des  germa- 
nischen Nordens  der  Nachwelt  aufzubewahren,  so  hat  es  uns  unter  anderen 
die  wichtige  Sage  von  Ofifa  (Uffi),  Garmunds  (Wermunds)  Sohne,  dem  weit- 
berühmten Angelnkönige,  erhalten,  von  dem  ein  anderes  altes  Lied,  der 
JScop,  singt,  daß  er  noch  als  Jüngling ,  allein  durch  sein  siegreiches  Schwert, 
ein  großes  Königreich  gewann  und  seine  Grenzmarken  gegen  die  Myrginger 
am  Fifeldör  (an  der  Eider)  vorwärts  rückte.  Und,  so  heißt  es  weiter: 
heoldon  ford  siddan  Engle  and  Sivcefe,  sivd  hit  Offa  geslog ,  d.  i.  fürder 
erhielten  die  Angeln  und  Swäfen  es  also ,  wie's  Ofifa  erfocht.  (Die  hier  ge- 
nannten Swaefen  sind  die  sogeheißenen  Nordswäfen.)  Offa  war  ein  Zeitge- 
nosse Hrödwulfs  und  Hrodgars,  zweier  Helden  des  Beowulfliedes,  die  der  Scop, 
nebst  Ingeld,  neben  ihm  anführt.  Sein  Ruhm  drang  aus  der  alten  Heimat 
in  die  neue  hinüber,  wo  sein  Name  unter  denen  der  Könige  von  Mercia  ein- 
gereiht ist;  seine  Gemahlin  war  Hygd,  die  Wittwe  des  Geatenkönigs  Hyge- 
läc,  Beowulfs  Ohms. 

Fast  eben  so  auffallend,  wie  die  Auslassung  der  Angeln,  ist  es,  M^enn 
der  Sachsen  keine  Erwähnung  gethan  wird,  die  bereits  im  5.  Jahrhundert 
mächtig  waren,  vielleicht  aber  unter  den  Friesen,  die  seit  Urzeiten,  wie  noch 
heute  ihre  Nachkommen,  den  Küstenrand  zwischen  Elbe  und  Rhein  in  freiem 


')  S.Petersen,   Danmarks  Historie  i  Hedenold  1,  36  bei  Thorpe,  im  Glossar  zu  Bw. 
Pinna  land. 
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Besitze  hielten,  mit  verstanden  sind.  Wir  werden  sie  in  ihren  Kämpfen 
gegen  die  Gothen ,  deren  König  Hygeläc  vor  ihnen  erlag ,  näher  kennen  ler- 
nen. Die  ihnen  benachbarten  Hugas  (die  Muthigen),  waren  ihre  Verbünde- 
ten, vielleicht  auch  die  Mere-Wioingas ,  und  ohne  Zweifel  die  Hetware  (die 
Hutträger),  die  Chattuarii  der  Römer;  diese  saßen  wahrscheinlich  zwi- 
schen Rhein  und  Maas.  Schön  werden  in  der  Sage  die  freien  Friesen  mit 
den  freien  Franken  verbunden ,  obschon  diese  nicht  zu  dem  ingävonischen 
Stamme  gehörten,  denen  alle  bisher  genannten  Völkerschaften  beizuzählen 
sind.  An  den  dunkeln  Stamm  der  Ingävonen  erinnert  es ,  wenn  die  Dänen, 
zu  deren  Betrachtung  wir  uns  jetzt  wenden,  Ingwine  genannt  werden. 

Das  Beowulflied  ist  recht  eigentlich  zur  Verherrlichung  der  Gothen  und 
der  Dänen,  ja  dieser  vorzugsweise  gedichtet.  Schon  seine  Eingangsworte 
besagen  dies:  Horch!  was  von  der  Gerdänen  mächtigen  Königen  wir  in  alten 
Zeiten,  von  ihrem  Ruhm,  gehört,  wie  jene  Fürsten  der  Tapferkeit  pflogen. 
Die  Dänen  erhalten  daher  auch  eine  Reihe  von  auszeichnenden  Namen;  nach 
ihrem  Schmucke  heißen  sie  :  Hringdene,  Ringdänen,  und  Beorhtdene,  die 
lichten  Dänen ;  nach  ihren  Waffen :  Gärdene ,  Speerdänen ;  nach  ihrer  Be- 
schäftigung und  ihrem  Lande :  Sgedene ,  Seedänen ;  die  große  Ausdehnung 
des  Reiches  der  Dänen  und  ihrer  Macht  bezeichnet  das  Lied  dadurch,  daß 
es  dieselben  nach  allen  Himmelsrichtungen  nennt:  Ost-  und  West-,  Süd- 
und  Norddänen.  Als  Mittelpunkt  ihrer  Herrschaft  erscheint  Jütland,  Eotena 
land^  nach  welchem  sie  Norddänen  heißen  können;  nach  Osten  bezeichnet 
Schonen  die  Grenze  ihrer  Herrschaft,  im  Süden  und  Westen  begrenzen  die- 
selben die  großen  Inseln  zwischen  dem  Sund  und  dem  großen  und  kleinen 
Belt.  Die  Juten  sind  bereits  von  den  Dänen  abhängig;  Hengest,  ein  jüti- 
scher Häuptling  im  Dienste  der  Dänen,  muß  Hnaef,  den  Dänen,  an  Finn, 
dem  Friesenkönige,  rächen,  gegen  den  Hnaef  in  einer  Schlacht  gefallen  war. 

Alle  bisher  erwähnten  Volksstämme  stehen  mit  einander  in  der  innig- 
sten Beziehung:  sie  sind  die  ältesten  Germanen,  eine  Volksbezeichnung, 
welche  die  Römer  den  Bewohnern  der  rechten  Rheinseite  im  deutschen  Nie- 
derland und  nordwärts  auch  über  die  scandinavischen  Inseln ,  und  ostwärts 
bis  zu  den  Sarmaten ,  Geten  und  Daken  ertbeilen.  Der  Schauplatz  unseres 
Gedichtes  liegt  also  inmitten  der  nordisch-germanischen  Welt,*)  von  deren 
Thun  und  Treiben  es  uns  einzige  Berichte  überliefert.  Schon  der  Name  Ger- 
manen verbreitete  Schrecken:  er  bezeichnet  tobende,  im  Kampfe  freudig 
rufende  Krieger,  und  muß  von  einem  im  Altnordlmmbrischen  erhaltenen 
Worte  ceir,^)  Lärm,  Getöse  abgeleitet  werden,  nicht  von  ^er,  Speer,  aus 

')  Beda,  bist.  ecci.  8,  9:  'a  quibus  (Germanica  nationibus)  Ängli  vel  Saxones ,  qui 
nunc  Brittaniam  incolimt ,  genus  et  originem  duxisse  noscuntur :  unde  hactenus  a  vicina 
gente  Briltonum  corrupte  Garmani  nuncupanlur' . 

*)  Man  sehe  das  Glossar  zu  meinem  im  Druck  befindlichen  Evangeliarium  Nordhumbri- 
cum,  V.  ceir,  und  vgl.  hiermit  das  ags.  cyrm,  mit  dem  von  Grimm  (D.  Spr.  546)  Ausgeführten. 
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sprachlichen  Gründen.  Ursprünglich  nur  einem  Stamm  eigen ,  ward  er  bald 
Ehrenname  der  Gesammtheit  aller  Ingävonen.  Was  diese  Germanen  aber 
ferner  zusammenhielt,  war  dieselbe  uralte  Sprache,  die  in  der  Eigenheit  ihrer 
Lautgesetze ,  in  der  Kühnheit  ihrer  Ausdrucksweise ,  in  der  besonderen  Art 
ihres  Wort-  und  Versbaues  sich  wesentlich  von  derjenigen  der  hochdeut- 
schen Volksstämme  unterschied,  wie  sich  noch  heute  das  niederdeutsche 
Element  von  dem  oberdeutschen  sondert  und  seine  UrsprüngHchkeit  mit  aller 
Zähigkeit  angestammter  Rede  und  Denkweise,  in  Sitte  und  Gesetz,  in 
Brauch  und  Verfassung  festzuhalten  versteht.  Kicht  minder  ist  es  ausge- 
macht ,  daß  auch  der  Kreis  religiöser  Anschauungen  unter  den  nordischen 
Germanen  überall  derselbe  war,  wovon  ebenfalls  unser  Lied,  wiewohl  es  die 
Hand  mehr  als  eines  christlichen  Bearbeiters  und  ümdichters  erfahren  haben 
mag,  ein  unzweideutiges  Zeugniss  ablegt.  Die  Beweise  für  diese  Behaup- 
tungen werden  sich  von  selbst  ergeben,  wenn  wir  demnächst  zu  einer  nähe- 
ren Besprechung  unseres  Gedichtes  und  zu  der  Entwickelung  seines  Inhaltes 
übergehen. 

Das  Beowulflied  ist  das  älteste  in  einer  deutschen  Mundart  geschrie- 
bene Heldengedicht.  In  der  Form,  in  der  wir  es  jetzt  besitzen,  stammt  es 
aus  dem  neunten  Jahrhundert;  die  Quellen,  aus  denen  es,  etwa  von  einem 
anglischen  Geistlichen  in  Kent,  zusammengestellt  sein  mag,  reichen  bis  ins 
sechste  Jahrhundert  hinab,  und  steigen  bis  zum  vierten  auf.  Wenn  wir  von 
einem  alten  deutschen  Heldengedichte  reden,  so  müssen  wir  uns  hüten, 
keine  zu  nahen  Vergleiche  mit  den  großen  Epen  der  griechischen  Nation 
zu  ziehen.  Der  poetische  Geist  wird  auf  einem  gewissen  Standpunkte  seiner 
Entwickelung  überall  Ähnliches  schaffen ;  aber  dieses  Ahnliche  erhält  seine 
Begrenzung  und  das  eigentliche  Kennzeichen  des  jedesmal  Ursprünglichen 
von  dem  Gepräge  der  besondern  Nationalität,  die  sich  in  den  dichterischen 
Schöpfungen  spiegelt.  So  lassen  sich  z.  B.  auch  in  unserem  Liede  viele 
Parallelen  mit  den  homerischen  Dichtungen  nachweisen,  selbst  bis  in  einzelne 
Ausdrücke  hinein;  allein  die  Vorbedingungen,  locale  wie  nationale,  aus 
denen  allein  eine  Iliade,  eine  Odyssee  hervorgehen  konnten,  fanden  sich  nur 
in  den  beglückten  Landstrichen  Joniens.  Nur  unter  seinem  immer  heitern 
Himmel  konnten  jene  hellen  und  leichten  Gestalten  geschaffen  werden,  deren 
gewaltigste  Thaten  selbst  durch  ein  natürlich  künstlerisches  Ebenmaß  auf 
das  Edle  beschränkt  bleiben  und  den  Leser  aus  dem  Kreise  wohlthuender 
Beschaulichkeit  nicht  hinaustreten  lassen.  Anders  verhält  es  sich  mit 
unsern  Nordlandsdichtungen.  Unter  einem  fast  immer  umwölkten  Himmel 
entstanden,  inmitten  einer  Welt,  die  im  unaufhörlichen  Kampfe  mit  den 
Naturgewalten  begriffen  ist,  um  das  Nöthige  zum  Leben  herbeizuschaffen 
oder  gegen  den  stets  angriffbereiten  Räuber  das  Erworbene  zu  vertheidigen, 
ihn  zu  drängen  und  zu  erschlagen,  —  entbehren  dieselben  jener  wohlthuen- 
den   griechischen  Ebenmäßigkeit   und   gehen    oft  in  das  Ungeheure,   dem 
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Menschlichen  nicht  mehr  Verwandte ,  in  das  Grauenhafte  über,  wohin  der 
Gedanke  nicht  gern  folgt,  das  Gefühl  sich  nicht  gern  verliert.  Selbst  da, 
wo  Ruhe  und  Behaglichkeit,  Fülle  und  Reichthum  unserer  nordischen  Vor- 
ältern  geschildert  werden,  steht  die  Darstellungsweise  und  der  durch  sie 
erzeugte  Eindruck  weit  ab  von  dem,  was  die  Schilderung  gleicher  oder  ähn- 
licher Zustände  in  der  griechischen  Urzeit  in  uns  hervorruft.  Um  dies  recht 
einzusehen,  haben  wir  z.  B.  nur  nöthig  das  glänzende,  friedliche  und  fröh- 
liche Leben  am  Hofe  des  guten  Dänenkönigs  Hrodgär,  wie  unser  Lied  es 
schildert,  mit  dem  Gemälde  zu  vergleichen,  welches  uns  Homer  von  Alcinous, 
dem  gerechtigkeitliebenden  Könige  der  Phäaken ,  und  seiner  vergnüglichen 
Hoflialtung  entwirft.  Die  Vergleichuugspunkte  zwischen  beiden  liegen  sehr 
nahe,  bis  zu  dem  Sänger  und  Harfenspieler  hin,  und  doch,  wie  so  verschieden 
ist  das  Ganze !  Was  aber  uns  an  den  heimischen  Dichtungen  besonders 
anziehend  erscheint  und  immer  wieder  uns  zu  ihnen,  wie  auf  längst  verlas- 
senen und  doch  stets  aufs  neue  betretenen  Pfaden  zurückführt,  ist  nichts 
Anderes  als  der  tiefe  Zug  germanischen  Lebens,  das  ja  auch  in  unsern  Gei- 
stern und  Gemüthern  haftet  und  uns  in  dem  Dunkel  jener  alten,  dichterisch 
oft  unvollkommenen  Erzeugnisse  fernster  Jahrhunderte  doch  die  rechte  hei- 
matliche Gestalt  echt  deutschen  Fühlens  und  Sinnens  wieder  erkennen  lässt. 

Es  wurde  so  eben  der  Sänger  gedacht.  Sie  waren  für  das  deutsche 
Heldengedicht  unentbehrlich ;  ja  es  lässt  sich  nachweisen ,  daß  die  scopas 
unserer  ältesten  Vorfahren  nicht  bloß  umherzogen,  wie  die  Homeriden,  und 
etwa  als  Schüler  eines  Meisters  oder  einer  Sängerfamilie,  die  großen  Thaten 
ihrer  Nation  und  ihrer  Helden  verbreiteten,  sondern  sie  sind  recht  eigentlich, 
was  ihr  Name  sagt,  Schöpfer,  da  sie  die  vor  ihren  Augen  verrichtete  That 
sofort  zur  Harfe  besingen  und  anfangs  in  kunstlosen  Rhythmen,  bald  in 
kunstmäßiger  Ausführung  einen  Heldensang  an  den  andern  reihen.  So  fin- 
den wir  in  unserem  Gedichte  nicht  weniger  als  sieben  eingelegte  besondere 
Gesänge,  welche  die  Thaten  großer  Männer  der  deutschen  Heldensage :  eines 
Hermanrich,  Sigmund,  Finn  und  Anderer  feiern.  Daß  diese  einzelnen  Sänge 
durch  einen  Haupthelden,  wie  in  unserem  Liede,  schon  so  früh  zu  einem 
Ganzen  verbunden  wurden,  ist  ein  zweifelloses  Zeugniss  dafür,  daß  der  nor- 
dischgermanische Stamm  in  seiner  geistigen  Entvsickelung  den  übrigen  deut- 
schen Stämmen  weit  überlegen  war  und  schon  im  8.  Jahrhundert  Dichtungen 
schuf,  wie  sie  in  ähnlicher  Weise  bei  den  Oberdeutschen  erst  vier  Jahrhun- 
derte später  Form  und  Ausdruck  gewinnen  konnten. 

Wie  die  scopas,  die  Sänger  und  Dichter  der  Germanen,  ihre  Aufgabe 
lösten,  zeigt  das  Beowulflied  an  mehreren  Stellen  sehr  deutlich.  Mitten  in 
der  Festfreude  über  den  Sieg,  durch  den  BeoAVulf  dem  Könige  der  Dänen, 
dem  guten  Skylding  Hrodgär  und  seinen  Mannen ,  die  langentbehrte  Ruhe 
wiedergab,  erhebt  sich  plötzlich  ein  Sänger.  Die  laute  Freude  schweigt; 
der  scop  ist  ein  cyninges pegn,  d.  h.  er  gehört  zu  des  Königs  Hofstaat,  lebt 
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in  der  unmittelbaren  Nähe  desselben ;  sein  Ansehen  bringt  es  schon  mit  sich, 
daß  Alles  in  Ehrfurcht  auf  ihn  lauscht;  aber  noch  mehr  thut  dies  der  Inhalt 
seines  Gesanges;  er  preist  Beowulfs  Heldenzug;  und  wie  die  Größe  der  er- 
langten Wohlthat  ihn  zu  immer  höherem  Lobe  fortreißt,  so  vergleicht  er  den 
anwesenden  Helden  mit  dem  Muster  ritterlicher  Tapferkeit,  das  ihm,  dem 
Kundigen  in  den  alten  Sagen  (sede  ealfela  ealdgesegena  worn  gemunde),  ins 
Gedächtniss  kommt,  mit  dem  Sohne  Wälses,  dem  Wälsingen  Sigmund,  dessen 
Ruhm  auch  nach  seinem  Tode  weithin  sich  verbreitete,  seit  er  allein  mit 
seinem  guten  Schwerte  den  Lindwurm  erschlug,  den  Hirten  des  Hortes,  des 
Schatzes ,  der  freilich  zuletzt  Sigmunds  Verderben  herbeiführt.  So  wurden 
an  den  Großthaten  der  Gegenwart  die  Erinnerungen  aus  alter  Zeit  wach 
erhalten  und  reihten  sich,  ungezwungen  und  natürlich,  zu  einem  Liederkranze 
zusammen,  aus  dem  die  geschickte  Hand  eines  begabteren  Skopes  ein  in  sich 
verbundenes  Ganzes  schaffen  konnte.  Wie  sehr  aber  diese  Einzel lieder  im 
Munde  Aller  lebten  und  mit  welcher,  durch  die  Einfachheit  der  germanischen 
Sprachweise  erhöhten  Leichtigkeit  sie  vermehrt  wurden ,  lehrt  z.  B.  eine 
andere  Stelle  in  unserem  Gedichte,  wo  es  heißt:  .,  da  herrschte  bei  dem  Mahle 
Gesang  und  Munterkeit  {gtdd  and  gleo) ,  der  alte  Skylding  erzählte  von 
firnen  Zeiten;  bisweilen  ergriff  der  Hilde  Thier  (d.  i.  der  Held,  hild,  Kampf, 
Göttin  des  Kampfes,  noch  in  Namen  z.  B.  Ifehthild,  Mathilde,  gebräuch- 
lich) die  wonnsame  Harfe,  rührte  das  Freudenspiel;  bald  sang  er  dazu  ernst 
und  traurig',  bald  berichtete  er  ein  wunderlich  Mährlein ,  nach  Sanges  Recht, 
der  raumherze  (freigebige)  König."  Die  Harfe,  das  dem  anglischen  Stamme 
eigenthümliche  Instrument,  von  dem  selbst  in  den  wichtigen  Gesetzesbruch- 
stücken der  Angeln  und  Weriner  Meldung  geschieht,  ruhte  also  schon  lange 
vor  Aelfred  dem  Großen  in  eines  nordgermanischen  Königs  Hand.  Leicht 
würde  es  sein ,  wozu  ein  mit  dem  Beowulfliede  in  Beziehung  stehendes  Lied, 
der  Scop,  dessen  oben  schon  gedacht  wurde,  reichen  Stoff  böte,  im  Einzelnen 
noch  weiter  auszuführen,  welchen  bedeutenden  Antheil  an  den  epischen 
Schöpfungen  unserer  Nation  die  scopas  hatten. 

Ich  will  es  nun  versuchen ,  an  einigen  Beispielen  nachzuweisen ,  auf  wie 
raanigfache  Weise,  zum  Theil  in  kühnen  Bildern,  der  anglische  Dichter  die 
einfachsten  Begriffe  vorzutragen  versteht.  Die  nordischen  Germanen ,  aus- 
gezeichnet als  Krieger  und  Seefahrer,  haben  in  ihrer  Dichtersprache  den 
Krieg  und  was  dazu  gehört,  das  Schiff  und  seinen  Gebrauch,  den  Begriff 
Meer  und  See ,  Fluß  und  Ufer,  durch  eine  ungewöhnliche  Anzahl  von  Wör- 
tern zu  benennen  verstanden.  Bekannte  Züge  in  ihrem  Grundwesen  waren 
die  Liebe  zu  dem  angestammten  Fürsten  und  die  Achtung  vor  der  Frau,  als 
der  Herrin  und  Gebieterin ,  die  wir  in  den  anglischen  Dichtungen  nie  ver- 
letzt finden.  Aus  diesen  angegebenen  Kreisen  sollen  hier  einige  Wörter 
herausgehoben  werden. 

Für  den  Begriff  Krieger  finden  sich  z.  B.  die  einfachen  Ausdrücke: 
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beorn,  urspr.  der  Eber,  verres,  das  mittellateinische  Jaro,  Baron;  cempa, 
der  Kämpfer,  Kämpe;  eorl,  urspr.  wohl  der  Reiter,  Reisige,  Ritter,  der  Erl, 
adlige  Kämpfer,  eques ;  hctled,  der  Held,  Behelmte,  obschon  dies  Wort 
häufig  gebraucht  wird  wie  hcele,  Mann;  rinc,  der  auf  Abenteuer  ausziehende, 
wie  ivrecca,  das  mhd.  Recke,  der  Verbannte,  im  Auslande  seines  Schwertes 
sich  Isährende;  secff,  der  Gewappnete,  Gedeckte;  scealc,  der  verpflichtete 
Kriegsmann  oder  Gefolgsmann;  ivtga,  der  Weigand,  Streiter.  Noch  häufi- 
ger sind  Zusammensetzungen,  z.  B.  mit  heado ,  urspr.  das  Fällen  des  Fein- 
des, als:  headorinc;  mit  Tieddo,  Kampf,  noch  in  dem  Namen  Adelheid,  edel 
im  Kampfe,  uns  geläufig:  headorinc;  mit  hcre:  Ae'jvr^W,  Kämpfer  im  Felde; 
mit  hilde:  hilde  rinc,  der  wehrhafte  Mann  im  Dienste  der  Hild,  der  Bellona, 
Kriegsgöttin;  heddodeor  oder  wceldeor,  das  Karapfesthier,  Schlachtenthier ; 
gudrinc,  der  Guntmann,  Kampfesheld  u.  s.  w.  Der  Krieg  selbst  erscheint 
als  Spiel  und  Vergnügen :  Idc,  geldc ;  der  Waffen  Spiel :  ivcepna  Idc  u.  s.  w. 
Das  Haupt  des  Kämpfers  schmückt  der  Helm,  heim,  der  hehlende,  bergende ; 
oft  ist  er  mit  Visierlöchern  versehen,  dann  heißt  er:  grirnhelm,  heregrtma, 
der  maskierte,  wovon  in  doppelter  Zusammensetzung  das  Wort:  grimace 
stammt,  denn  mascus  ist  das  mittellat.  Wort  für  Helm,  mascara,  woher  die 
Ghibellinen  mascarati  genannt  wurden.  Auf  und  über  dem  Helm  ragt  der 
Helraschmuck  empor,  in  unserm  Liede  häufig  einen  Eber,  ein  Wildschwein 
darstellend,  daher  eofor,  Eber,  eoforltc,  Eberbild,  sivtn,  Schwein ,  eoferswtn, 
Eberschwein,  swtnlic,  Schweinbildniss;  das  Banner  selbst,  cumhor,  segn, 
trug  ein  Eberhaupt  an  seiner  Spitze:  eoforhedfodsegn,  Eberhauptzeichen. 
Dies  Eberbild  war  mehr  als  ein  bloßer  Schmuck ,  es  war  Abzeichen  einer 
Gottheit  und  sollte  ein  Schutzmittel  gegen  tödtliche  Verwundung  gewähren. 
In  einer  ansprechenden  Schilderung  von  dem  Zuge  gewappneter  Krieger 
sagt  unser  Lied  303  fi'. :  eoforltc  scion  on  ofer  hleor  bSron,  gehroden  golde, 
fdh  and  fyrheard ,  ferhwearde  heold:  ein  Eberbild  schön  oben  über  der 
Wange  trugen  sie,  hell  von  Gold,  fein  und  feuerhart  (im  Feuer  gehärtet), 
das  Ferch  (Leben)  schirmte  es.  Wie  Beowulf  sich  in  den  Abgrund  stürzt, 
in  welchem  die  alte  Unholdin  haust,  heißt  es  (1452  ff.)  von  seinem  weißen, 
blanken  Helme:  hefongen  fredivräsnwn,  swd  hine  fyrndagum  \  rvorhte 
ivcBpna  smid,  tvundrum  teode,  beseite  sivtnltcum,  fxßt  hine  siddan  no  brond 
ne  beadomecas  bitan  ne  meahton :  er  war  umfangen  von  herrlichen  Reifen, 
wie  ihn  in  fernen  Tagen  der  Waffenschmid  geschmiedet,  wunderbar  gefertigt, 
mit  Eberbildern  besetzte,  daß  ihn  fortan  nicht  Schwert  noch  Barte  beißen 
konnten.  Der  Eber  aber  ist  in  der  nordischen  Mythologie  dem  Gotte  Freyr 
heilig:  Ghdlinbursti,  der  Goldborstige,  zieht  seinen  Wagen,  und  auch  Freya 
besitzt  einen  Gvllinbursti  oder  Hildiswini,  ein  Kriegsschwein ,  dessen  gol- 
dene Borsten  die  dickste  Finsterniss  erleuchteten.  Sein  Zeichen  erglänzte 
auf  den  Helmen  der  Scandinaven.  Unter  den  Waffen  heben  wir  nur  das 
Schwert  hervor;  es  genießt  der  höchsten  Verehrung,  als  das  beste  Erbgut 
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{läf),  das  mit  der  Ahnen  Tapferkeit  von  Vater  auf  Sohn  forterbt;  es  wird 
wie  ein  Familienglied  angesehen  und  durch  Eigennamen  vor  der  übrigen  Habe 
ausgezeichnet:  Eeowulfs  Schwert  \\q\H  Nee  geling ,  der  Durchbohrer;  das- 
jenige, das  er  sich  von  Hünferd  leiht,  führt  den  Namen  Hnmthig,  der 
Spalter;  ähnlich  heißt  Siegfrids  Schwert  Balmung.  Die  Kunst,  Schwerter 
zu  schmieden,  die  nimmer  zerbrechen,  wird  Riesen  und  Zwergen  (in  unserm 
Gedichte  auch  Heiden)  zugeschrieben ;  den  berühmten  Schmied  Weland  kennt 
das  Beowulflied  ebenfalls:  Hredels  Schwert  ist  Welandes  geweorc.  Man- 
cherlei Zauber  haftete  an  den  Schwertern.  Hrunting  z.  B.  war  ein  altver- 
erbtes Kleinod,  seine  Klinge  {ecg^  von  Eisen,  mit  giftigen  Kräutern  (eigtl. 
Giftzweigen :  dtertdnuni)  bestrichen,  gehärtet  im  Blute  von  Erschlagenen ;  nie 
täuschte  es  Den,  der  es  in  den  Händen  schwang.  Das  Heft  (Mit)  war  meist 
aus  Gold  kunstreich  geschmiedet,  mit  Runeninschriften  versehen.  In  einer 
Stelle  heißt  es :  da  ward  das  goldene  Heft  dem  greisen  Helden  (Hrödgär)  in 
die  Hand  gegeben ,  der  Riesen  Werk  in  alter  Z  eit  (enta  cergeweorc) ,  der 
Wunderschmiede  Arbeit.  Hrodgär  betrachtete  die  Reliquie  (ealde  Idfe)  ; 
daraufstand  verzeichnet  der  Ursprung  des  alten  Kampfes,  als  die  Flut,  die 
gähnende  Tiefe,  der  Giganten  Geschlecht  getödtet  hatte,  weil  sie  sich  über- 
müthig  betrugen.  Das  war  ein  Volk ,  dem  ewigen  Herrn  entfremdet ;  dafür 
vergalt  ihnen  der  Waltende  ihren  Lohn  in  des  Wassers  Braus.  Ferner  war 
auf  den  Platten  {^.scennum)  lichten  Goldes  in  Runschrift  richtig  vermerkt, 
gesetzt  und  gesagt,  für  wen  dies  Schwert,  das  treffliche  Eisen,  zuerst  gefertigt 
ward,  mit  seinem  gewundenen,  rothfarbigen  Griffe  {ivy^eodenhüt  and'wyrmfäli). 
So  erhielt  das  Schwert  die  Erinnerungen  aus  fernen  vergangenen  Zeiten;  es 
war  eine  Art  Stammbaum  oder  Familienchronik.  Auch  ist  das  höchste  Ge- 
schenk, das  ein  Held  dem  andern  geben  kann,  ein  solch  altes  Erbschwert, 
von  dem  der  Besitzer  sich  nur  schwer  zu  trennen  vermag. 

Unsere  nordischen  Altvordern  brachten  die  meiste  Zeit  ihres  Lebens  auf 
dem  Meere  zu :  das  Schiff'  war  ihr  Streitross,  ihr  Meerhengst,  auf  dem  sie  die 
lohnenden  Raubzüge  in  den  fernen  Süden  unternahmen,  um  mit  dessen 
Schätzen  ihre  Hallen  und  Paläste  zu  schmücken.  Das  Schiff'  erhält  daher  bei 
den  Dichtern,  insbesondere  in  unserm  Liede,  eine  Menge  von  treffenden  Be- 
zeichnungen, unter  denen  wir  nur  folgende  anmerken  wollen.  Wie  der  König 
Hals  und  Arm  seiner  Getreuen  mit  Ringen  und  Baugen  schmückt ,  so  der 
Schiffer,  der  meerkundige,  seebefahrende  Mann  (lagucrceftig ,  hrimltdende) 
sein  treues  Schiff',  den  Schwimmer,  Segler,  Sundgänger  {ßota,  smidltdci), 
zumal  das  Deck  und  den  gewundenen  Hals  desselben,  mit  Ringen;  daher  die 
Namen:  immdenstefna ,  der  gewundene  Steven  (Schiff),  hringed  stefna, 
das  beringte  Schiff,  luudu  ivimdenheals ,  das  Holz  mit  dem  gewundenen 
Halse.  Von  Schaum  besprützt  (daher  ßöta  fdmigheals,  der  Schwimmer  mit 
dem  Schaumnacken)  segelt  der  braungefärbte  Kiel  (hronte  ceol)  majestätisch 
über  den  Meeresspiegel  dahin ,  wie  der  Schwan  oder  der  Walfisch  durch  das 
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Meer  zieht ;  daher  nennt  der  Dichter  das  Meer  selbst  swdnrdd,  den  Schwa- 
nenpfad,  hronrdd,  den  Walpfad;  und  wenn  es,  durch  die  Brandung  —  das 
ydgeblond  oder  yda  yesiuing  —  hindurch,  an  das  Gestade,  die  ydldfe,  ge- 
langt ist,  wo  die  Flut  zurückweicht,  da  eilt  der  Strandwart,  der  Hüter  des 
Landes  herbei,  der  Landwart,  Hafenhüter,  landweard,  eor^äiveard,  hyd- 
weard  ')  und  fragt  die  Landfremden,  feorran  cuman,  die  fernher  Gekomme- 
nen, was  sie  dem  Lande  bringen,  ob  Krieg  oder  Frieden ;  denn  sein  Amt  ist, 
rasch  (darum  erscheint  er  zu  Ross)  seinem  Könige  von  der  Landung  Anzeige 
zu  machen.  Mit  großer  Sorgfalt  werden  alle  Schilderungen  ausgeführt,  die 
das  Seeleben  darstellen,  worauf  näher  einzugehen  für  diesmal  versagt  ist. 

Die  hohe  Verehrung  der  Frauen,  ihr  sittlicher  Anstand,  beides  schon 
den  Römern  von  den  Germanen  wohlbekannt ,  tritt  auch  in  unserm  Gedichte 
in  würdiger,  nie  tändelnder  Weise,  häufig  hervor.  Das  Wort  Frau  selbst, 
/reo,  bezeichnet  die  Gebieterin  (gegenüber  der  Unfreien  und  Sclavin),  als 
die  Gattin,  gehedda,  des  fred,  d.  i.  des  Herrn  und  Gebieters.  Sie  ist  be- 
stimmt, Maß  und  Ziel  in  der  Methfreude  und  dem  Gelage  der  Männer  zu 
halten;  selbst  die  Königin,  ctven,  erscheint  unter  ihnen,  credenzt  ihrem 
Gatten  den  Meth  oder  Wein ')  und  reicht  seinen  Edeln  Bauge,  bedgas,  earm- 
hedgas,  spiralförmige  Armringe,  welche  der  Gegenstand  besonderer  Vorliebe 
der  Helden  sind.  Mit  züchtigem  Gange  schreitet  sie  an  den  Methbänken 
(meodubencas)  hin,  redet  die  einzelnen  Recken  freundlich  an,  und  kehrt  dann 
von  ihrem  Rundgange  an  die  Seite  ihres  Gemahls  zurück.  Aber  die  Frau 
hat  eine  noch  höhere  Bestimmung  :  sie  heißt ,  sehr  sinnig ,  freodoivebbe,  die 
Friedenweberin,  nicht  bloß,  weil  sie  des  Hausfriedens  pflegen,  ihn  erhalten 
soll,  sondern  auch  und  besonders ,  weil  ihr  es  gebührt ,  unter  den  einzelnen 
Gliedern  der  Familie,  den  weitverbreiteten  Gesippen  und  Magen,  d.  i.  Ver- 
wandten ,  wenn  die  Treue  (tredw)  zu  wanken  beginnt ,  den  Frieden  herzu- 
stellen und  zu  vermitteln.  Eine  Fürstin,  die,  unnahbar  und  karger  Gesin- 
nung, diese  Pflichten  nicht  übt,  nennt  das  Beowulflied,  in  seiner  ungeschmink- 
ten Sprache,  ein  deor,  ein  Thier. 

Die  bisher  gegebenen ,  verhältnissmäßig  nicht  eben  zahlreichen  Proben 


')  Vgl.  Lajamon  1,  196,  Z.  17  fF.  von  Godläcs  Landung  in  Northumberland  (nach 
Gottfried  von  Monmouth  3,  2).     Als  Godläc  gelandet  war : 

*  comen  ])es  kinges  cnihtes,  „Nu  ye  beon  alle  dead, 

j)e]jaesaewusten,  ah  yet  ye  mawen  libben, 

and  nomen  Godhic  Jjene  king  yef  ye  wuUen  us  seuggen, 

and  Delgan  ]><e  quene.  whonene  ye  bed  icumene, 

heo  seiden  heom  enne  strongne  ra;d:  and  whet  ye  her  sohten. 

^)  Vgl.  Beda's  bist.  ecci.  5,4,  wo  es  von  der  durch  den  Bischof  Johannes  von  Beverley 
(an.  686)  wunderbar  geheilten  Gattin  des  comes  Puch  heißt :  '.  .  surrexit  statim  midier  sana, 
et  non  solum  se  inßrmitate  longa  carere,  sed  et  perditas  dudum  vires  recepisse,  sentiens, 
obtulit  poculum  episcopo  ac  nobis,  coeptumque  ministerium  nobis  Omni- 
bus propinandi  usque  ad  prandium  completum  non  omisiC. 
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von  der  Art  und  Weise  anglischer  Dichtersprache  werden  vollkommen  hin- 
reichen ,  um  die  Überzeugung  zu  begründen ,  daß  der  dichterische  Aus- 
druck unserer  ältesten  epischen  Sprachdenkmäler  demjenigen  der  gefeierten 
griechischen  Epen  nicht  unwürdig  an  die  Seite  tritt.  Auch  entbehren  sie 
nicht  des  mythischen  Elementes,  wie  bereits  angedeutet  ist  und  jetzt 
näher  ausgeführt  werden  soll,  wo  wir  dazu  übergehen,  den  nach  gewissen 
Gesichtspunkten  geordneten  Inhalt  des  Beowulfliedes  auseinanderzusetzen. 
Nur  möge ,  im  Vorübergehen ,  noch  darauf  hingewiesen  werden ,  daß  aller- 
dings neben  den  vielen  Erinnerungen  an  das  Heidenthum,  der  Einfluß,  den 
das  Christentlium  auf  die  endliche  Abfassung  unseres  Liedes  ausgeübt  hat, 
kenntlich  hervortritt,  jedoch  in  einer  eigenthümlichen  Art,  da  specifisch 
christliche  Lehren,  auch  bei  gebotenem  Anlaß,  durchaus  nicht  ausgesprochen 
werden.  Selbst  der  Name  Christi  kommt  im  Beowulfliede  nicht  vor;  und 
nehmen  wir  Abstand  von  der  häufigen  Anführung  Gottes,  nach  der  in  der 
alten  anglischen  Kirche  üblichen  Terminologie,  so  ergibt  es  sich  ziemlich 
zweifellos,  daß  nur  mit  leiser  schonender  Hand  das  Heidenthum  verwischt, 
demselben  aber  gleichzeitig  gestattet  ist,  untei  der  kaum  deckenden  Hülle 
überall  hervorzubrechen.  Zudem  tritt  dem  Heidenthum  der  christHche  Aber- 
glaube damaliger  Zeit,  der  sich,  merkwürdig  genug,  an  die  rabbinischen  Tra- 
ditionen einzelner  Kirchenväter  und  apocryphischer  Schriften  anlehnt,  in 
solcher  Weise  zur  Seite,  daß  die  Vermischung  beider  Standpunkte,  des  heid- 
nischen und  des  nicht  heidnischen,  kaum  umgangen  erscheint.  Nun  der  In- 
halt des  Gedichtes  selbst. 

In  uralten  Zeiten  lebte  ein  edler  Dänenkönig ;  Scyld,  Schirmer,  war  sein 
Name;  er  war  ein  Sohn  Scefs  oder  Sceäfs,  woher  er  auch  Scefing,  Sceäfs 
Sohn,  genannt  wird.  Auf  wunderbare  Weise  war  er  als  kleines  Kind  nach 
Denaland  gekommen.  Großes  Unglück  lastete  gerade  damals  auf  dem  Lande  : 
unter  der  tyrannischen  Herrschaft  Heremods  (altn.  Hermödr)  waren  der 
Edlen  viele  gefallen,  auch  ein  Fürstenkind,  von  dem  die  geängstete  Nation 
erwartete,  daß  es  der  Ahnen  Hort  und  Thron  einnehmen  werde  *).    Da  wurde 


')  Vgl.  zu  dem  Folgenden  Csedmon  I,  CHI  fF. ,  wo  die  Beowsage  aas  Aedelweard  und 
Wilh.  Ton  Malmesbury  mitgetheilt  ist.  Ich  habe  es  gewagt,  nach  einer  besondern  Auffassung 
der  Stellen  im  Beowulfliede,  die  von  Eeremod  sprechen  (Z.  901.  902.  und  I7l0  f.),  diesen  Ty- 
rannen mit  Sceäf  in  Verbindung  zu  bringen.  Nach  den  Chronisten  war  Sceäf  es ,  der  als 
Kind  an  Schleswigs  Küste  trieb.  Eine  der  vielen  ags.  Genealogieen  (im  Eingange  der  Chronik 
Simeons  von  Durham  in  Twysdens  Script,  historia;  anglican:e  X.)  nennt  Sceäf  einen  Sohn 
Heremods.  Dort  heißt  es  n.  A. :  'Wodenius  fuit  filius  Fridewoldi ,  Fridewoldus 
Frelafii,  Frelafius  Finni,  Finnus  Godwlfi,  Godwlfus  Getii,  Getius  Tectii,  Tectius 
Beowii,  Beowius  Sceldii,  Sceldius  Sceäf.  Iste ,  ut  fertur ,  in  quandam  insulam  Ger- 
mcmioe  Scandzam,  de  qua  Jordanes  historiographus  Gothorum  loquitur,  appulsus  navi  sine 
remige  puerulus.  posito  ad  Caput  frumenti  manipulo,  dormiens,  ideoque  Sceäf  nuncupatus, 
ab  hominibus  regionis  illius  pro  miraculo  exceptus  et  sedulo  nutritus ,  adulta  (State  regna- 
vit  in  oppido,  quod  tunc  Sias  wie,  nunc  vero  Haitheby  appellatur.    Est  autem  regio  illa 
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der  Gewalthaber  gestürzt,  und  Ratlilosigkeit,  wer  sein  Nachfolger  sein  solle, 
würde  auf's  Neue  die  Greuel  des  Bürgerzwistes  über  das  fürstenlose  {eal- 
dorledse)  Volk  gebracht  haben ,  wenn  nicht  eine  von  den  Göttern  gesandte 
Rettung  in's  Mittel  geführt  worden  wäre.  Eines  Tages  nämlich  sieht  der 
Strandwart  am  fernen  Horizonte  ein  Schiff  treiben  :  es  führt  kein  Segel ,  kei- 
nen Mast,  ist  unbemannt,  und  doch  steuert  es  gerades  Laufs  auf  das  Sköda- 
land  zu.  Verwundert  über  den  ungewohnten  Anblick  eilt  Alles  herbei ;  da 
landet  der  Nachen :  in  seiner  Mitte  ruht,  umgeben  von  strahlenden  Waffen,  ein 
Knäblein :  des  Vaters  und  der  Ahnen  Namen  mochten  wohl  auf  dem  Schwerte 
eingegraben  stehen.  Das  Wunderkind  wird  sorgfältig  auferzogen,  dann  von 
dem  Rathe  der  luitan  zum  König  erwählt,  und  ist  fortan  des  Landes  Hort 
und  Schild,  daher  sein  Name.  Erbe  des  väterlichen  Ruhms  und  der  weit 
über  das  Meer  hinaus  erworbenen  Macht  ist  Beowulf  Scylding,  Scylds 
Sohn.  Hochbetagt  und  in  gutem  Frieden  legt  Scyld  sein  greises  Haupt  zur 
Ruhe.  Dem  lieben  Landesfürsten  (leofan  landfrummi)  hatten  die  Dänen 
geloben  müssen,  ihn,  nachdem  er  gestorben,  wieder  fernhin  zu  senden  auf 
des  Meeres  Rücken.  Herrlich  beladen  mit  nicht  geringeren  Kostbarkeiten, 
als  diejenigen  waren,  so  er  als  Kind  mitgebracht,  wird  Scylds  Todtenschiff 
der  Meeresflut  übergeben:  men  ne  cunnon  secgan  to  sode,  sele  rwdende 
hceled  under  heofenum,  Tiivd  päm  hlceste  onfeng:  Menschen  fürwahr  nicht 
wussten  ^u  sagen ,  Weises  rathende  Männer  unter  dem  Himmel ,  wer  diese 
Ladung  aufnahm.  So  kennt  denn  Niemand  das  Grab  des  Ahnherrn  der 
Scyldinge,  des  dänischen  Königsgeschlechts :  in  mythisches  Dunkel  gehüllt 
ist  seine  Ankunft  an  Schleswigs  Küste,  nicht  minder  geheimnissvoll  sein 
Ausgang  aus  dem  von  ihm  beglückten  Lande.  Beowulfs,  des  Scyldiugs, 
Ruhm  drang  weithin  in  den  Skedelanden ;  ihm  entsproß  der  hehre  Healfdene, 
der  bis  ins  Greisenalter,  ein  hochberühmter  Krieger,  über  die  munterblicken- 
den Scyldinge  herrschte.  Unter  seinen  vier  Söhnen:  Heorogär,  Hrödgär, 
Halga  und  Aelle,  ist  Hrödgär  der  Gute  ein  Muster  nordischer  Fürstentugend : 
das  war  ein  König,  sagt  unser  Lied,  jedwedes  Tadels  frei,  bis  daß  das  Alter 
ihn  die  Wonne  der  Manneskraft  nahm  1886  ff.  In  nichts  tadelten  die  Scyl- 
dinge ihren  lieben  Gebieter  (toinedryhten) ,  den  fröhlichen  Hrödgär;  denn 
das  war  ein  guter  König.  Von  einer  treuen  Gefolgschaft  adliger  Sippen  um- 
geben {sibhe  gedryld,  magorinca  heäp  u.  s.  w.),  der  Blüthe  des  Adels,  der 
Tugend,  duguä,  wie  der  Dichter  sagt,  entfaltet  er,  von  seinem  Throne  (dem 
gifstol.  Gaben-  und  Gnadenstuhl)  aus,  alle  Macht  eines  Hoch-  oder  Erd- 


Änglia  vetus  dicta,  unde  Angli  venerunt  in  Britanniam,  inter  Saxones  et  Gothas  constituta. 
Sceäf  fuit  filius  Hereniodii,  HeremOdius  Stermonii  {\.  Itermonii) ,  Stermonius  {l.  Iter" 
moniui)  Hadrce,  ffadra  öualve,  Guala  Bedwegii,  Bedwegius  Strefii:  hie,  ut  dicitur, 
fuit  filius  Noe  in  archa  natus.  Der  Benedictiner  Simeon  Dunelmensis  blühte  ums  J.  1130. 
S.  Lappenbergs  Gesch.  von  England.  Einleitung,  S.  LIX.  und  Macrays  Manual  of  british 
historians  to  A.  D.  1600.   London  1845.    S.  10. 
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königs  {heähcynmges ,  eoräcyninges).  Seine  Edelinge  sind  seine  Herd-  und 
Tischgenossen  {heordgenedtas ,  heodgeneätas) ,  sie  geleiten  ihn ,  wo  er  geht 
und  steht,  sind  seines  Palastes  Edelschaar  (ßetwerod),  ihm  immer  zur  Hand, 
seine  Handschar  (handscohi);  im  Kriege  decken  sie  seinen  Leib,  sind  sein 
Kriegshaufe  (wighedp).  Ihm  zur  Seite  steht  sein  geheimer  Rath,  die  rüne 
(172),  dessen  Mitglieder,  die  rimwitan,  rcedboran,  den  nächsten  Platz  bei 
ihm  einnehmen :  sie  dürfen  an  seine  Achsel,  Seite  sich  stellen,  sind  seine 
eaxlgesteallan.  Weithin  über  die  Landmark  gilt  sein  Herrscherwort  (79), 
seiner  Väter  angestammtes  Erbe,  sein  Volk  und  seine  feste  Burg,  seinen  Hort, 
den  alten  Familienschatz,  das  Mel  der  Scyldinge,  schützt  er  gegen  alle  Wider- 
sacher 91 1  ff.  3009.  Mit  freigebiger  Hand  spendet  er  seine  Schätze,  sein  Gold, 
seinen  sine,  die  Bauge  und  Ringe,  die  Kleinode  und  Waffen,  ja  Rosse  und 
kostbares  Geschirr,  an  verdiente  Helden;  denn  er  ist  des  Reiches  Wart  {rices 
weard),  der  Baugschatzhüter  {beähheorda  iveard),  des  Sinces  Spender,  sinc- 
gi/a.  Gern  gehorchen  ihm  seine  Unterthanen ;  Namen  der  Liebe  und  Dankbar- 
keit, der  Achtung  und  Unterwürfigkeit  bringen  sie  ihm  entgegen :  er  ist  unum- 
schränkter Gebieter  und  Herr  {mandryJden) ,  der  Scyldinge  Schutz  und  Lieb- 
ling, eodor  and  whie  Scyldinga,  wmedryhten,  der  geliebte  13.eYV,freowme  u.  s.  w. 
Sein  Redner,  pyle  Himferd,  sitzt  ihm  zu  Füßen,  der  Hofsitte  gemäß;  sein 
Sänger  {scop  *)  feiert  seines  Gebieters  und  des  Königsstammes  Großthaten. 
Nicht  minder  beglückt  ist  der  Reiche  (se  rtcd)  in  seinen  häuslichen  Ver- 
hältnissen. Dem  greisharigen  Helden  (gamolfeax hceled)  A-erschünt  Wealh- 
J)e6w,  aus  dem  Geschlechte  der  Helminge,  die  jugendliche  herrliche  Volkes- 
königin  (freolicu  folccw^n)  den  Abend  seines  reichgesegneten  Lebens. 
Hredric  und  Hrodmund ,  die  aufblühenden  Fürstenkinder,  sind  der  Altern 
Stolz  und  Freude.  Nicht,  ohne  Besorgniss  für  sie  blickt  Wealhßeow  auf  das 
nahende  Lebensende  des  alten  Volksfürsten ;  aber  sie  tröstet  sich  damit  und 
spricht  es  in  öffentlicher  Gesellschaft  aus,  daß,  wenn  der  Scyldinge  Liebling 
diese  Welt  verlassen  muß,  Hrödulf,  ein  Sippe,  ein  Vetter,  an  dem  Brüder- 
paar reichlich  vergelten  werde,  was  die  Altern  ihm  von  Jugend  auf  Gutes 
erwiesen  haben.  Daß  der  fürsorgenden  Mutter  Hoffnung  wohl  nicht  in  Er- 
füllung gieng,  deutet  der  Dichter  mit  den  Worten  an:  ])(Br  J)ä  godan  tw^gen 
sceton  suhtergefoederan  ;ß d  git  wccs  hira  sih  cetgcedere,  ceghivylc  odtmm  trywe : 
dort  saßen  die  beiden  guten  Geschwisterkinder  {suhtergefcederan)  bei  ein- 
ander; noch  bestand  ihre  Sippe,  jeder  war  dem  andern  getreu. 

Zu  all  diesen  beneidenswerthen  Gütern  war  Hrödgar  auch  übergroßer 
Reichthum  zugefallen;  es  ward  ihm  herespoed,  d.  i.  Reichthum,  Fülle  durch 
kriegerische  Unternehmungen,  gegeben,  ob  durch  Vikingerzüge  in  die  Ferne, 


')  Der  Scöp  findet  seineu  Platz  auch  zu  seines  Herrn  Füßen : 
sum  sceal  niid  hearpen  jet  Ins  hläfordes     and  ä  snellice  snerewr^estan 
fötum  sittan,  feoh  J)icgan  Isetan  scräl  l^tan.     Cod.  Exon.  332,  4  fl". 
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oder  durch  Unterwerfung  der  umwohnenden  Völkerschaften,  die  ihm,  etwa 
wie  vor  Zeiten  seinem  Ahnherrn  Scyld,  Tribut  zahlen  mussten  {gomhan  gyU 
dan),  ist  nicht  weiter  erwähnt.  Er  hatte  selbst  das  Gefühl,  daß  er  die 
größte  Macht  erlangt  habe,  die  ein  Fürst  sich  wünschen  konnte.  Getragen 
von  dem  höchsten  Glück,  sagt  er,  habe  ich  50  Jahre  hindurch  die  Ringdänen 
beherrscht  unter  den  Wolken  und  sie  im  Kriege  siegreich  gemacht  gegen 
viele  Völker,  auf  dieser  Mittelerde  {middangeard) ,  so  daß  ich  unter  des 
Himmels  Raum  Keinen  wüsste,  der  mir  widerstehen  könnte  (1770  ff).  Eben 
diese  Überzeugung  von  der  unantastbaren  Höhe  seines  Glücks  gibt  ihm 
dann  auch  ein,  auf  ganz  ungewöhnliche  Weise  den  Ruf  seiner  Prachtliebe 
und  Freigebigkeit  fortzupflanzen.  Es  kam  ihm  in  den  Sinn,  heißts  in  unserm 
Liede  (67  ff.),  daß  er  auf  einer  Anhöhe  (onhedliMede)  ein  großes  Hallenhaus, 
einen  Prachtbau,  einen  Trink-  und  Freudensaal  wollte  bauen  lassen,  von  dem 
der  Menschen  Söhne  allezeit  sprechen  sollten.  Dann  wollte  er  in  Lust  und 
Freuden  Alles  austheilen  an  Jung  und  Alt,  was  Gott  ihm  geben  würde.  Aus 
fernen  Gegenden  wurden  Bauleute  herbeigerufen,  die  diesen,  mit  Zinnen 
versehenen  Goldsaal,  der,  nach  seiner  Bestimmung,  auch  Ring-,  Gast-, 
Bier-,  Meth-,  Weinsaal,  wohl  auch  Gabenhalle,  genannt  wird,  ausschmücken 
und  aufs  reichste  verzieren  sollten.  Die  Ausführung  des  Planes  gelang  voll- 
kommen: in  bestimmter  Frist  erhob  sich  das  stattliche  Gebäude:  aus  Qua- 
dern, Avelche  durch  eiserne  Klammern  zusammengehalten  wurden,  ward  es 
aufgeführt;  sein  von  Gold  strahlendes  Dach  leuchtete  weithin  über  das 
Land;  ein  mit  bunten  Steinen  kunstvoll  ausgelegter  Weg,  der  medustig, 
Methsteig,  leitete  den  König  und  sein  nächstes  Gefolge  täglich  zum  Gelage 
nach  He  ort  (auch  Heorot)  hinauf. 

So  nämlich  hatte  Hrödgär  den  Wonnesaal  genannt:  vielleicht  von 
seinen  ausgeschweiften  Zinnen  oder  sonstigen  Verzierungen,  die  an  ein 
Hirschgeweih  erinnerten ;  denn  Heort  heißt  der  Hirsch.  Im  Innern  war 
Heort  nicht  weniger  prächtig  ausgeschmückt,  als  von  außen  (991  ff.)  :  gold- 
schillernde Gewebe  {weh),  Tapeten,  wunderschön  anzuschauen,  bekleideten 
die  Wände,  an  denen  ealohencas,  Ael-  d.  i.  Bierbänke,  umherliefen;  auch 
diese  Methbänke  waren  mit  Gold  verziert,  und  so  fest  und  kunstreich  gear- 
beitet, daß  nur  das  Feuer  sie  vernichten  konnte.  Täglich  ertönte  aus  Heort 
der  Schall  der  lautesten  Freude  beim  Klang  der  Becher,  sobald  Zeit  und 
Stunde  gekommen,  daß  zur  Halle  gieng  Healfdenes  Sohn,  um  selbst  das  Mahl 
zu  halten.  Kicht  vernahm  ich,  sagt  der  Dichter,  daß  je  eine  größere  Schaar 
in  irgend  einem  Volke  um  ihren  Gabenspender  zur  Freude  versammelt  war: 
die  ruhmbedeckten  Helden  ließen  sich  da  auf  die  Bänke  nieder,  freuten  der 
Fülle  sich,  genossen  manchen  Becher  Methes  dort,  in  dem  hohen  Saale,  die 
Gesippen  (1007  ff.).  Da  gab  es  Sang  und  fröhlichen  Laut  zugleich  vor 
Healfdenes  Kriegesfürsten;  die  lustige  Laute  (gomenwiidu)  ward  gerührt, 
oft  das  Lied  wiederholt,  wenn  Hrodgars  sco^^  auf  der  Methbank  die  Hallfreude 
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wecken  wollte  (1063  flf.).  Wie  in  den  homerischen  Gesängen  prahlen  auch 
im  Beowulfliede  die  trunkenen  Kämpen  von  ihrem  Muth,  daß  sie  ihn  für  ihren 
guten  Fürsten  wollen  erproben  lassen ,  der  ihnen  Waffen  und  Rüstung ,  Bier 
und  Meth  reicht.  Wenn  die  Sonne  untergegangen  war,  der  König  und  sein 
Gemahl  Heort  verlassen  hatte,  da  hörte  das  Biergelage  {heorpeg)  auf;  mit 
einbrechender  Nacht  legten  sich  die  muthigen  Edeliuge  in  Heort  zur  Ruhe 
nieder :  von  Sorge  wussten  sie  nichts ,  nichts  von  Weh,  das  sonst  die  Männer 
trifft,  nichts  von  Unheil  (118  ff.);  in  Freud  und  Jubel,  glückselig  lebten  die 
herrlichen  Scharen :  drylitgumcun  dreämum  Ufdon  eddigltce. 

Aber  so  sollte  es  nicht  immer  bleiben.  Nur  eine  Meile  von  Heort  ent- 
fernt, dessen  Lage  wir  uns  im  Norden  der  cimbrischen  Halbinsel  zu  denken 
haben,  erheben  sich  die  Wolfsklippen ,  vom  Winde  umstürmte  Seenossen, 
ein  gefährlicher  Fennpaß,  Moorgrund,  wo  das  niederströmende  Wasser,  in 
die  Nebel  der  Nossen  gehüllt,  unter  der  Erde  sich  birgt.  Da  ist  das  Meer 
der  Nichse  (nicera  mere),  der  Nichse  und  Seedrachen  Behausung  (jiiicorhüs, 
scedracena  Ms);  enge  Pfade,  auf  denen  nur  Ein  Mann  durch  Felsklüfte  und 
Abgründe  sich  mühsam  hindurch  Avinden  kann  (änpadas) ,  führen  zu  dem 
trostlosen  dunkeln  Lande.  Wenn  man  in  die  Ebene  hinabgestiegen  ist,  ge- 
wahrt man  plötzlich  über  das  graue  Gestein  hiugelehnt  borkige  Bäume,  ein 
schauerlich  Gehölz,  das  ein  trübes  trauriges  Wasser  (ivceter  dreorig  and  ge- 
dr^/ed)  überschattet.  Allnächtlich  sieht  man  auf  seiner  unergründlichen 
Tiefe  —  kein  Mensch  ist  so  klug,  daß  er  sie  je  erforscht  hätte  —  Feuer- 
gestalten sich  hin-  und  herbewegen.  Alles  Lebendige  weicht  von  diesem 
unheimlichen  Orte  (stemv  miki/re) ,  der  nur  Schrecken  und  Grauen  um  sich 
verbreitet.  Selbst  wenn  der  Heidestapfer  (Jicedstapa),  der  Hirsch,  mit  hohem 
Geweih,  von  nachsetzenden  Hunden  gehetzt,  hier  sich  bergen  könnte:  eher 
gibt  er  sein  Leben  Preis  und  sinkt  nieder  am  Ufer,  als  daß  er  hier  weilen 
möchte;  denn  aus  dem  Wasserschlunde  erhebt  sich  die  schäumende  Flut  zu 
den  Wolken,  wenn  der  Wind  feindlich  Ungewitter  aus  ihm  aufjagt,  bis  die 
Luft  sich  verfinstert,  der  Himmel  zu  weinen,  zu  regnen  beginnt  (1385  ff.). 
Doch  ist  der  Abgrund  nicht  unbewohnt.  Landleute,  die  ihr  Weg  in  der  Nähe 
vorüber  führte,  gewahrten  dort  zwei  riesige  Markgänger  (mearcstapan), 
fremde  Gäste,  über  den  Moor  schreiten :  ein  Mann  schien  es  zu  sein,  ein  ßgrs, 
ein  Gigante,  ein  Heide,  ein  Teufel,  höllischer  Abkunft,  aus  dessen  Augen 
Feuer  sprühte ;  ihm  zur  Seite  schritt  ein  zweiter  Unhold :  ein  Weib  schien  es 
zu  sein,  nicht  größer  denn  ein  Mann  sonst  ist.  Grendel,  den  Fresser,  Ver- 
schlinger, hießen  sie  den  grimmen  Gast,  der  in  den  Mooren  hauste,  im  Fenn, 
im  Sumpfland  und  auf  dem  Festen;  der  Wassernichse  Wohnsitze  musste  er 
wahren  ,  der  heillose  Mann ,  seit  ihm  der  allwaltende  Gott  dies  zur  Strafe 
auferlegt.  Denn  er  gehörte  zu  Kains  Geschlechte,  an  dem  der  Herr  den 
Brudermord  rächte  und  ihn,  zusamrat  seinen  Nachkommen,  aus  der  Men- 
schen Gesellschaft  vertrieb.    Von  ihm  kommen  alle  Unholde  und  Ungethüme : 


DAS  BEOWÜLFLIED.  401 

die  Eoten  und  Ylfen  und  Orknen ,  die  Giganten  ingleichen ,  die  wider  Gott 
kämpften  lange  Zeit.  Grendel  ist  Gottes  Widersacher:  Gottes  Zorn  lastet 
auf  ihm;  er  muß  Unheil  anstiften  auf  Erden,  bis  er  getödtet  wird  und  seine 
Seele  zur  Hölle  fährt,  in  der  Teufel  Gesellschaft  (s^can  deofla  c/edrcBc/). 
Das  Weib  an  seiner  Seite  Avar  seine  Mutter  (?  Kains  Frau),  die  den  Fluch 
mitzutragen  hatte:  eine  Teufelin,  wohnte  sie,  von  der  Erde  verbannt,  seit 
Jahrhunderten  in  den  kalten  Strömen.  Sie  ist  ein  mörderisches  Meerweib 
{grundivyrgcn  mereivif),  eine  Meerwölfin  {brhnivylf),  die,  namenlos  zwar, 
aber  gefürchtet  wie  Grendel,  nur  Teufelsthaten  ausführt,  die  Menschen  zu 
schädigen  und  zu  würgen.  Tief  unten  im  Grunde  des  Kichsenmeeres,  da 
haben  diese  Ungethüme  ihren  Palast  {hof,  Ivrofsele,  nidsele),  der,  gegen  das 
Hereinbrechen  der  Wogen  wunderbar  geschützt,  von  einem  bleichen  Lichte 
erleuchtet  und  wie  eine  Königshalle  ausgestattet  ist :  Waffen ,  der  Krieger 
Stolz  (lutgena  lueordmynd),  darunter  ein  ungeheures  Heidenschwert,  das  kein 
Mensch  zu  schwingen  im  Stande  war,  schmücken  die  Wände.  Der  falbe  und 
doch  sonnenklare  Schein,  der  diesen  Wasserpalast  erleuchtet,  geht  von 
diesen  Zauberwaffen  aus. 

Zu  dieser  Schilderung  der  Unholde  haben,  bunt  durch  einander,  die 
Bibel,  jüdische  Apocryphen  und  das  Heidenthum  die  Farben  leihen  müssen. 
Menschenfressende  Riesen  kennt  das  germanische  Heidenthum  nicht,  da- 
gegen spielen  sie  in  einer  für  die  Dämonenlehre  sehr  wichtigen,  nur  noch  in 
äthiopischer  Sprache  vorhandenen  neutestamentlichen  apokryphischen  Schrift, 
dem  Buche  Enochs ,  das  etwa  zweihundert  Jahre  vor  Christi  Geburt  verfasst 
sein  mag,  eine  sehr  bedeutende  Rolle.  Aus  diesem  Buche  Enochs ,  so  wie 
aus  den  rabbinischen  Überlieferungen,  sind  manche  abenteuerliche  Erzählun- 
gen, zum  Theil  durch  Vermittlung  der  Kirchenväter  Clemens,  Origenes,  x\u- 
gustin,  Zosimus  und  Andrer,  in  die  germanische  Kirche  des  Mittelalters 
übergeführt  und  von  den  gelehrten  Mönchen,  denen  wir  allein  die  Erhaltung  der 
sonst  ausgerotteten  Volkspoesien  verdanken,  in  diese,  wie  ein  christianisi- 
rendes  Element,  hineingetragen  worden.  Nach  der  Rabbinen  Lehre  ist  Kain 
niclit  ein  Sohn  Adams,  sondern  des  Mörders  von  Anfang  an,  Sammaels,  des 
Obersten  der  Teufel.  Die  Teufelsmutter  heißt  Naema.  Nachdem  der  Bru- 
dermörder Kain  gestorben  war,  seien  aus  seinem  Geiste  zwei  böse  Geister 
geboren  worden,  nämlich  Thubal-Cain  und  dessen  Schwester  Naema  (Gen.  4, 
22) ;  von  ihnen  stammen  alle  bösen  Geister.  Germanisch-heidnisch  aber  ist 
es,  wenn  die  von  Kain  stammenden  Dämonen  Elbe,  Thurse,  Ogres  und  Riesen 
überhaupt  genannt  werden.  Hineintragen  aus  fremder  Sage  scheint  auch 
der  Name  Grendel  zu  verrathen,  der  möglicherweise  einem  orientalischen 
nachgebildet  ist. 

Wir  kehren  nun  zu  Grendel  und  seiner  Mutter  zurück.  Aus  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  für  immer  verstoßen,  kann  sein  von  schwarzem  Neide 
erfülltes  Gemüth  es  nicht  vertragen,  daß  täglich  der  laute  Schall  der  Lust 
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und  Freude  aus  Heort  zu  seiner  trostlosen  ICinsamkeit  hinüberdringt.  Er 
beschließt,  dem  Wohlleben  Hrodgars  und  seines  Hofes  ein  schreckliches 
Ende  zu  bereiten;  der  Waffen  bedarf  er  nicht,  sich  zu  vertheidigen ,  denn 
keine  menschliche  Waffe  kann  ihn  verwunden  und  die  Gewalt  seiner  furcht- 
baren, mit  stahlharten  Nägeln  ausgerüsteten  Faust  ist  so  greulich,  daß  ein 
Griff  derselben  vollkommen  hinreicht,  den  kühnsten  Degen  niederzustrecken. 
Zudem  führte  er  an  ihr  einen  Handschuh  (handsciö ,  glof),  wie  das  Lied 
sagt,  der  durch  Teufels  Kräfte  aus  Drachenfellen,  groß  und  geräumig,  zu- 
sammengenäht war,  um  in  ihm  die  ermordeten  Helden ,  wie  Däundinge,  fort- 
zuschleppen (2086  ff.).  So  naht  denn  Grendel  eines  Abends,  als  die  Ring- 
dänen in  Heoi'ot  so  eben  zur  Ruhe  gegangen  sind  und  auf  ihren  Polstern 
sanften  Schlafes  genießen,  packt  ihrer  dreißig,  beißt  sie  todt  und  schleppt 
ihre  Leichen  im  Handschuhe  mit  sich  fort:  wohl  in  jedem  Fingerlinge  ihrer 
sechs,  ein  halb  Dutzend.  *)  So  ist  das  Haus  der  Freude  zum  Trauerhause  ge- 
worden. Wohl  berätli  sich  Hrodgär  mit  &emQnrime  witan,  wie  der  Böse 
zu  bannen  sei,  selbst  zu  den  Zelten  der  Götzen  {heargtrafimi)  nehmen  sie 
ihre  Zuflucht,  um  guten  Rath  zu  erhalten;  wohl  verheißt  manch  muthiger 
Degen  vor  dem  grimmen  Gaste  Stand  halten  und  es  mit  ihm  aufnehmen 
zu  wollen  :  Alles  ist  vergebens.  Grendel  wird  Aller  Meister :  seine  Einfälle 
wiederholen  sich,  die  Heldenschaar  schmilzt  zusammen;  wen  Grendel  nicht 
gemordet  hat,  der  flieht  den  unheimlichen  Ort,  sein  bedrohtes  Leben  zu 
retten.  In  kurzem  steht  der  Prachtbau  leer,  öde  und  einsam.  So  schwin- 
den dem  guten  Sohne  Healfdenes  12  Jahre  in  Trauer  und  Kummer  dahin. 
Da  erscheint  unerwartet  eine  wirksame  Hülfe. 

Jenseits  des  Meeres,  in  nicht  zu  großer  Ferne  von  der  Dänen  Land,  am 
Ausflusse  des  Götaelf  saßen  die  Inselgothen.  Ihr  Königsgeschlecht  war  das 
der  Swertinge.  Sie  waren  dem  Scylding  Hrodgär  nicht  unbekannt  geblie- 
ben. Eine  besondere  Veranlassung  hatte  ihn  mit  Ecg])e6w,  des  Seegothen- 
königs  Hredel  Schwiegersohn,  in  nahe  Berührung  gebracht.  Ecgjjeöw 
stammte  aus  dem  fürstlichen  Geschlechte  der  Wiegmundingas ;  er  war  ganz 
was  sein  Name  besagt,  ein  Diener  des  Schwertes,  unter  vielen  Völkern,  die 
er  heimsuchte,  als  tapferer  Führer  {ordfruma)  wohlbeleumdet.  Auf  einem 
seiner  Züge  kam  er  auch  zu  dem  mächtigen  Geschlechte  der  Wylfingen ;  dort,  so 
scheint  es,  erschlug  er  einen  ihrer  Gesippen,  Namens  Ileädoläf;  der  Blutrache 
entgieng  er  nur  durch  eilige  Flucht  zu  den  Süddänen,  den  Scyldingen,  über 
welche  Hrödgar,  nach  dem  Tode  seines  Bruders  Heregär,  so  eben  die  Herr- 
schaft angetreten  hatte.  Der  junge  Fürst  übernahm,  aus  Freundschaft  für  den 
edeln  Gothen,  die  Sühne,  und  Ecg])e6w  schwur  ihm,  Frieden  zu  halten  und 
das  Wergeid  für  den  Erschlagenen  ihm  über  die  See  zuzuschicken.    Er  hielt 


*)  Grendels  Glof  erinnert  an  Skrymirs  Fausthandschuh.   S.  Thorpe,  northern  niythology 
1,  58.    Weinhold,  altnordisches  Leben  S.  177. 
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Wort  und  sandte  die  giftsceattas,  den  Gabenschatz,  an  Hrödgär,  durch  ein 
besonderes  Schiff,  dessen  Bemannung  zuerst  von  Beowulf  Ecgj^eöws  Sohn 
und  seiner  großen  Stärke  den  aufhorchenden  Scyldingen  erzählte.  Dieser 
Beowulf  Ecg])eöwing  ist  der  eigentliche  Held  unseres  Gedichtes,  und  nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  noch  mythischeren  Beowulf  Scylding,  dessen  oben 
Erwähnung  geschah.  Die  Wülfinge,  altn.  Ylfingar,  sind  auch  in  der  deut- 
schen Sage  von  hohem  Ruhme :  der  weise  Meister  Hildebrand ,  Herebrands 
Sohn,  Wolfhart,  Wolfbrant  u.  A.  gehören  dieser  Familie  an.  Sie  führten 
in  ihrem  Wappenschilde,  wie  ein  altes  Lied  berichtet  (Gr.  Heldensg.  S.  233)  : 
drtge  wolfe  von  golde  rot  .  .  .  in  einem  felde  griene ,  darumb  ein  ringe  blo. 
Von  den  Wolfen  und  von  dem  ringe  wurdent  die  Wilfinge  genannt;  waz 
von  dem  geslehte  koment ,  die  fuortent  ouch  den  schilt.  Als  ein  Fürstenge- 
schlecht sind  die  Wülfinge  in  die  beglaubigte  Geschichte  nicht  übergetreten; 
dagegen  ist  ihr  Name,  wie  derjenige  Hildebrands,  bis  auf  den  heutigen  Tag, 
besonders  in  Niederdeutschland,  Familienname  geblieben. 

Wir  wenden  uns  nun  zurück  zu  Beowulf,  Ecgjeöws  Sohn.  Er  scheint 
der  einzige  Leibeserbe  seines  Vaters  gewesen  zu  sein,  aus  dessen  Händen 
ihn  gleichwohl  sein  Großvater  Hredel,  als  ein  Knäblein  von  sieben  Jahren,  an 
den  Hof  nahm.  Was  Hredel  dazu  bewog,  ist  nicht  angegeben.  Vielleicht 
folgte  er  hierin  althergebrachter  Sitte,')  oder  ein  Familienunglück  war  die 
Veranlassung  dazu.  Wir  erfahren  nämlich,  daß  Hredel,  außer  einer  Tochter, 
Beowulfs  Mutter,  noch  drei  Söhne  besaß :  Herebald ,  Hgedcyn  und  Hygeläc, 
altn.  Hugleikr,  der  muntere  Krieger.  Herebald,  als  der  älteste  und  einstige 
Erbe  des  Familienhortes  und  der  Herrschaft,  war  dem  Vater  besonders  lieb. 
Da  ereilte  ihn  ein  jäher  Tod  durch  Hsbdcyns,  seines  Bruders,  unvorsichtige 
Hand.  Ein  unbesonnener  Pfeilschuß  von  dem  Hornbogen  misste  seines 
Zieles  (miste  mercelses)  und  streckte  den  geliebten  Bruder  zu  Boden,  ßcet 
ivces  feohleäs  gefeolit,  sagt  unser  Lied, /yremtm  gesyngad,  hredre  liygemMe 
(2443  tf.) :  das  war  ein  sühnloser  Mord,  sündhafter  Frevel,  herzbrechend  für 
das  Gemüth.  Der  Schmerz  des  Greises  kannte  keine  Grenzen :  trostlos, 
in  lange  Klagen  sich  ergießend,  starb  er,  oder,  wie  das  Lied  schöner  sagt: 
Godes  leoht  geceds,  er  erkor  Gottes  Licht,  und  hinterließ  Htbdcyn  den  Thron. 


*)  Gottfr.  V.  Monmouth  2,4:  'Gravida  /acta  est  Guendoloena,  genuitque  puerum.  cui 
imposilum  est  nomen  Maddan.  Hie  Corineo,  avo  suo,  traditus ,  ipsius  docwmenta 
discebat'.     Ausführlicher  sagt  Lajanion  (1,  102.  ed.  Madden): 

))is  child  weox  and  wel  i])ei,  and  to  Corine  e  hine  sende, 

and  al  folk  hit  wes  leof.  into  his  londe, 

J)a  he  ende  gan  ]>athehinesculdewel  i-teon, 

and  speken  wid  folke,  and  tuhlen  him  teachen. 

J)e  king  Locrin  hine  nora,  and  swa  he  dude  mid  in;eine, 

his  feire  sune  Madan,  l^a  Trhile  ]>e  he  mihte. 

tuhtle,  tnhle  ist  Zucht;   tuhlen  teachen  also  Sitten  ,  Sitte  des  Hofes,  Manieren  lehren.     Statt 
tuhlen  liest  die  zweite  Handschrift  manscipe,  Männlichkeit,  ehrenhaftes  Betragen. 

2G* 
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Haedcyn  überlebt  ihn  nicht  lange:  der  grimme  Schwedenkönig,  der  Scylfing 
Ongenjieow  (altn.  Anganj^yr)  überfällt  mit  seinen  Söhnen  das  Reich  der 
Gothen.  Eigenhändig  erlegt  der  greise  Sweenkönig  Hsedcyn  und  umzingelt 
die  vom  Kampf  ermatteten  Gothen  mit  seinem  SchifFsheere.  Glücklicher- 
weise brach  die  Nacht  herein;  ehe  noch  das  Morgenroth  des  neuen  Tages 
sich  erhebt,  ertönt  Hygeläcs  Kriegshorn:  der  Sieg  hat  sich  nun  gewandt: 
Ongen])eöw  fällt  im  Zweikampfe  mit  dem  Gothen  Eofor:  die  Waflfen  des 
Erschlagenen,  das  tucelredf,  der  Walraub,  Plünderung  der  Leiche,  werden 
Hygeläc  überbracht,  der  nun,  noch  jung  an  Jahren,  der  Gothen  Gabenstuhl 
besteigt.  Die  Verhältnisse,  unter  denen  er  über  die  Wettergothen  der 
Herrschaft  waltet,  sind  lange  nicht  so  glänzend,  wie  diejenigen  des  Scyldings 
Hrödgär  geschildert  werden.  Seine  Gattin  ist  Hygd,  Hsreds  Tochter:  jung 
noch  und  verständig,  aber  ihrem  Gatten  abhold,  dem  sie  sogar  nach  dem 
Leben  getrachtet  zu  haben  scheint.  Nachmals  ward  sie  des  Angelnfürsten 
Offa  Gemahlin,  mit  dem  sie  sich,  auf  ihres  Vaters  Rath,  verband.  Auf 
OfFas  Throne  (gumstole)  zeigte  sie  hohe  weibliche  Tugenden ,  so  daß ,  wie 
OfFas  des  Angeln  Ruf  sich  auf  den  König  Offa  von  Mercia  in  neuen  Angel- 
land übertrug,  der  ihrige  auf  dessen  Gemahlin  Cyne])ryd  übergieng. 

Zu  Hygeläcs  treuesten  Vasallen  gehörte  sein  bedeutend  älterer  Neffe, 
Beowulf  Ecg])e6wing,  der  die  von  dem  Großvater  empfangenen  Wohlthaten 
• —  er  hatte  ihn  seinen  eigenen  Söhnen  gleichgehalten ,  ihn  mit  allen  Vor- 
rechten eines  Fürstensprösslings  ausgestattet  —  an  dem  Oheim  treulich  ver- 
galt; war  doch  Hygeläc  sein  einziger  liedfodmaga,  Hauptmage,  Blutsver- 
wandter. Er  nennt  sich  daher  gern  Hygeläces  mceg  and  magoßegn ,  auch 
seinen  Neffen,  nefa,  und  stellt  sich,  als  Unterthan,  den  übrigen  Herd-  und 
Tischgenossen  Hygeläcs  ganz  gleich.  Mit  andern  großen  Helden  der  Sage 
theilte  er  das  Geschick,  daß  er  in  seiner  frühen  Jugend  für  weniger  gehalten 
wurde,  als  er  wirklich  war.  Geringgeachtet  war  er  lange,  sagt  das  Lied; 
denn  die  Söhne  der  Gothen  hielten  ihn  nicht  für  gut,  d.  i.  tapfer,  und  der 
Herr  der  Heerscharen  ließ  ihn  auf  der  Methbank  nicht  zu  Ehren  kommen ; 
oft  sagten  die  Leute  von  ihm,  er  sei  siede,  schlaff,  träge,  ein  unfrommer 
(d.  i.  untüchtiger,  zu  Nichts  tüchtiger)  Edeling.  Aber  als  er  mächtig  her- 
anwuchs und  all  die  Eorle  an  Größe  tiberragte  (247  ff.),  als  er  übermensch- 
liche Stärke  entfaltete  (die  gewaltige  Kraft  von  dreißig  Männern  ruhte  in 
seiner  großen  Faust),  da  schwiegen  die  Verächter.  Beowulfs  edle  Gaben 
bedurften  nur  einer  besondern  Veranlassung,  um  sich  aller  Welt  zu  zeigen, 
und  die  Gelegenheit  dazu  ließ  nicht  lange  auf  sich  warten:  viele  Helden- 
thaten  verrichtete  er  in  seiner  Jugend ,  von  denen  nichts  Näheres  berichtet 
wird;  nur  zwei  erfahren  wir,  die  mit  Beowulfs  mythischem  Wesen  eng  zu- 
sammenhängen. Die  Küsten  des  Gothenlandes  waren  von  Meerungethümen, 
Nichsen,  heimgesucht.  Ein  kühner,  unübertroffener  Schwimmer,  nahm  Beo- 
wulf den  unheimlichen  Kampf  mit  den  dämonischen  Gewalten  auf:  in  dunkler 
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Nacht  erschlug  er  sie,  fünfe  band  er  und  stieg  am  Morgen,  blutbedeckt,  aber 
als  Sieger ,  an  die  nunmehr  gesäuberte  Küste.  Ohne  Waffe ,  mit  der  Ge- 
walt seiner  Faust  hatte  er  die  Feinde  zermalmt  Qie  forgrand).  Wie  schon 
früher  der  Ruf  von  seiner  Riesenstärke,  so  drang  jetzt  sein  Ruhm  als  Retter 
des  Vaterlandes  weithin  über  alle  Lande.  Die  ehrenvollsten  Beinamen  wer- 
den ihm  ertheilt:  er  heißt  der  Wettern,  der  Gothen  Fürst,  der  geehrteste 
der  Gothen,  der  thatberühmte  stolze  Fürst  der  Wettergothen  (ellenröf  wlonc 
Wedera  leod  oder  aldor),  der  reiche  (se  rica),  in  alterthümlichem  Sinne  von 
Gott  und  Fürsten  gebraucht.  Von  ihm  erzählte  man  sich,  daß  weder  in 
Süd ,  noch  Nord,  zwischen  den  Seen ,  über  das  weite  Erdreich  (den  eormen- 
grund)  hin,  unter  des  Himmels  Lauf,  irgend  ein  Held,  der  den  Schild  führe, 
tapferer  sei  denn  Beowulf ,  der  Herrschaft  würdiger.  Nicht  wenig  mochte 
sein  Ruhm  ein  geheimnissvolles  Wettschwimmen  erhöht  haben  (ein  sundfltt), 
das  er,  auch  noch  in  jungen  Jahren,  mit  Breca  oder  Breoca,  dem  Herrscher 
der  Brondinge,  eines  mächtigen  von  Brond  oder  Brand,  einem  Sohne  des 
höchsten  Gottes  Wöden  (altn,0])in)  abstammenden  Geschlechtes,  unternahm. 
Auch  hier  war  Vernichtung  der  Meerungeheuer  sein  Zweck.  Beowulf  berichtet 
dies  Abenteuer  selbst  in  folgenden  Worten  (532 ff.)  :  "Was  ich  erzähle,  ist 
►  Wahrheit:  größere  Kraft  besaß  ich  im  Meere,  vermochte  länger  auszudauern  in 
den  Wogen,  denn  irgend  ein  andrer  Mensch.  Als  wir  Beide  —  Breca  und  ich  — 
noch  junge  Bursche  waren  (cniht  ivesende),  wir  hatten  so  eben  das  Jünglings- 
alter angetreten  (luwron  on  geogoäfeore) ,  da  fassten  wir  mit  einander  den 
Plan,  draußen  auf  demOcean  (dem  gdrsecg)  unser  Leben  zu  wagen,  und  führ- 
ten es  also  aus.  Als  wir  im  Sunde  ruderten ,  hatten  wir  unser  gezücktes 
Schwert  fest  in  der  Hand :  es  sollte  uns  zur  Abwehr  der  Hrönfische  (Wal- 
fische) dienen.  Dicht  neben  einander  steuerten  wir  dahin:  Breca  vermochte 
nicht,  sich  in  der  Flut  von  mir  zu  entfernen,  noch  rascher  zu  schwimmen  im 
Holme ,  noch  auch  trennte  ich  mich  von  ihm.  Erst  als  wir  fünf  Tage  in  See 
waren,  trieb  uns  die  Flut,  die  wallende  Strömung,  bei  Eiseskälte,  in  stern- 
loser Nacht  auseinander;  heftig  stürmte  der  Nordwind  uns  entgegen,  die 
Wellen  thürmten  sich,  der  Meerfische  Wuth  ward  erregt;  da  leistete  mir 
mein  Kettenpanzer  {licsyrce)  Hilfe;  eng  anschließend  lag  das  Kriegskleid 
(beadohrcßgl) ,  aus  dichten  Ringen  gestrickt  und  mit  Gold  ausgeschmückt, 
mir  um  die  Brust.  Zu  Grunde  zog  mich  einer  der  buntfarbigen  teuflischen 
Räuber,  hielt  fest  mich  in  grimmiger  Klaue;  aber  es  ward  mir  verliehen, 
daß  ich  den  Bösewicht  mit  der  Spitze  meines  guten  Schlachtschwertes  er- 
reichte. Ein  tödtlicher  Stoß  vernichtete  das  mächtige  Meerthier  durch 
meine  Hand.  So  bedrängten  mich  aufs  heftigste  die  leidigen  Feinde :  ich 
bediente  sie  mit  meinem  Schwerte,  wie  sich's  geziemte.  Ich  machte  ihnen 
nicht  die  Freude,  daß  sie  sich  auf  dem  Meeresgrunde  um  mich  herumsetzen 
konnten,  die  Mordgierigen,  mich  zu  verspeisen,  vielmehr  lagen  sie  am  Mor- 
gen, von  Schwerteshieben  verwundet,  das  Gestade  entlang  auf  dem  Rücken, 
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erschlagen  auf  den  Sandbänken ,  daß  sie  seitdem  nicht  mehr  in  den  Bran- 
dungen des  Meeres  die  Fahrt  der  Schiffer  aufhalten.  Da  entstieg  dem  Osten 
das  Licht,  das  strahlende  Wahrzeichen  Gottes :  die  empörten  Wogen  be- 
ruhigten sich,  so  daß  ich  die  Seenossen  zu  erkennen  vermochte,  die  windigen 
Wälle.  Das  Geschick  (ivyrd)  errettet  oft  einen  streitbaren  Mann,  wenn  es 
ihm  nicht  an  Kühnheit  gebricht.  So  gelang  auch  mir  es ,  daß  ich  neun 
Nichse  mit  dem  Schwerte  erschlug.  Noch  nie  hörte  ich  von  einem  schreck- 
licheren Kampfe  bei  Nacht,  so  weit  des  Himmels  Gewölbe  reicht;  noch  nie, 
daß  ein  Mann  in  des  Meeres  Strömungen  mehr  Mühsal  bestand;  dennoch 
entkam  ich  aus  der  Feinde  Fängen  mit  dem  Leben,  obschon  ermattet  von 
der  Anstrengung.  Die  See  trug  mich  fort,  die  Flut  nach  dem  Gestade  zu, 
die  wallenden  Gewässer,  nach  der  Finnen  Land.  Nimmer  verrichtete  Breca 
im  Karapfesspiele  so  ritterliche  Thaten  mit  Feindesschw^ertern'.  So  sprach 
Beowulf.  Auch  Breca  war  dem  Tode  in  den  Wellen  glücklich  entgangen ; 
bei  Heädoreäraes,  vielleicht  Hromesoe  bei  Fühnen,  trug  ihn  der  Holm  an  den 
Strand  hinauf.  Ohne  mit  BeoAvulf  wieder  zusammenzutreffen,  eilte  er  nach 
seiner  Heimat,  in  das  Land  der  Brondinge,  zu  seiner  gefriedeten  Burg  {freo- 
dobeorh)  Zurück.  Also  ward  hochberühmt  Ecg))eöws  Sohn,  der  Mann  in  Käm- 
pfen wohl  kundig,  in  tapferen  Thaten;  nach  Ruhm  trachtete  er;  doch  er- ^ 
schlug  er  nicht  in  Trunkenheit  die  Herdgenossen,  noch  war  sein  Gemüth  roh, 
obschon  er  die  größte  Kraft  unter  den  Menschen,  eine  treffliche  Gabe,  die 
Gott  ihm  verlieh,  besaß,  er,  der  mächtigste  Kriegsheld  (hilde  deor). 

Da  verbreitete  sich  auch  unter  den  Seegothen  die  Kunde  von  Grendels 
Frevelthaten  in  Heorot.  Fahrende  Sänger  (150  ff.  194  f.)  und  Seeleute 
(409  ff.)  berichteten  einstimmig,  daß  der  Prachtsaal  öde  und  verlassen, 
jedem  Helden  unnütz  dastehe ,  sobald  das  Abendlicht  unter  des  Himmels 
Heitre  sich  geborgen;  daß  ferner,  unversöhnlich  und  durch  kein  Lösegeld  ab- 
zukaufen, in  den  schwarzen  Nächten  Grendel  dort  sein  Wesen  treibe,  und 
jedem  Dänen  Verderben  und  Untergang  bringe.  Da  gedachte  Beowulf  der 
alten  Verbindung  der  Wägmundinge  und  der  Scyldinge  (vgl.  sibbe  gedryht 
Z.  387  mit  niwe  sibbe  Z.  949).  Er  will  die  einst  von  Hrödgär  seinem  Vater 
erwiesene  Wohlthat  nun  vergelten.  Die  Tapfersten  unter  seinem  Volke, 
die  verständigsten  Männer  {snotere  ceorlas),  munterten  ihn  auf  zu  dem 
Abenteuer;  denn  sie  hatten  mit  eigenen  Augen  gesehen,  wie  er  die  Nichse 
gebändigt  (415  ff.).  Andere  dagegen  waren  um  das  Leben  des  theuern 
Helden  besorgt;  die  Tapfern  hatten,  wie  das  Lied  sagt,  hivatung  angestellt, 
d.  i.  das  Orakel  befragt,  sie  hatten  nach  dem  Horoscop  geschaut  {hml  sceä- 
wedon)  202  ff.*);  Hygeläc  selbst  bat  seinen  werthen  Neffen  lange,  er  möge 
es  mit  dem  mörderischen  Gaste  (wcelgwst)  nicht  aufnehmen,  sondern  den 
Süddänen  es  überlassen ,  den  Kampf  gegen  Grendel  zu  führen ;    nur  mit 


*)  Vgl.  Caedmon  1,  LXXXl  f. 
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Kummer  sah  er  ihn  endlich  fortziehen  (1990  fF.),  Um  so  freudiger  und  wohl- 
gemuther  ordnete  Beowulf  Alles  an  zu  der  erwünschten  Fahrt  (ivüstd).  Er 
lässt  sich  einen  trefflichen  Wogengänger  (ydlida)  ausrüsten,  auf  dem  er  den 
mächtigen  Herrscher  jenseit  des  Schwanenpfades  aufsuchen  will  (198  ff.); 
fünfzehn  der  kühnsten  Gothenhelden  wählt  er  sich  zu  Begleitern;  ein  see- 
kundiger Mann  zeigt  ihnen  an  der  Landesmark,  d.  i.  da,  wo  das  Land  auf- 
hört, den  geeignetsten  Platz  zum  Auslaufen:  das  Schiff  harrte  segelfertig 
unter  Ilronesbeorh.  In  aller  Kraft  anglischen  Dichterausdruckes  und  der 
ganzen  Fülle  dieser  wohltönenden  Mundart  wird  nun  die  Überfahrt  nach  der 
Scyldinge  Land  beschrieben.  Wie  ein  Vogel  fliegt  der  schaumnackige 
Schwimmer  über  den  wogenden  Holm:  nach  vierundzwanzig  Stunden  hat  er 
das  jenseitige  Ufer  erreicht:  die  theuern  Helden  danken  Gott  für  die  glück- 
liche Fahrt  und  schicken  sich  an ,  ans  Land  zu  steigen.  Da  gewahrte  sie 
der  Küstenwart  der  Scyldinge :  von  der  Holmklippe  herab  hatte  er  sie  be- 
merkt, und  eilt  ihnen  jetzt  diensteifrig  entgegen;  hoch  zu  Roß,  schwingt  er 
in  seiner  Hand  einen  gewaltigen  Speer  und  fragt  die  Ankömmlinge  :  wer  seid 
ihr  bewaffnete,  rüstunggeschmückte  Männer,  die  ihr  auf  gebräuntem  Kiele 
hieher  über  die  Wasserstraße  euren  Lauf  richtet?  Stattlieh  fürwahr  und 
aller  Ehre  Merth  erscheint  ihr;  gleichwohl  dürft  ihr  nicht  landeinwärts  ziehen, 
bevor  ihr  mir  nicht  Rede  und  Antwort  gegeben.  Beowulf  ertheilt  die  ver- 
langte Auskunft:  sie  seien  von  gothischer  Nation,  Hygeläcs  Herdgenossen; 
in  freundlicher  Absicht  herübergekommen ,  begehrten  sie  Hrodgär,  des  Lan- 
des Fürsten,  ihren  Auftrag  persönlich  mitzutheilen  und  zu  dem  Zwecke  ihm 
vorgestellt  zu  werden :  vielleicht  könnten  sie  ihn  und  sein  Land  von  Gren- 
dels Unthaten  erlösen.  Nicht  olme  jene  breite  Selbstgefälligkeit ,  die  den 
Diener  eines  Mächtigen  treffend  zeichnet,  verspricht  der  Strandwart  für  der 
Gothen  neugetheerten  Nachen  (jiiwtyrwydne  nacan)  am  Strande  Sorge 
tragen  zu  lassen ,  und  gebietet  den  Helden ,  ihm  zu  folgen.  Er  geleitet  sie 
bis  dahin,  wo  der  goldschimmernde  Palast  sichtbar  wird,  die  Fremden  mit- 
hin des  Weges  nicht  fehlen  können.  Der  bunte  Steinweg  führt  sie  zu  Heorot 
hinan;  ihr  Anblick  ist  stattlich:  die  Sonne  strahlt  in  ihren  Panzern  wieder, 
jeder  ihrer  Schritte  lässt  den  hellen  Laut  der  Ringe  am  Kettelpanzer  hören. 
Jetzt  sind  sie  an  Heort  angekommen :  an  der  äußern  Mauer  lehnen  die 
Seemüden  ihre  mächtigen  Schilde  an,  hängen  die  Panzer  an  den  Ringen  auf 
und  stellen  die  eschenen  Lanzen  zusammen ,  nach  Kriegerbranch.  Da 
erscheint  ein  Bote  und  Kämmerer  (dr  and  omheht)  Hrödgärs ,  Wulfgär  ist 
sein  Name,  er  stammt  aus  dem  Fürstenhause  der  Wendlen  (Vandalen). 
Nun  folgen  Frag  und  Antwort,  wie  beim  ersten  Zusammentreffen  mit  dem 
Strandwart,  doch  kürzer,  der  augenblicklichen  Lage  angemessener.  Wulfgär 
verspricht  seinen  erhabenen  Gebieter  zur  Aufnahme  der  Fremdlinge  willig 
zu  machen,  enteilt  zu  Hrodgär,  stellt  sich,  nach  höfischem  Brauch  —  cude 
he  dugude  peäw  —  an  des  Königs  Achsel  und  empfiehlt  Beowulf  und  seine 


408  K.  W.  BOUTERWEK 

Gotlien  zur  Audienz;  jenen  wenigstens  möge  der  Landesfürst  vor  sich  lassen. 
Jetzt  erwachen  in  Hrodgar  Erinnerungen  aus  früherer  Zeit:  er  gedenkt 
Ecgjeows  und  des  ihm  geleisteten  Dienstes;  auch  Beowulf  hat  er  als  Knaben 
gekannt,  von  seiner  Stärke  Vieles  gehört:  die  Hoffnung,  er,  der  seinen  alten 
Freund  (holdne  xvine)  aufsuche,  möchte  ein  von  Gott  gesandter  Retter  sein, 
steigt  in  dem  betrübten  Gemüthe  des  greisen  Fürsten  mächtig  auf.  Wulfgär 
soll  die  lieben  Ankömmlinge  freundlich  willkommen  heißen  und  hereinführen. 
Beowulf  folgt  der  Einladung:  er  tritt  ein  in  den  Goldsaal,  schreitet  kühn 
vor  bis  zu  der  Erhöhung  (heode)/)  auf  der  Hrödgär  im  Thronsessel  sitzt, 
begrüßt  ihn  in  ritterlicher  Weise ,  setzt  seine  Absicht  kurz  auseinander ,  wie 
er  allein  mit  dem  Thyrsen  Grendel  Raths  pflegen  will  (dhiri  gehegan  wiä 
pgrse),  und  fügt  schließlich  die  Bitte  bei:  um  dies  Eine  nur,  Herr  der  lichten 
Dänen ,  Beschützer  der  Scyldinge ,  bitte  ich  dich :  daß  mirs  gestattet  sei, 
allein  mit  diesen  meinen  erprobten  Helden  Heorot  von  Grendel  zu  reinigen 
{Heorot /(xlsiaii) .  Nicht  mit  Waffen,  gegen  die  er  unverwundbar  ist,  mit 
dieser  meiner  Faust  will  ich  ihn  angreifen  ;  sollte  ich  dem  Mörder  erliegen, 
dann  brauchst  du  nicht  für  meine  Bestattung  zu  sorgen ;  doch  darum  bitte 
ich  dich:  wenn  Hild  mich  nimmt,  d.  i.  die  Kriegesgöttin  mich  dahinrafft,  — 
dann  sende  du  diesen  trefflichsten  Pajizer,  der  meine  Brust  schützt,  an  Hy- 
gelac  zurück;  es  ist  ein  Erbstück  seiner  Familie,  ein  Meisterwerk  Welands. 
Wohlan !  das  Schicksal  muß  immer  seinen  Weg  gehen ,  Avie  er  ihm  befohlen 
ist  {gced  ä  ivyrd  sim  Mo  sceal).  Hrödgärs  betrübtes  Herz  erweitert  sich 
bei  solcher  Rede:  in  vielen  Worten,  Avie  es  Greisen  eigen  ist,  gedenkt  er 
Ecgjjeöws,  und  schildert  Grendels  blutige  Unthatcn.  Hierauf  machen  sich 
die  Gothen  mit  den  Dänen  bekannt:  unter  der  lauten  Freude  des  Gelages 
schließen  sie  Freundschaft ;  da  war  nicht  gering  der  Helden  Freude,  sagt  das 
Lied,  der  Edeln  (dugude),  der  Dänen  und  der  Wettern.  Nur  Ein  Misston 
stört  auf  kurze  Zeit  das  allgemeine  Einverständniss.  Hünferd,  Hrödgärs 
Jyyle,  Redner,  neckt  BeoMulf  mit  beißender  Rede,  wie  ein  zweiter  Thersites : 
Breca,  so  meint  er,  habe  Beowulf  überwunden,  als  sie  um  die  Wette  schwam- 
men; wie  dürfe  er  sich  vermessen,  es  mit  Grendel  aufzunehmen.  Der 
Gothenherzog  weist  den  Aeltrunkenen  derb  zurecht  und  berichtigt ,  in  der 
uns  bereits  bekannten  Weise,  die  Erzählung  von  seinem  Wettschwimmen. 
Seine  kühne  Rede  erhöht  die  Zuversicht,  die  der  greise  Ringspender  zu  ihm 


*)  Die  Bedeutung  des  Wortes  heod  ist  sehr  zweifelhaft  (s.  C^edm.  2,  701) ,  wahrschein- 
lich auch  die  Lesart  unrichtig.  Auf  die  his  ins  Einzelne  geschilderte  Hofetikette  ist  zu  achten; 
sie  ist  offenbar  aus  dem  Leben  entnommen ;  ihre  Formen  dauerten  Jahrhunderte  lang  unver- 
ändert fort.  So  ist  der  Gruß:  'wes J>ü  häl  f  Bw.  407  stehende,  noch  im  Lajamon  oft  ge- 
brauchte Formel.     Vgl.  auch  Lajam.  2,  403 : 

J)is  iherde  J)e  cniht,  Jjer  he  lai  on  bure, 

ayjen  he  eode  fordriht  and  seide  to  ])an  kinge : 

and  com  to  J)am  kinge,  Lauerd,  beo  bü  on  sunde ! 
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gefasst  hat,  und  munterer  schallte  der  Helden  Lachen,  als  nun  AYealh])e6w, 
Hrodgärs  Gemahlin,  eintrat,  die  Männer  in  der  Halle  begrüßte,  zuerst  ihrem 
k(>niglichen  Gatten  den  Becher  reichte,  indem  sie  ihm  Glück  wünschte,  so- 
dann nach  allen  Seiten  hin.  Jungen  und  Alten,  Gaben  spendete,  endlich  auch 
mit  holder  Rede  Beowulf  den  Becher  reichte,  und  Gott  dafür  dankte,  daß  er 
ihren  Wunsch  erhört  und  endlich  einen  Helden  gesandt  habe,  der  ihnen 
Trost  und  Rettung  bringen  solle.  Beowulf  ergreift  den  Becher;  mit  männ- 
lichem Selbstgefühl  spricht  ers  aus,  daß  er  mit  dem  Entschlüsse  hergekom- 
men sei:  entweder  zu  siegen,  oder  in  dieser  Methhalle  seiner  letzten  Stunde 
zu  harren.  Erfreut  über  solche  Worte  kehrt  die  Königin  an  die  Seite  ihres 
Gemahls  zurück.  Endlich  erhebt  sich  Healfdenes  Sohn,  als  die  Sonne  dem 
Untergange  nahe  ist,  er  begibt  sich  zur  Ruhe  mit  seinem  Gefolge;  doch  zu- 
vor verabschiedet  er  sich  bei  Beowulf,  dem  er  Heorot  zur  Bewachung  feier- 
lich übergibt. 

So  ist  denn  die  entscheidende  Stunde  nahe :  der  Held  ist  sich  dess  wohl 
bewusst;  allein  im  Vertrauen  auf  seine  Stärke  und  auf  Gottes  Huld  (metodes 
hyldo)  wankt  sein  fester  Sinn  keinen  Augenblick;  er  entkleidet  sich  und 
legt  sein  Haupt  aufs  Polster  nieder :  nicht  um  zu  schlafen ,  sondern  um  zu 
wachen  und  des  Feindes  gewärtig  zu  sein.  Rings  um  ihn  ruhen  seine  Ge- 
fährten,  die  kühnen  Seeleute  {snelUc  scerinc);  auch  sie  sind  auf  den  Tod 
gefasst;  doch,  so  berichtet  das  Lied,  der  Herr  gab  den  Wetterleuten  die  Ge- 
webe des  Schlachtenglücks:  tvfgspMa  geiviofa,  ein  heidnischer  Ausdruck, 
der  uns  an  Nomen,  die  Parcen  der  Scandinaven ,  erinnert,  deren  eine  die 
Wyrd  ist. 

Horch!  da  kommts  heran;  der  grimme  Nachtwandler  tritt  plötzlich  in 
den  Goldsaal  ein;  das  Feuer,  das  aus  seinen  Augen  schießt,  erleuchtet  den 
dunkeln  Raum :  Grendels  mordgieriges  Herz  lacht ,  als  er  die  schlafenden 
Helden  erblickt ;  er  hoftt  auf  ein  reichliches  Mahl.  Schon  ist  ihm  Einer  der 
Tapfern  erlegen,  da  macht  er  sich  an  dessen  Nachbarn;  auch  dem  gedachte 
er  mit  einem  Griffe  das  Genick  zu  zerbrechen ,  das  Blut  ihm  aus  den  Adern 
zu  saugen  und  dann  den  Leib  mit  des  Gemordeten  Fleisch  anzufüllen;  allein 
er  hatte  sich  bitter  getäuscht;  Beowulf  war  es,  an  den  er  gekommen.  Noch 
ehe  der  Bösewicht  sichs  versah,  ward  er  an  des  Gothenfürsten  entsetzlichen 
Griffen  inne,  daß  er  es  nie  zuvor  mit  einem  solchen  Menschen  zu  thun  gehabt: 
feige  Furcht  erfasst  ihn,  er  will  zurückfliehen  in  den  nebligen  Moor,  in  der 
Teufel  Gesellschaft  {(h'ößa  gedra^g);  aber  der  Gegner  lässt  ihn  nicht  los. 
Ein  furchtbarer  Ringkampf  beginnt,  in  welchem  Alles  rings  zertrümmert 
wird  ;  das  entsetzliche  Getöse  weckt  auch  die  fernen  Norddänen,  zu  denen 
Grendels  Geheul  dringt:  einer  der  Gothen  stürzt  mit  dem  Schwerte  auf  das 
Ungethüm  los,  den  theuern  Gebieter  aus  iKichster  Lebensgefahr  zu  retten; 
aber  irdische  Waffen  verwunden  den  nicht,  der  einer  andern  Welt  angehört. 
Da  endlich  gewinnt  Beowulf  die  Oberhand :  er  hat  dem  Feinde  eine  klaffende 
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Wunde  an  der  Achsel  beigebracht:  die  Sehnen  sind  gesprengt,  das  Bhit 
entströmt,  Grendel  fühlt  seine  Kraft  schwinden;  noch  einmal  rafft  er  sich 
zusammen,  und  es  gelingt  ihm  zu  entfliehen.  Nur  der  greuliche  Arm  mit 
der  mörderischen  Faust  bleibt  auf  der  Walstatt  zurück :  ein  Siegeszeichen, 
das  die  völlige  Vernichtung  des  Feindes  verkündigt :  es  ward  hoch  an  Heorts 
Dach  aufgehängt  (926  ff.  982  ff.).  Je  großer  und  schmerzlicher  das  Leid 
der  Dänen  gewesen  war,  je  länger  es  gewährt  hatte,  um  so  tiefer  und  unge- 
messener war  jetzt  die  Freude;  der  Morgen  rief  alle  Volksherzoge  (/o^t'^o^aji) 
von  nah  und  fern  zusammen,  das  Wunder  zu  schauen.  An  Grendels  Tod 
war  kein  Zweifel :  seine  blutige  Spur  ließ  sich  verfolgen  bis  zum  Nichsen- 
meere ,  das  von  seinem  vergossenen  Blute  aus  der  untersten  Tiefe  aufwallte : 
das  Leben  hatte  er  gelassen,  die  heidnische  Seele  ausgehaucht.  Der  lang 
vermisste  Jubel  zog  in  Heort  wieder  ein:  der  König,  von  einem  großen  Ge- 
folge begleitet,  die  Königin,  in  ihrer  Frauen  Geleite  {mcegda  hose),  eilen 
herbei.  Bei  dem  Anblick  von  Grendels  Hand  bricht  Hrödgär  in  lauten 
Dank  aus  gegen  Gott:  für  diesen  Anblick  sei  dir,  Alhnächtiger,  ewig  Dank 
gebracht.  Viel  Leides  hatte  ich  zu  dulden,  viel  Bosheit  von  Grendel;  doch 
Gott  vermag  allezeit  Wunder  zu  wirken  auf  Wunder,  er,  der  Eirte  der  Herr- 
lichkeit (ivuldres  kyrde).  Hierauf  preist  er  Beowulf  und  seine  That;  seine 
Erkenntlichkeit  kennt  keine  Grenzen ,  wie  einen  Sohn  liebt  er  den  gothischen 
Helden :  die  reichsten  Geschenke  bekunden  die  Größe  seines  Dankes.  So- 
bald Heort  wieder  gereinigt  ist,  beginnt  das  Siegesmahl,  dessen  ausführ- 
liche Beschreibung  wir  übergehen  müssen.  Alle  Helden  preisen  den  kühnen 
Retter;  Hünferd,  Ecgläfs  Sohn,  schweigt  beschämt.  Jetzt  werden  die  Ge- 
schenke Hrödgärs  herzugebracht :  ein  goldenes  Banner,  ein  kunstreich  gear- 
beiteter Helm  sammt  Rüstung ,  ein  Schwert ,  ein  seltenes  Kleinod.  Dann 
befahl  Hrödgär  noch  acht  aufgezäumte  Rosse  herbeizuführen,  von  denen  eins 
den  kostbaren  Kriegssattel  des  Königs  trug ;  auch  diese  übergab  er  Beowulf 
zum  Lohn  für  seinen  Sieg.  Nicht  minder  wurden  die  Gefährten  Beowulfs 
gebührend  beschenkt;  für  den  Einen,  den  Grendel  gemordet,  ward  das  Wer- 
geid mit  Golde  bezahlt.  Doch  steht  Beowulf  noch  eine  besondere  Aus- 
zeichnung bevor:  WealhJ)eöw,  die  edle  Königin,  tritt  auf.  Nachdem  sie 
ihrem  königlichen  Gemahl  den  Ehrenbecher  gebracht  und  Glück  gewünscht 
zu  der  endlichen  Rettung,  da  gelangt  sie  auf  ihrem  Rundgange  auch  zu  dem 
Ehrenplatze,  den  Beowulf  einnimmt.  Mit  freundlichen  holdseligen  Worten 
bringt  sie  ihm  den  Becher  zu  und  überreicht  ihm  zugleich  kostbare 
Geschenke  :  gewundenes  Gold,  zwei  Ärmelkleider,  einen  Mantel  und 
Ringe ,  dazu  auch  das  berühmteste  Halsband ,  das  damals  auf  Erden  be- 
kannt war:  Bvosinga  mene,  einst  einer  Göttin  Schmuck,  ein  unschätz- 
bares Kleinod.  Dieser  Name  erinnert  an  die  altnordische  Mythe  von  dem 
Brosinga  mene,  oder  wie  die  Scandinaven  sagten  Bresinga  mene,  den  Hals- 
schmuck der  Göttin  Freia,  die  ihn,  nach  später  Sage,  von  vier  Zwergen 
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gewann.  Der  bisher  unerklärte  Ncame  ist  morgenländisclien  Ursprungs. 
Aus  dem  Morgenlande  holten  die  nordischen  Germanen  ihr  Gold,  ihre  Edel- 
steine. Zur  Bezeichnung  besonders  werthvoller  Edelsteine,  gimmas,  bedie- 
nen sie  sich  häufig  des  Wortes  iarknastdn,  welches  noch  ganz  kenntlich  das 
chald.  Wort  11^1!,  Chrysolith,  auch  Topas,  enthält.  Ahnlich  entlehnte  das 
Brosinga  mSne  seinen  Namen  von  V^^*^-;?  einem  Edelsteine,  der  von  seinem 
glühenden  Feuer,  von  der  hin-  und  hersprühenden  Flamme  so  genannt 
wurde.*)  Was  aus  diesem  Götterkleinod  endlich  geworden  ist,  sagt  uns  die 
nordische  Mythologie  nicht ,  dagegen  führt  unser  Lied  die  abgebrochene 
Sage  weiter.  Es  berichtet :  Hama  (der  Heime  der  Deutschen ,  der  Hamdir 
der  nord.  Heldensage)  habe  das  Brosinga  mene  aus  Eormenrices  (Herman- 
richs,  Jörraunreks)  Prachtburg  geraubt,  nachdem  er  den  Besitzer  getödtet. 
Wir  erfahren  ferner,  daß  dieser  einzige  Schmuck  später  aus  Beowulfs  Hand 
in  Hygeläcs  Besitz  übergieng,  und  als  dieser  in  einem  Kampfe  gegen  die 
Friesen  und  Franken  fiel,  die  letztern  das  Kleinod  von  der  Brust  des  Königs 
raubten.  So  sehen  wir,  in  auffallender  Weise ,  wie  unser  Gedicht  vertraut 
mit  deutscher  und  nordischer  Sage  zugleich,  beide  geschickt  mit  einander 
verbindet  (1195  ff.). 

Diesen  höchsten  Preis  ritterlicher  Tapferkeit  erhielt  jetzt  Beowulf  aus 
Wealh])e6ws  Hand,  die  ihn  bittet,  es  anzunehmen,  und  in  Heil  und  Gesund- 
heit es  zu  brauchen.  Du  hast  eine  That  vollbracht,  sagt  sie,  die  dir  nah 
und  fern,  durch  alle  Zeiten  hindurch,  die  Achtung  der  Männer  erwerben 
wird,  so  weit  immer  die  See  windige  Wälle  einschließt.  Sei  glücklich, 
theurer  Edeling,  so  lange  du  lebst;  sei  auch  meinen  Söhnen  hold  gesinnt,  in 
Freud  und  Leid!  Hierauf  setzte  sich  die  Königin,  und  bald  entfernte  sie 
sich  mit  Hrödgär,  als  der  Abend  gekommen.  Zum  erstenmale,  seit  langer 
Zeit,  ruhten  die  Helden  wieder  in  Heort;  zu  ihren  Häupten  hatten  sie  nach 
Gewohnheit  Helm,  Schild  und  Panzer  aufgehängt,  dazu  die  grauen  eschenen 
Lanzen.  Beowulf  war  von  einem  königlichen  Diener  in  ein  anderes  Schlaf- 
gemach geleitet  worden. 

In  der  Freude  über  Grendels  Untergang  hatten  die  Geretteten  nicht 
daran  gedacht,  daß  noch  die  Rächerin  ihres  einzigen  Sohnes,  das  grimme 
Meerweib,  tief  unten  in  dem  Nichsensee  lebte.  Bald  mussten  sie  dess  auf 
eine  schmerzliche  Weise  inne  werden.  Schwächer  als  ihr  Sohn,  aber  immer 
noch  stärker  als  ein  einzehier  Held,  brach  die  grause  Seewölfin,  bei  nächt- 
licher Weile,  in  Heorot  ein  und  raubte  in  der  Eile  den  tapfern  Aeschere, 
Hrodgärs  liebsten  Mann,  den  trewen 'Rdithgehex  (riinivita ,  fyrnwitd)  seines 
Fürsten.  Wüthend  drangen  die  erwachten  Ringdänen  auf  die  Fliehende 
ein.     Sie  hatte  aber  noch  Zeit  genug ,  auch  die  Hand  ihres  Sohnes  mit  dem 

•)  Ich  halte  das  Wort  zu  Scr.  'prüsch,  urere,  ardere ;  prüschita,  flamma  huc  illuc 
vagans'  Westergard:  radices  Sanscritse  S.  290.  Haughton  :  diction.  col.  1857.  Eichhofi': 
parallele  S.  348. 
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Leibe  des  gemordeten  Aeschere  fortzuschleppen,  und  enteilte  in  ihre  nebelige 
Behausung.  In  höchster  Betrübniss  lässt  der  Gebieter  der  Ingwine  Beowulf 
rufen,  und  schüttet  vor  ihm  sein  bekümmertes  Herz  aus.  Bekümmere  dich 
nicht,  weiser  Mann,  tröstet  ihn  der  Gothenfürst;  besser  ists  für  Jedermann, 
seinen  Freund  zu  rächen,  als  ihn  zu  betrauern;  jeder  von  uns  muß  Einmal  von 
hinnen:  wohl  dem,  der,  ehe  der  Tod  ihn  beschleicht,  rühmliche  Thaten  voll- 
bracht hat.  So  mahnt  Beowulf  den  Heldengreis  zur  Rache,  und  verheißt  das 
Ungethüm  zu  tödten,  wo  er  es  antrifft:  nirgend  soll  die  Unholdin  ihm  ent- 
gehen, bärge  sie  sich  selbst  auf  der  Meerestiefe  Grund  (on  geo/ones  grund). 
Hrodgär  steigt  jetzt  zu  Roß;  mit  ihm  folgt  die  Schaar  der  Dänen  und 
Gothen  (Beowulf  an  ihrer  Spitze)  der  blutigen  Spur,  die  sie  an  das  unheim- 
liche jSichsenmeer  führt:  es  ist  kein  Zweifel,  sie  sind  am  rechten  Ort;  denn 
des  vielbeklagten  Aeschere  Haupt  wird  auf  der  Holmklippe  gefunden.  Schauer- 
lich hallt  der  Dänen  Kriegshorn  durch  die  öde  Stille ;  sein  Klagelaut  scheucht 
alle  Seedrachen  und  ISichse  auf,  die  zu  fliehen  trachten:  einer  jedoch  erliegt 
dem  Geschosse  des  Gothenfürsten :  der  Pfeil  war  ihm  mitten  durchs  Herz 
gegangen.  Die  Helden  ziehen  das  Meerwunder,  den  wundersamen  Wogen- 
brecher, ans  Land,  während  Beowulf  seine  volle  Rüstung  anlegt,  und  mit 
Hünferds  gutem  Schwerte,  dem  nie  fehlenden  Hrunting  in  der  Hand,  kühnen 
Sprunges  in  die  jähe  Tiefe  sich  hinabstürzt.  Einen  ganzen  Tag  lang  dauerte 
es,  bis  er  die  Grundebene  (prundwong)  und  auf  ihr  der  Seewöifin  uns  schon 
bekannten  Palast  erreichte.  Sie  empfängt  ihn  nicht  unvorbereitet:  in  dem 
schrecklichen  Ringkampfe,  der  jetzt  erfolgt,  ist  Beowulf  dem  Erliegen  nahe; 
selbst  Hrunting,  der  sonst  nie  getäuscht,  hatte  seine  Kraft  verloren.  Schon 
zückt  die  wüthende  Unholdin  ihr  breites  Messer,  dem  zu  Boden  Gerungenen 
den  letzten  Stoß  zu  geben ,  da  schirmte  ihn  sein  gutes  Brustnetz  und  der 
heilige  Gott,  der  weise  Gebieter,  der  himmlische  Berather.  Beowulf  rafft 
sich  auf  und  ergreift  das  alte  Riesenschwert,  die  auserlesene  Waffe,  so  an 
der  Wand  des  Palastes  blinkte  :  zu  schwer  war  es  für  jeden  andern  Mann  ; 
aber  Beowulf  schwingt  es  mit  Leichtigkeit  gegen  die  ihn  bedrängende  Rie- 
sin :  tief  dringt  es  in  ihren  Nacken ,  ein  heißer  giftiger  Blutstrahl ,  an  dem 
die  Klinge  schmilzt,  wie  Eis  an  der  Sonne,  sprützt  hoch  auf  aus  der  klaf- 
fenden W^unde  :  auch  Grendels  Mutter  hat  den  verdienten  Tod  gefunden. 
Jetzt  schaut  der  Held  in  dem  Wundersaale  sich  um:  da  gewahrt  er  Grendels 
Leiche ;  ein  Hieb,  und  das  Haupt  ist  von  dem  Riesenleibe  getrennt :  es  soll, 
statt  des  geraubten  Armes,  Zeugniss  ablegen,  daß  der  Unhold  für  immer 
unschädlich  gemacht  sei. 

Ahnungsvoll  und  bang  hatten  Hrödgar  und  die  übrigen  Helden  ihre 
Blicke  auf  die  Wasserfläche  gerichtet :  da  wallte  es  aus  der  Tiefe  blutig  auf: 
was  konnte  das  anderes  bedeuten,  als  daß  der  große  Gothenfürst  eines  bluti- 
gen Todes  erlegen  sei  ?  Betrübt  ziehen  die  Scyldinge  um  die  Mittagszeit 
heim;  nur  Beowulfs  Schaar  bleibt  zurück;  die  Getreuen  können  sich  nicht 
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losreißen  von  dem  Orte ,  wo  ihr  Gebieter  den  Tod  fand :  immer  und  immer 
wieder  schauen  sie  nach  der  rothen  Flut.  Siehe,  da  klärt  sich  das  Wasser, 
ein  mächtiger  Ruderschlag  dringt  in  ihr  aufhorchendes  Ohr :  bald  erscheint 
Beowulf  auf  der  Oberfläche,  die  eine  Hand  mit  Grendels  Haupt  beladen,  in 
der  andern  trägt  er  den  goldenen  Griff  des  Hünenschwertes.  Die  Freude 
des  Wiedersehens,  der  Zug  nach  Ileort  —  von  den  vierzehn  Gothen  schlepp- 
ten ihrer  vier  Grendels  Haupt  —  der  Empfang  Beowulfs,  der  Dank  Hröd- 
gärs,  die  ausgesuchten  Ehrenbezeugungen,  die  ihm  aufs  neue  zu  Theil  werden, 
der  rührende  Abschied  endlich,  den  er  am  nächsten  Morgen  von  dem  greisen 
Dänenkönige  und  dessen  Mannen  nimmt ,  wird  meisterhaft  geschildert. 
Durch  Beowulfs  Heldenthaten  ist  zwischen  Dänen  und  Seegothen  ein  Freund- 
schaftsbündniss  auf  ewige  Zeiten  geschlossen. 

Eine  kurze  Fahrt  bringt  die  Seegothen  an  den  heimatlichen  Strand 
zurück.  Hygeläcs  Palast  ist  in  der  Nähe  des  Strandes:  der  Seewart  ver- 
kündet rasch  die  Ankunft  der  sehnlich  Erwarteten ;  die  festlich  ge- 
schmückte Halle  nimmt  sie  auf.  Hygelac,  der  um  den  werthen  NeflPen 
nicht  ohne  Grund  besorgt  gewesen  war,  dankt  Gott  dafür,  daß  er  ihn  gesund 
wieder  hat.  Er  muß  erzählen,  wie  es  ihm  ergangen* ist  am  dänischen  Hofe, 
wie  er  des  Unholdes  mächtig  geworden :  die  mitgebrachten  Schätze ,  dazu 
vier  apfelgraue  Rosse,  übergibt  der  treue  Vasall  seinem  königlichen  Oheim; 
das  Kleinod  Brosinga  m^ne,  das  Wunderhalsband,  erhält  Hygd,  die  Königin, 
aus  seiner  Hand ,  dazu  drei  sattelgeschraückte ,  schwarze  Rosse;  also  nur 
eins  derselben  behält  Beowulf  für  sich.  So  soll  ein  Verwandter^icp^)  dem 
andern  thun ,  sagt  unser  Lied;  nicht  im  Geheimen  Schlingen  des  Verraths 
ihm  stellen ,  den  Tod  ihm  bereiten ,  seinem  Handgesteallan.  Hygelac  bleibt 
hinter  seinem  Neffen  an  Freigebigkeit  nicht  zurück :  das  beste  Gothenschwert, 
ein  theures  Erbstück  seines  Vaters  Hredel,  legt  er  ihm  in  seinen  Schoß; 
dazu  setzt  er  ihn  über  sieben  Tausende  und  gibt  ihm  ein  Erbgut  und  einen 
Fürstensitz  (hold  and  hregostöl). 

So  hat  denn  Beowulf  hohen  Lohn  seiner  Treue  und  Tapferkeit  davon 
getragen,  und  es  hätte  billigerweise  das  durch  viele  eingeflochtene  Stammes- 
sagen gedehnte  Lied  hier  seinen  Schhißpunct  erreichen  sollen ;  aber  eben 
diese  an  die  Geschichte  sich  anlehnenden  Sagen  sind  es,  die  der  Dichter 
erhalten  will. .  Er  führt  daher  die  weitere  Entwickelung  der  Schicksale,  die 
Hygeläc§  Familie  trafen,  aus  den  Erinnerungen  der  Seegothen,  aus  Überlie- 
ferungen ihres  Königsgeschlechts,  in  weitläufiger  Rede  aus,  zugleich  auch, 
um  erscheinen  zu  lassen,  welchen  Antheil  Beowulf  an  demselben  nimmt,  und 
wie  er  endlich  selbst  den  Thron  besteigt  und  in  einem  Kampfe  gegen  einen 
Drachen,  den  er  erlegt,  als  Retter  seines  Vaterlandes  und  hocligefeierter 
Stammesheld,  seinen  Tod  findet.  Wir  können  die  interessanten  Einzelheiten 
hier  nur  im  Fluge  zusammenstellen.  Nach  seiner  Rückkehr  aus  Heorot 
machte  Beowulf  noch  viele  Züge  mit,  die  seinen  Ruhm  nicht  wenig  erhöhten; 
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nur  einer  derselben,  ein  Yikingerzug,  auf  dem  er  Hygeläc  begleitete,  nahm 
einen  höchst  traurigen  Ausgang.  Hygeläc  griff  die  Friesen  an  und  die  mit 
ihnen  verbundenen  Iletwaren  (Chattuarier)  am  Niederrhein :  die  geplünder- 
ten Küstenvülker  verbanden  sich  und  lieferten  den  Seegothen  eine  Schlacht, 
in  der  Hygeläc  durch  eines  Friesen  breites  Beil  erschlagen  ward  :  Beowulf 
rettet  sich  durch  Schwimmen  und  erreicht  die  Heimat.  Hygd,  die  Königin 
Wittwe ,  die  wohl  fühlt ,  daß  ihr  unmündiger  Sohn  Heardred  den  väterlichen 
Thron  gegen  fremde  Angriffe  nicht  zu  schützen  vermag,  bietet,  im  Verein 
mit  dem  verwaisten  Gothenvolke,  Beowulf  die  Herrschaft  (cynedom)  an. 
Vergebens ;  so  lange  noch  ein  Sohn  Hygeläcs  da  ist ,  wird  Beowulf  nur  sein 
Vasall  sein.  Hat  er  doch  Hygeläc  bei  seinen  Lebzeiten  vergolten,  was  er 
Gutes  an  ihm  gethan :  so  oft  er  einen  Kriegszug  unternahm ,  hatte  er  nicht 
nöthig,  sich  bei  den  Gifden  (Gepiden),  den  Gärdenen  oder  in  der  Schweden 
Reich  Hilfe  um  Geld  zu  erkaufen;  denn  ich,  sagt  Beowulf,  zog  allein  daher 
an  der  Spitze  des  Heeres,  die  Schlacht  zu  schlagen  und  will  also  thun,  so 
lange  ich  lebe  und  dies  Schwert  aushält  (2496).  Wie  hätte  er  es  jetzt  über 
sich  gewinnen  und  Heardreds  Gebieter  werden  sollen  ?  Er  lehnte  also  die 
angebotene  Herrschaft  ab  und  erzog  den  jungen  Königssohn,  bis  er  fähig 
war,  den  Thron  der  Vv'ettergothen  selbst  zu  besteigen  (2381  ff.),  den  er  frei- 
lich nur  kurze  Zeit  inne  hatte.  Eine  Fehde ,  in  welche  er  verwickelt  wurde, 
kostete  ihm  das  Leben.  In  Schweden  war  König  Eädgils,  Ohtheres  Sohn, 
Ongenjiea^  Enkel,  von  den  andern  Scylfingen  aus  dem  Lande  vertrieben 
worden  und  hatte  bei  Heardred  eine  Zufluchtsstätte  gefunden.  Aber  die 
Räuber  seines  Thrones  verfolgten  Eädgils  auch  in  der  Seegothen  Land :  sie 
suchten  ihn  bei  Heardred  auf,  der,  wie  es  scheint,  sie  gastfrei  aufnahm,  aber 
von  ihnen  bei  Mahle  erschlagen  ward.  Jetzt  konnte  Beowulf  dem  Wunsche 
seines  Volkes  nicht  mehr  widerstreben :  er  ward  Heardreds  Nachfolger  und 
beherrschte  die  Seegothen  fünfzig  Jahre  lang,  eine  runde  Zahl,  die  wir  auch 
bei  Hrödgärs  Regierungsjahren  angegeben  fanden.  Aus  diesem  langen  Zeit- 
räume erfahren  wir  als  einzige  Thatsache,  daß  Beowulf  an  den  Scylfingen 
Rache  nahm,  Eädgils  mit  Mannschaft  und  Waffen  unterstützte,  und  den 
Vertriebenen  in  seine  Heimat  zurückführte.  An  den  Ruhm  seiner  Herr- 
schaft erinnert  der  greise  Held  selbst,  w^o  er,  kurz  vor  seinem  Tode,  zu  sei- 
nem getreuen  VerAvandten  Wiglaf  also  spricht:  ich  habe  dies  Volk  fünfzig 
Jahr  lang  {fiftig  ivhdra)  beherrscht;  kein  Volkskönig  in  der  Nachbarschaft, 
auch  nicht  Einer  unter  ihnen,  hat  es  gewagt,  mich  mit  Krieg  zu  überziehen. 
In  meinem  Lande  hielt  ich  meine  Zeit  aus  (bdd  mcelgesceafta  2742),  hielt 
die  Meinen  gut,  suchte  nicht  Verrätherei,  noch  schwor  ich  falschen  Eid  zum 
Unrecht.  Über  alles  dies  darf  ich  jetzt,  tödtlich  verwundet  wie  ich  bin,  mich 
freuen;  denn  strafen  kann  mich  der  Menschen  Walter  nicht  um  Verwandten- 
mord, wenn  mein  Leben  aus  meinem  Leibe  gewichen  ist.  Aus  diesem  Selbst- 
bekenntnisse lässt  sich  wenigstens  so  viel  entnehmen,  daß  Beowulfs  Tapferkeit 
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dem  Lande  nach  außen  hin  den  Frieden  sicherte,  seine  Leutseligkeit  und 
Gerechtigkeitsliebe  im  Innern  Sicherheit  und  Wohlstand  beförderte.  Auf 
diese  Ziele  war  auch  seine  letzte  Unternehmung  gerichtet,  die  ihn,  am 
Schlüsse  seines  Lebens,  zum  Erretter  seines  Landes  von  einer  großen  Cala- 
mität  machte.  Die  Beschreibung  dieses  Kampfes  des  alten  Landesfürsten 
(eald  Mehveard)  mit  dem  Drachen  gehört  dem  zweiten  Theile  unseres  Lie- 
Liedes  an ,  der  offenbar  eine  spätere  Zuthat  zu  dem  ersten  ist ,  theils  um  zu 
ergänzen,  theils  um  bereits  Angedeutetes  weiter  auszuführen.  Wir  können 
uns  kurz  fassen,  obschon  die  Schilderung  reich  ist  an  alterthümlichen  Zügen 
und  in  den  weiten  Kreis  einer  Reihe  von  ähnlichen  Sagen  einführt. 

An  einem  einsamen  öden  Orte,  in  der  Höhle  einer  Klippe  unfern  des 
Gestades ,  verborgen  an  einem  Steinbogen ,  —  wie  denn  Steinwände  und 
Brunnen  der  Lieblingsaufenthalt  der  Drachen  sind  —  unter  dem  eine  heiße 
dampfende  Quelle  hervordrang,  war  seit  hunderten  von  Jahren  ein  Schatz, 
ein  Goldhort,  den  einst  der  letzte  eines  ausgerotteten  reichen  Geschlechtes, 
unter  Thränen  über  den  Tod  der  Seinigen ,  dem  Schöße  der  Erde  übergeben 
hatte,  von  einem  goldgierigen  Drachen,  dem  Hüter  des  Berges  (heorges  weard) 
bewacht  worden.  Niemand  nahte  der  traurigen  Oede,  bis  endlich  die  Noth 
einen  armen  Menschen,  der,  wie  es  scheint,  seinem  Herrn  Wergeid  zahlen 
mußte,  dazu  verleitete,  den  Erdsaal  des  Wurmes  aufzusuchen  und  ihm  einen 
Theil  des  Schatzes  zu  entwenden.  Das  waghalsige  Unternehmen  gelang  nur 
zu  gut.  Der  flüchtige  Knecht  bestiehlt  den  Drachen,  den  unheimlichen 
Wirth  des  Berges  (weard  unhiore) ,  wiihrend  er  schläft,  und  löst  mit  dem 
Heidengolde  seine  Schuld  bei  dem  Herrn:  ein  glänzender  Becher  wars  {fceted 
ivcege  2284) ,  um  den  der  Friedlose  den  Frieden  {freodoivcBre)  von  seinem 
Gebieter  (mandryhtne)  wieder  erkaufte.  So  ward  der  Schatz  entdeckt,  der 
Ringhort  beraubt.  Aber  der  Frevel  konnte  nicht  verborgen  bleiben  :  sobald 
der  Drache  erwachte,  vermisst  sein  spähendes  Auge  die  geraubten  Gegen- 
stände ;  er  wittert  die  Spur  des  Diebs  auf  den  Steinen  aus ;  doch  dieser  ist 
glücklicher  Weise  dem  Bereiche  des  Berghüters  schon  enteilt;  zudem  stand 
noch  die  Sonne  am  Himmel,  deren  Glanz  die  Unholde  scheuen.  Sobald  die 
Nacht  herabgesunken  ist,  verlässt  der  Feuerdrache,  der  leidige  Luftllieger, 
seine  unterirdische  Behausung.  Funkensprühend,  einen  langen  Feuerschweif 
nach  sich  ziehend,  fährt  er  durch  das  Land,  wie  noch  heute  in  Norddeutsch- 
land der  Aberglaube  den  F^irdrak  oder  li'dche  Ole  sich  vorstellt.  Wohin  er 
seinen  verderblichen  Flug  richtet  (iditßoga)  ,  wird  alles  Lebende  von  Feuer 
verzehrt;  weithin  verkündigten  die  Flammen,  daß  ein  greulicher  Räuber  über 
der  Gothen  Volk  Angst  und  Noth  bringe.  Hnn  Widerstand  zu  leisten, 
wagte  Niemand;  auch  barg  er  sich,  ehe  das  Morgenroth  aufglänzte,  wieder 
in  seiner  sichern  Felsenkhift.  Da  erreichte  Beowulf  die  Kunde,  daß  sein 
eigener  Palast,  der  gifstöl  Gedta,  der  Gabenstuhl  der  Gothen,  durch  des 
Drachen  Feuer  in  Asche  gelegt  sei.     Der  Gute  erkennt  hierin  eine  Heim- 
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sucliung  des  Alhvaltenden,  und  düstere  Gedanken  ziehen  durch  seine  Seele: 
von  Kummer  ist  sein  Gemüth  niedergedrückt;  doch  bald  trägt  seine  Tapfer- 
keit den  Sieg  über  jedes  Bedenken  davon:  er  ist  entschlossen,  den  Drachen 
aufzusuchen,  den  Kampf  mit  ihm  allein  zu  bestehen,  das  Land  zu  befreien, 
und  seinem  Volke  überdem  den  Hort  zu  erwerben.  Er  bereitet  sich  auf  das 
Abenteuer  vor:  um  vor  der  Glut  sich  zu  schützen,  lässt  er  sich  einen  eisernen 
SchWd  (^vu/hord  h^enne)  schmieden:  12  erlesene  Kämpen  sollen  ihn  begleiten, 
der  dreizehnte  Gefährte  ist  der,  der  den  Hort  beraubt  hat:  er  muß  als  Weg- 
weiser dienen,  so  ungerne  er  es  auch  thut.  Jetzt  haben  sie  den  Kossen,  die 
Klippe  erreicht:  von  Todesgedanken  ergriften,  richtet  Beowulf  an  seine  Be- 
gleiter feierliche  Abschiedsworte ,  in  die  er  die  Hauptbegebenheiten  seines 
Lebens  einflicht.  Dann  gebietet  er  den  Gefährten  zurückzubleiben,  tritt  an 
den  Steinbogen,  und  fordert  mit  lauter  Stimme  den  Drachen  heraus:  der 
Starkherzige  stürmte,  sagt  das  Lied;  seine  Stimme,  laut  und  hell,  drang 
hinab  unter  den  grauen  Stein :  der  Schatzeshüter  erkannte  die  Stimme  des 
Menschen.  Wenige  Augenblicke  noch  und  es  beginnt  ein  so  furchtbarer 
Kampf,  daß  die  Begleiter  Beowulfs  vor  Schrecken  in  das  nahe  Gehölze  sich 
flüchten,  ihres  Versprechens  nicht  eingedenk,  daß  sie  dem  theuren  Landes- 
fürsten seine  Geschenke  wohl  vergelten  wollten.  Nur  ein  Dankbarer  findet 
sich,  Wiglaf,  Weohstänes  Sohn,  ein  Scylfing,  den  Beowulf  über  der  Wäg- 
mundinge Weichbild  {inicstede)  gesetzt  hatte.  Er  allein  eilt  dem  unterlie- 
genden Helden  zu  Hülfe ;  wohl  wird  sogleich  Wiglafs  Schild  ein  Raub  der 
Flammen,  die  der  Drache  ausspeit;  auch  sein  Panzer  schützt  ihn  nicht;  er 
muß  endlich  unter  Beowulfs  Eisenschilde  Schutz  suchen.  Beowulf  raft't  seine 
letzte  Kraft  zusammen  und  führt  einen  gewuchtigen  Hieb  auf  des  Drachen 
•Haupt;  aber  Nägeling,  die  treue  Klinge,  springt,  und  wüthender  denn  je 
erhebt  sich  der  Drache  zum  dritten  Angriffe,  ringelt  sich  um  des  Gegners 
Nacken  und  bringt  ihm  eine  Wunde  bei,  durch  die  Beowulf  augenblicklich  die 
Besinnung  verliert.  Da  bohrt  Wiglaf  dem  Ungethüm  sein  Schwert  in  die 
Weichen,  daß  es  aufhört  Flammen  zu  speien;  auch  der  Gothen  werther 
Landesherr  kommt  inzwischen  zu  sich  und  vollendet  den  Sieg;  er  zieht  sein 
breites  Schlachtraesser  itualseax),  das  die  germanischen  Krieger  als  Seiten- 
gewehr führten,  und  haut  den  sinkenden  Wurm  mitten  auseinander.  Doch 
nur  kurze  Zeit  währt  die  Siegesfreude;  denn  das  Gift,  das  durch  die  Ver- 
wundung in  Beowulfs  Adern  eingedrungen  ist,  äußert  jetzt  seine  verhäng- 
nissvolle Wirkung :  dem  Tode  nahe  sinkt  er  an  dem  Steinbogen  nieder.  In 
sorgender  Liebe  sprengt  Wiglaf  Wasser  auf  das  erbleichende  Antlitz  des 
Greises  und  ruft  dadurch  das  fliehende  Leben  zurück.  Sodann  folgt  er  rasch 
dem  Befehle  seines  Gebieters  und  holt  den  Hort  aus  seinem  Dunkel  ans 
Tageslicht  (2761  ff.):  Becher  und  Schüsseln,  ein  mächtiges  Kriegsbeil  aus 
Erz,  mit  eiserner  Schneide,  mancherlei  Kleinodien  und  Juwelen,  strahlendes 
Gold,  Gefäße,  wie  sie  in  grauer  Vorzeit  gebräuchlich  waren,  Helme  und  ein 
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goldenes  Banner,  das  weithin  Alles  erleuchtete.  Den  Tod  schon  im  Auge 
labt  sich  des  Sterbenden  Blick  an  deniReichthura,  dess  er  nicht  froh  werden 
sollte  ;  denn  der  Fluch  Dessen ,  der  ihn  in  die  Erde  vergraben  hatte ,  ruhte 
darauf.  Noch  hat  er  so  viel  Kraft ,  an  den  treuen  Wiglaf  über  seine  Be- 
stattung Befehl  zu  thun  ,  dann  sinkt  er  neben  dem  erschlagenen  Feinde  nie- 
der: der  Tod  hatte  sein  Herz  berührt.  Alle  meine  Blutsverwandten  hat  das 
Geschick  {ivyrd)  hinweggefegt,  die  Eorle  in  ihrem  tapfern  Muthe,  daß  sie 
den  Tod  schauen  mußten :  ich  muß  ihnen  jetzt  nach.  Das  waren  Beowulfs 
letzte  Worte.  Unter  Wiglafs  Leitung  werden  nun  die  Vorbereitungen  zu 
Beowulfs  Bestattung  getroflen.  Nachdem  des  Drachen  grausige  Leiche  (er 
maß  50  Schuh)  über  die  Wallklippe  hinabgestürzt  worden ,  so  daß  die  Bran- 
dung sie  rasch  entführte,  lässt  Wiglaf  den  Hort,  den  er  nunmehr  mit  sieben 
der  Helden  vollständig  aus  dem  Berge  geschafft,  auf  einem  Wagen  fort- 
bringen. Den  Edeling  tragen  die  Seegothen  auf  einer  Bare  nach  Hronesnajs, 
des  Walfisches  Klippe  oder  Nossen,  wo  Beowulf  bestattet  zu  sein  wünschte. 
Hier  errichteten  sie  einen  mächtigen  Scheiterhaufen  und  umhiengen  denselben 
mit  Helmen,  Kriegesschilden  und  strahlenden  Panzern;  dann  stimmten  sie 
die  Klage  an ,  legten  den  berühmten  Fürsten ,  ihren  lieben  Herrn ,  mitten  auf 
den  Holzstoß ,  ,und  zündeten  diesen  an.  Bis  zum  Himmel  auf  wirbelte  die 
prasselnde  Flamme  den  schwarzen  qualmenden  Rauch,  während  die  Klage 
um  den  Helden  die  Luft  erfüllte.  Ohne  Zweifel  ward  die  Asche,  wie  im 
Norden  üblich  war,  in  ein  Gefäß  gesammelt;  eine  Lücke  in  der  Handschrift 
muß  das  Nähere  hierüber  enthalten  haben.  Jetzt  beeilten  sich  die  See- 
gothen ,  den  Grabhügel  aufzuschütten :  zehn  Tage  lang  brauchten  sie ,  um 
Beowulfs  Berg,  wie  die  Seefahrer  ihn  nachmals  nannten,  aufzuführen;  eine 
rings  erbaute  Mauer  schützte  den  heiligen  Ort  vor  jeder  Entweihung.  Außer 
dem  Aschenkrug  setzten  sie  in  dem  Berge  die  geraubten  Kleinode  aus  des 
Drachen  Hort  mit  bei.  Dann  ritten  die  Helden,  voran  wie  es  scheint  Wiglaf 
mit  zwölf  auserlesenen  Getreuen,  um  den  Todtenhügel  und  stimmten  die 
Trauerlieder  an,  welche  des  Geschiedenen  tapfere  Thaten  verherrlichten; 
denn  es  ziemt  sich,  daß  ein  Mann  seinen  Gebieter  in  Worten  preise,  im  Her- 
zen liebe ,  wenn  er  fortgegangen  ist  aus  dem  Leben.  So  betrauerte  der 
Gothen  Volk  ihres  Königs  Untergang:  sie  rühmten  von  ihm,  daß  er  von 
allen  Königen  in  der  Welt,  ja  unter  allen  Menschen,  der  mildeste,  leut- 
seligste ,  seinem  Volke  der  gütigste  gewesen  sei  und  nach  Ruhm  und  Ehre 
allezeit  gestrebt  habe. 

Die  Frage  nach  der  Quelle  des  Beowulfliedes  ist  öfters  erhoben,  jedoch 
noch  nicht  genügend  beantwortet  worden.  So  viel  steht  indessen  fest,  daß 
es  in  den  einzelnen  Sagen,  die  es  enthält,  für  das  altgermanische  Leben,  wie 
für  die  Geschichte  der  Völker  an  den  Gestaden  der  Nord-  und  Ostsee,  wich- 
tige Urkunden  bewahrt  hat,  deren  richtige  Auslegung  und  besonnene  Ein- 
fügung in  den  deutschen  Sagenschatz  zur  Ergänzung  und  Vervollständigung 
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desselben  wesentlich  beitragen  kann.  Wenn  die  Zeit  nicht  mangelte,  so 
würde  es  leicht  sein ,  dies  ausführlich  nachzuweisen.  Hier  müssen  wir 
uns  mit  der  Andeutung  begnügen,  daß,  —  wie  in  dem  Künigskinde  Scyld, 
das  von  einem  Nachen  an  Schleswigs  Küste  getragen  wird ,  eines  der  Urbil- 
der jener  bei  mehreren  deutschen  Yolksstämmen  verbreiteten  Sage  vom 
Schwanenritter  sich  darstellt,  —  Hygelac  der  Gothenkönig  sein  entsprechen- 
des Gegenbild  in  dem  Frankenkönige  Chochilaich  Gregors  von  Tours  findet, 
Hrodgär  das  sein  ige  dagegen  in  dem  Dänenkönige  Hröar  oder  Roe,  Halfdans 
Sohn  und  Helgis  Bruder,  erhalten  hat.  Bis  zum  Märchen  herabgesunken 
endlich  finden  wir  die  Beowulfsage  in  einem  deutschen  Gedichte  des  14.  Jhd., 
welches  in  breitem  Tone  erzählt,  wie  ein  vom  Könige  Isorwegens  dem  von 
Tenemarken  zum  Geschenk  übersandter  weißer  Wasserbär  ein  mörderisches 
Nachtgespenst,  das  Schrötel,  so  übel  zurichtet,  daß  es  für  immer  den  von 
ihm  unbewohnbar  gemachten  Bauernhof  verlässt.  Aus  dem  riesigen  Unge- 
thüm  Grendel  ist  Schrötel,  ein  zwergartiger  Kobold  in  rothem  Käppchen, 
geworden.  In  des  nordischen  Helden  Beowulf  Name  gab  das  zweite  Wort: 
Wulf  die  Veranlassung,  einen  Meißen  Bären,  die  man  nach  Norwegen  ver- 
legte, zu  schafi'en  und  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  mythischen  Gestalten  des 
germanischen  Heidenthums  nur  in  den  entstelltesten  Formen  von  Gespen- 
stern u.  dgl.  sich  erhalten  konnten,  den  in  der  Mythe  gefeierten  Namen  des 
alten  Gottes  Beow,  Beowine,  woraus  Beowulf  in  der  Sage  geworden  war,  in 
einen  Thierleib  zu  bannen. 

ELBERFELD,  DEN  8.  MÄRZ  1856. 


DIE  SAGE  VOM  SCHWAMITTER. 

VON 

WILHELM  MÜLLER. 


Die  deutsche  Mythologie  hat  einen  Vorzug,  der  sie  vor  andern  aus- 
zeichnet. In  den  Sagen  und  Märchen ,  welche  sich  aus  dem  Mittelalter  und 
in  der  noch  lebenden  Volksüberlieferung  erhalten  haben,  zeigt  sich  bei  allen 
äußern  Veränderungen ,  welche  sie  in  Beziehung  auf  die  darin  auftretenden 
Personen  und  das  Local  durchgemacht  haben  mögen,  eine  große  Man igfaltig- 
keit,  Festigkeit  und  in  der  Regel  auch  eine  ausnehmende  Klarheit  des  sym- 
bolischen Ausdrucks,  so  daß  wir  hoflen  dürfen,  die  Mythendeutung  werde  hier 
am  ersten ,  so  weit  sie  das  Verständniss  der  Symbole  an  und  für  sich  be- 
zweckt, zu  sichern  Resultaten  gelangen.  Dagegen  merkt  man  bald,  daß 
man  sich  bei  allen  Traditionen,  die  erst  in  christlicher  Zeit  auftauchen,  auf 
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einem  schwankenden  Boden  befindet,  so  bald  die  Frage  aufgeworfen  wird, 
von  welchen  Gottheiten  Sagen,  welche  doch  allgemein  als  mythisch-religiös 
anerkannt  sind,  ursprünglich  galten;  ja  wir  müssen  es  bei  vielen  Märchen 
dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  ihr  ohne  Frage  symbolischer  Gehalt  jemals  in 
engerm  Sinne  religiös  war.  Um  das  sicher  zu  erkennen,  reichen  die  Quellen 
über  den  deutschen  Götterkultus  zu  der  Zeit  seines  ungeschwächten  Bestehns 
nicht  aus;  auch  ist  uns  hier  die  durch  die  Wanderungen  und  verschiedenarti- 
gen Berührungen  der  deutschen  Volker  unter  einander  und  mit  fremden  Na- 
tionen hervorgebrachte  Vermengung  der  Local-  und  Stammesmythen  mehr- 
fach hinderlich. 

Die  bekannte  Sage  vom  Schwanritter  gibt  für  das  Gesagte  einen  deut- 
lichen Beleg.  Sie  ist,  wenn  auch  in  etwas  verschiedenen  Gestalten,  so  ver- 
breitet, daß  man  die  Kunde  von  derselben  kaum  einem  deutschen  Stamme 
absprechen  darf  und  führt  uns  selbst  über  Deutschland  hinaus.  Daher  kann 
denn  die  Frage,  von  welchem  Gotte  sie  in  heidnischer  Zeit  galt  und  ob  sie 
überhaupt  ursprünglich  ein  Göttermythus  war,  kaum  sicher  beantwortet  wer- 
den. Nichts  desto  weniger  ist  ihr  mythischer  Gehalt,  wenn  auch  bis  jetzt 
noch  nicht  im  Einzelnen  erwiesen,  doch  allgemein  anerkannt  und  für  jeden, 
welcher  sich  in  die  Mythensprache  eingelebt  hat,  durchaus  deutlich.  Wir 
wollen  daher  in  unserer  Untersuchung  vorzugsweise  die  darin  enthaltenen 
Symbole  ins  Auge  fassen  und  deuten,  d.  h.  sie  auf  die  einfachen  Gedanken, 
welche  sinnlich  darin  ausgedrückt  sind,  zurückführen.  Dabei  mögen  uns 
vorher  noch  zwei  Bemerkungen  gestattet  sein.  Einmal  müssen  wir  wieder- 
holt darauf  aufmerksam  machen,  daß  man  an  der  Einfachheit  des  Gedankens, 
welchen  ein  Mythus  enthält,  keinen  Anstoß  nehmen  darf.  Die  Mythenfor- 
schung hat  nicht  sowohl  dadurch  ihr  Interesse ,  daß  sie  in  der  symbolischen 
Ausdrucksweise  des  Heidenthums  tiefsinnige  und  manigfaltige  Ideen  auf- 
deckt, sondern  daß  sie  uns  wahrnehmen  lässt,  wie  einer  Zeit,  in  welche  in  der 
Regel  keine  Geschichte  reicht,  für  die  einfachsten  Wahrnehmungen  eine 
Fülle  von  sinnlich-lebendigen  Ausdrucksweisen  zu  Gebote  stand,  weshalb 
denn  hier  die  Form  in  Vergleich  mit  dem  Inhalte,  nicht  dieser  für  sich,  das 
Anziehende  ist.  Dann  möge  man  auch  die  einzige  Art  des  Avissenschaft- 
lichen  Beweises  gelten  lassen,  die  auf  diesem  Gebiete  möglich  ist,  und  die 
ich  von  jeher  bei  mythologischen  Untersuchungen  angcAvandt  habe.  Der  my- 
thische Ausdruck  der  Vorzeit  ist  einer  fremden ,  oder  einer  mit  für  sich  un- 
verständlichen Worten  untermischten  Sprache  zu  vergleichen.  Wie  wir  nun 
die  Bedeutung  unbekannter  Worte  dadurch  ermitteln ,  daß  wir  dieselbe  zu- 
nächst aus  dem  Zusammenhange  einer  Stelle  errathen  und  sie  für  richtig 
halten,  wenn  sie  an  allen  Stellen,  wo  das  Wort  wiederkehrt,  passt,  so  ist  die 
Erklärung  eines  Symbols,  abgesehen  von  andern  Stützpunkten,  dann  für 
richtig  zu  halten,  wenn  dasselbe  allenthalben,  wo  es  erscheint,  oder  doch  in 
einer  großen  Anzahl  von  Fällen,  dieselbe  Erklärung  zulässt,  und  diese  in  den 
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Zusammenhang  des  Mythus  passt.  Wer  eine  solche  Art  der  Beweisführung 
nicht  gelten  lassen  will,  wie  es  Manche  thun  möchten,  welche  keine  Neigung 
haben,  die  Mythologie  zu  lernen,  der  muß  uns  dagegen  den  Beweis  liefern, 
daß  es  überhaupt  keine  Mythen,  weder  historische  noch  religiöse,  geben  könne, 
und  daß  folglich  auch  keine  Deutung  derselben  zulässig  sei. 

Die  Sage  zerfällt  in  zwei  Theile.  Die  Hauptzüge  des  ersten ,  welcher 
die  Jugendgeschichte  des  Schwanritters  berichtet,  geben  wir  zunächst  nach 
dem  altfranzösischen  Gedichte:  „le  chevalier  au  cygne,"  mit  dem  eine  alte 
lateinische  Prosaerzählung  ziemlich  übereinstimmt.  ^) 

Oriant ,  König  von  Lillefort ,  findet  auf  der  Jagd  bei  der  Verfolgung 
eines  Hirsches  an  einer  Quelle  die  schöne  Beatrix,  die  Herrin  des  Waldes, 
und  vermählt  sich  mit  ihr  gegen  den  Willen  seiner  Mutter  Matabrune.  Sie 
gebiert ,  als  ihr  Gemahl  in  den  Krieg  gezogen  ist ,  sieben  Kinder  auf  einmal, 
sechs  Söhne  und  eine  Tochter,  welche  alle  silberne  Ketten  am  Halse  tragen. 
Die  böse  Schwiegermutter  gibt  sie  für  junge  Hunde  aus  und  beauftragt  einen 
Diener  damit,  sie  in  den  Wald  zu  bringen  und  zu  tödten.  Dieser  setzt  sie 
aber  nur  in  dem  Walde  aus ,  wo  ein  Einsiedler ,  HeHas  mit  Namen,  sie  findet 
und  erzieht.  Eine  Hirschkuh  nährt  sie  mit  ihrer  Milch.  Der  König  lässt 
nach  seiner  Rückkehr  seine  unschuldige  Gemahlin  einkerkern.  Ein  Jäger 
findet  darauf  die  Kinder  mit  ihren  Ketten  in  dem  Walde,  meldet  es  der 
Matabrune  und  soll  nun  sie  tödten  und  die  Ketten  bringen.  Er  findet  nur 
sechs,  weil  der  älteste  Sohn,  nach  seinem  Erzieher  gleichfalls  Hellas  genannt, 
zufällig  abwesend  ist,  und  nimmt  ihnen  die  Ketten  ab,  wodurch  sie  sogleich 
in  Schwäne  verwandelt  werden.  Matabrune  beauftragt  einen  Goldschmied, 
von  den  Ketten  ein  Gefäß  zu  schmieden;  dieser  verarbeitet  aber  nur  eine 
und  hebt  die  andern  fünf  auf.  Darauf  weiß  die  böse  Schwiegermutter  es 
dahin  zu  bringen,  daß  Oriant  seine  Gemahlin  zum  Scheiterhaufen  verurtheilt, 
wenn  nicht  ein  Kämpfer  für  sie  auftritt.  Da  offenbart  Gott  dem  Einsiedler 
alles.  Der  junge  Hellas  tritt  für  seine  Mutter  in  den  Kampf,  siegt  und  rettet 
sie.  Matabrune  wird  in  einem  Schlosse,  in  welches  sie  sich  geflüchtet  hatte, 
belagert,  gefangen  genommen  und  verbrannt.  Fünf  Kinder  bekommen  durch 
die  erhaltenen  Ketten  ihre  natürliche  Gestalt  wieder;  nur  ein  Sohn,  dessen 
Kette  verbraucht  ist,  muß  Schwan  bleiben. 

Eine  zweite  deutsche  Erzählung,  welche  Haupt  nach  einer  Handschrift 
des  15.  Jahrhunderts  in  den  altdeutschen  Blättern  (1,  128 — 36)  mitgetheilt 
hat,  nennt  keine  Namen.  Die  Frau  wird  hier  ein  Wünschelweib  genannt. 
Ein  Edelmann  findet  sie  im  Walde  bei  der  Jagd  auf  eine  weiße  Hindin,  wie 


^)  Beide  in  der  Ausgabe  des  chevalier  au  cygne  von  ReifFenberg,  Brüssel  1846,  wo- 
selbst auch  andere  verwandte  Sagen  verglichen  sind.  Dann  sieh  besonders  v.  d.  Hagen  : 
Die  Schwanensage,  in  den  Abhandl.  der  Berliner  Akademie  vom  J.  1846,  S.  513  fg.  —  Auf 
die  Litteratur  im  Einzelnen ,  so  wie  auf  die  Anknüpfung  der  Sage  an  die  Geschichte ,  werden 
wir  hier  nicht  eingehen. 
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sie  sich  in  einem  Flusse  badet.  Er  nimmt  ihr  die  goldene  Kette,  welche  sie 
in  der  Hand  trägt,  bringt  sie  dadurch  in  seine  Gewalt  und  vermählt  sich  mit 
ihr  im  Walde.  Dann  dieselbe  Arglist  der  bösen  Schwiegermutter,  welche 
durch  ihre  Verleumdungen  ihren  Sohn  dahin  bringt,  daß  er  die  unschuldige 
Gattin  auf  seinem  Saale  bis  an  die  Brust  in  die  Erde  graben  lässt.  Sie  be- 
kommt die  Speise,  welche  man  den  Hunden  vorsetzt;  die  Diener  müssen  sich 
auf  ihrem  Haupte  waschen  und  an  ihrem  schönen  Haare  trocknen.  Also 
verzehrte  sich  ihr  schöner  Leib ,  ihre  Haut  und  ihr  Fleisch  verdarb  und  ihre 
Kleider  vermoderten  mit  der  Zeit.  Von  der  Verwandlung  bleibt  hier  nur  die 
Tochter  verschont,  welche  ihrer  unglücklichen  Mutter,  die  sie  nicht  kennt, 
Speise  bringt  und  nachher  zur  Entdeckung  der  Wahrheit  führt. 

Die  beiden  Berichte  kommen  fast  in  allen  Punkten ,  die  für  die  Erklä- 
rung von  Belang  sind,  überein,  und  es  zeigt  sich  nur  darin  eine  Abweichung, 
daß  nach  dem  ersten  ein  Sohn,  nach  dem  zweiten  eine  Tochter  die  Befreiung 
der  Mutter  herbeiführt.  Beide  Variationen,  welche  auf  verschiedenen  Stam- 
messagen beruhen  können,  haben  jede  für  sich  Bedeutung,  und  vnr  dürfen  da- 
her keine  etwa  für  Entstellung  erklären. 

Suchen  wir  zunächst  die  Formen  zu  verstehen,  in  welche  der  Mythus 
gekleidet  ist,  so  handelt  es  sich  vor  allem  darum,  was  die  Verwandlung  der 
Kinder  in  Schwäne  bedeutet.  Aus  der  Symbolik  der  deutschen  Sage  ergibt 
sich  auf  diese  Frage  bald  die  Antwort,  daß  sie  nur  ein  mildernder  und  durch 
den  Zusammenhang  des  Mythus  gebotener  Ausdruck  für  das  Gestorbensein 
ist.  Denn  es  werden  in  der  deutschen  Mythologie  nicht  nur  die  Seelen  Ge- 
storbener überhaupt  als  Vögel  gedacht,  was  schon  mehrfach  hervorgehoben 
ist  (vgl.  D.  Mythol.  788.  altd.  Religion  402.  v.  d.  Hagen  Schwanensage  571. 
Schade  Ursula  70),  sondern  sie  zeigen  sich  namentlich  auch  als  Schwäne. 
Besonders  deutlich  erhellt  das  aus  einem  von  Woeste  mitgetheilten  Märchen, 
wo  ein  Todter  später  in  der  Gestalt  eines  Schwans  dem  Helden  der  Erzäh- 
lung stützend  zur  Seite  steht.  *)  Damit  vergleiche  man  noch  folgende  Volks- 
sagen. Nach  Deecke  Lübische  Sagen  Nr.  116  sind  drei  Jungfrauen  durch 
Zauber  in  Schwäne  verwandelt;  sie  rufen,  wenn  Jemand  auf  der  Waknitz 
ertrinken  wird.  Sie  kündigen  also  den  Tod  an,  wie  auch  nach  den  Märki- 
schen Sagen  Nr.  68  nächtlich  ein  Schwan  erscheint,  wenn  Jemand  sterben 
wird.  Vgl.  noch  Nordd.  S.  Nr.  85.  Wolf  D.  Märchen  und  Sagen  Nr.  57. 
■ —  Die  Kette,  von  welcher  die  Rückwandlung  in  die  menschUche  Gestalt, 
oder  die  Rückkehr  zum  Leben  abhängt,  lässt  sich  am  besten  mit  der  von  mir 
in  den  niedersächsischen  Sagen  S.  342  besprochenen  Kette  der  Wasser- 
geister vergleichen ,  wodurch  sie  die  Seelen  der  Ertrunkenen  an  sich  fesseln. 
In  der  Hand  desjenigen,  der  die  Kette  in  seiner  Gewalt  hat,  steht,  wie  in 
unserer  Sage,  das  Leben  der  Getödteten. 

*)  Zeitschr.  für  d.  Mythol.  3 ,  46.  vgl.  Meier  Märchen  Nr.  42  ,  wo  statt  des  Schwans  ein 
großer  Vogel  erscheint,  und  Simrock  d.  Mythol.  S.  485. 


422  WILHELM  MÜLLER 

Ist  hiernach  die  Schwanengestalt  des  Kindes  nur  ein  Ausdruck  dafür, 
daß  sie  als  Gestorbene  fortleben ,  so  müssen  sie  auch  wirklich  getödtet  sein. 
Der  Mythus  berichtet  freilich,  daß  man  ihr  Leben  schonte  und  nur  in  dem 
Walde  aussetzte.  Das  ist  aber  nur  wieder  eine  mildernde  Form.  Gar  häufig 
hat  man  nämlich  in  Mythen,  um  den  Zusammenhang  des  Ganzen  zu  erken- 
nen, dasjenige,  was  nur  geschehen  soll,  aber  verhütet  wird,  als  wirklich  ge- 
schehen zu  fassen.  Daß  diese  Annahme  auch  hier  nothwendig  ist,  zeigt 
theils  die  Vergleichung  von  unten  zu  besprechenden  verwandten  Sagen ,  wo 
die  Tüdtung  wirklich  vollzogen  wird,  theils  erhellt  es  auch  daraus,  daß  das 
Leben  im  Walde  und  in  der  Höhle  oder  Hütte  des  Einsiedlers  nur  ein  Symbol 
für  das  Leben  in  der  Todtenwelt  oder  Unterwelt  ist. ') 

Der  Mythus  sagt  uns  also,  daß  die  Kinder  getödtet  werden  und  als 
Getödtete  in  der  Gestalt  von  Schwänen  in  der  Unterwelt  Meilen,  bis  sie  nach 
einiger  Zeit  zum  Leben  zurückkehren.  Auf  die  Anzahl  der  Kinder  ist,  wie 
schon  Leo  (über  Beowulf  S.  30)  bemerkt  hat,  kein  Gewicht  zu  legen;  für  die 
Bedeutung  des  Mythus  kommt  nur  ein  Kind,  nach  den  beiden  Formen  der 
Sage  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen,  in  Betracht,  welches  später  die  ]?efreiung 
der  Mutter  herbeiführt.  Auch  von  diesem  muß  nach  dem  Zusammenhange 
des  Ganzen  angenommen  werden,  daß  es  die  Verwandlung  durchmacht,  ob- 
gleich die  Sage  es  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  ausnimmt. 

Fragen  wir  nun  weiter,  wer  tödtet  die  Kinder?  so  legt  die  Sage  die 
Schuld  hauptsächlich  der  Schwiegermutter  bei,  welche  als  durchaus  böse 
geschildert  wird,  während  die  Mutter  der  Kinder  gut  und  milde  erscheint. 
Mythologisch  ist  jene  aber  nicht  als  ein  besonderes  Wesen  für  sich  zu  fassen, 
sie  ist  nur  die  Kehrseite  von  dieser.  Die  Mutter  der  Kinder  ist  zu  einer  Zeit 
ein  gutes,  zu  einer  andern  Zeit  ein  böses  Wesen  und  tödtet  dann  die  eigenen 
Kinder.  Es  wird  sich  die  Richtigkeit  dieser  Annahme,  die  jedes  Befremd- 
liche verliert,  so  bald  man  sich  erinnert,  daß  die  Mythenforschuug  es  nicht 
mit  wirklich  existierenden  Personen  zu  thun  hat,  daß  der  Personalismus  nur 
eine  Hauptform  der  mythischen  Denkweise  ist,  unten  noch  weiter  bestätigen; 
hier  stützen  wir  uns  auf  eine  bereits  in  der  Untersuchung  über  die  Kibelun- 
gensage  ausgeführten  Satz.     In  der  mythischen  Denkweise  hat  jede  Person 


*)  Wir  können  hier  nicht  alle  Märchen  anführen,  in  welchen  der  Wald  und  die  Höhle 
oder  das  Häuschen  im  Walde  die  Unterwelt  andeutet,  und  haben  es  auch  nicht  nöthig,  da 
dasselbe  Symbol  auch  unten  mehrfach  wiederkehren  wird.  Daher  hier  nur  Einiges.  Infer- 
num  accinctum  densis  undique  silvis.  Grimm  lat.  Gedichte  S.  334.  vgl.  D.  Mythol.  761. 
vgl.  ferner  die  Höhle  des  Ugarthilocus  Saxo  8,  165.  Die  Höhle  des  Todes  K.M.  Nr.  44.  Die 
Höhle  im  Walde  als  Aufenthalt  eines  Todten  Nieders.  Sagen  S.  365  ;  das  kleine  Häuschen  im 
Walde ,  in  welchem  die  Zwerge  als  unterweltliche  Wesen  (Nieders.  Sagen  S.  382)  wohnen, 
K.M.  Nr.  13,  und  Th.  3,  S.  91,  wo  die  Zwerge  nach  einer  Variation  in  einem  kleinen  Häus- 
chen in  dem  Walde,  nach  einer  andern  auf  dem  Glasberge  wohnen.  Wenn  die  Schwäne 
nach  der  Erzählung  in  den  altd.  Blättern  später  auf  einem  Wasser  sich  aufhalten ,  das  um 
eine  Burg  geht,  so  deutet  diese  Burg  wieder  auf  die  Unterwelt ;  vgl.  altd.  Rel.  390. 
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einen  festen  und  unwandelbaren  Charakter;  *)  ändert  sich  dieser,  so  schafft 
die  Phantasie  ein  zweites,  dem  ersten  gegenüberstehendes  feindliches  Wesen. 
Man  wird  diese  mythische  Form  Dualismus  nennen  können.  —  Daß  auch 
der  Vater  zu  dem  Tode  seines  Kindes  mitwirkt ,  wird  unten  noch  deutlicher 
werden;  in  den  Berichten,  die  wir  bis  jetzt  kennen  gelernt  haben,  tritt  seine 
Schuld  nicht  so  deutlich  hervor.  Er  zeigt  sich  dagegen  nach  dem  Tode  der 
Kinder  gegen  seine  Gattin  durchaus  feindselig  gesinnt ,  indem  er  sie  einker- 
kern oder  in  die  Erde  graben  lässt  und  später  zum  Feuertode  verurtheilt, 
was  wir  wieder  so  auffassen  dürfen,  daß  er  die  eigene  Gattin  tödtet.  Doch 
wird  es  für  die  Deutung  des  Mythus  schon  genügen,  wenn  wir  nur  fest 
halten,  daß  die  beiden  Gatten  nachdem  Tode  der  Kinder  feindselig  gegen 
einander  gesinnt  sind. 

Nach  der  bisherigen  Entwickelung  können  wir  den  Mythus,  um  seiner 
Bedeutung  näher  zu  kommen,  in  folgende  einfachere  Form  fassen:  zwei  Gatten 
leben  eine  Zeitlang  in  Liebe  und  Eintracht  mit  einander  und  haben  schöne 
Kinder;  dadurch,  daß  die  Mutter  diese  tödtet,  wird  die  Liebe  in  die  äußerste 
Feindschaft  verwandelt,  die  so  lange  dauert,  bis  die  Kinder  wieder  zum 
Leben  zurückkehren.  Wir  haben  hier  statt  eines  Theils  der  angewandten 
Symbole  nur  den  einfachen  Ausdruck  gesetzt,  und  was  der  Mythus  als  eine 
Erzählung  mit  Anfang  und  Ende  versieht  nach  einem  bekannten  Grundsatze 
als  wiederholt  geschehen,  oder  als  einen  Cyclus  aufgefasst,  wo  das  Ende  in 
den  Anfang  reicht. 

Für  die  Bedeutung  des  Mythus  ist  zunächst  die  Bemerkung  wichtig,  daß 
das  Tödten  der  eigenen  Kinder  in  der  deutschen  Mythologie ,  wie  auch  bei 
andern  Völkern ,  mehrfach  bei  Wesen  vorkommt,  welche  in  Beziehung  zur 
Unterwelt  stehen.  So  pflegen  die  Wassergeister,  deren  unterweltliches 
Wesen  ich  in  den  Kieders.  S.  S.  380  dargethan  habe ,  die  ihnen  geborenen 
Kinder  zu  erwürgen,  und  von  dem  wilden  Jäger,  also  von  Wuotan,  wird  er- 
zählt, er  habe  die  eigenen  Kinder  getödtet,  die  nachher,  was  in  einer  dun- 
keln Beziehung  zu  unserer  Sage  stehen  mag,  in  Hunde  verwandelt  werden, 
mit  denen  erjagt.*) —  Auf  ein  anderes  unterweltliches  Symbol  führt  uns  die 
folgende  Bemerkung. 

Die  Mythen  pflegen,  und  dadurch  wird  ihre  Deutung  erschAvert,  um 
einen  Gedanken  auszudrücken ,  nicht  ein  einziges  Symbol  anzuwenden ;  es 
findet  mehrfach  eine  Häufung  derselben  statt.  Wie  die  Mutter,  während  ihre 
Kinder  in  der  Unterwelt  leben,  todt  ist,  und  doch  wieder  als  ihr  feindliches 
Gegenbild  (als  die  böse  Schwiegermutter)  fortlebt,  die  natürlich  sterben 
muß,  wenn  die  Kinder  zum  Leben  zurückkehren,  so  wird  sie  zugleich  als 


.  *)  Dieses  Gesetz  zeigt  sich  selbst  uoch  in  den  Sagenepen  deutlich  genug;  z.  B.  Pene- 
lope  und  Kriemhilt  bleiben  ungeachtet  ihres  Alters  immer  schön.  Man  darf  also  aus  solchen 
Zügen  nicht  auf  verschiedene  Verfasser  eines  Epos  schließen. 

')  Grimm  Deutsche  Sagen  Nr.  49.  304.   Nieders.  S.  421.  422. 
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nirschkuh  gedacht,  welche  die  Kinder  im  Walde  ernährt.  In  dieser  Gestalt 
wird  sie  dann  von  ihrem  Gatten  gejagt.  Dadurch  erklärt  sich  der  Zug 
unserer  Sage,  daß  der  König  seine  Gemahlin  zuerst  findet,  als  er  eine  Hirsch- 
kuh verfolgt  und  nach  der  unten  zu  besprechenden  Sage  von  OflFa  nach  der 
Trennung  bei  gleicher  Veranlassung  wieder  findet.  Märchen  drücken  das- 
selbe wieder  auf  eine  andere  Weise  aus.  KM.  Nr.  11  wird  die  künftige  Ge- 
mahlin gefunden,  als  der  König  ihren  in  ein  Reh  verwandelten  Bruder  jagt, 
wo  das  Reh  die  Jungfrau  selbst  ist,  und  in  Nr.  49  wird  die  künftige  Gattin 
gleichfalls  auf  der  Jagd  gefunden ,  von  den  Hunden  wie  ein  wildes  Thier  an- 
gebellt und  von  den  Dienern  als  ein  solches  gefangen  genommen.  Bedeutender 
noch  ist  eine  Tradition,  nach  welcher  der  wilde  Jäger  seine  Frau  jagt.') 
Daß  nun  aber  das  gejagte  Wild,  namentlich  die  gejagte  Hirschkuh,  in  .viel- 
fachen Sagen  wieder  eine  Beziehung  auf  Tod  und  Unterwelt  zeigt,  hat  Sim- 
rock  bereits  hinlänglich  dargethan.^) 

ünterweltliche  Beziehungen,  wie  wir  sie  in  unserm  Mythus  nachgewiesen 
haben,  pflegen  nicht  allein  für  sich  vorzukommen ,  sie  sind  gewöhnlich  mit 
Natursymbolen  verbunden,  ja  aus  diesen  erst  abgeleitet,  und  zwar  so,  daß 
das  Unterweltliche  mit  dem  Ersterben  der  Vegetation  im  Winter  in  Zusam- 
menhang gebracht  wird.  Hiernach  dürfen  wir  auch  in  unserm  Mythus  an- 
nehmen, daß  die  liebevolle  Vereinigung  der  beiden  Gatten  in  den  Sommer, 
ihre  Trennung  und  Verfeindung,  sowie  die  Tödtung  der  Kinder,  in  den  Winter 
fällt,  was  wir  zunächst  dadurch  stützen,  daß  Wuotan  seine  Gattin  in  den 
Zwölften  jagt,  oder,  wie  Kuhn  (Nordd.  S.  S.  481)  richtig  erklärt,  um  diese 
Zeit  stürmisch  um  die  ihn  Fliehende  wirbt.  Dann  ist  es  auch  wohl  nicht 
ohne  Bedeutung,  daß  der  Sohn,  welcher  die  Versöhnung  seiner  Eltern  be- 
wirkt, in  einem  aus  grünen  Blättern  zusammen  genähten  Kleide  erscheint, 
was  wir  mit  den  verschiedenen  Sommerfesten,  wobei  Laubeinkleidungen  vor- 
genommen werden,  zusammenstellen  können.')  Im  Winter  also,  das  will  der 
Mythus  sagen,  im  Winter,  wo  die  Vegetation  erstirbt,  hat  die  Mutter  ihre 
Kinder  getödtet  und  wird  deshalb  von  ihrem  Gatten  angefeindet  und  getöd- 
tet.  Sie  haust  dann  im  Walde  (in  der  Unterwelt) ,  wo  sie  in  Gestalt  einer 
Hirschkuh  ihre  Kinder  zu  neuem  Leben  erzieht,  und  wird  dort  von  dem 
Gatten  gejagt  oder  mit  neuen  Brautwerbungen  bestürmt.  Im  Frühjahr 
wird  ihr  feindliches  Gegenbild,  die  böse  Schwiegermutter,  welcher  der  My- 
thus die  Tödtung  der  Kinder  und  die  Verfeindung  mit  dem  Gatten  zunächst 


*)  Nordd.  Sagen  Nr.  115.  151.  vgl.  Schwarz  der  heutige  Volksglaube  und  das  alte  Hei- 
denthum  S.  12. 

-)  Bertha  die  Spinnerin  S.  81  fg.     D.  Mythol.  37l  fg. 

)  In  der  lateinischen  Prosa  heißt  es  S.  191:  Puer  indutus  apparatu  mirabili,  cujus 
indumentum  consutum  fuit  foliis  latis  et  viridibus,  in  quo  fuere  folia  foliis  arttficiose 
superposita.  Vgl.  Chev.  au  cygne  V.  1 264 ;  über  die  Laubeinkleidung  Grimm  d.  Mythol. 
744  fg. 
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zuschreibt,  getödtet,  ihre  Kinder  kehren  wieder  ins  Leben  zurück  und  sie 
selbst  feiert  aufs  Neue  ihre  Vermähking. 

Unsere  Erklärung  wird  nun  durch  mehrere  Märchen,  welche  dieselbe 
Sage  ohne  Nennung  von  Namen  und  Ort  enthalten,  weiter  unterstützt,  in- 
dem sie  nicht  nur  in  ihrer  besondern  Gestaltung  dieselbe  Auffassung  des 
Ganzen  nöthig  machen ,  sondern  auch  bisweilen  in  ihrer  Symbolik  im  Ein- 
zelnen noch  deutlicher  sind.  Die  hieher  gehörigen  Märchen  zerfallen  in  zwei 
Hauptklassen  oder  Familien.  Die  erste  lässt  auch  die  Kinder  verwandelt 
werden,  wenn  gleich  nicht  ausschließlich  in  Schwäne ,  sondern  auch  in  Enten 
und  Raben,  was  aber  für  die  Deutung  einerlei  ist,  da  es  nur  auf  die  Ver- 
wandlung in  Vögel  oder  in  Thiere  überhaupt  ankommt,*)  Wir  wollen  nur 
die  bemerkenswerthesten  Züge  hervorheben. 

KM.  Nr.  25  werden  sieben  Söhne  durch  den  Fluch  des  Vaters  in 
Raben  verwandelt,  welche  auf  dem  Glasberge,  also  in  der  Unterwelt,^)  woh- 
nen. In  einem  zweiten  ausführlichem  (das.  9)  schwört  der  Vater,  seine 
zwölf  Söhne  zu  tödten,  wenn  das  dreizehnte  Kind  ein  Mädchen  wird,  und  hat 
schon  Särge  für  sie  machen  lassen.  Sie  weichen  dem  ihnen  drohenden 
Schicksale  dadurch  aus,  daß  sie  in  den  Wald  gehn,  wo  sie  lange  in  einem 
kleinen  Häuschen  wohnen.  Dort  findet  sie  ihre  Schwester,  bewirkt  aber 
dadurch,  daß  sie  unvorsichtiger  Weise  zwölf  Lilien  abbricht,  daß  die  Brüder 
in  Raben  verwandelt  werden,  die  nur  dann  ihre  menschliche  Gestalt  wieder 
bekommen,  wenn  die  Schwester,  was  später  seine  Erläuterung  finden  wird, 
sieben  Jahre  nicht  spricht  und  nicht  lacht.  Ein  König  findet  die  Jungfrau 
auf  der  Jagd  im  Walde  und  sie  wird  seine  Gemahlin.  Weil  sie  aber  stumm 
bleibt,  wird  sie  von  der  Schwiegermutter  verleumdet  und  von  ihrem  Gemahle 
zum  Tode  verurtheilt.  Schon  soll  sie  verbrannt  werden,  als  ihre  Brüder  sie 
befreien,  und  an  ihrer  Stelle  wird  die  böse  Schwiegermutter  verbrannt. 

Das  Märchen  ist  dadurch  von  besonderem  Interesse,  daß  es  die  Töd- 
tung  der  Kinder  mehrere  Male  symbolisch  andeutet:  einmal  durch  die  Särge, 
welche  der  Vater  für  sie  anfertigen  lässt,  dann  durch  das  Leben  derselben 
in  dem  Häuschen  im  Walde,  ferner  durch  die  Verwandlung  in  Lilien,  denn 
Blumen  sind  Seelen,')  endlich  durch  die  Verwandlung  in  Raben.  Auch 
erkennt  man  deutlich,  wie  die  Tochter  mythologisch  die  Stelle  der  Mutter 
einnimmt.  Sie  bewirkt  freilich  die  Befreiung  ihrer  Brüder  aus  der  Unter- 
welt, aber  auch  zugleich  (durch  ihre  Geburt  und  durch  das  Abpflücken  der 
Lilien)  iln-en  Tod;  dann  tritt  sie,  wie  die  Mutter  in  der  Schwanensage,  als 
die  verleumdete   Gattin  auf,   wenn  auch  das  Märchen   bei   diesem  Punkte 


*)  Vgl.  altd.  Rel.  403.    Simrock  d.  Mythol.  485. 

-)  Über  den  Glasberg  als  Unterwelt  s.  Grimm  d.  Mythol.  796.  altd.  Rel.  398.  Menzel 
Odin  267  u.  a. 

')  Grimm  d.  Mythol.  786.  Altd.  Rel.  403.  Koberstein  in  d.  Weim.  Jahrb.  für  deutsche 
Sprache  1,  S.  78  fg.    vgl.  S.  479. 
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unvollständiger  ist.  Wir  lernen  daraus ,  daß  in  unserer  Sage  der  Sohn  und 
die  Tochter,  welche  die  Versöhnung  der  Eltern  bewirken,  als  die  Wieder- 
geburten derselben  aufzufassen  sind. 

Aus  einer  dritten  Variation  bei  Meier  Märchen  a.  S.  Nr.  49  heben  wir 
folgende  Züge  hervor.  Es  werden  drei  Söhne  durch  den  Fluch  der  Mutter 
in  Raben  verwandelt,  die  in  einem  Schlosse  auf  dem  gläsernen  Berge 
wohnen.  Die  Schwester  wird  von  einer  bösen  Hebamme  verleumdet,  sie 
habe  nach  einander  drei  Hunde  geboren,  und  die  Kinder  werden  auf  Befehl 
des  Vaters  in  das  Wasser  geworfen.  Die  in  Raben  verwandelten  Brüder 
retten  sie  und  erscheinen ,  als  die  sieben  Jahre  verstrichen  sind ,  mit  dersel- 
ben in  ihrer  menschlichen  Gestalt.  Wie  in  der  vorhergehenden  Erzählung 
die  Identität  der  Tochter  mit  der  Mutter  deutlich  war,  so  tritt  es  hier  ent- 
schieden hervor,  daß  die  Kinder,  welche  in  das  Wasser  geworfen  werden, 
den  in  Raben  verwandelten  Brüdern  entsprechen.  Die  von  der  Mutter 
getödteten  Kinder  leben  also  sieben  Jahre,  während  des  Winters,  auf  dem 
Glasberge  oder  in  der  Unterwelt,  nach  Ablauf  dieser  Zeit  nehmen  sie  ihre 
menschliche  Gestalt  wieder  an,  kehren  wieder  auf  die  Oberwelt  zurück. 

Eine  vierte  Form,  welche  die  Kinder  durch  übergezogene  Hemden  in 
Schwäne  verwandelt  werden  lässt,  die  wieder  auf  dem  Glasberge  wohnen, 
lernen  wir  aus  KM.  Nr.  49  nebst  den  Abweichungen  Th.  3,  182  und  den 
Märkischen  Sagen  von  Kuhn  S.  282  kennen.  Die  Verwandlung  wird,  um 
auch  hier  nur  einige  Züge  hervorzuheben,  durch  eine  Stiefmutter  bewirkt, 
die  natürliche  Gestalt  kehrt  dadurch  wieder,  daß  die  Schwester  in  einer 
Gewissen  Reihe  von  Jahren  ohne  zu  sprechen  und  ohne  zu  lachen  für  die 
Brüder  Hemden  aus  Blumen  näht,  worin  die  Beziehung  auf  den  Sommer,  die 
Zeit ,  in  welcher  die  Blumen  entsprießen ,  deutlich  genug  hervortritt.  Sie 
wohnt  in  einer  Hütte,  die  auf  einem  Baume  in  einem  Walde  für  sie  erbaut 
ist,  und  wird  von  den  Hunden  des  Königs,  der  sich  nachher  mit  ihr  vermählt, 
wie  ein  wildes  Thier  angebellt.  Nach  KM.  3,  89  ist  Moos  auf  ihr  gewach- 
sen ,  so  daß  sie  fast  dem  Holze  gleicht ;  sie  wird  von  den  Jägern  zuerst  für 
ein  Thier  von  menschlicher  Gestalt  gehalten ,  bis  ihr  weißes  Gesicht  zum 
Vorschein  kommt.  Wie  dieser  Zug  sich  aus  der  Hirschverwandlung  in  der 
Schwanensage  erläutert,  brauchen  wir  nur  anzudeuten. ') 

Auch  die  folgenden  Schicksale  der  Heldin  des  Märchens  stimmen  wie- 
der mit  den  Leiden  der  Mutter  in  derselben  Sage.  Nach  Mark.  S.  S.  287 
lässt  die  böse  Schwiegermutter  die  neugeborenen  Kinder  in  dem  Walde  aus- 
setzen und  gibt  vor,  daß  ihre  Mutter  sie  verzehrt  habe.  Diese  wird  darauf 
selbst  in  den  Wald  gebracht,  um  den  Tod  zu  erleiden,  wird  aber  verschont 
und  lebt  nun  mit  ihren  Kindern  vereinigt  in  einem  hohlen  Baume,   wo  sie 


')  Auch  die  Geliebte  Friedrichs  von  Schwaben  wird  in  eine  Hirschkuh  verwandelt. 
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denn  von  ihrem  Gemahle  später  wiedergefunden  wird.*)  In  diesem  Märchen 
ist  es  noch  deutlicher,  daß  die  in  Schwäne  verwandelten  Brüder  den  ausge- 
setzten Kindern  entsprechen,  und  daß  die  Mutter,  welche  mit  den  ausge- 
setzten Kindern  im  Walde  in  einem  hohlen  Baume  wohnt,  bis  sie  von 
dem  Gemahle  gefunden  wird,  dasselbe  Wesen  ist,  wie  die  Schwester,  welche 
bei  den  verwandelten  Brüdern  auf  dem  Glasberge  in  einer  Hütte  auf  dem 
Baume  weilt.  Wir  sehen  also,  wie  das  eine  weibliche  Wesen,  in  welchem  die 
Märchen  ihren  Mittelpunkt  haben,  in  der  symbolischen  Anschauung  in  drei- 
facher Form  erscheint:  sie  ist  die  Leidende,  Verfolgte  als  Gattin  und  Mut- 
ter; tödtet  die  Kinder  als  Schwiegermutter  oder  Stiefmutter,  und  erweckt 
diese  zu  neuem  Leben  als  Tochter  oder  Schwester.  Der  Mythus  aber,  so 
wie  er  in  den  schwankenden  Gestalten  des  Märchens  erscheint,  lässt  sich 
in  folgender  cyclischen,  der  Schwaneusage  entsprechenden  zusammenfassen: 
die  Mutter  tödtet  ihre  Kinder,  wird  selbst  von  dem  Gatten  getödtet  und  lebt 
dann  mit  ihren  Kindern  in  der  Unterwelt ,  bis  diese  bei  dem  Anbruche  der 
schönen  Jahreszeit  zu  neuem  Leben  erstehn  und  die  Gatten  wieder  vereinigt 
werden.  Als  Symbole  von  gleicher  Bedeutung  ergeben  sich:  1)  bei  den 
Kindern  die  Verwandlung  in  Schwäne  oder  andere  Vögel,  in  Blumen;  das 
Aussetzen  im  Walde;  das  Leben  auf  dem  Glasberge,  in  einem  Schlosse,  im 
Walde,  in  der  Hütte  des  Einsiedlers,  in  einem  kleinen  Häuschen,  in  dem 
hohlen  Baume;  das  Werfen  in  das  Wasser  oder  in  die  Schlangengrube;  alle 
beziehen  sich  auf  Tod  und  das  Leben  in  der  Unterwelt.  2)  Bei  der  Mutter 
mit  derselben  Bedeutung:  das  Einkerkern  oder  Eingraben;  die  Gefahr 
der  Verbrennung;  *)  das  Leben  im  Walde  in  einer  Hütte  oder  in  einem 
hohlen  Baume,  auf  der  grünen  Wiese;  die  Verwandlung  in  eine  Hirschkuh 
oder  überhaupt  in  ein  gejagtes  Thier. 

Aus  einer  zweiten  Märchenfamilie,  welche  auch  von  einer  unschuldig 
verfolgten  und  ihrer  Kinder  beraubten  Frau  handelt,  die  Verwandlung  aber 
gar  nicht  oder  in  einem  andern  Zusammenhange  erwähnt,  wollen  wir  vier 
hervorheben,  welche  als  Variationen  einer  Grundform  aufzufassen  sind.  ') 
Die  Kinder  werden  erst  dann  mit  ihren  Eltern  vereinigt,  nachdem  sie  aus 
einem  Schlosse  nach  KM.  Nr.  96.  Meier  M.  N.  72  einen  sprechenden  Vogel 
(eine  Amsel)  geholt  haben,   der  später  ihre  Herkunft  offenbart.*)      Zwei 

*)  Aus  dem  entsprechenden  norwegischen  Märchen  bei  Asbjörnsen  T.  2,  Nr.  3  heben 
wir  nur  hervor,  daP  die  Brüder  durch  ein  Trollweib  in  Enten  verwandelt  und  die  Kinder  in  die 
Schlangeiigrube  geworfen  werden,  in  der  sie  jedoch  unversehrt  bleiben;  dann  daß  die  Schwe- 
ster die  Blumen  zu  den  Hemden  auf  einer  grünen  Weise  sammelt,  welche  auch  nachD.  Mythol. 
782  und  altd.  Rel.  399  als  die  Unterwelt  aufgefasst  werden  darf. 

")  Dieses  Symbol  hängt  ohne  Zweifel  mit  der  Verbrennung  der  Leichen  zusammen. 

')  Vgl.  außerdem  noch  KM.  Nr.  3.    Asbjörnsen  1,  Nr.  8.    Meier  M.  Nr.  48. 

*)  Beide  Märchen  weichen  nur  wenig  von  einander  ab.  In  dem  ersten  werfen  die  eifer- 
süchtigen Schwestern  der  Mutter  die  Kinder  in  das  Wasser,  aus  welchem  die  Seelen  als  Vögel 
emporsteigen ;  in  dem  zweiten  lässt  sie  die  Schwiegermutter  in  Kasten  auf  das  Wasser  setzen. 
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andere  Berichte  fügen  dazu  noch  das  springende  "Wasser  und  einen  Zweig 
von  dem  singenden  Baume  :  Pröhle  Märchen  Nr.  3.  Wolf  Hausmärchen 
S.  168.  Das  ist  eine  einfache  Natursymbolik,  wodurch  das  Märchen  an- 
deutet, daß  die  Vereinigung  der  Kinder  mit  ihren  Eltern  im  Frühlinge  statt- 
findet. Alle  drei  Stücke  werden  in  einen  Garten  gebracht:  da  springt  das 
Wasser  als  der  köstlichste  Springbrunnen  in  die  Luft,  und  der  Baum,  der 
aus  dem  Zweige  hervorgewachsen  ist,  macht  die  schönste  Musik;  oder,  wie 
es  bei  Wolf  S.  175  heißt,  der  Zweig  wächst  in  einer  Nacht  zu  einem  präch- 
tigen Baume,  in  dessen  Ästen  sitzt  der  sprechende  Vogel,  und  an  seinem 
Fuße  steigt  das  springende  Wasser  aus  einem  goldenen  Becken  empor. 

Wir  wenden  uns  nun  zum  zweiten  Theile  der  Schwanensage,  der  zu- 
nächst nach  dem  Chevalier  au  cygne  V.  2375  fg.  in  den  Hauptzügen  so 
lautet :  Der  Graf  von  Blankenburg  verklagt  vor  dem  Kaiser  die  Herzogin 
von  Bouillon,  sie  habe  ihren  Gemahl  vergiftet  und  während  dessen  Abwesen- 
heit eine  uneheliche  Tochter  erzeugt.  Es  wird  ihr  aufgegeben,  an  einem 
bestimmten  Tage  einen  Kämpfer  gegen  den  Kläger  zu  stellen.  Hellas  wird 
von  seinem  Bruder,  dem  Schwane,  in  einem  Nachen  auf  den  Kampfplatz 
geführt,  überwindet  den  Gegner  der  Herzogin,  und  vermählt  sich  mit  ihrer 
Tochter;  verbietet  ihr  aber,  jemals  nach  seiner  Abkunft  zu  fragen.  Sie 
leben  nun  mehrere  Jahre  glücklich  mit  einander;  als  aber  die  Herzogin  die 
verhängnissvolle  Frage  doch  nicht  unterlässt,  wird  ihr  Gatte  wieder  in  dem 
Nachen  von  dem  Schwane  weggeführt. 

Andere  Quellen  weichen  in  den  Trägern  der  Sage  und  der  Motivierung 
der  Begebenheiten  ab.  Nach  Wolfram  (Parz.  824  fg.)  hat  eine  Fürstin  in 
Brabant  viele  Bewerber;  sie  will  aber  keinen  zum  Gemahl  nehmen,  als  den- 
jenigen, welchen  ihr  Gott  zuweist.  Da  wird  ihr  Loherangrin,  Parzivals 
Sohn  von  Munsalväesche,  der  Gralsburg,  durch  den  Schwan  zugeführt.  — 
Nach  dem  Dichter  des  Lohengrin  wirbt  ein  Graf  von  Telramunt  um  Else 
von  Brabant,  die  ihn  verschmäht,  weil  er  der  Dienstmann  ihres  verstorbe- 
nen Vaters  war.  Er  gibt  darauf  bei  seiner  Klage  vor,  sie  habe  ihm  die 
Ehe  versprochen.  —  Nach  Konrad  von  Würzburg  ist  der  Feind  der  Fürstin 
ihres  Vaters  Bruder. 

Wir  sind  nun  von  vorn  herein  berechtigt,  in  dieser  Erzählung  eine  ähn- 
liche Bedeutung  zu  suchen,  wie  in  dem  ersten  Theile,  weil  Sagen,  welche 
genealogisch  mit  einander  verbunden  sind,  auch  ihrem  Inhalte  nach  ver- 
wandt zu  sein  pflegen.  Die  Ahnliclikeit  in  einem  Hauptpunkte  leuchtet  bald 
ein.  Zwei  Gatten  sind  hier  wieder  eine  Zeit  (der  Mythus  sagt  sechs  oder 
sieben  Jahr)  in  Liebe  mit  einander  verbunden ,  und  ihre  Ehe  ist  fruchtbar.  *) 

Das  Schloß  wird  dadurch  als  Unterwelt  gezeichnet ,  daß  es  von  einem  schwarzen  Hunde  be- 
wacht und  von  einem  Wasser  begrenzt  wird.     Nach  Meier  erschallt  darin  eine  wunderbare 
Musik,  in  welcher  ich  Nieders.  S.  S.  357  ein  unterweltliches  Symbol  nachgewiesen  habe. 
')  St  geivunnen  samt  echoeniu  kint.   Parz.  826,  9. 
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Während  ferner  in  dem  ersten  Theile  der  Mann  die  Frau  verstößt,  verlässt 
er  sie  hier;  es  findet  also  gleichfalls  eine  Trennung  statt.  Hierauf  dürfen  wir 
denn  für  den  zweiten  Theil  des  Mythus  eine  analoge  Bedeutung  annehmen, 
wie  für  den  ersten,  wenn  sich  erweisen  lässt,  daß  der  Ritter,  wie  bereits 
Simrock  (D.  Mythol.  369)  vermuthet  hat,  aus  dem  Todtenlande  oder  der 
Unterwelt  kommt  und  dahin  zurückkehrt. 

Darauf  führt  nun  zunächst  das  Schiff,  in  dem  der  Schwanritter  an- 
kommt, und  das  ihn  wieder  wegführt.  Dieses  erklärt  sich  in  unserer  Sage 
aus  der  Sitte  Todte  in  einem  Schiffe  zu  begraben,  wobei  man  es  wohl  Wind 
und  Wellen  überließ.*)  Kommt  daher  einer  aus  der  Unterwelt,  so  hat  er 
sich  dieses  Schiffes  zu  bedienen,  ebenso,  wenn  er  dahin  zurückkehrt.  Wir 
erinnern  nur  an  die  bekannte  Sage  von  Skeaf,  der  in  einem  steuerlosen 
Schiffe  auf  einer  Garbe  schlafend^)  an  das  Ufer  getragen  wird,  —  einen 
Mythus,  den  man  nur  nicht  so  erklären  darf,  wie  Müllenhoff  in  Haupts  Zeit- 
schrift 7,  413  gethan  hat.  Umgekehrt  wird  Partonopeus  (S.  138  M.)  auf 
einem  Schiffe,  auf  welchem  sich  kein  Lebender  befindet,  zu  der  (unterwelt- 
lichen) Burg  geführt.  In  beiden  Anwendungen,  wie  in  unserer  Sage,  für  das 
beginnende  Leben  und  das  Scheiden  aus  demselben,  erscheint  das  Schiff  im 
Beowulf  in  der  Erzählung  von  Skild,  der  in  hohem  Alter  nach  seiner  Anord- 
nung mit  Schätzen  in  ein  Schiff  gelegt  wurde,  in  der  Weise,  wie  es  jene 
thaten,  welche  ihn  im  Anfange  seines  Lebens  über  das  Meer  sandten. 
Auch  der  Schwan,  welcher  das  Schiff  führt,  charakterisiert  es  als  ein  Todten- 
schiff. ') 

Auch  der  Zug  der  Sage ,  daß  der  Ritter  seiner  Gattin  seine  Herkunft 
nicht  offenbaren  darf,  und  daß  er  sie  verlässt,  sobald  sie  darnach  fragt, 
deutet  auf  die  Unterwelt.  Diese,  wie  die  Geisterwelt  im  Allgemeinen,  ist 
dem  Lebenden  verschlossen,  und  er  soll  nichts  davon  wissen;  ein  Gedanke, 
der   in  den  verschiedensten  Anwendungen   und  Modificationen    vorkommt. 


')  Wir  verweisen  auf  das,  was  von  ,T.  Grimm  D.  Mythol.  790.  791 ,  dann  über  das  Ver- 
brennen der  Leichen  S.  51  gesagt  ist;  ferner  auf  Liebrechts  Gervasius  S.  150  und  Wacker- 
nagel in  Haupts  Zeitschr,  9,  574.  Da  die  ältesten  Schifte  hohle  Bäume  waren  (Grimm  Gesch. 
d.  d.  Spr.  5)  und  diese  zugleich  als  Särge  dienten,  so  erklärt  sich  daraus  auch  die  unterwelt- 
liche Bedeutung  des  hohlen  Baumes,  in  welchem  die  verstoliene  Frau  des  Mährchens  lebt. 
Der  hohle  Baum  ist  zunächst  der  Todtenbaum  oder  der  Sarg.  —  Die  behandelten  Sagen  ent- 
halten also  noch  deutlich  mehrere  alte  Arten  der  Leichenbestattung,  namentlich  verbrennen, 
in  Schiften  und  in  Todtenbäumen  begraben. 

'■')  Schlaf  bedeutet  mehrfach  in  Mythen  Tod.  Auch  der  Schwanritter  liegt  nach  einigen 
Berichten  schlafend  in  dem  Schifte.  V^gl.  auch  den  jungem  Parzival  in  Kellers  Romvart670: 
Hie  füret  ein  sivan  ein  schiffelin  über  mer  zu  kunig  Artus  hofe  und  einen  töten  ritter 
drinne. 

^)  Eine  Variation  unserer  Sage  konnte  möglicher  Weise  —  und  das  würde  dieselbe  Be- 
deutung haben  —  den  Gemahl  in  Ge.stalt  eines  Schwans  kommen  und  entfliehen  lassen.  Vgl. 
KM.  3  ,  218,  wo  ein  Köuig,  der  in  einen  Schwan  verwandelt  ist  und  auf  dem  Glasberge 
wohnt ,  von  einem  Mädchen  erlöst  wird. 
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Man  darf  von  Begebenheiten ,  die  man  mit  Geistern  und  andern  unterwelt- 
lichen  Wesen  gehabt  hat,  nicht  reden;  ihrerseits  pflegen  auch  diese  nicht 
zu  sprechen.  Vgl.  rsiedersächs.  Sagen  S.  380.  383.  385.  Näher  noch  ge- 
hören die  Sagen  von  der  Mahrt  hierher,  welche,  sobald  ihr  das  Astloch 
gezeigt  ist,  durch  welches  sie  gekommen,  oder  sobald  ihr  ihr  früherer  Zu- 
stand vorgeworfen  wird,  den  menschlichen  Gatten  verlässt  und  nach  England, 
d.  i.  in  die  Unterwelt  zurückkehrt. ') 

Haben  wir  bisher  richtig  geschlossen,  so  muß  auch  die  Gralsburg,  von 
welcher  der  Ritter  nach  Wolfram  und  dem  Dichter  des  Lohengrin  entsandt 
wird,  die  Unterwelt  sein.^)  Die  Fürstin  verliert  ihren  Gemahl  nur  dadurch, 
daß  sie  die  verhängnissvolle  Frage  nicht  zurückhalten  kann;  wir  fürchten 
aber,  daß  sie  an  seiner  Rückkehr  in  die  Unterwelt  oder,  was  dem  gleich 
kommt,  an  seinem  Tode  noch  mehr  Schuld  hat,  als  die  Sage,  um  ihren  Cha- 
rakter zu  halten ,  berichtet.  Ihre  Mutter  wurde  nach  dem  altfranzösischen 
Gedichte  beschuldigt ,  ihren  Gemahl  vergiftet  zu  haben ,  was ,  wenn  es  auch 
als  unwahr  dargestellt  wird,  doch  wohl  nicht  ohne  Bedeutung  ist,  und  von 
einer  zweiten  Gattin  des  Schwanritters,  der  Belaie  von  Lyzaborje,  wird  er- 
zählt (D.  S.  537),  daß  sie  den  Tod  ihres  Gemahls  herbeiführte.  Diese  liebte 
ihn  so  sehr,  daß  sie  ihn,  der  häufig  jagte,  auf  jede  Weise  an  sich  zu  fesseln 
suchte.  Eine  Kammerfrau  räth  ihr,  zu  diesem  Zwecke  ein  Stück  Fleisch  von 
seinem  Leibe  zu  schneiden  und  es  zu  essen.  Belaie  weist  das  freilich  von 
sich;  aber  ihre  Verwandten  wollen  ihr  durch  dieses  Mittel  helfen  und  über- 
fallen Lohengrin ,  der  im  Kampfe  mit  ihnen  erschlagen  wird.  Wenigstens 
gibt  uns  die  Sage  ein  Gegenstück  zu  dem  ersten  Theile,  wo  umgekehrt  (nach 
unserer  Erklärung)  der  Gatte  die  Gattin  tödtet. 

Auch  jener  Feind,  welcher  die  nachherige  Gattin  des  Schwanritters 
bedrängt,  ist  für  den  Mythus  nicht  ohne  Bedeutung.  Es  kommt  besonders 
in  Betracht,  daß  er  nach  dem  Lohengrin  die  Fürstin  zur  Gemahlin  begehrt, 
daß  diese  ihn  aber  verschmäht.     Er  ist  also  der  Nebenbuhler  des  Ritters, 

')  Märkische  Sagen  Nr.  48.  Norddeutsche  S.  Nr.  16.  102.  293.  338.  Analoge  Sagen 
werden  bekanntlich  von  Schwanjungfrauen  oder  Valkyrien  erzählt.  Über  England  als  Unter- 
welt vgl.  das.  S.  469.  Wackernagel  iu  H.  Zeitschr.  6,  191.  —  In  einer  indischen  Sage  (Holtz- 
mann  3,  140)  verbietet  die  Göttin  Ganga  dem  Gemahle  nach  ihrem  Namen  zu  fragen.  Die 
sieben  Kinder,  welche  sie  geboren  hat,  wirft  sie  ins  Wasser.  Als  ihr  Verbot  übertreten  wird, 
verlässt  sie  den  Gemahl.  Diese  indische  Sage  von  Bhishmas  Geburt  hat  allerdings  in  mehre- 
ren Punkten  Ähnlichkeit  mit  der  deutschen,  weicht  aber  doch  wieder  iu  andern  so  entschieden 
von  ihr  ab ,  daß  ich  mich  nicht  davon  überzeugen  kann  ,  sie  sei ,  wie  Leo  in  den  Vorlesungen 
über  die  Geschichte  des  deutschen  Volkes  S.  72 — 83  ausführt,  in  der  Sage  vom  Schwanritter 
umgestaltet,  vom  Lokale  des  Ganges  an  das  des  Rheines  übertragen  und  den  neuen  Verhält- 
nissen angepasst. 

■)  Den  Beweis  dafür,  der  uns  jetzt  zu  weit  abführen  würde,  nächstens.  Hier  wollen  wir 
nur  eine  Stelle  aus  der  Aventiure  Krone  (S.  364  '' )  hervorheben ,  wo  der  Alte  auf  der  Grals- 
burg sagt:  ich  bin  tot,  sivie  ich  niht  tot  schin,  unde  daz  gesinde  min  daz  ist  ouch  tdt 
mit  mir. 
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der  von  diesem  vor  seiner  Vermählung  bekämpft  wird.  Auf  diese  Fassung 
führt  auch  Wolfram,  der  freilich  von  dem  Kampfe  schweigt,  aber  doch  weiß, 
daß  die  Fürstin  alle  Bewerber  zurückwies.  Mythologisch  kommt  hier  nur 
einer  in  Betracht,  eben  so  wie  in  der  Odyssee  die  hundert  Freier  der  Pene- 
lope  für  den  Mythus  nicht  mehr  Gewicht  haben ,  als  einer.  Dadurch  tritt 
nun  die  Bedeutung  unsers  Mythus  noch  mehr  ins  Licht.  Im  Sommer,  so 
dürfen  wir  nach  dem  Obigen  sagen ,  lebt  die  Heldin  des  Mythus  mit  einem 
schönen  Gemahle  in  Liebe  vereinigt;  im  Winter  hat  dieser  sie  durch  ihre 
Schuld  verlassen,  ist  in  die  Unterwelt  gegangen  oder  ist  todt,  und  sie  wird 
von  einem  ihr  verhassten  Bewerber  bedrängt,  der  im  Frühlinge  wieder  dem 
sommerlichen  Gemahle  unterliegt. 

Nun  wird  sich  der  Leser  wohl  noch  erinnern ,  daß  auch  in  dem  ersten 
Theile  der  Schwanensage  der  Ritter  einen  Kampf  zu  bestehen  hat,  der  nach 
dem  Zusammenhange  des  Ganzen  ebenfalls  in  den  Frühling  zu  setzen  ist. 
Der  Feind  war  dort  freilich  nicht  ein  Nebenbuhler,  aber  doch  ein  Bedränger 
der  unschuldigen  Frau  und  der  Kampf  führte  Wiedervereinigung  der  Gatten 
herbei,  wie  hier  ihre  erste  Vereinigung.  So  entsteht  denn  die  Vermuthung, 
daß  es  eine  Form  des  ersten  Theils  gegeben  habe,  welche  gleichfalls  von 
einem  Kampfe  vor  der  ersten  Vermählung  mit  dem  Wünschelweibe  berich- 
tete. Diese  Form  findet  sich,  wenn  gleich  in  einem  eigenthümlichen  Zusam- 
menhange, in  der  anglischen  Sage  von  Offa. 

Matthäus  Paris  kennt  zwei  Könige  dieses  Namens;  von  dem  ersten  be- 
richtet er  Folgendes.  Offa  ist  Sohn  des  Wermund.  Er  war  blind  bis  zum 
siebenten  Lebensjahre  und  stumm  bis  zum  dreißigsten.  *)  Seine  Sprache 
erhält  er,  als  sein  Vater  von  einem  mächtigen  Feinde  bedrängt  wird,  den  er 
bekämpft  und  überwindet.  Nachdem  Offa  darauf  König  geworden  ist,  findet 
er  eines  Tages,  als  er  sich  auf  der  Jagd  verirrt  hat,  die  Tochter  eines  Königs 
von  York,  welche  den  unnatürlichen  Bewerbungen  und  Nachstellungen  ihres 
eigenen  Vaters  ausgewichen  und,  deswegen  von  diesem  zum  Tode  verurtheilt, 
in  den  Wald  geführt  war,  mo  man  sie  ohne  Nahrung  zurückgelassen  hatte. 
Beide  übernachten  zusammen  in  der  Hütte  eines  Einsiedlers,  der  ihnen  den 
Weg  aus  dem  Walde  zeigt.  Darauf  nimmt  Offa  die  Gefundene  zu  seiner 
Gemahlin  und  sie  gebiert  ihm  mehrere  schöne  Kinder,  Knaben  und  Mäd- 
chen. Später  zieht  der  König  in  den  Krieg.  Nach  der  siegreichen  Beendi- 
gung desselben  wird  ein  Bote  abgesandt,  die  frohe  Nachricht  in  der  Heimat 
zu  verkünden.  Dieser  kommt  zufällig  zu  dem  Vater  der  Königin,  welcher 
den  Brief  verfälscht.  Er  lässt  König  Offa  schreiben ,  er  sei  im  Kriege 
unglücklich  gewesen  und  sehe  das  als  eine  Strafe  des  Himmels  dafür  an, 
daß  er  sich  mit  einem  gottlosen  Weibe  vermählt  habe;  sie  solle  alsbald  mit 


^)  Unbefugt  setzt  MüllenJiof  in  den  Sagen  von  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg  S.  4 
bis  zum  dreizehnten. 
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ihren  Kindern  in  eine  Wüste  gebracht  und  dort  an  Händen  und  Füßen  ver- 
stümmelt und  getüdtet  werden.  Der  grausame  Befehl  wird  nicht  ganz  aus- 
geführt;  die  Kinder. werden  zerstückelt,  die  Mutter  verschont  man.  Ein 
frommer  Einsiedler  findet  die  Leichname,  bringt  durch  sein  Gebet  die  Kinder 
wieder  zum  Leben  und  behält  sie  mit  ihrer  Mutter  bei  sich  im  Walde,  üer 
zurückgekehrte  König  erfährt  das  Geschehene  und  sinkt  darüber  in  so  große 
Trauer,  daß  er  ganz  entstellt  wird.')  Erst  nach  langer  Zeit  kommt  er  zu- 
fällig auf  der  Jagd  in  die  Hütte  des  Einsiedlers  und  findet  dort  seine  Kinder 
und  seine  Gattin  wieder. 

Den  ersten  Theil  der  Sage  berichtet  auch  Saxo  (IV,  S.  63  Steph.),  der 
Uffo  zu  einem  dänischen  Könige  macht  und  seinen  Zweikampf  mit  einem 
Könige  der  Sachsen  an  die  Eider  verlegt.  Sein  Vater  Wermund  war  vor 
Alter  blind  geworden;  er  selbst  ist  zwar  groß  und  stark,  aber  stumpfsinnig 
und  einfältig  Qiehetis  hieptique  animi),  lacht  nicht  und  ist  stumm,  bis  er  bei 
der  Herausforderung  zum  Kampfe  zum  ersten  Male  spricht. 

Die  Verwandtschaft  der  Erzählung  des  Matthäus  Paris  mit  dem  ersten 
Theile  der  Schwanensage  im  Ganzen  ist  so  deutlich ,  daß  wir  nur  auf  einige 
unterschiede  aufmerksam  zu  machen  brauchen,  die  aber  der  Übereinstim- 
mung in  der  Bedeutung  keinen  Eintrag  thun,  vielmehr  unsere  Erklärung  noch 
weiter  begründen.  Es  werden  hier  die  Kinder  nicht  in  Schwäne  verwandelt, 
sondern  sie  werden,  was  ja  auch  der  Sinn"  jener  Verwandlung  war,  in  den 
Wald  gebi'acht  und  wirklich  getödtet.  Daß  sie  durch  das  Gebet  des  Ein- 
siedlers wieder  lebendig  werden,  und  daß  die  Mutter  verschont  bleibt,  ist 
wieder  nur  eine  durch  den  Zusammenhang  des  Ganzen  gebotene  Milderung. 
Dann  fehlt  hier  die  gejagte  und  die  Kinder  nährende  Hirschkuh,  dafür  weilt 
.aber  die  Gattin  selbst,  auf  der  Jagd  gefunden  und  wieder  gefunden,  im  Walde. 
Eine  Hauptabweichung  ist  die  folgende.  Statt  der  bösen  Schwiegermutter, 
welche  die  Frau  verfolgt,  erscheint  ihr  eigener  Vater  als  ihr  Feind,  zugleich 
aber  als  ein  Freier,  dessen  Bewerbungen  sie  zurückweist,  oder  als  ein  Neben- 
buhler ihres  Mannes.  Als  letzterer  nimmt  er  ganz  die  Stelle  ein,  wie  in  dem 
zweiten  Theile  der  Schwanensage  der  Feind  der  Gemahlin  Lohengrins. 
Darnach  liegt  die  Vermuthung  nahe,  daß  der  Kampf,  welchen  Offa  vor  seiner 
Vermählung  zu  bestehen  hat,  sollte  sich  auch  eine  geschichtliche  Erinnerung 
mit  dem  Mythus  verbunden  haben ,  mit  dem  Ganzen  näher  zusammenhängen 
möchte,  so  daß  der  Held  erst  dann  sich  vermählen  kann,  wenn  er  die  künf- 
tige Gattin  von  dem  sie  bedrängenden  Bewerber  befreit  hat,  der  wohl  nur, 
um  seine  Zurückweisung  zu  motivieren,  als  Vater  derselben  gedacht  wird. 
Daß  er,  als  das  feindliche  Gegenbild  des  Oflfa,  im  Grunde  mit  diesem  selbst 
eine  Person  ist,  dürfen  wir    auch    hier  annehmen.     Daher  fällt  denn  die 


*)  Lugensque  rex  diu  tarn  immo/ue  in/ortunium,  induit  se  sacco  cilicino,  aspersum  cinere 
ac  multipliciter  deformatum. 
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Tödtung  der  Kinder,  welche  die  Sage  ihm  zuschreibt,  eigentlich  dem  Vater 
selbst  zur  Last.  Die  Mutter  der  Kinder  ist  dagegen  hier  an  ihrem  Tode 
durchaus  unschuldig,  sie  wird  auch  im  Allgemeinen  als  wohlwollend  und  frei- 
gebig geschildert;  von  der  Doppelseitigkeit  ihres  Wesens  findet  sich  nicht  die 
geringste  Spur.  Dafür  weiß  aber  die  Sage,  daß  die  Gattin  des  zweiten  OfFa 
in  jeder  Hinsicht  das  Gegentheil  von  der  des  ersten  war. 

Diese  Sage  von  dem  zweiten  OtFa  lautet,  so  weit  sie  für  uns  in  Betracht 
kommt,  nach  Matthäus  Paris,  in  mehreren  Punkten  übereinstimmend  mit  der 
Geschichte  des  ersten.  Auch  dieser  Oflfa  ist  blind  bis  zu  seiner  Mannbar- 
keit; er  ist  zugleich  taub  und  an  den  Gliedern  gekrümmt,  wird  aber  plötzlich 
geheilt.  Auch  er  besteht  siegreich  einen  Kampf  gegen  einen  Feind  seines 
Vaters  und  findet  zufällig  eine  Gattin.  Diese,  eine  Verwandte  des  Königs 
Karl,  war  wegen  eines  Verbrechens  in  ein  steuerloses  Schiff  (navicula  arma- 
mentis  carens)  gesetzt ,  welches  an  die  englische  Küste  trieb ;  nach  ihrer 
eigenen  Angabe  hatten  sie  Freier,  welche  sie  wegen  ihrer  unedelen  Geburt 
zurückwies,  in  das  Schiff  gebracht.  Hier  weichen  zwar  die  beiden  Sagen 
äußerlich  schon  von  einander  ab ,  stehen  sich  aber  dadurch  doch  noch  nahe, 
daß  beide  Frauen  frühere  Bewerber  verschmäht  haben ;  dann  ist  auch  zu 
bemerken,  daß  das  Finden  in  dem  Walde  und  das  Finden  in  dem  steuerlosen 
Schiffe  nur  verschiedene  Symbole  sind,  welche  nach  dem  Obigen  eine  gleiche 
Beziehung  zu  Tod  und  Unterwelt  haben.  Aber  die  Gemahlin  des  zweiten 
Üffa  ist  arglistig,  geizig  und  hartherzig;  sie  sucht  beständig  Zwietracht  zu 
stiften  und  behandelt  ihre  Schwiegermutter  schlecht;  sie  tödtet  endlich  den 
Verlobten  ihrer  eigenen  Tochter,  wie  Lohengrins  Gattin  Schuld  an  dessen 
Tode  hat. 

Diese  Erzählung  nimmt  also  bei  einem  gleichen  Anfange,  an  gleich- 
namige Personen  geknüpft,  eine  entschieden  andere  Wendung.  Dürfen  wir 
nun  die  beiden  Offas  als  eine  Person  betrachten  (wir  befinden  uns  hier  frei- 
lich schon  auf  einem  unsicherem  Boden),  so  hatte  ein  Offa  zwei  Gattinnen  von 
verschiedenem  Charakter  oder,  wie  wir  erklärend  sagen,  seine  Gattin  war 
ein  doppelseitiges  Wesen,  zu  einer  Zeit  (im  Sommer,  wenn  sie  der  Ober- 
welt angehört)  gut  und  milde,  zu  einer  andern  Zeit  (im  Winter)  böse  und 
hartherzig.  *) 

Es  bleibt  uns  nun  zunächst  noch  übrig  in  der  Sage  von  Offa  einige 
unterweltliche  Symbole  nachzuweisen,  die  zu  den  bereits  erläuterten  hinzu- 
kommen. Wir  rechnen  dahin,  daß  den  Kindern  in  dem  Walde  Hände  und 
Füße  abgehauen  werden.  Dieses  Symbol  ist  mit  der  Sitte  zusammenzu- 
halten, nach  welcher  den  Todten  hölzerne  Hände,  auch  wohl  Füße  in  das 


*)  Denselben  Gedanken  scheint  auch  Beowolf  auszudrücken ,  wenn  gleich  wieder  auf 
eine  individuelle  Weise.  Nach  diesem  Gedichte  (V.  3854  fg.)  war  OfFas  Gattin  früher  mit  Hy- 
geläc  vermählt  gewesen  und  zeigte  sich  damals  wild  und  bösartig  ;  aber  den  OfFa  liebte  sie 
und  stiftete  als  seine  Gattin  weniger  Übel. 
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Grab  mitgegeben  werden ,  welche  sie ,  wie  bereits  andere  erklärt  haben,  dem 
Fährmann,  der  sie  in  die  Unterwelt  führt,  statt  der  eigenen  als  Fährlohn 
geben  sollen/)  Auch  der  Zug  der  Sage,  daß  Offa  entstellt  wird,  so  lange 
er  von  seiner  Gemahlin  getrennt  ist,  deutet,  wie  ich  an  einem  andern  Orte 
(Nieders.  Sagen  S.  395  fg.)  durch  Vergleichung  vieler  Sagen  gezeigt  habe, 
darauf,  daß  er  in  dieser  Zeit  ein  unterweltliches  Wesen  ist,  und  ähnlich  ist 
es  wieder  zu  fassen,  daß  seine  Gemahlin,  als  sie  aus  dem  steuerlosen  Schiffe 
hervorsteigt,  mager  und  blass  ist,  bis  sie  später  ihre  Schönheit  wieder  be- 
kommt. Sicht  minder  müssen  die  Mängel  des  jungen  Offa,  die  er  vor  dem 
siegreichen  Kampfe  mit  seinem  Gegner  ablegt,  sein  Stumpfsinn,  seine  Blind- 
heit, Taubheit,  seine  Lähmung,  überhaupt  alle  die  Eigenschaften,  durch 
welche  er  als  geistig  und  körperlich  schwach  erscheint,  von  gleicher  Bedeu- 
tung sein.  Denn  die  Zeit  vor  seinem  Kampfe  und  seiner  Verheirathung 
kommt,  da  der  Mythus  ein  cyclischer  ist,  der  Zeit  nach  der  Trennung  von 
seiner  Gattin  gleich;  beide  entsprechen  dem  Winter,  wo  der  Held  ein  unter- 
weltliches Wesen  wird.  Wir  werden  unten  auf  diese  Symbole  zurückkom- 
men, und  machen  hier  nur  darauf  aufmerksam ,  daß  der  Dummling  eine  sehr 
oft  vorkommende  Gestalt  des  Märchens  wie  der  Sage  ist.  So  ist  z.  B.  Par- 
zival  in  seiner  Jugend  bekanntlich  der  tumhe,  aber  auch,  was  uns  noch  näher 
angeht,  der  Schwanritter  ist,  als  er,  um  für  seine  Mutter  zu  kämpfen,  den 
Wald  verlässt,  durchaus  einfältig,  und  erscheint  in  einem  solchen  Aufzuge, 
daß  man  ihn  für  einen  Wahnsinnigen  {fou)  hält. 

Wir  wollen  nun  noch  eine  Reihe  anderer  Sagen  in  der  Kürze  betrach- 
ten, welche  mit  der  Schwanensage,  namentlich  ihrem  ersten  Theile,  im  Zu- 
sammenhang stehen.  Wir  können  es  dabei  auf  sicli  beruhen  lassen,  ob  sie 
nur  als  Variationen  eines  Grundmythus  zu  fassen  sind,  oder  ob  sie  sich 
selbständig  aus  gleichen  Naturanschauungen  entwickelt  haben.  Dem  Zwecke 
dieser  Abhandlung  gemäß  wenden  wir  auch  hier  unser  besonderes  Augen- 
merk auf  die  darin  vorkommenden  Symbole. 

Die  hieher  gehörigen  Sagen  und  Märchen  unterscheiden  sich  von  den 
bisher  behandelten  dadurch,  daß  sie  mehr  Gewicht  auf  die  unschuldig  ver- 
folgte Mutter,  als  auf  die  Kinder  legen;  einige  haben  es  auch  nur  mit  der 
Mutter,  nicht  mit  den  Kindern  zu  thun.  Sie  lassen  sich  in  drei  Gruppen 
zerlegen;  zu  jeder,  namentlich  zu  den  beiden  ersten,  gehört  eine  Menge  von 
Einzelsagen ,  die  unter  wechselnden  Namen  und  Örtlichkeiten  doch  in  den 
Ha'uptpunkten  übereinstimmen ,  wenn  sie  auch  dieselben  Gedanken  mehrfach 
durch  verschiedene  Symbole  ausdrücken. 


')  Vgl.  Menzels  Litte laturblatt  1852,  Nr.  41.  S.  175.  Simrock  d.  Mythol.  299.  Dort 
werden  auch  mehrere  Sagen  angeführt,  nach  denen  eine  Hand  und  ein  Fuß  als  Lohn  für  die 
Überfahrt  oder  als  Zoll  verlangt  wird ;  ferner  wird  die  Sage  von  Luarin  hieher  gezogen ,  der 
von  denjenigen,  welche  in  seinen  Rosengarten  wollen,  Hand  und  Fuß  als  Tribut  verlangt. 
Vgl.  auch  indic.  pag.  „de  ligneis  pedibus  vel  manibus  pagano  ritu". 
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Die  erste  Gruppe  lässt  eine  Tochter  von  den  unnatürlichen  Bewerbungen 
ihres  Vaters  fliehen ;  sie  verheirathet  sich  in  der  Fremde  und  hat  hier  man- 
cherlei Leiden  auszustehn:  namentlich  wird  sie  beschuldigt  Ungethüme  zur 
Welt  gebracht  zu  haben,  oder  ihre  Kinder  werden  getödtet.  Die  dazu 
gehörigen  Sagen  sind  von  v.  d.  Hagen  Gesammtabenteuer  Th.  3,  S.  CLIV. 
zu  dem  mittelhochdeutschen  Gedichte:  des  Reußenkönigs  Tochter,  zusam- 
mengestellt. 0  Wir  knüpfen  ihre  Erläuterung  an  eine  der  vollständigsten 
und  schönsten,  die  Sage  von  Mai  und  Beaflor,  deren  Hauptzüge  nach  dem 
mittelhochdeutschen  Gedichte  folgende  sind. 

Beaflor  entschließt  sich,  um  den  Nachstellungen  ihres  Vaters  zu  ent- 
gehn,  zur  Flucht  und  besteigt  ein  kleines,  fest  verschlossenes  Schiff",  in  dem 
sie  auf  das  hohe  Meer  hin  austreibt.  Sie  wird  an  das  Land  des  Grafen  Mai 
geführt,  der  sie  gegen  den  Willen  seiner  Mutter  zur  Gemahlin  nimmt.  Ein 
Krieg  ruft  ihn  nach  Spanien.  Während  seiner  Abwesenheit  gebiert  Beaflor 
einen  schönen  Knaben.  Die  Schwiegermutter  (wie  in  der  Sage  von  Ofi'a  der 
Vater)  fälscht  den  Brief,  der  die  Kunde  davon  dem  Könige  überbringen  soll, 
beschuldigt  Beaflor  der  Untreue  und  gibt  vor,  daß  sie  einen  Wolf  geboren 
habe.  Ein  abermals  verfälschter  Brief  gebietet,  daß  sie  mit  ihrem  Kinde 
getödtet  werden  solle;  aber  weil  man  Mitleid  mit  ihrer  Unschuld  hat,  bringt 
man  sie  mit  ihrem  Kinde  heimlich  auf  das  Schiff,  auf  welchem  sie  hergekom- 
men war.  Sie  wird  nach  Rom  getrieben ,  und  hier  nach  acht  Jahren  mit 
ihrem  Gatten  wieder  vereinigt  und  mit  ihrem  Vater  ausgesöhnt. 

In  dieser  Sage  treten  uns  zunächst  einige  Natursymbole  entgegen. 
Schon  die  Namen  der  beiden  Hauptpersonen  weisen  deutlich  auf  die  Sommer- 
zeit. Beaflor,  die  schöne  Blume  ist  die  Gattin  des  Mai.  Er  ist  von  schöner, 
blühender  Gestalt,  in  seinem  Lande  herrscht  beständiger  Frühling,*)  und  die 
Wiedervereinigung  (also  auch  die  erste  Vermählung)  fällt  in  des  meien  ztt 
(Sp.  207). 

Von  unterweltlichen  Symbolen  begegnet  uns  zunächst  das  Schiff,  wel- 
ches wir  schon  kennen.  Es  führt  die  Beaflor,  wie  den  Schwanritter,  auf 
die  blühende  Oberwelt  und  wieder  in  das  Todtenland.  Die  entsprechen- 
den Sagen  haben  für  denselben  Gedanken  die  verschiedensten  gleichbedeu- 
tenden Ausdrücke  gefunden.  Wir  erinnern  uns,  daß  in  der  Sage  von  Offa 
die  Tochter  auf  Befehl  des  Vaters  in  den  Wald  gebracht  wurde.  Nach  an- 
dern Erzählungen  haut  derselbe  der  Tochter  die  Hände  ab;  KM.  31  vgl. 
Pentamorone  3,  2.  In  dem  französischen  Volksbuche  von  der  schönen 
Helena  wird  sie  zum  Scheiterhaufen  verdammt  und  lässt  sich  zum  Zeichen, 
daß  sie  wiiklich  verbrannt  ist,  eine  Hand  abhauen;  eine  andere  lässt  sich  für 
sie  verbrennen.     Auch  in  dem  Roman  de  la  Manekine  will  der  unnatürliche 


*)  AuPerdem  sind  noch  KM.  31.  (;5  zu  vergleichen. 

^)  Mai  Sp.  b\:  dd  ist  ze  heiz  noch  ze  kalt.  —  da  wirt  selten  winder.  diu  weter  sint  da 
linder,  denne  si  sin  anderstvd. 
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Vater  die  Tochter  verbrennen  lassen ;  es  wird  aber  nur  eine  Puppe  ver- 
brannt/) sie  selbst  in  ein  Schiff  gesetzt  und  nach  Schottland  getrieben. 
Endlich  in  einem  Märchen  des  Straparola  verfolgt  der  Vater  die  Tochter, 
nachdem  sie  vermählt  ist ,  tödtet  ihre  Kinder ,  gibt  ihr  die  Schuld  und  be- 
wirkt, daß  sie  zur  Strafe  (wie  die  Schwanenmutter)  mit  halbem  Leibe  in  die 
Erde  gegraben  wird.  —  Daß  nun  alle  diese  Symbole,  denen  wir  zum  Theil 
schon  früher  begegnet  sind,  dasselbe  bedeuten,  nämlich  daß  das  weibliche 
Wesen  zweimal  getödtet  wird ,  um  beide  Male  ein  neues  ganz  verschiedenes 
Leben  anzufangen ,  ist  einleuchtend.  Es  ist  nur  noch  hervorzuheben,  daß 
das  Verbrennen  einer  Andern  oder  einer  Puppe  an  der  Stelle  der  Heldin 
des  Mythus  nur  wieder  eine  Milderung  dafür  ist,  daß  sie  selbst  verbrannt 
wird.') 

Dann  kehrt  in  der  Sage  von  Beaflor  auch  das  Symbol  der  Entstellung 
wieder.  Mai  trauert  über  den  Verlust  seiner  Gattin  so  sehr,  daß  er  sich 
selbst  ungleich  wird;  sein  Bart  wächst  bis  über  die  Brust  und  er  lässt  ihn 
erst  scheren,  als  er  mit  Beaflor  wieder  vereinigt  ist.  ^)  Dem  ähnlich  ist  der 
Zug,  daß  die  Tochter  des  Reußenkönigs,  um  sich  vor  ihrem  Vater  sicher  zu 
stellen,  ihr  Gesicht  zerkratzt  und  sich  dadurch  so  entstellt,  daß  sie  einem 
Teufel  gleich  wird.*)  Von  gleicher  Bedeutung  ist  ferner,  daß  Mai  und 
Beaflor  in  den  acht  Jahren  ihrer  Trennung  nicht  lachen ,  bis  sie  sich  wieder 
gefunden  haben. ^)  Damit  vergleiche  man,  daß  die  Schwester,  welche  ihre 
Brüder  von  der  Verwandlung  befreien  will,  sieben  Jahre  nicht  lacht  und 
nicht  spricht  (oben  S.  425;  vgl.  Nieders.  S.  S.  389),  das  der  Sprache  be- 
raubte und  später  des  Kindesmordes  angeklagte  Pflegekind  der  Maria 
(KM.  Nr.  3,  vgl.  Th.  3,  S.  61),  Sisilie,  Siegfrieds  Mutter,"  die  nach  der  Vil- 
kinasaga  der  Untreue  beschuldigt  und  in  dem  Walde  ausgesetzt  wird;  wo 
ihr  die  Zunge  ausgeschnitten  werden  soll,   und  Ofla,  der  in  seiner  Jugend 


')  Ich  erinnere  an  den  Fasnachtsgebrauch ,  wobei  der  Tod  in  Gestalt  einer  Puppe  in 
das  Wasser  getragen  oder  verbrannt  wird;  Grimm  d.  Mythol.  727.  •  Durch  den  Namen  Tod 
tritt  auch  in  diesem  Frühlingsfeste  die  Verwandtschaft  des  Unterweltlichen  und  Winterlichen 
in  der  heidnischen  Symbolik  hervor. 

')  Man  kann  diese  eigenthümliche  Weise  der  Milderung ,  wo  Andere  das  leiden ,  was 
eigentlich  der  Hauptperson  widerfahren  sollte,  Substitution  nennen.  Sie  ist  eine  Unterart 
des  oben  erörterten  Dualismus  und  erscheint  in  Märchen  sehr  häutig,  z.  B.  in  allen  denen, 
die  von  zwei  oder  drei  Brüdern  handeln,  die  von  dem  Erklärer  auf  eine  Person  reduciert  werden 
müssen. 

^)  Mai  197:  biz  daz  er  im  selben  ivart  ungelich,  undim  der  bart  was  gewachsen  über  die 
brüst,  vgl.  240.  Über  die  Langbärtigkeit  und  langen  Haare  als  Kennzeichen  des  Unterwelt- 
lichen s.  Nieders.  Sagen ,  S.  399  Anm.  400.  Die  Haare  des  aus  dem  Walde  kommenden 
Schwanritters  sind  globosi  et  incompti,  quippe  qui  pectinis  usum  non  noverat;  facies  illota 
et  hirsuta.     Reiffenb.  S.  191. 

*)  Ges.-Abenteuer  2,  599.  V.  140;  vgl.  die  in  der  Vorrede  zu  Mai  mitgetheilte  Prosa 
S.  X. 

")  Mai  Sp.  215.  223.  226.  232. 
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stumm  ist  und  nicht  lacht.  Endlich  erscheint  noch  ein  neues  Symbol  von 
gleicher  Bedeutung.  Mai  geräth  über  den  Verlust  seiner  Gattin  in  so 
unmäßige  Trauer  und  Reue,  daß  er  den  Verstand  verliert  oder  wahnsinnig 
wird.')  Daß  dieses  Symbol,  welches  sich  der  Einfalt  des  jungen  Offa  und 
anderer  Dummlinge  vergleicht,  ebenfalls  auf  die  Unterwelt  deutet,  geht  aus 
der  Sage  von  Iwein  hervor.  Iwein,  der  zweite  Gemahl  der  Laudine,  wird  in 
der  Zeit,  wo  er  von  ihr  getrennt  ist,  entstellt,  so  daß  er,  wie  Odysseus,  nur 
an  einer  Narbe  wieder  erkannt  wird,  ist  wahnsinnig,  lebt  in  diesem  Zustande 
im  Walde,  in  der  Hütte  des  Einsiedlers  und  ist  Jäger.  ^) 

Die  zweite  Gruppe  bilden  viele  Sagen,  in  welchen  eine  unschuldige  Frau 
der  Untreue  angeklagt  und  von  ihrem  Gatten  hart  behandelt  wird.  Der 
Vater ,  welcher  der  Tochter  nachstellt ,  tritt  hier  zurück ,  und  seine  Stelle 
nimmt  ein  Verleumder  ein ,  der  die  Liebe  der  Frau  begehrt ,  aber  zurück- 
gewiesen wird ;  andere  motivieren  ihr  Unglück  anders. 

Unter  der  großen  Menge  der  hierher  gehörigen  Sagen  heben  wir  nur 
drei  hervor.  Zunächst  die  bekannte  von  Genovefa,  welche  die  Bewerbungen 
Golos  zurückweist,  darauf  von  diesem  verleumdet  und  von  ihrem  Gemahle 
zum  Tode  verurtheilt  wird.  Sie  wird  zwar  verschont,  lebt  aber  mit  ihrem 
Sohne,  der  von  einer  Hirschkuh  gesäugt  wird,  sechs  Jahre  und  drei  Monate 
in  dem  Avilden  Walde ,  bis  sie  von  ihrem  Gemahle  auf  der  Jagd  wiedergefun- 
den wh-d.  Zwei  bemerkenswerthe  Einzelzüge ,  daß  die  gejagte  Hindin  Sieg- 
fried in  die  Waldhöhle  zu  der  Genovefa  führt,  und  daß  sie  so  entstellt  ist, 
daß  sie  von  ihrem  Gemahle  nicht  erkannt  wird,  erläutern  sich  aus  dem  Vori- 
gen von  selbst.  Neu  und  bedeutend  ist  noch ,  daß  die  Pfalzgräfin ,  als  sie 
mit  ihrem  Gemahle  wieder  vereinigt  ist,  die  gewöhnlichen  menschlichen 
Speisen  nicht  mehr  genießen  kann,  wie  diejenigen,  welche  in  der  Unterwelt 
gewesen  sind,  und  bald  darauf  stirbt.^)  Den  Zusammenhang  dieser  Erzäh- 
lung mit  der  Schwanensage  hat  schon  Leo  (über  Beow.  26)  erkannt. 

In  der  Sage  von  Hildegard  (D.  S.  Nr.  437)  ist  es  der  Bruder  des  Kai- 
sers Karl,  welcher  während  dessen  Abwesenheit  die  Liebe  der  Kaiserin  be- 
gehrt. Sie  sperrt  ihn  in  ein  festes  Gemach  ein,  lässt  ihn  aber  bei  der 
Rückkehr  ihres  Gemahls  frei  und  wird  nun  verleumdet.     Der  Kaiser  befiehlt 


')  Mai  197,  12 :  daz  der  fürste  wtse  wart  an  sinnen  gar  ein  kint  und  vürstelicher  vuore 
hlint,  er  ertörte  also  gar,  daz  er  rUerliche  gebar  verlos  und  pßac  gar  swacher  site.  Er  geht 
auf  den  Straßen  büezende  als  ein  wallcere. 

^)  Also  der  Wahnsinn  in  Verein  mit  andern  uns  schon  hinlänglich  bekannten  unterwelt- 
lichen  Symbolen.  Vgl.  Iwein  V.  3231 — 3382.  Auf  diese  wichtigen  Punkte  hat  auch  Oster- 
wald  in  seiner  Abhandlung:  Iwein,  ein  keltischer  Frühlingsgott,  Halle  1853,  S  53  Rücksicht 
genommen,  doch  nicht  hinlänglich.  Das  Mabinogi ,  die  Dame  von  der  Quelle ,  kennt  Iweins 
Wahnsinn  nicht,  lässt  ihn  aber  durch  Hunger  entstellt  und  hinfällig  werden.  Er  ist  mit  lan- 
gen Haaren  bedeckt  und  lebt  unter  den  wilden  Thieren. 

')  Nähere  Erläuterungen  in  den  Niedersächs.  Sagen  S.  378.  382. 
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die  schuldlose  Gattin  zu  ertränken,  dann,  als  sie  geflohen  ist,  zu  blenden.*) 
Sie  entgeht  auch  dieser  Gefahr.  Später  heilt  sie  den  unwürdigen  Bruder 
ihres  Gemahls  vom  Aussatze,  und  ihre  Unschuld  kommt  ans  Licht. 

Nahe  an  diese  Sage  schließt  sich  in  mehreren  Punkten  die  schöne  Er- 
zählung von  der  Kaiserin  Crescentia,^)  welche,  als  ihr  Gemahl,  der  häß- 
liche {ungetane)  Dietrich,  in  den  Krieg  gezogen  ist,  von  dessen  Bruder,  dem 
schönen  Dietrich,  mit  Werbungen  bestürmt  wird.  Sie  schließt  ihn ,  um  sich 
iu  sichern,  in  einen  Thurm  ein,  lässt  ihn  aber  wieder  frei,  als  ihr  Gemahl 
zurückkehrt;  wird  verleumdet,  in  die  Tiber  gestürzt,  jedoch  von  einem  Fischer 
gerettet.  Sie  findet  darauf  als  Magd  Aufnahme  bei  einem  Herzoge,  der 
aber  seine  Herrin  nicht  erkennt  und  wird  Erzieherin  bei  dessen  Sohne.  Ein 
Viztum  des  Herzogs  dringt  mit  Liebesanträgen  in  sie;  als  sie  ihn  abweist, 
schneidet  er  dem  ihr  anvertrauten  Kinde  den  Hals  ab  und  gibt  sie  für  die 
Mörderin  aus.  Sie  wird  abermals  ins  Wasser  geworfen  und  an  eine  Insel 
getrieben,  wo  ihr  der  heilige  Petrus  die  Gabe  verleiht,  jeden  Kranken  zu 
heilen,  der  ihr  offen  seine  Sünden  bekennt.  Alle  ihre  Verfolger  sind  un- 
terdes vom  Aussatze  befallen  und  werden,  nachdem  sie  gebeichtet  haben, 
geheilt.  Ihr  Gemahl  erkennt  sie  an  einem  besondern  Merkmale;  sie  lebt 
noch  ein  Jahr  und  acht  Wochen  mit  ihm  zusammen,  worauf  beide  in  ein 
Kloster  gehen.  —  Was  in  den  verwandten  Sagen  mehr  zusammengedrängt 
erscheint,  ist  hier  auf  mehrere  Personen  und  Begebenheiten  vertheilt,  die 
wir  aber  so  zusammenfassen  dürfen,  daß  Crescentia  von  einem  verschmähten 
Bewerber  der  Untreue  und  des  Kindesmordes  angeklagt,  von  ihrem  Gemahle 
zum  Tode  verurtheilt  und  wunderbar  gerettet  wird.  So  angeschaut,  steht 
die  Erzählung  den  übrigen  näher,  als  es  anfangs  scheint.  Wir  brauchen 
dazu  nur  zu  bemerken,  daß  hier,  wie  in  der  Sage  von  Hildegard,  der  Aussatz 
während  der  Trennung  (der  Aussätzige  ist  ja  bürgerlich  todt)  den  uns  be- 
kannten Symbolen,  der  Entstellung,  Verstümmelung,  dem  Wahnsinn  u.  a. 
analog  ist,  und  daß  die  mythologische  Einheit  der  beiden  Bewerber,  des  häß- 
lichen und  des  schönen,  noch  dadurch  angedeutet  wird,  daß  beide  Brüder 
sind  und  gleiche  Namen  führen.^) 

Die  dritte  schon  weiter  abstehende,  aber  in  der  Bedeutung  verwandte 
Gruppe,  die  wir  nur  kurz  berühren,  bildet  die  bekannte  Sage  von  der  rech- 
ten und  falschen  Bertha  nebst  einigen  entsprechenden  Märchen.*)    Statt  des 

*)  KM.  Nr.  12  -wird  der  von  der  Geliebten  getrennte  Held  ebenfalls  blind.  Wir  erinnern 
auch  an  den  blinden  Offa. 

^)  S.  über  diese  und  mehrere  verwandte  Sagen,  die  wir  nicht  -weiter  berühren,  Massmann 
Kaiserchronik  T.  3,  S.  893  fg.     Hagen  Ges.-Abent.  1,  C.  CIV. 

^)  Vgl.  die  schöne  und  die  weiDhäudige  Isolt.  In  andern  Erzählungen  erscheinen  wohl 
zwei  Personen  von  gleicher  Gestalt,  z.  B.  KM.  Nr.  60  und  in  der  Sage  von  Engelhard,  in  wel- 
cher auch  der  Aussatz  von  Bedeutung  ist. 

*)  Vgl.  Ol.  Nr.  11.     Cavallius  Nr.  7  u.  a. 
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männlichen  Nebenbuhlers  erscheint  hier  eine  hässh'che  Nebenbuhlerin,  welche 
mehrfach  die  Schwester  der  rechten  Gemahlin  genannt  wird.  Sie  weiß  es 
dahin  zu  bringen,  daß  sie  für  die  rechte  gehalten  wird,  daß  diese  dagegen  in 
den  Wald  verstoßen,  oder  wie  es  die  Märchen  geradezu  ausdrücken,  getödtet 
wird.  Doch  wird  die  rechte  Bertha  nach  einiger  Zeit  gefunden  oder  kehrt 
zum  Leben  zurück,*)  nimmt  den  ihr  gebührenden  Platz  ein  und  die  falsche 
wird  mit  dem  Tode  bestraft.  Die  schöne  (oberweltliche)  Gattin  ist  nach 
dem  Roman  de  Berte  die  Tochter  der  Blancheflur,  der  Weißblume.  Weitere 
Erläuterungen  sind  unnöthig. 

Wir  geben  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Heimat  der  behandelten 
Sagen,  namentlich  derjenigen,  von  welcher  wir  ausgiengen,  der  Schwanen- 
sage. Daß  diese  als  eine  fränkische  Stammsage  anzusehen  ist,  erweisen  zu- 
nächst die  Örtlichkeiten,  in  welche  sie  versetzt  wird.^)  Dann  kommen  ein- 
zelne Züge  gleich  oder  ähnlich  in  andern  fränkischen  Sagen  vor.  Der 
Mythus  von  der  in  den  Wald  geführten  unschuldigen  Frau  findet  sich  in  der 
Nibelungensage  wieder,  wo  er  an  Sisilie,  Siegfrieds  Mutter,  sich  knüpft.  Das 
Aussetzen  von  Kindern  in  der  Sage  von  Hugdietrich  und  Wolfdietrich,  wel- 
cher letztere  nach  dem  Gedichte  von  Hugdietrich  und  Sabene  (H.  Helden- 
buch 1,  78)  auf  Befehl  seines  Vaters,  der  die  Mutter  für  untreu  hält,  ge- 
tödtet werden  soll.  ^)  Aber  auch  andern  deutschen  Stämmen  war  sie  bekannt. 
Namentlich  führt  uns  Offa  auf  die  Angeln,  und  in  der  langobardischen  Sage 
von  Lamissio  (Paul  Diac.  1,15)  findet  sich  selbst  der  Mythus  von  mehre- 
ren auf  einmal  geborenen  Kindern,  welche  von  der  eigenen  Mutter  (was  ja 
auch  der  Sinn  unserer  Sage  in  mehreren  Fassungen  ist)  ausgesetzt  Averden, 
in  der  einfachsten  Gestalt  wieder,  ist  aber  zugleich  in  dieser  Form  sehr  weit 
verbreitet;  er  ist  namentlich  Welfisch-bairisch,  thüringisch,  sächsisch,  bel- 
gisch.*) Von  den  übrigen  Sagen  hat  die  von  Genovefa  in  Trier  ihre  Heimat, 
alle  andern,  bis  auf  die  Erzählung  von  Crescentia,  welche  in  Rom  localisiert 
ist,  aber  noch  den  deutschen  Namen  Dietrich  (gothisch?)  enthält,  weisen 
durch  ihre  Namen  und  ihre  Quellen  auf  Frankreich. 

Mit  den  deutschen  Sagenelementen  könnten  sich  auch  einige  keltische 
verbunden  haben.     Während  in  dem  Mythus  von  Genovefa  der  Name  Sieg- 


*)  Nach  den  Märchen  ist  sie  in  eine  Ente  oder  eine  Gans  verwandelt  und  bekommt  ihre 
natürliche  Gestalt  wieder. 

^)  Leo  über  Beowulf  21 :  „Die  Sage  vom  Schwanritter  hat  sich  überall  an  Örtlich- 
keiten angeheftet  im  alten  Frankenlande  von  Cleve  und  Nymegen  bis  Antwerpen  undRyssel." 

^)  Wenn  anders  die  Sage  von  Hugdietrich  austrasisch  ist.  Vgl.  Müllenhof  in  H.  Zeit- 
schrift 6,  435  fg.  Tödtung  der  eigenen  Söhne  kommt  auch  in  der  nordischen  Nibelungensage 
und  in  der  gothischen  Sage  von  Ermcnrich  vor;  vgl.  Nieders.  S.  418. 

*)  Mehrfach  werden  die  Kinder  dabei  für  junge  Hunde  ausgegeben.  Vgl.  D.  S.  Nr.  515. 
571.  Nordd.  S.  234.  289.  Müllenhoflf  Sagen  513.  Wolf  uiederl.  S.  128.  S.  auch  Grimm 
Geschichte  d.  d.  Spr.  S.  468.  567.  694.  698. 
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fried  auf  einen  deutschen,  und  zwar  auf  einen  fränkischen  Helden  deutet, 
hat  Leo  den  Namen  der  Heldin,  wie  den  ihres  Bedrängers  Golo,  aus  dem 
Keltischen  abgeleitet.^)  Lohengrin,  der  Held  des  zweiten  Theils  der 
Schwanensage  gehört  zugleich  dem  Mythus  vom  Grale  an.  Von  den  erläu- 
ternden Symbolen  kommen  das  von  einem  Schwane  gezogene  Schiff,  das 
Aussetzen  der  Frau  im  Walde,  die  Entstellung,  der  Wahnsinn  und  die  Ein- 
falt auch  in  rein  keltischen  Sagen  vor.  ^) 

Wird  dadurch  aber  dem  deutschen  Ursprünge  der  Schwanensage  schwerlich 
Abbruch' gethan,  so  bleibt  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  der  weit  verbrei- 
tete ,  an  Könige  und  Stammväter  edler  Geschlechter  geknüpfte  Mythus  nicht 
ursprünglich  von  einem  deutschen  Gotte  gegolten  habe ,  und  von  welchem  ? 
eine  Frage,  der  die  offenbare  Einmischung  christlicher  Elemente,  welche  wir 
nicht  besonders  hervorheben,  ihre  Berechtigung  nicht  nimmt.  Nun  ergeben 
sich  zwar  einige,  bereits  oben  hervorgehobene  Anknüpfungen  an  Wuotan, 
den  wilden  Jäger,  der  nach  einer  bis  jetzt  ziemlich  vereinzelt  dastehenden 
Volkssage  seine  sieben  Söhne  tödtet,  die  darauf  in  Hunde  verwandelt  wer- 
den; doch  gewährt  diese  Übereinstimmung  in  einzelnen  Zügen,  sowie  einiges 
Andere,  das  sich  hier  anführen  ließe,  nicht  die  völlige  Gewisheit,  daß  die 
Schwanensage  ein  zu  einer  Heroensage  gewordener  Wuotansmythus  ist. 
Wollte  man  aber  auch  jede  bestimmte  Anknüpfung  der  Sage  an  deutsche 
Göttermythen  in  Abrede  stellen,  so  bleibt  sie  doch,  wie  hoffentlich  aus  dieser 
Abhandlung  hervorgeht,  für  die  Kenntniss  der  heidnischen  Symbolik  von 
bedeutender  Wichtigkeit. 
GÖTTINGEN. 


*)  Nach  Leos  Etymologie  aus  dem  Keltischen  (Ferienschriften  1,  103  fg.)  ist  Genovefa  die 
Frau  von  der  Grotte  oder  Höhle,  dem  Grabgewölbe.  Diese  Erklärung  entspricht  dem  Mythus 
und  würde  selbst  die  symbolische  Bedeutung  der  Höhle  oder  Hütte  im  Walde  erläutern,  welche 
auf  das  Grab  zurückzuführen  wäre,  wie  der  hohle  Baum  auf  den  Sarg.  Golo  ist  nach  demselben 
so  viel  als  Sünder,  Heuchler.  Bedenklicher  ist  die  daselbst  S.  105  gegebene  Erklärung  des 
(biblischen)  Namens  Hellas ,  welchen  der  Einsiedler,  und  nach  ihm  der  Schwanritter,  führt, 
durch  Ernährer,  Erzieher.  Grimm  Geschichte  d.  d.  Spr.  54.0  hält  Genovefa  nach  dem 
altnord.  fifa  (eriophornm)  für  den  Namen  einer  Blume. 

^)  Trist.  Nr.  698  fg.  wird  Brangsene  auf  Befehl  der  Isot  in  den  Wald  gebracht,  um  ge- 
tödtet  zu  werden.  Am  wenigsten  dürfte  das  Symbol  des  Wahnsinns  (in  der  Sage  von  Mai, 
Iwein ,  auch  im  Partonop.  S.  175  M.)  in  rein  deutschen  Sagen  nachzuweisen  sein.  Ich  ent- 
sinne mich  nur  eines  ähnlichen  Zuges  aus  dem  Gedichte  von  Wolfdieterich  (H.  Heldeub.  1, 
S.  206) ,  wo  die  rauhe  Else  den  Helden,  der  ihre  Liebe  verschmäht  hat,  zu  einem  Thoren 
macht ,  so  daß  er  ohne  Selbstbewusstsein  ein  halbes  Jahr  in  dem  Walde  läuft.  Vgl.  auch 
Saxo  3,  S.  44,  wo  es  von  Odhinn  heißt,  als  seine  Bewerbungen  von  Rinda  zurückgewiesen 
werden:  Qriam  (Rindam)  proHnus  cortice  carminibus  adnotato  lymphanti  similem  red- 
didit.  —  Die  Entstellung  ist  auch  indisch:  als  Nala  von  der  Schlange  gebissen  ist,  verändert 
sich  seine  Gestalt,  so  daß  er  sich  selbst  nicht  kennt :  Holtzmann,  indische  Sagen  3,  49. 
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PREDIGT-BRUCHSTÜCKE 

AUS  DEM  Xn.  JAHRHUNDERT. 

HERAUSGEGEBEN 

VON 

FRANZ  KARL  GRIESHABER. 


Zwei  Pergamentdoppelblätter  in  klein  Folio  in  gespaltenen  Coluranen  zu 
47  Zeilen  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  in  meinem  Besitze.  Das 
erste  bildete  das  erste  oder  äußerste  Doppelblatt  der  XIV.  Lage,  deren 
Nummer  zu  Ende  des  Blattes  (Bl.  2)  am  untern  Rande  steht.  Das  zweite 
Blatt  ist  das  innerste  einer  wohl  dem  Schlüsse  der  Hs.  angehörenden  Lage, 
vorausgesetzt  da(i  die  Predigten,  wie  wahrscheinlich,  nach  dem  Kirchenjahr 
geordnet  waren.  Die  Initialen  sind  durchaus  roth,  ebenso  die  Überschriften. 
Eine  Reihe  von  alterthümlichen  Ausdrücken ,  die  im  13.  Jahrh.  selten  oder 
gar  nicht  mehr  vorkommen ,  lässt  vermuthen ,  daß  die  Hs.  nur  eine  Abschrift 
älterer,  noch  im  12.  Jahrh.  entstandener  Predigten  enthielt.  Doch  finden 
sich  auch  hier  noch  häufig  die  eigenthümlichen  ?  =  z ,  die  ebenfalls  dem 
12.  Jahrh-  angehören,  oder  doch  dem  Anfang  des  13.  Die  häufig  oder  fast 
durchgehends  vorkommende  Form  hilig,  hilicheit  (nur  einmal  steht  heiligen) 
ist  eher  niederrheinisch  als  hochdeutsch;  daneben  findet  sich  aber  eine  Reihe 
von  Ausdrücken,  z.B.  jariah,  sarie,  tult,  rotig  u.  s.  w.,  die  fast  ausschließ- 
lich nur  in  österreichischen  Sprachdenkmalen  vorkommen,  und  das  mehrmals 
neben  i  durchbrechende  ei  für  ^  deutet  mit  großer  Bestimmtheit  auf  Oster- 
reich als  der  Gegend,  wo  die  Hs.  geschrieben  wurde. 

Schienen  mir  diese  Bruchstücke  schon  wegen  ihrer  alterthümlichen 
Sprachformen  und  weil  sie  dem  Lexicographen  einen  ziemlichen  Vorrath 
theils  ganz  unbekannter,  theils  seltener  Wörter  bieten,  der  Herausgabe  nicht 
unwerth,  so  wird  sie  auch,  so  klein  sie  sind,  der  Liturgiker,  der  deutsche 
Alterthumsforscher  und  Litteraturhistoriker  nicht  ohne  Ausbeute  aus  der 
Hand  legen.  —  Über  Letzteres  will  ich  einige  Andeutungen  geben. 

Die  zwei  ersten  Predigten,  auf  das  Fest  Johannis  des  Täufers,  sind 
vollständig.  Aus  der  zweiten  ersehen  wir,  daß  man  an  diesem  Feste  noch 
zur  Zeit  unseres  Predigers,  wie  zur  Zeit  Alcuins  (de  div.  off.  cap.  XXX. 
tom.  IL  opp.  p.  489  edit.  Frob.),  wegen  der  dreifachen  Würde  des  Täufers 
drei  Ämter  abzuhalten  pflegte ,  das  erste  am  Tage  vor  dem  eigentlichen 
Feste,  d.  i.  in  vigilia,  das  zweite  um  Mitternacht  und  das  dritte  am  Festtage 
selbst,  vgl.  Gerbert,  vet.  liturg.  aleman.  2,  899.  Binterim  Denkwürdigkeiten  V, 
1,  375  ff.  —  Johannes  heißt  auch  hier,  wie  in  meinen  altd.  Predigten  2,  156 
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gotis  vorbot  hinze  helle.  —  Unter  dem  heidenischen  spil,  mit  dem  man  nach 
unserm  Prediger  das  Johannisfest  zu  feiern  pflegte,  sind  wohl  die  Wasser- 
lustrationen verstanden  und  hauptsächlich  die  in  Süddeutschland  in  manchen 
Gegenden,  wo  die  vermeintliche  Rücksicht  auf  die  dadurch  beeinträchtigte 
Nationalökonomie  noch  keine  Einsprache  dagegen  geweckt  hat,  bis  auf  den 
heutigen  Tag  noch  üblichen  Johannisfeuer,  s.  deutsch.  Mythol.  555  u.  583  ff. 
Für  solche  Feuer  pflegte  auch  ich  noch  als  Knabe  in  meiner  zweiten  Vater- 
stadt Breisach  mit  meinen  Altersgenossen  unter  Absingung  eines  Liedes  von 
Haus  zu  Haus  Holz  einzusammeln.  Es  lautete  das  Liedchen,  wenn  ich  mich 
dessen  noch  recht  entsinne:  „Sal-salbeijen  wohl  wohl  weijen;  gen  üs  au  e 
Schitle  rus  zum  Sant  Johannesfürle !  Saut  Vit,  sant  Vit,  das  Schitle  ist  gar 
wit!  Sant  Thome,  sant  Thorae,  das  Schitle  wird  bald  kome!  gen  üs  au  a 
Schitle  rus  zum  Sant  Johannesfürle!" 

Die  nächste  Predigt,  auf  das  Fest  Peter  und  Paul,  deren  Vorspruch, 
dem  Psalm  44  nach  der  Vulgata  entnommen,  zum  Graduale  der  Messe  dieses 
Tages  gehört,  ist  leider  unvollständig  und  bespricht  die  in  S.  Peter  den 
Päbsten,  Bischöfen  und  Priestern  von  Gott  verliehene  Schlüsselgewalt,  die 
Macht  zu  binden  und  zu  lösen,  das  geistliche  Band,  daz  heizen  wir  den  bau. 
Wer  in  demselben  erfunden  wird,  der  mag  an  der  Seele  nie  mehr  genesen. 
Der  Mensch  soll  sich  daher  vor  ihm  in  Acht  nehmen.  Sententia  pastoris, 
sive  justa  sive  injusta ,  timenda  est.  Ez  raetet  in  diu  hilige  scrift  —  die 
Stelle  ist  aber  nicht  aus  ihr,  sondern  aus  Gregor  des  Großen  homil.  26  in 
Evangel.,  so  daß  wir  auch  hier  bestätigt  finden,  was  ich  von  der  Anführung 
kirchlicher  Autoritäten  unter  dem  Namen  heilige  Schrift  in  meinen  alt- 
deutschen Predigten  2,  XXV.  bemerkt  habe  — ,  sivie  wir  in  den  ban  chonien, 
daz  ivir  in  doh  widersitzen  sidn.  Die  beiden  Himmelschlüssel ,  die  weder 
ysen  sint,  noh  von  silber  noh  von  golde ,  sunder  von  gotis  ivisheit  geivorht, 
werden  sodann  gedeutet;  der  erste  bedeutet  die  dem  Priester  verliehene  Ge- 
walt, der  zweite  die  Bescheidenheit,  d.  i.  Einsicht,  Verständigkeit,  mit  wel- 
cher er  von  der  ihm  verliehenen  Gewalt  Gebrauch  machen  soll.  Schade  daß 
die  Predigt  hier  defect  ist,  wo  der  Prediger  diese  zwei  Punkte  auszuführen 
sich  anschickt.  Aber  auch  so  können  wir  zweierlei  aus  diesem  Bruchstück 
entnehmen:  erstens,  daß  der  Prediger  einer  Zeit  angehört,  in  welcher  der 
Bann  öfters  ausgesprochen  und  nicht  selten  missbraucht  wurde,  weil  er  diesen 
zum  Hauptpunkt  seiner  Predigt  zu  machen  sich  veranlasst  findet,  was  mit  der 
Zeit,  der  er  sprachlich  angehört,  mit  dem  Ende  des  12.  und  dem  Anfang  des 
13.  Jahrh.  zusammen  triß't,  und  zweitens  daß  man  damals  in  den  Predigten 
nicht  bloß  die  Laien,  sondern  auch  die  Geistlichen  auf  ihre  Pflichten  auf- 
merksam machte.  Mit  welchem  Freimuthe  manchmal  Letzteres  geschah, 
können  wir  am  besten  aus  Bruder  Berthold  ersehen. 

Das  nächste  Bruchstück  und  die  darauf  folgende  vollständige  Predigt 
über  Sap.  Salom.  10,   17.    beziehen  sich  auf  das  Allerheiligenfest.      Das 
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erstere  belehrt  uns ,  daß  dieser  Tag  oiioh  der  heiligen  ivesterbarn  (s.  Graff 
alth.  Spr.  3,  155  ivestiparn  neophytus,  catechumenus)  liohzit  ist,  die  ohne 
Hauptsünde  aus  dieser  Welt  geschieden  sind.  Die  vollständige  Predigt  ist 
vorzüglich  ihres  Schlusses  wegen  von  hohem  Interesse  :  Unde  heuet  iwern 
ruof:  Die  hiligen  alle  helfen  uns.  Die  Schlußworte  die  hiligen  u.  s.  w,,  so 
wie  die  in  der  nächstfolgenden  Predigt :  Den  gotis  sun  den  lohen  wir  haben 
Neumen.  Könnte  sonst  noch  ein  Zweifel  darüber  obwalten,  so  überzeugten 
uns  diese  Neumen  oder  Notenzeichen  jener  Zeit,  daß  wir  es  hier  mit  den 
Aufangsversen  zweier  deutschen  Kirchenlieder  zu  thun  haben,  welche  man 
nach  der  Predigt,  zumal  an  hohen  Festen,  zu  singen  pflegte  und  zu  deren 
Absingung  der  Prediger  die  christliche  Gemeinde  am  Schlüsse  seines  Vor- 
trags wohl  gar,  wie  unsere  Neumen  hier  vermuthen  lassen,  unter  eigener  An- 
stimmung  der  betreffenden  Weise  oder  Melodie  einlud.  Solcher  Aufforde- 
rungen kommen  auch  in  den  Predigten  bei  Hoffmann,  Fundgruben  1,  80.  113. 
114.  115.  mehrere  vor.  Ob  das  Wort  ruof  schon  im  13.  Jahrh,  in  der  Be- 
deutung Bittlied  zu  den  Heiligen  vorkomme ,  wie  Hoffmann ,  Gesch.  d.  deut- 
schen Kirchenlieds  2.  Ausg.  67.  Anm.  66  fragt,  kann  nach  diesen  vielen 
Stellen ,  zumal  der  in  unserer  Allerheiligenpredigt ,  wohl  nicht  mehr  zweifel- 
haft sein.  In  dem  Liede :  Die  hiligen  alle  helfen  uns  bei  unserm  Prediger 
begegnen  wir  demselben  Liede,  das  —  wenn  wir  von  dessen  früherer  Anwen- 
dung im  Jahre  973  bei  Einsetzung  Dethmars  als  Bischof  zu  Prag  wegen  der 
in  der  Erzählung  derselben  unterlaufenen  Irrthüraer  (Hoffm.  Gesch.  d.  d.  K. 
S.  18.  Anm.  32)  absehen  —  der  heilige  Bernhard,  als  er  zu  Ende  des  Jahres 
1146  an  den  Ufern  des  Rheins  das  Kreuz  predigte  und  zu  Anfang  des  fol- 
genden Jahres  über  Köln  und  Aachen  nach  Frankreich  zurückkehrte,  zu 
seiner  und  seiner  Reisegefährten  Freude  in  allen  deutschen  Städten  zu  hören 
bekam  (Hoffmann  Gesch.  39  fg.). 

Die  nächste  Predigt  „in  die  animarum",  auf  den  Allerseelentag,  ist  schon 
desshalb  merkwürdig,  weil  unter  den  bisher  bekannt  gewordenen  altdeut- 
schen Predigten  gar  keine  diesem  Tage  gilt  —  die  „Commemoratio  defunc- 
torum"  bei  Hoö'mann  Fundgr.  1,  113  bezieht  sich,  wenn  gleich  der  Aus- 
druck: Pittet  umhe  alle  gelouhige  sele  dieses  anzudeuten  scheint,  nicht  auf 
dieses  Fest,  sondern  auf  die  in  Klöstern  und  Stiftern  während  des  Jahres 
ein-  oder  mehrmal  vorkommenden  Gedächtnisse  für  die  verstorbenen  Stifter, 
Wohlthäter  und  Angehörigen  dieser  geistlichen  Institute  — ,  und  auch  der 
lateinischen  auf  dieses  Fest  es  gar  wenige  gibt,  Binterini  Denkw,  V.  1, 
495  Anm.  Nicht  als  ob  das  kirchliche  Gedächtniss  der  Verstorbenen  nicht 
auch  schon  in  viel  frühern,  ja  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kirche 
begangen  worden  wäre;  aber  analog  dem  Feste  Allerheiligen  ließ  zuerst 
Odo  oder  Odilo,  Abt  zu  Clugny,  im  Jahre  998  in  den  Klöstern  seiner 
Congregation  dieses  Allerseelenfest  feiern  und  seinem  Beispiele  folgte 
hierauf  Notker,  Bischof  zu  Lüttich,  f  1007,  und  dann  andere  Bischöfe  in 


444  FRANZ  Karl  Grieshaber 

ihren  Kirchensprengeln,  bis  es  nach  und  nach  ein  allgemeines  Kirchenfest 
wurde. 

Die  Predigt  auf  den  h.  Martin  von  Tours  ist  nur  ein  Bruchstück.  Unser 
Prediger  lässt  ihn  zu  Gemetlan  (?)  geboren  sein,  während  die  Legende  von 
Sabaria  in  Ungarn  spricht. 

Wie  von  dieser  Predigt  nur  der  Anfang  vorhanden  ist ,  so  enthält  die 
nächste,  auf  das  Fest  des  h.  Apostels  Mathias,  nur  den  Schluß  der  Rede. 
Mit  ihm  beginnt  das  zweite  Doppelblatt. 

Weil  der  Prediger  in  der  nächsten  Predigt  „de  Apostolis",  auf  die 
Apostel ,  das  Martyrium  sämmtlicher  zwölf  Apostel  anführt ,  sollte  man  fast 
glauben,  es  sei  zur  Zeit  und  in  der  Heimat  unseres  Predigers  auch  noch 
neben  dem  besondern  Feste  der  einzelnen  Zwölfboten  ein  gemeinsames  Apo- 
stelfest gefeiert  worden ,  wie  es  nach  dem  Sacramentarium  Gelasianum  und 
Leoninum  früher  der  Fall  war  (s.  Gerbert,  vet.  liturg.  alem.  2,  878  seq.).  — 
Irmesuu'el  der  Christenheit,  columncß,  nennt  der  Prediger  die  Apostel  wohl 
mit  Rücksicht  auf  die  Stelle  Pauli  Galat.  2,9,  wo  es  von  Jacobus,  Kephas 
(Petrus)  und  Johannes  heißt:  oi  öoxovvreg  oTvXot  ilvai,  qui  videbantur 
columnce  esse.  Diese  Bedeutung  des  Wortes  ist  unter  den  verschiedenen 
(d.  Mythol.  104  f.)  die  allein  zuläßige.  Was  mit  den  Ausdrücken  gemeint 
ist :  Da  von  ist  vh  der  sit  von  erste  vzcliomen,  daz  man  si  mit  loze  zivhet 
und  erweit  ze  herren  und  ze  vogete,  weiß  ich  nicht.  Noch  will  ich  auf  das 
von  den  Patriarchen  und  Propheten  des  alten  Bundes  gebrauchte  Wort 
wisel  aufmerksam  machen. 

Die  drei  letzten  Predigten  „de  martiribus"  und  „de  uno  martire",  deren 
Vorsprüche  gleichfalls  kirchlichen  Antiphonen  entnommen  sind,  bieten  von 
Bemerkenswerthem  dieser  Art  die  interessante  Stelle :  Ir  sehet  wol  wie 
hohiu  münster  man  in  ze  lohe  und  zeren  zimhert. —  Sind  die  Predigten 
noch  im  12.  Jahrh.  entstanden,  so  wäre  hier  zunächst  an  Bauwerke  des  by- 
zantinischen Styls  zu  denken;  fallen  sie  aber  in  den  Anfang  des  13.  Jahrh., 
so  gilt  die  Stelle,  worauf  auch  die  Präsensform  zimbert  zu  deuten  scheint, 
der  in  dieser  Zeit  anhebenden  Rührigkeit  in  Aufführung  der  Meisterwerke 
des  sogenannten  gothischen  oder  besser  deutschen  Baustils,  wie  wir  sie  in  den 
Kirchen  zu  Freiburg,  Straßburg,  Cöln,  Wien,  Marburg,  Trier  und  anderwärts 
bewundern. 

Ich  schließe  hier  meine  Andeutungen  und  will  nur  noch  hinsichtlich  der 
Schreibweise  und  des  Abdrucks  des  Textes  bemerken ,  daß  ich  der  Deutlich- 
keit und  Verständlichkeit  des  Sinnes  wegen  die  lateinischen  Abkürzungen 
ergänzt,  den  deutschen  Text  der  Hs.  aber  unverändert  gelassen  habe,  weil  in 
demselben  nicht  leicht  ermittelt  und  unterschieden  werden  kann,  welche  Ab- 
weichungen von  der  gewöhnlichen  Sprache  unter  die  Versehen  des  Schreibers 
der  Hs. ,  und  welche  unter  die  Mundartlichkeit  seiner  Heimat  zu  zählen  sind. 
Über  dem  Diphtongen  ei  steht  regelmäßig  —  und  auch  dies  spricht  für  das 
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Alter  der  Hs.  —  ein  Circumflex,  der  bei  dem  Mangel  eigens  hiefür  geschnitt- 
ner  Zeichen  im  Druck  meist  über  das  i  gesetzt  wurde. 
RASTATT  AM  OSTERMONTAGE  1856. 


/^^    ^,^,,^  „    „  .  ze  dem  eotef  riche  chomen  Iblden.     Er 

(JOANNES  BAPTISTAE.)  „  •.     .-  •.  •         . 

•    fprac.    penitentiam    agite    appropinquat 

(1  *)  Ne  timeaf  Zacharia.    Enfvrte  dir       enini    regnum     celorum.      Habet     riwe 

niht  1   Zacharia.    din  gebet   ist  vor  got       fprac  er  vmb  iwer  miffetat.  wand  iv  nae- 

erhoret.     din   |  wip  elyfabeth  gebirt  dir    5  hent  daz  himelriche.  Hiliclich  chom  er  in 

einen  svn.    den  folt  dv  hei  [  zen  Johan-       dife  werlde  S.  J(_ohannes).  hiliclich  lebet 

nem.  vnd  folt  wizzen.  daz  manig  mvter       er  in  difem  übe  wand  do  er  zwelf  iar  alt 

]  chint  finer  gebvrte  fro  wirt.  wand  er       wart,  do  zoch   er  fich  in  die  wüefte  von 

wirt  vil  I  groze  vor  got.    Def  antwürte       den  Ivten.   daz  er  fich  defte  baz  bihvten 

er  im  alfo.  vn  sprach,  wie  daz  gefchehen  10  mohte  vou  fvntlichen  dingen.  In  der  fel- 

mohte.   fit  er  vnd  fin  wip  beidiv  in  ir  al-       ben  wiifte  waf  fin  wät  vnd  fin  fpife  vil 

ter  ane  chint  chomen  waren.    Do  sprac       tTrmiclich.   wandern  az  anderf  niht  wand 

der  engel.  wand  dv  mir  die  gotef  botfchaft       daz  er  fih  lapte  mit  rorhonige.  Ern  het  vh 

niht  glvben  wil.     fo  mvftv   ein  ftümme       dehein  ander  wat.  wand  alf  er  giflehten 

fin.  vnd  gefpricheft  niemer  mere  Worte.  15  mohte.    von    dem   herten   olbenten   har. 

vnz   an  den   tac  daz  daz  chint  geborne       Wir  lefen  vh  von  im  daz  er  parpein  und 

wirt.    Alfo   gie  Zachariaf  vz.    vnd  waf      parfvz  gienge.  in  den  dornen  vnd  niwan 

ein  ftvmme  vnz  an  den  tac.  daz  daz  chint       wazzer  tranch.  Nv   nemet    war    M(ine) 

giborn  wart.    Do  fin  mage  do  alle  cho-       v(il)  l(ieben).  da  der  hilige  man.  der  nie 

men.  andenahtoden  tage,  vnd  dem  chinde  20  niht  vbelf  getet   fo   harwez    leben   het. 

einen  namen  geben  wolden.    do  fragten       waz  der  da  werden  ful.   die  mit  grozen 

fi    Zachariam    wie    fi   iz   heizen   folden.       fanden  bevangen   sint.    (l**)    vnd  zallen 

wand  er  do  niht  gesprechen  mohte.    do       wilen    mit    wirtfcheften    leben    wellent. 

fcreip  er  an  ein  taveln.  daz  fi  iz  hiezen       Ern  wolde  deheine  wünne  bahn  in  difer 

iohannem.    vnd  farye  do  er  def  chindef  25  werlde.  aller  fin  mvt  vnd   aller  fin  gi- 

namen  fcreip,    do    wart  er  fprechende.       danch  waf  mit  got.     Er  lepte  an  allen 

von  der  grozen  hilicheit.  "div  an  dem  na-       finen  dingen  alfo  hiliclich.  daz  div  werlde 

men   waf.    Dabi  mvget  ir  wol    wizzen.       alle  def  gewif  waf.   daz  erz  crift  waere. 

M(ine)  v(il)  l(ieben)   daz  er  iv  nv  wol       Def  lügenot  er.  vnd  lach  er  chome  fehlere 

gihelfen   mac  aller  gnaden  vmb  got.   do  30  nah  im.  vn  er  waere  fin  kneht.  vn  fin  vor- 

er    do    alfo    chinder    fincm    vater    finer       bot.    Alfo  hyliclich  lebet  er  alle  fin  tage. 

fprache   niwan   mit  finom   namen   wider       vnd  predigote  daz  gotifreht  armen  vnd 

half.    .Johannes  interpretatur  gratia  dei.       riehen,   hcrrcn   vnd   furften.   vnz   an  die 

Johannef  daz  chvt  div  gotif  gnade.   Der       wile   daz   im   ein   chvnic.    hiez   Herodef. 

nam  gizam  im  wol.  wan  got  fin  gnade  35  daz  hvpt  hiez  ab  flahen.  darvmb  daz  er 

wol  volliclich  der  werlde  an  im  erzeigte-       im  die  warheit  vnd  fin  vnreht  fagte,  Al- 

Allez  vnfer  heil  M(ine)  v(il)  Kieben)  daz       fvf  fehlet  er  vh  von  difer  werlde.   vnd  ift 

anevengete    fih    wol    an    finer    giburte.       hivt  vnd  iemer  vor  got.   vn  mac  iv  hivt 

wand  erz   der  erfte  waf.  der  den  Ivten       wol  da  frvn  fin.  vnd  alder  hil.  criften- 

die  lere  vnd  den  rat  gab.  wie  fi  von  ir  40  heit.    Quia  ipfe  eft  de  fublimibus  e^lor- 
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um  prcpotentibus  vnus.  "Wand  der  ift  der  luten  in  die  wufte.  da  lefen  wir  groze 
einer  die  Herren  vnd  furften  heizent  in  arbeit  vfi  chvfcheit  die  er  durh  got  het. 
dem  himelriche.  Von  dir  bevelhet  im  an  ezzen  vnd  an  trinchen.  (l'')Wand 
hivt  iwer  lip  vn  iwer  feie,  vnd  bitet  in  ern  az  niht  niwan  rorhonic.  vnd  trvch 
daz  er  iv  wegende  fi  hinze  got  vmb  alle  5  anderf  niht  wan  einen  chotzen  von  oben- 
iwer  miffetat.  daz  ir  finer  gibürte  hivt  tenhare.  Er  meit  den  win  vn  aller  flaht 
geniezen  mvzet.  daz  ir  autlaz  aller  iwer  win  vn  trinchen,  da  dehein  trunchenheit 
fvnden  enphahet.  vnd  nah  difem  libe  den  an  waf.  Ern  het  dehein  aht  vf  die  werlde, 
ewigen  lip  befitzet.     AMEN.  wand  aller  fin  mvt  waf  mit  got.   Von  div 

10  folden  wir  pilde  bi  im  neraen.  vn  Solden 

liEM.   )  fjjj   ]iohzit   anderf  begen   danne   wir   da 

ISte  eft  de  fvblimibus  celorum  prepo-       tvn.    Wir  begen   fin  raeffe  mit  heideni- 

tentibus  vnvf.     Wir  begen   hivt  den  tac       fchem   fpil  vnd   mit  werltlichen   froden. 

vnd  die  hohzit  def  gvten  Johannes,   dem       mit  ezzen.  mit  trinchen,   mit  werltlichen 

vnfer  herre  felbe  def  iach  daz  von  wibef  15  wirtfcheften.    fam  er  alle   fin   tage   ein 

libe  nie  dehein  chint  alf  hiligez  geborn       vraz  fi  gewefen.  da  mit  endienet  ir  im 

würde,   alf  er  S.  Johannes.    Er  waf  der       ni/i  noh  dem  alra£ehtigen  got.  fvnderdem 

erfte  der  von  vnferni  hen'en  daz  wiffagte       tievel.  wand  fwa  fpil  vnd  wir(t)fchaft  ift. 

daz    er    vil   fchier  nah    in    menfclichen       vnd   vnrehtiv   fravde.   da  mvzen  vh  an- 

pilde   folde   chomen.    ze   trofte.    vnd   ze  20  deriv  vppigiv  dinc  bi  fin.    div   wider  got 

gnade   al   der  werlde.   vnd  zeigte  in  vh       fint,    W^ir  folden  pilde  nemen  bi  den  hil. 

do  mit  dem  vinger.    alder  werlde  bi  dem       mit  weihen  dingen  fi  daz  himelriche  ver- 

iordan.   daz   erz  wäre   ein  heilant  alder       dienten,    vnd    folden  vh  wir  vnfern   lip 

eriftenheit.     Von  div  fult  ir  ivh  hivt  vil       twingen  von  der  bofen  girde  difer  werlde. 

inneclich  bevelhen  ze  finen  gnaden,  daz  25  da  mit  erten  wir  got  vnd  Sin  hiligen.  vnd 

er  got  vmb  ivh  bite.  daz  ir  daz  garnen       nerten  vh  der  mit  vnfer  feie.  Def  entvn 

mvzet  in  difer  werlde.  daz  ir  nah  difem       wir  leider  niht.  wand  allez  def  vnfern  lip 

libe  die  ewigen  gnade  befitzet.   AMen.       gelüftet,  def  verzihen  wir  in  niht.  fo  wirz 

•Der  gvte  S.  Johannes  der  hat  driv  ampt       verrift    bringen    mvgen    vnd    durh    ditz 

hivt  an  dem  gotef  dienft.  nah  den  drin  30  chvrzen  libef  willen  fo  verwurchen  wir 

ampten  div  er  vor  got  hat.    Er  waf  ein       die  ewigen  gnaden.  NvgedenchetM(ine) 

wiffage   in  der  alten   e.   vnd   baz  danne       v(il)  l(ieben)   wie  chürz  difer  lip  fi.    wie 

ein  wiffage.  wand  daz  die  andern  feiten       vngewif  er  ift.   mit  wie  manigen  dingen 

mit  den  werten,  daz  zeigtor  mit  dem  vin-       vnd  noten   difiv  werlt  bivangen   ift.   vü 

ger.    Da  von   ift  er  vnder  den  wilfagen  33  cheret  iwern  mvt  von  funtlichen  dingen 

der  obrifter.     Er  waf  vh  gotif  vorbot  in       vnd  von  werltlichen    froden.   die    ir   doh 

dife  werlde  vnd  vh  hinzehelle,    da    von       zeivngft  lazen  mvzet.  ir  gern  oder  vn- 

ift  er  vnder  den  zwelfpoten  vh  niht  der       gern.     Nv  fehet   an   den   guten  S.  J(o- 

minfter.   Er  ift  vh  ein  marteraere.  der  er       hannem)    wie  wol  er  Sin  vbel  leben  ge- 

waf  der  erfte.    der   durh  daz  gotif  reht  40  ftattet  hat.   daz  er  het   in  difer  werlde. 

finen  lip  verloz.    da  von  ift  er  vnder  den       wand  darvmb   ift  er  uv  mit  froden   vnd 

marterjeren  fam  ein  liehtiv  rofe.  Er  waf      mit  gna«d«  vor  got.  vnd  hat  dar  zv  lob 

vh  der  erfte  seinfidel,   wand  farye  do  er       vnd  dienft  von    al   der  eriftenheit.     Von 

zwelf  iar  alt  wart,  do  floch  er  von  den       div  bevelhet  ivh  hivt  im  mit  libe  vnd  feie. 

^)  Die  Überschriften  sowohl  als  die  Initialen  sind  durchwegs  roth. 
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vnd  bitet  in  vil  innecliche  daz  er  iv  def  wand  al  die  wile  der  menfc  in  dem  banne 
helfe  vmb  got.  daz  ir  der  gnaden  iht  ver-  ift  Po  nehat  er  dehein  teil  mit  got.  fo  bi- 
ftozen  werdet,  die  got  allen  den  bereitet  chvmet  im  niemer  niht  def  gemeinen  ge- 
liat.  die  finen  willen  tvnt.    AMEN.  betef  der  criftenheit.    Daz   habn  wir  iv 

PETRI  ET  PAVLI  ^  darvmbe  gefeit  daz  ir  wifien    fult.   daz 

fih  allez  geiftliche  gerihte  zemerften 
COnftituef  eof  principes  super  omnera  hvp  von  S.  P(etro)  der  erfte  waf.  der  den 
terram.  Difen  hil.  tac  den  wir  hivt  begen  ftyl  bifaz  ze  Rome.  vn  dem  vnfer  harre 
ze  lobe  vnd  zeren  dem  gvten  S.Peter,  vnd  mit  fin  felbef  mvnde  allef  fin  gerihte  bi- 
fe/nt  Paulo,  den  liebet  vnf  div  hil.  fcrift.  lo  valch  in  der  criftenheit.  Daz  wir  fpre- 
wol  mit  difen  worten.  wand  li  gihet  daz  chn  daz  im  got  die  himelflvzel  hab  bi- 
fiz  die  fin.  die  daz  vmb  got  verdient  ha-  volhen.  daz  ift  bizeichenlichen  gefpro- 
bnt.  daz  er  fie  gefetzet  hab  ze  furften  eben.  Die  felben  flvzel  die  fint  weder 
vber  al  die  chriftenheit.  (f)  Von  div  yfen.  noh  von  filber.  noh  von  golde. 
M(ine)  v(il)  l(ieben)  wand  fi  waerlic  fyr-  13  fvnder  von  der  gotif  wifheit  giworht. 
ften  fint  vber  al  die  werlde.  fo  mvget  ir  Der  erfte  fluzel  daz  ift  der  gwalt  dem 
daz  vil  wol  wizzen.  fwelher  gvten  dinge  im  got  gab  an  gieiftlichem  gerihte  vber 
ir  ivh  hivt  vf  ir  gnade  verlazet.  daz  fi  al  die  hiligen  criftenheit.  Der  ander 
iv  der  wol  gihelfen  mvgen  vmb  got.  Der  fly^el  ist  div  bifcheidenheit  die  im  got 
gvte  S.  Petrvf  alf  iv  ofte  ift  gifaget.  der  20  zv  dem  gwalt  gab.  ze  rihte  vnd  nah  gna- 
waf  der  erfte  den  im  got  erweite  zeinem  den  vnd  nah  rehte.  Die  zwen  flvzel  die 
heimlichen  frivnde.  vnd  zeinem  ivnger.  mvz  ein  yflich  briefter  habn.  alfo.  daz 
do   er   hie   enerde   in  raenfclichem  pilde       er  beidiv  gwaltic   vnd   bifcheiden    fi  an 

waf.    Do   er  do  erweit  waf.   do  wont  er       greift  ■ • 

alfo   dvrniehticlichen   mit   vnferm  herren  25 

Ihefu  Crifto.  daz  er  daz  vmb  in  verdiente.  (OMNIITVI   SANCTORCM.) 

daz  er  im  die  himelflvzel  bivalch.  dan-  (2^)  Swa  fih  die  livte  vber  allez  daz 

noh  do  er  in  difcr  werlde  waf.  vn  im  den  iar  verfvmten  an  der  hil.  hohzit.  die  fi  niht 
gewalt  gab.  fwaz  er  gibvnde  hieuerde  ze  rehte  bigent  mit  vaften.  mit  viere,  mit 
daz  vh  daz  gibvnden  wäre  da  ze  himel  30  chircgange.  vnd  mit  anderm  gotef  dienft. 
/or  got.  vnd  fwem  er  fin  fvnde  vergaebe.  daz  fi  daz  ailez  verfvnen.  vnd  erfvUen 
daz  fi  vh  dem  vergeben  wjeren  vor  got.  fvln  hivt  an  dem  hil.  tage.  Jv  chvmet 
Den  felben  gwalt  habnt  noh  hivt  von  vil  manic  hohzit  vber  iar.  die  ir  vil  gern 
got  vnd  von  S.  P(etro)  alle  babift.  alle  vn  vh  vil  pillic  bigienget.  mit  uaften. 
bifcholfe.  vfi  alle  briefter.  Swen  fi  hie  35  mit  opher.  mit  almvfen,  ob  daz  an  iwern 
gebiudeut  mit  dem  gotif  worte.  vnd  mit  ftaten  wjere.  daz  ift  iv  nv  allez  an  difen 
dem  gceftlichem  gerihte.  daz  der  ili  gi-  einen  tac  geleit.  von  div  ift  daz  min  rat 
bvnden  ift  vor  got.  vü  fwen  fi  ledic  lagen  daz  ir  got  vn  allen  finen  hiligen  hivt  alfo 
finer  funden.  daz  vh  der  ledic  ift  vor  got.  geltet,  alf  ir  weit  daz  erf  an  dem  ivn- 
Daz  felbe  gaiftlich  baut,  daz  heizen  wir 40  geftem  tage  an  ivh  iht  vordere.  Noh  ift 
den  ban.  fwcr  in  dem  felbem  bände  er-  ein  ander  dinc  darvnibe  difeiv  hohzit  ze 
fvnden  wirt.  dern  mac  niemer  ginefen  an  merften  vf  gefetzet  wart.  Ez  ift  vil  ma- 
der feie.  Sontentia  igitur  paftorif  live  nie  hil.  vor  got.  vnd  lebet  vh  vil  maniger 
iufta  fiue  iniufta  timenda  cft.  Von  div  noh  hivt  hienerde.  def  nam  vnd  def  ge- 
rietet iv  div  hil.  fcrift.  fwie  wir  in  den  ban  45  hvgde  der  criftenh.  vil  vnchvnt  ift.  Daz 
chomen.  daz  wir  in  doh  widerfitzen  fuln.       der  felben  hiligen  deheiner  an  iwer  dienft 
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belibe.  ern  werde  doh  in  der  gemeinde  gjfere  in  die  helle  vnder  die  fchachaere  daz 
aller  hilig  von  unf  gelobet  vfi  geret.  fint  die  bofen  geiltet.  Der  ift  leider  ein 
Darvmb  wart  difiv  holizit  zemerften  vnf  vil  michel  teile,  die  den  felben  wec  va- 
vf  gefetzet,  zebegen  ze  lobe  gemeinliche  rent.  daz  fint  alle  die  fih  vf  dife  werlde 
allen  gotif  hil.  fi  fin  vnf  chvnt.  oder  vn-  5  fo  gar  verlazen  habnt.  daz  fi  anderf  niht 
chvnt.  fin  tot  oder  lebentic.  Hivt  ift  vh  gedenchent  wan  nah  difer  werlde  richeit. 
der  hil.  wefterbarn  hohzit.  die  an  alle  Nouiffiraa  illius  ducunt  ad  mortem.  Die 
hvpthaftige  fvnde  von  difer  werde  ge-  werdent  leider  alle  bitrogen.  wand  der 
fcheiden  fint  vn  in  die  gnozfchaft  aller  felbe  wec  als  wir  e  fprachen.  der  leitet 
gotif  hil.  vil  vorderlich  fint  gezalt.  Von  10  fi  alle  ze  dem  ewigen  tode.  Der  ander 
div  fwer  difen  tac  milfehandelet.  vnd  in  wec  der  ift  vil  fmal  vnd  vil  vnfenfte.  vnd 
nah  finem  rehte  niht  behaltet,  der  hat  fint  die  fjelic  die  dem  felbem  wec  nah 
got  zaller  vordereft  vnd  nah  dem  alle  fin  volgent.  wand  er  leitet  fi  ze  dem  himel- 
hil.  miffehandelt.  Swer  auer  in  ze  rehte  riche.  vii  zv  den  ewigen  gnaden.  Der 
beget.  mit  finem  almvfem.  mit  finem  15  felbe  wec  heizet  der  wünderlic  wech. 
opher.  mit  finem  chircgange.  der  fol  def  dem  volgent  alle  die.  die  fih  gefvndert 
gewif  fin.  fwez  er  got  vnd  fin  hil.  hivt  habnt  von  werltlichen  froden.  vn  fih  bet- 
gibitet.  daz  er  def  an  zwiuel  wirt  giwert.  wungef  leben  hie  dürh  got  angenom  ha- 
Nv  bitet  hivt  die  heren  meit  v(nfer)  f(ro-  bnt.  mit  vaften  mit  wachen  vnd  mit  an- 
wen)  S(ancta)  M(aria)  in  allez  himelifch  20  deren  vnfenften  dingen.  Den  wec  fint  vor 
her.  daz  fi  alle  iwer  not  bidenchen  vnd  vnf  givarn.  alle  die  hiligen  der  tvlt  wir 
iv  der  gnaden  verüben  vmb  got.  daz  ir  hivt  begen.  Daz  waren  zaller  vordereft 
an  dem  ivngiften  tage  in  ir  fchar  er-  in  der  alten  e  die  hil.  patriarche  vii  die 
fcheinen  mvzet.  vnd  mit  farapt  in  daz  hil.  wiffagen.  vnd  nah  den  apoftoli.  mar- 
riche  belitzet.  daz  got  allen  den  bereitet  25  tyref.  confefforef.  virgines.  vnd  alle  gute 
hat.  die  finen  willen  tvnt.    AMen.  Ivte.    Die  hat  der  felbe  wec  alle  nv  ge- 

leitet ZV  dem  gotif  riche.  vnd  zv  den  ewi- 
ITFM 

gen  gnaden.     Nv  fvlt  ir  merchen.  welch 

•  REddet  deus  mercedem  laborum  fanc-  ir  giverte  was  in  difer  werlde.  Circui- 
torum  fuorum  etc'.  Vnf  faget  div  hil.  3ü  bant  in  melotif  etc'.  Si  giengen  chvt  div 
fcrift.  daz  vnfer  herre  got.,finen  hil.  wol  fcrift  hie  in  vil  armer  wat.  vnd  waf  in  vil 
gilonet  hab.  aller  ir  arbeit,  vnd  er  hab  we  vor  hvnger.  vor  dvrfte.  vnd  waren 
Si  an  dem  wunderlichen  wege  beleitet  tiegeliche  mit  martere,  vnd  mit  angeften 
ze  finen  gnaden.  in  difer  werlde.   vnd  waren  doh  fo  groz 

(2  *" )  Def  tagef  fo  der  menfch  an  dife  35  daz  div  werlt  def  niht  wert  waf.  daz  fi 
werlde  wirt  geborn.  fo  tritet  er  an  den  dar  inne  waeren.  zaller  ivngeft  do  gaben 
wec  ditz  lebens.  da  nechvmet  er  niemer  fi  ir  lip  ze  marteren  durh  die  gotef  minne. 
ab.  vnz  daz  er  difen  lip  verwandelet.  Nv  ift  in  hivt  wol  gelonet  aller  ir  arbeit 
Wand  fwie  fo  wir  in  difem  übe  wol  oder  wand  fi  got  hat  nv  brabt  ze  den  gewif- 
vbel.  fanfte  oder  vnfanfte.  fo  var  wir  doh  4ü  fen  herbergen.  da  fi  iemer  mit  fravden 
taegeliche  ie  vnfer  tagweide,  hinz  ener  vn  mit  gnaden  fint  an  ende,  vn  fint  nv 
werlde.  vnd  chomen  niemer  ze  gwizen  allef  ir  leidef  wol  ergetzet.  def  in  ie  ge- 
herbergen.  e  wir  difen  lip  verwandelen.  fchach  in  difer  werlde.  Nv  mvgen  fi  iv 
Der  wege  fin  zwene.  Der  eine  ift  breit.  hivt  wol  frvm  fin  vor  got.  ob  ir  ir  helfe 
vn  dünchet  vil  fchon.  daz  ift  difer  werlde  45  hivt  innecüchen  bifvchet.  Dürh  daz  ift 
wuniie.  der  felbe  wec.  der  leitet  fin  vol-       difer  tac  hivt  allen  hil.  gewihet.  fwa  ir 
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ivh  an  ir  dienft  verfvmet  habt  vber  allez       mit  iwerm  almvfen.    mit    iwerm    opher. 
iar.  daz  ir  daz  hivt  fult  bvzen.  (2 " )  vnd       mit  iwerm  gebet.     Hivt  an  difem  tage 
daz  ir  an  difem  tage  verdienen  die  helfe       wirt  vil  manic  tvfent  feie  von  der  helle 
vii  die  hvlde  aller  gotif  hiligen.    Von  div       erlofet.  mit  dem  gemeinem  gebet  der  cri- 
M(ine)  v(il)   l(ieben)   fwa  ir  an  ir  dienft   5  ftenheit.   da   von  habnt  die  feie  alle  iar 
ivh  verfvmet  habt,  vn  fwa  ir  dem  vnreh-       gedingen  zv  difem  tage.    Hivt  ift  aller 
ten  wege  ze   verre   nah  givolget  hapt.       iwer  vordere  Sele  fibent.   vn  drizic.  vii 
daz  lat  ivh  inneclich  riwen  vnd  heuet  ivh       iarzit.  die  wartent  hivt  alle  iwer  helfe, 
hivt  an  den  wec.  den  fi  da  vor  iv  gevarn       Zegelicher  wife  alf  ein  givangencpr  man 
fint.  der  leitet  ivh  ze  den  ewigen  gnadenj  10  in     einem    vinfterm     charchaere    wartet 
Habt  triwe  vii  warheit  wider  ein  ander.       wenne  in  fin  frivnde  dar  vz  nemen.    Si 
Gebet  iwer  almvfen  nah  iwern  ftatten.       reckent  iv  die  hende  vz  der  helle  reht 
wand  daz  fol  iwer  geNift  fin  ze  dem  ewi-       alf  ein  man  der  in  einem  tiefen  wage  al- 
gem  libe.    Lat  ivh  amern  nah  den  hime-       fan  ertrinchen  wil.   Ih  bin  ir  bot  hivt  her 
lifchen  gnaden.    Bitet   hivt  alle  hiligen.  15  ziv  vnd  man   ivh  von  in  aller  der  triwen. 
daz  fi  iv  def  helfen  ze  got.  daz  er  ivh  mit       die  fi  iv  erzeigten  in  ir  tagen,    daz  ir  in 
finem  heiligen  geilt   wife  an  den  rehten       hivt  mit  iwerm  grozem  almvfen  von   ir 
wec.  der  ivh  da  beleiten  fol  hin  heim  in       noten  helfet.  Ein  felmeffe  oder  ein  pater 
die  himelifchen  ierufalem.  da  iv  niemer  frä-       nofter  oder  ein  fnit  brotef.    div   chvmet 
den  vnd  gnaden  zerinuen  chan.   Darvmb  20  hivt  in  ze  bezzern  ftatten.  danne  (2  ^ )  tv- 
fendet  hivt  an  in  die  himelifchen   chvni-       fent  march  do  fi  lejiten.      Verzihet  ir  in 
ginne  v(nfer)   f(rowen)   S.  M(ariam).   vii       hivt  triwe  vnd  helfe,  daz  chlagent  fi  got 
alle  fin  hiligen.  vü  heuet  iwern  rvf.  Die       vber  ivh  an  dem  ivngeftem  tage.    Ver- 
hiligen  alle  helfen  vnf.  gezzet  ir  iwer  vorderen  hivt  die  iv  ir  erbe 

25  hie  lazen^  habnt.   vf  die  triwe  daz  ir  ir 

IN  DIE  ANIMARUM.  „  ,      ,  i      i,  .     r  j-       ^  • 

ieie   der  von  gedenchet.   lo  verdienet  ir 

Als  wir  den  tac  g?stern  begiengen  ze       der  mit.    daz  iwer  afterchomen   iwer  vh 

lobe  vnd  zeren  allen  gotif  hil.   alfo  fuln       her  nah  vergezzent.  Def  hvtet  ivh  M(ine) 

wir  difen  tac  hivt  begen.  ze  helfe  vnd  ze       v(il)    l(ieben)  vnd   gedenchet  hivt  aller 

troft  allen  gotif  glvbigen  feien,   die  fint  30  der  feie,    den  ir  gebetef  oder  almvfenf 

nv  chomen  an  daz  ende  der  ftraze  die  wir       fchvldic  fit  vor  got.    Helfet  in  hin  nach. 

alle  varn  fvln.   vnd  habnt  die  herbcrge       alf  ir  weit  äste,  ir  noh  her  nah  werdet  ge- 

nv  givangen.  vnd   enmvgen  wir  niht  wi-       trottet,  fo  ir  choniet   an  die  ftat  da  fi  nv 

zen.   wie  ir  dinc  da  ftet.  wir  mvzen  alle       fint  in  der  gotif  gwelte.    Nv  gedenchet 

hin  zv  zin.  ir  deheiner  raac  her  wider  zv  35  hivt  gemeinlich  aller  glvbigen  Sele  bei- 

zvnf.    Daz  wir  da  fin  daz  waren  vh  fi       div  mit  iwerm  gebet,  vnd  vh  mit  iwerm 

etefwenne,  daz  fi  nv  da  fint.   daz  mvzen       almvfen.    Bitet  got  daz  er  hivt  durh  finer 

vh  wir  werden  fo  got  wil.   Nv  fint  fi  alle       niartcr  willen  fi  erlofe  von  allen  ir  noten 

tage  vnd  na-molich  hivt  iwer  helfe  war-       vnd  fi  belcite  an  die  ftat.   da  fi  def  vrtei- 

tende.     Wand   alf  der  tac  geftcr  zeiner  40  leichen  tagef  mit  fraden  und  mit  gnaden 

zubvze  gcfetzet  ift   allen   gotif  hiligen,       erbeiten  fvln.    Darvmb  heuet  iwern  rvf. 

alfo  ift  difer  tag  hivt  gefetzet  zeiner  zv-       Den  gotif  fvn.  den  lo(ben)  wir. 

bvze    aller    glvbigen    feie,     fwa    ir    ivh 

daran  verfvmet  habt,    daz  ir  aller  iwer  MARTINI  EPISCOPL 

vordere  feie  fo  niht  gidaht  habt,  fo  ir  von  45       Dllectus  deo    et  hominibus  cujus  me- 

rehte  folte.  daz  ir  daz  allez  erfüllet  hivt.       moria  in   benedictione  eft,     Ir  fvlt  hivt 

UEKUAXIA.  29 
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M(ine)  T(il)  l(ieben)  iwer  lip  vnd  iwer  thiam.  der  wart  damit  farye  gezalt  in 
feie  bevelhen  in  die  gnade  def  gvten  S.  der  zwelfpoten  zal.  Do  fanden  fin  in 
MARtini.  wand  er  mac  iv  wol  frvm  Sin  ivdeam.  daz  er  den  ivden  daz  gotif  wort 
hinzegot.  wand  alf  vnf  dir  fcrift  von  im  da  feite.  Daz  tet  er  fo  getrivlic  vnd  fo 
feit,  fo  hat  er  daz  wol  verdienet  in  finen  5  volliclich.  daz  ir  ein  vil  michel  teil  glvbic 
tagen,  daz  er  got  vnd  al  der  werlde  liep  wart,  wand  er  bewaert  div  gvten  wort 
vn  wert  ift.  Weihen  wif  er  daz  verdient  mit  den  gvten  werchen.  Ez  waf  niemen 
hab  daz  fvlt  ir  vernemen.  Er  waf  ein  edel  in  den  felben  ziten  in  dehelnen  noten, 
man  nah  der  werlde,  vn  wart  in  der  ftat  chome  er  hin  zim.  er  macht  in  gefvnt 
geraeilan  giborn.  vn  gizogen.  alf  er  do  10  vnd  ledic.  von  allem  finem  fw^ere.  Die 
chom  ze  finen  iaren.  daz  er  fih  chvnde  toten  hiez  er  vf  ften.  die  fiechen  macht 
verften.  do  newolder  vater  vnd  mvter  er  gifvnt.  die  chrvmpen  gereht.  die  blin- 
niht  volgen.  wand  die  waren  beiden,  fvn-  den  gefehent.  die  vzfetzigen  rein,  die 
der  er  gie  gerne  ze  chirchen.  vii  fwa  man  haften  machter  ledic  mit  gotis  helfen, 
got  dienen  wolde.  Do  er  do  zehen  iar  15  Do  er  mit  folhen  zeichen  ein  vil  michel 
alt  wart,  do  enphie  er  die  tvöe  vnder  teile  Ivte  becherte  hinzegot.  do  wart 
aller  Ivte  danc.  vnd  wart  in  der  felben  enstreite  zwifchen  im.  vnd  den  ivden  von 
tvfle  def  heiigen  geiftef  fo  vol.  daz  er  der  gotheit.  Do  fi  in  do  niht  vbercho- 
farye  ein  einfidel  wolde  warn  fin.  ob  in  men  mohte.  do  hiez  in  der  ivden  meifter 
fin  chintheit  niht  het  girret.  Idoh  ftvnt  20  vahen.  vnd  hiez  in  fteinen.  zaller  ivngeft 
fin  herze  vnd  aller  fin  mvt  fo  gar  hin-  hiez  er  in  enthvpten.  Alfo  fchiet  er  von 
zegot.  daz  er  im  aller  gvten  dinge  in  difer  werlde.  vnd  ift  nv  vor  got  ein  warer 
finer  chintheit  gidaht.  div  er  Sit  in  finem  nothelf;pre.  aller  der  die  Sin  gnade  be- 
alter volbraht.  Do  er  do  fs^nfzehen  iar  fvchent.  Nv  fuit  ir  in  hivt  an  finem  tage 
alt  wart,  do  notte  in  fin  herre  der  chvnic  25  vil  flifclichen  anrvffen.  vmb  alle  iwer 
Jvlianus.  daz  er  riter  mvfe  werden,  wand  note.  vnd  umb  alle  iwer  angeft.  vnd  fult 
er  riche  vnd  edel  waf.  Da  er  do  ze  riter  in  biten  daz  er  iv  durh  sin  gvte  helfe  ze 
wart,  do  waf  er  doh  demvtic.  vnd  so  ge-  den  gnaden  die  er  nv  vor  got  befezzen 
dultic.   daz  er  baz  ein  mvnich  denne  ein  hat  in  der  himelifchen  Jerufalem.  AMEN. 

riter  heizen  mohte.    wand  fwie  riche  vnd  30 

,  1    ^,„  ^^1.  (3")    DE  APOSTOLIS. 

edel  er  waere.^J  "^      ' 

^  NIMIS  honorati  sunt  amici  tvi  deus  etc*. 

(MATHIäE  APOSTOLI.)  Pq  ^,^Ppj.  i^pjj.g  got  dje  menfcheit  an  fih 

(3*)  Wie  er  mit  dem  loze  erfvnden  nam.  alf  er  die  criftenheit  vben  vn  vffen 
würde,  daz  fvlt  ir  g  .  .  .  .  (hor)en.  Do  35  wolde.  do  erweit  er  im  vz  al  der  werlde 
fih  der  (vngetriwe)  *)  ivdaf  felbe  erhienc  die  zwelfpoten  ze  heimlichen  frivnden. 
vnd  vnfer  herre  von  dem  tode  erftvnt.  vnd  fatzet  die  ze  herren  vnd  ze  fvrften 
vnd  wider  ze  himel  gifvr.  do  namen  die  vber  fin  criftenheit.  daz  fi  al  der  werlde 
zwelfpoten  zwen  man  S.  Mathiam  vnd  feiten,  wie  oder  warvmbe  er  her  enerde 
einen  gvten  man  der  hiez  Jofeph.  vnd  40  chome.  vnd  waz  gnaden  er  den  rehten 
lozten  hinzinbeiden.  welher  ir  ivde  ftat  vnd  den  gvten  bereitet  hab  in  dem  hi- 
erfvllen  folde.    Do  viel  daz  loz  vf  S.  Ma-       melriche.    Er   gap  in  vh  den  gwalt  in 


*)  Am  untern  Rande  steht  Xmi.  d.  h.  die  14.  Lape. 

*)  Bier  ist  die  Schrift  stark  abgerieben  ;  die  Buchstaben,  deren  Lesung  ich  nicht  ganz 
sicher  bin,  habe  ich  in  Klammern  gesetzt. 
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der  criftenheit.  fwem  fi  fin  fvnde  vergae-  der  aller  tvrift  duhte.  der  in  aller  meifte 
ben.  daz  fi  dem  vergeben  wseren  vor  leidef  mohte  gitvn  oder  tset.  (3")  Daz 
got.  vü  fwem  fi  helfen  wolden.  daz  dem  in  fo  gitaniv  not  ze  liden  fchsehe.  daz 
geholfen  wsere.  Elliv  div  wunder  div  er  het  in  vnfer  herre  allez  vor  gifeit.  vnd 
ie  in  finer  menfcheit  hie  enerde  begie.  5  het  in  vh  derzu  gefeit,  waz  lone^:  fi  da 
div  begie  er  vor  in.  vnd  mit  in.  wand  fi  wider  enphahen  folden.  wand  fi  von  def 
dar  ZV  erweit  waren,  daz  fi  finer  gotheit  hiligen  geiftef  wifvnge  def  ewigef  lonef 
gezivge  folden  fin.  Er  liepte  fi  mit  wor-  vil  gewif  waren,  daz  in  got  mit  fin  Selbf 
ten  vn  mit  werchen.  vnd  mit  allen  den  mvnde  wider  ir  arbeite  geheizen  hset. 
dingen,  da  mit  ein  vater  finiv  chint  lieben  10  Dar  vmbe  liten  fi  miflic  marter  in  mif- 
fol.  Nv  chvt  div  fcrift.  daz  die  gotif  liehen  landen.  Sanctvf  petrvs  vnd  fin 
frivnde  wol  ze  loben  vnd  zeren  fin.  wand  prvder  S.  Andreas  die  wurden  ze  Rome 
ir  gwalt  fere  gebreitet  ift  in  der  werlde.  gechrvzet.  Sanctus  Johannes  ewangelifta 
Difiv  rede  gehöret  niemen  baz  an.  danne  der  wart  geworfen  in  ein  potige  volle 
die  zwelfpoten  der  hohzit  wir  hivt  begen.  15  welligez  olef.  daz  vberwant  er  mit  gotef 
Wand  die  fint  waerlic  fin  frivnde  alf  er  helfen.  Sanctus  Jacobvs  und  S.  paulvs 
felbe  wider  fi  fprac.  Vof  amici  mei  eftif  die  würden  enthvptejit.  Der  ander  S.  Ja- 
quia  omnia,  quaecumque  audivi  a  patre  cobus  der  wart  erfellet  ab  einer  hohe, 
raeo.  nota  feci  vobis.  Ir  fit  waerlic  min  vnd  mit  einer  ftange  ermvrderet.  S.  Bar- 
frivnde.  wand  alliv  div  tvgen  diy  ih  ie  20  tholomeus  wart  gev/ellet  alf  ein  rint  in 
von  minem  vater  vernam.  div  hau  ih  elliv  india.  S.  Philippus  wart  vil  dicke  mit  gei- 
iv  chvnt  gitan.  Daran  mvget  ir  wol  chie-  fein  gevillet.  vn  gefteinet  in  Cithia. 
fen.  mit  weihen  triwen  er  fi  meinte.  vnd  wart  de  zaller  ivngeft  an  daz  crvee 
wand  alf  ir  felbe  wol  wizet.  fwem  der  ginagelot,  Sanctus  Symon  vnd  S.  Tha- 
man  finiv  tvgen  feit,  der  mvz  fin  vil  gvt  25  thevs  die  würden  beide  in  einem  templo 
frivnt  fin.  Ifti  sunt  quos  elegit  dominus  ermvrderot.  S.  THOMAS  wart  in  india 
in  karitate  non  ficta.  Si  waren  die  erften  mit  spern  erftochen.  S.  Matheus  wart  ob 
die  er  in  der  waren  minne  erweite,  darzv  einem  alter  da  er  got  het  gedient,  mit 
daz  fi  finen  namen  vben  vn  predigen  einem  fwerte  dürhftochen.  S.  Mathias 
folden  in  der  criftenheit.  Si  fint  fvrften  30  wart  in  ivdea  enthvptet.  durh  daz  gotif 
vnd  irmefuwel  der  criftenheit.  qui  plan-  reht.  alfo  habnt  fi  mit  difem  libe  gi- 
tauerunt  ecclesiaf  fanguine  fuo.  Si  fint  chvffet  den  ewigen  lip.  vnd  habnt  die  cri- 
die  erften  die  die  criftenheit  gephlanzet  ftenheit  mit  ir  eigeni  blvte  gephlanzet 
habnt  mit  ir  blvte.  wand  fi  wagten  alle  vn  geveftinet  an  rehtem  glvben.  def  hat 
den  lip  durh  criftenlichen  glüben.  Si  35  in  got  nv  wol  gilonet.  Wand  er  hat  fi 
liezen  fih  alle  williclichen  marteren  durh  vor  anderen  finen  hiligen  gezieret  vnd 
got.  wand  ir  ampt  daz  waf  bi  den  ziten  geret.  beidiv  hie  enerde  vnd  himel  vnd 
fo  mvlich.  daz  fi  fin  niht  gephlegen  moh-  hat  in  die  ere  vnd  den  gwalt  verlihen. 
ten.  fine  mvfen  den  lip  dar  vmb  geben.  daz  fi  noh  hernach  an  dem  ivngestem 
Wand  die  Ivte  hetcn  dannoh  nie  niht  io  tage  mit  fampt  im  rihten  vnd  erteilen 
vernomen  von  got.  von  div  hiez  man  fi  fuln.  ivh  vnd  al  die  werlde.  Von  div  fult 
Ivgenaere  vnd  trvgensere.  vnd  wanten  ir  fi  fvnderlichen  vor  anderen  hil.  mit 
die  Ivte  def.  daz  fi  got  dar  an  dienten.  allen  gvten  dingen  loben  vnd  eren.  wand 
ob  fie  in  den  lip  benaemen.  Allez  daz  fi  fint  nimelich  die  die  iwer  rede  tvn 
in  der  werlde  waf  daz  het  fi  in  fo  grozer  45  fuln  vor  got.  daz  fult  vh  ir  hie  mit  allem 
iehte.   durh  daz  gotif  wort,  daz  fih  der       dienft    vrab    fi    verfcholn,    daz    fi    iwer 

29* 


452  FRANZ  Karl  Grieshaber 

vorfpreche  def  tagef  fin.  wand  da  wirdet  finer  waren  vrftende.  Nv  bevelhet  in  hivt 
div  not  So  groz.  daz  in  vh  die  engel  er-  vil  flifclich  iwer  lip  vnd  iwer  feie  vf  ir 
fürhten  mvzen.  Da  ravz  vnfer  iflicher  gnade,  vnd  bitet  fi  daz  fi  der  gnaden 
erteilet  werden  alf  er  hie  garnet  hat.  vmb  got  helfen,  daz  ir  hie  alfo  gilebet. 
Dürh  daz  hat  unf  got  fo  lange  frift  in  5  daz  ir  an  dem  ivngeften  tage  zu  den 
difem  übe  lazen.  daz  wir  unf  dar  zv  be-  rehten  vnd  zv  den  gvten  erteilet  werdet, 
reiten,  fo  vnf  fin  bot  chom.  daz  wir  von  ze  den  ewigen  gnaden.  AMEN, 
difer   werlde   fcheiden  mvzen.    daz   wir 

danne  vor  finer  befchvde  gwiffe  herberge  ^^  MARTIRIBUS  (4  " ). 

vinden.  Nv  tvt  vnf  (auer)  difiv  werlde  So  10  REddet  deus  mercedem  laborum  fanc- 
vnmvze.  daz  wir  (3  *" )  gotif  gar  vergez-  torum  fuorura  etc'.  Wir  mohten  wol  iae- 
zen.  daz  wir  niht  gedenchen  mvgen.  ob  meric  Sin.  von  den  grozen  arbeiten,  die 
wir  ieraer  difen  lip  verwandelen  Svln.  wir  taegelic  liden  in  difer  werlde.  enhe- 
vnd  daz  wir  vil  Ivtzel  dar  vf  ahten.  daz  ten  wir  den  gedingen  niht.  vnd  den  gro- 
vnfer  vrteil  tsegelich  naehent.  Einf  15  zen  troft  von  got.  der  vnf  daz  geheizen 
iflichen  menfchen  vrteil  ift  def  tagef  fo  hat.  daz  er  vnf  in  Sinem  riebe  wol  er- 
Iin  feie  von  finem  libe  fcheidet.  fo  mvz  er  getzen  welle  aller  der  note.  die  wir  dürh 
varn  alf  er  gedienet  hat  wol  oder  vbel.  finen  willen  erliden  in  difer  werlde.  Von 
Von  div  ift  daz  min  rat.  die  wile  ir  die  div  chvt  div  fcrift.  daz  got  finen  holden 
frift  hie  habt  daz  ir  iwer  leben  alfo  rih-  20  bereit  fi  ze  Ionen  aller  der  arbeite,  die 
tet.  daz  ir  an  dem  vrteile/chem  tage  in  fi  dürh  in  dolent.  vnd  fprichet  daz  er  Si 
hvpthaftigen  fvnden  iht  erfvnden  werdet,  an  dem  wunderlichem  wege  beleiten 
vnd  rat  iv  vh  fit  die  zwelfpoten  def  fei-  welle  in  fin  riebe.  Der  wünderlic  wec. 
ben  tagef  fo  vorder  vnd  fo  gwaltic  fin.  daran  vnfer  herre  got  finer  hiligen  ge- 
iwer  vnd  alder  werlde.  fo  hapt  si  holde.  25  leite  fin  wil.  daz  ift  daz  vil  vnfenfte  le- 
vnd  bihaltet  alle  ir  hohzit  alfo.  alf  ir  ben.  daz  die  gotif  marterjere  in  difer 
weit  daz  fi  an  iwer  rede  wol  fin  vor  dem  werlde  durh  in  erliten.  die  wip  vnd  chint. 
alm(echtigera)  got.  So  vil  fo  fi  der  cri-  eigen  vnd  (leben)  liezen  vn  ir  lip  dürh 
ftenheit  gefrvmen.  vnd  for  gifem  mvgen.  fin  hülde  ze  martere  gaben,  Daz  leben 
fo  vil  Sint  vh  fi  baz  danne  ander  hilige  30  dvhte  die  tvraplie  vnd  wünderlic  die  alle 
vzgenoraen  mit  der  vaften.  mit  viere,  vnd  iren  fl^fz  daran  giehert  beten,  wie  fi 
mit  allen  hohzitlichen  dingen.  Da  von  nah  der  werlde  geleben  mohten.  vnd  def 
ift  vh  der  fit  von  erfte  vzchomen.  daz  man  deheinen  gidanc  beten,  daz  iemer  dehein 
fi  mit  loze  zivhet.  vnd  crwelt  ze  herren  gnade  groger  moht  fin  oder  werden, 
vnd  ze  vogete.  Daz  ir  fo  eben  zwelf  fint.  35  danne  div  der  menfc  hie  mac  gehaben, 
daz  ift  an  fache  niht.  In  der  alten  e  So  fi  danne  fahen  die  gotes  marterjere. 
waren  zwelf  patriarche  vnd  zwelf  wiffa-  die  wol  ir  mvtwillen  hie  gehapt  mohten 
gen.  die  die  gnanten  hiezen.  vnd  furften  habn.  fich  felben  alfo  cholten.  mit  raa- 
vnd  wifel  waren  in  der  ivdenfchaft.  ze-  nigerflaht  arbeiten,  mit  vaften.  mit  vva- 
gelicher  wife  erweit  im  got  die  zwelf-  40  eben,  vnd  mit  aller  leie  twancfal,  vfi 
poten  do  er  die  niwen  e.  vben  wolde.  daz  zaller  ivngeft  ir  lip  ze  marteren  gaben. 
Ii  furften  vnd  rihtsere  waeren  in  der  cri-  fo  hiezen  si  siv  toren.  vnd  iahen  fi  wseren 
ftenheit.  Ir  fint  vh  zwelf  nah  den  zwelf  vnfinnic.  daz  fi  ditz  gvte  leben  gaben 
wilen  def  tagef.  wand  fi  dar  zv  erweit  vmb  ein  leben,  daz  fi  nie  verfüchet  noh 
waren,  daz  fi  den  waren  tac  vnfern  her-  45  gefehen  beten.  Vifi  sunt  oculif  infipien- 
ren  ihefum  criftum  vrcbviide  folden  geben       tium  mori.   So  die  vnfsligen  danne  dvhte 
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daz  Si  die  gotif  niarteraere  gar  erflagen  [ift]  vil  fwjere  vn  vnm^re.   Den  wec  den 

heten.   fo  heten  fi  in  alreft  ze  den  hime-  habnt  mf  gigangen  for  die  hiligen  gotif 

lifchen  gnaden  giholfen.   So  fi  auer  danne  marterzere.    Johannef  et  Paulef.    wand 

wanten.  daz  Si  felbe  aller  befte  hie  leben  die  gaben   ir  lip  dürh  got  ze  marteren 

folten.  fo  begreif  fi  der  tot.  und  mvfe  fi  5  vnd  habnt  vnf  da  mit  ein  pilde  gigeben 

vmb  die  chürzen  froden  hie  die  ewigen  daz  wir  dar  nah  zallen  ftvnden  gidenchen 

vnfravde  haben  dort  in  der  tiefen  helle.  fuln.   wie  wir  da  hin  chomen  da  fi  hivt 

Da   wider  heten  die  hiligen    marteraere  fint  vor  got.     Nvnefuchet   got  hie   zvnf 

vmb   die   churzen   vnfrovde    die    ewigen  niht,    daz    wir    deheine    plütige    marter 

frovde    enphangen    in    dem    himelriche.  10  durh  in  liden.  alf  die  marteraere  wilent 

Sapientiam     sanctorum    narrant    populi.  taten.    Ern  fvchet  hie  zvnf  anderf  niht 

Nv  hat  got  wol  erzeiget,  an  finen  hili-  niwan  daz  wir  triwe  vnd  warheit  hinz- 

gen.  wie  wiflich  fi  givarn  habnt  in  difer  einander  habn.    vnd    vnf   enthaben  von 

werlde."  wand  er   hat  ir  gehvgde.   vn  ir  fvntliche».   dinge,     dar   vmb   wil   er  vnf 

lop  gvffet.     (4'')  vnd  gewigot  beidiv  hie  15  fin  riche  geben,   vnd  die  gemeinde  aller 

vnd  dort.  Ir  höret  wol  wie  flifclich  man  finer  hiligen.    Nv  fult  ir  ivh  def  fleizen 

die  gotif   marteraere    taeglich   an  rvffet.  M(ine)  v(il)  l(ieben)  daz  ir  chomt  an  den 

vnd  wie   chvndic  vnf  ir  faelige  name  fint.  wunderlichen  wec.    der   unf  beleite   hin 

Ir  fehet  wol   wie   grozen  gedingen  elliv  wider  heim  ze  der  hiraelifchen  ierufalem. 

div  criftenheit  zir  gnaden  hat.    Ir  sehet  20  da  ir  iemer  an  ende  mit  frvden  vnd  mit 

vh  wol  wie  hohiv  mvnfter  man  in  ze  lobe  gnaden  beleiben  fult.    Dar  beleite   ivh 

vnd  zeren  zimbert.  vnd  wie  man  fie  eret  got  dürh  fin  gvte.    AMEN.    (4 ' .) 

mit  vaften  vnd  viere    mit  chirchffanere. 

ITFM 
vnd  mit  allen  hohzitlichen  dingen.    Dife 

ere  habnt  fi  verdient  an  dem  wunder-  25       ISti  sunt  fancti  qui  pro  teftamento  dei 

lichem  wege,   die  wile  fi  lepten.  wand      fua  corpora  etc'.     Swenne  vnf  got   den 

alle  ir  girde  waf  alle  tage  anderf  niht.       (rat  gibet?)  daz  wir  gedenchent  werden 

niwan  wie  fi  gotif  hvlde  verdienen  moh-       nach  den  gnaden   die  er  vnf  nah  difem 

ten.    An  dem  felbem  wege  waf  S.  Seba-       libe  geheizen   hat.    so   mal  vnf  vnhohe 

ftianus.   der  ze  meilan  herzöge  vnd  rih-  30  heuen,    elliv   div  gezierde   vnd   elliv   div 

taere   waf.   der  lie  alle  die  wunne  die  er       wünne,   die  wir  hie  in  disem  eilende  ge- 

wol  gihaÄt  mohte  habn  in  difer  werlde       haben  mvgen.  wand  div  wünne  def  hi- 

vnd  gap  finen  lip  ze  marteren  dürh  got.       melrichef.  div  ift  fo  groz.  fwie  vnfenfte 

An   dem  felbem   wege  waf  vh  Sanctus       der  menfc  gelebet  hab  in  difer  werlde. 

Vitus.  Georivs.  Mauritius.  Dyonifivs.  vnd  35  chvmet  fin  feie  ze  den  gotif  gnaden,   fo 

vil   manic   ander  hilige.    die  alle  def  vil       gedenchet   fi   niht.    ob  ir  ie   dehein  leit 

gvt  ftat  heten.  daz  fi  wol  nah  ir  willen       gefchjehe.   in  difer  werlde.   von  den  gro- 

hie  gelept  mohten  habn.   daz   liczen  fi      zen  frvden.   die  fie  vindet  vor  got.    Daz 

allez  durh  got.   vnd  wagte  ditz  vnftaete       mvgen  wir  wol  chiefen  an  den  ma(r)te- 

leben  vmb   daz   ewige   leben.     An   dem  40  raeren  der  tac  wir  hivt  begen.     Hi  qui 

felbem  wege  fint  noh  hivt  alle  die  fich       contempferunt    vitam   mundi.     Den   hvp 

von  difer  werlde   mit   libe   mit  gvt  ge-       vil  vnhohe  div  frode  vnd  daz  leben,  daz  fi 

fcheiden  habnt.   vnd  allen  ir  fleiz  dar  an       gehaben   mohten   in  difem  eilende,   vnd 

gewendet  habnt  wie  fi  gotif  hvlde  ver-       gaben  ir  lip  ze  marteraen  durh  daz  gotif 

dienen  mvgen.    Die  fint  wol  marteraere  45  reht.  Ideo  regnant  cum  deo  et  accepe- 

in  difer  werlde.   wand  in  ift  dife  werlde       runt  coronaf  perpetuaf.    Nv  ift  in  aller 
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ir  arbeit  wol  gelonet.  wand  fi  habnt  nv  heit.  Von  div  fult  ir  fi  alfo  loben  vnd 
die  wünne  vnd  die  frode  befezzen  div  eren.  daz  ir  die  fit  den  fi  def  helfen,  daz 
niemer  ende  hat.  da  fint  fi  nv  aller  ir  ir  mit  fanipt  in  frolic  fcheidet  von  dem 
marter  wol  ergetzet.  die  fi  ie  durh  got  gotif  vrteil.  Ir  fult  ivh  vh  bi  difer  rede 
erliten  in  difer  werlde.  So  vh  div  cri-  5  bezzern.  daz  ir  gute  lüte  defter  baz  habt, 
ftenheit  noh  her  nah  an  dem  ivngeftem  vnd  eret  fwa  ir  mvget.  daz  fint  g(3pftliche 
tage  erftet.  fo  erftent  die  hiligen  gotif  Ivte.  phaffe.  vii  chlofterlvte.  witewen. 
marterjere  gichronet.  in  der  vorderiften  vnd  weifen,  die  fult  ir  eren  dürh  got. 
fchar.  vnd  eaphahent  die  vollen  gnade  wand  die  fint  die.  die  ivh  erteiln  fuln 
mit  lip  vii  mit  feie.  In  illa  die  ftabuntio  vnd  andern  iwer  gutjete  fcheinen.  fol  an 
iufti  in  magna  conftantia.  Def  felben  dem  ivngeftem  tage.  Swa  ir  die  miffe- 
tagef  fo  ftent  fi  vii  ficherlic  mit  grozer  handelet,  daz  chlagent  fi  got  tiwere. 
vraftmvt.  wider  alle  die.  di  fi  in  difer  def  tagef  vber  ivh.  vnd  ftent  wider  ivh 
werlde  gemvet  habnt.  Waeren^  fi  tvfent  daz  ir  verteilt  werdet,  ze  dem  ewigem 
iar  hie  gemarteret,  def  waeren  fi  def  15  tode.  Nv  bitet  hivt  die  hiligen  marte- 
tagef  alle^  wol  ergetzet.  fwenne  fi  def  raere.  der  tult  wir  hivt  hegen,  daz  fi  iv 
tagef  an  angeft  ftent.  vn  elliv  div  werlde  def  helfen,  daz  ir  chomet  ze  den  gna- 
mit  forgen  vnd  mit  forhten  ift  vor  got,  den.  die  fi  hivt  vor  got  befezzen  habnt. 
Def  tagef  brinnet  himel  vnd  erde  vnd  AMen. 
mvz  ein  yflich  menfc  erteilet    werden.  20 

ir       u-    u  .     „.     +     c     f.     ^  r  ^o  ,,1  DE  .1.  MARTIRE. 

alf  er  hie  hat  garnet.    So  Itent  li  da  vil 

iamerfich  vnd  vil  riwechlich  die  chvnige  tilc  vir  defpitienf  ravndura  et  terrena 

vnd  die  vnd  die  vnrehten  rihtifere.  die  nah       triumphans  divitias  celo  condidit  ore  et 

ir  mvtwillen  gelept  habnt.   vnd  die  gotif      manv.   Ir  fult  hivt  iwer  lip  vnd  iwer  feie 

hiligen  gicholt  vn  gemarteret  habnt.   Die  25  vil  flifclich  beuelhen  vf  die  gotif  gnade 

ftent  def  tagef  nachent  vn  bloz  vnd  brin-       wand  ir  hapt  hivt  einen  vil  gwiffen  hel- 

net  in  dem  fiwer  vn  itewizzent  einander       phaere.    an   dem   gvten  S.  N.     Der  >.mac 

die  not.   die  fi  die  gotif  hiligen  an  geleit      iv  vil  wol  gehelfen,  ob  irz  an  in  ver- 

habnt.    vii  fprechent  alfvs.     Ecce   quos       füchet.  wand  er  treit  hivt  die  chron.    da 

aiiquando  habuimus  in  derisum.    Jariah  30  ze  himel  vmb  den  grozen  fignvnft.   den 

fprechent  fi.  daz  fint  die.  di  wir  hiebevor       er  dem  tievel  hie  in  difem  libe  an  gwan. 

marteroten  in  ener  werlde.  vn  den  wir      mit  der   chrefte  def  hiligen  geiftef.    Im 

vil  we  taten,  wand  wir  tvmben.   wanten      waf    alle    fin     tage    div     gotif    minne 

daz    fi    toren    waeren.     (4'')  Sehet  hie.      fuzer  danne  difer  werlde  wunne.  vnd  er- 

wie  verre  fi  vnf  nv  fvr  chomen  fint.  wand  35  zeigte  aller  ivngeft   mit  fin  felbef  libe 

fi  fint  nv  gezalt  vnder  div  gotif  chint.       wol  wie  groz  fin  girde  waf  ze  den  ewi- 

vnd  fint  nv  ieraer  mere   mit  fravden  in       gen  gnaden,   wand  er  fih  felben  willic- 

dem  himelriche.   da  wider  mvzen  die  ar-       liehen  ze  marteren  gab.   durh   die  gotif 

men  iemer  brinnen  in  dem  helle  fiwer.       hülde.     Got  wäre  wol  def  gwaltic  ge- 

Nv  fint  die  hiligen  gotef  marteraere  der  10  wefen  daz  er  finen  hiligen.  fin  riebe  an 

tvlt  wir  hivt  hegen,   die  an  dem  ivnge-       allerflaht  marter    hete   gegeben  niwan 

ftem  tage  for  got  fint.   mit  ir  blvtigen      daz  erz  darvmb  het.  daz  ir  Ion  vnd  ir 

wunden  zewegen  iv  vnd  al  der  criften-      reht  defte  — 
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II.    HEMING. 

Hurujyät  onhohsnode 

Heminges  nimg, 

ealo  drincende. 
Diese  Stelle,  die  ich  schon  oben  anführte,  enthält  eine  der  dunkelsten 
Anspielungen  in  unserm  Gedichte.     Wer  dieser  Heminges  mceg  sei,  ist  mir, 
denke  ich,  durch  Herstellung  des  Namens  E omaer  zu  zeigen  gelungen.  Aber 
wer  ist  Heming? 

Daß  Eomser  in  der  Stelle ,  die  seine  Scheltrede  über  die  Mutter  meldet, 
nicht  mit  seinem  eigenen  Namen,  sondern  Hemings  Verwandter  genannt 
wird,  ist  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung,  und  scheint  mir  darauf  anzuspielen, 
daß  Heming  wegen  ähnlicher  Mutterschelte  bekannt  war.  Weiß  das  nordi- 
sche Alterthum  von  einem  Solchen?  —  O  ja,  es  ist  Hamlet. 

Die  Hamletsage  ist  eine  uralte.  Da  Hamlet  bei  Saxo  durch  Wiglet 
umkommt,  so  ist  dieselbe  durch  die  schon  berührte  Versetzung  der  angli- 
schen  Dynastie  nach  dem  Aussterben  der  Scildinger  auf  den  dänischen  Thron 
mit  in  die  dänische  Geschichte  gekommen.  Ihre  Heimath  ist  demnach  die 
cimbrische  Halbinsel,  und  sie  entstand  schon  in  Wiglets  Tagen.  Durch  diese 
Verrückung  erlitt  aber  die  Sage  bedeutende  Veränderungen,  besonders  in 
den  Verhältnissen  der  darin  vorkommenden  Personen  zu  einander.  Zwar 
bleibt  Hamlets  Vater  und  dessen  Bruder  in  Jütland ;  aber  ihre  Abhängig- 
keit als  Statthalter  vom  Dänenkünig  Rörik  und  die  Verbindung  derselben 
mit  dieses  Königs  Tochter  erweisen  sich  als  erdichtet,  da  Rörik  in  viel  späte- 
rer Zeit  lebte.  Dieser  Zeitverstoß  begreift  sich,  da  eben  nach  dem  Tode  die- 
ses letzten  Scildings,  die  anglische  Dynastie,  an  deren  Spitze  Wiglet  steht, 
von  der  von  Offas  Ruhme  verblendeten  Sage  auf  Seelands  Herrschersitz 
herüber  gezogen  wurde. 

Dahlmann  hat  in  seiner  Einleitung  in  die  Kritik  der  Geschichte  von 
Altdänemark  (Forschungen  etc.  I.)  Saxos  Erzählung  von  Amlethus  eine 
längere  Betrachtung  gewidmet,  besonders  rücksichtlich  des  Verhältnisses 
von  Jütland  zum  Dänenreiche,  in  dem  er  Widersprechendes  fand,  ohne  auf 
den  eben  gezeigten  Grund  gekommen  zu  sein;  doch  sagt  er  S.  229:  „Augen- 
scheinlich hat  hier  eine  ziemlich  alte  Sage  ein  neues  Kleid,  das  nur  zu  eng 
zugeschnitten  ist,  angezogen". 

P.  Erasmus  Müller  sagt  in  seinen  ündersögelse  etc.  p.45:  „MedAmleth 
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staaer  og  falder  Röriks  Eftermand  Viglet,  hvis  faae  Bedrifter  ere  indflette- 
de  i  Amleths  Historie,  med  mindre  han  skulde  vaere  bleven  ihukommet  som 
Vermiinds  Fader".  Auch  er  geht  mit  Stillschweigen  darüber  hinweg,  daß 
die  drei  Angelfürsten  unrichtig  in  die  Reihe  der  Dänenkönige  eingeschoben 
sind.  Und  doch  bringt  diese  Interpolation  so  viele  Störimg  in  die  dänische 
Geschichte ! 

Von  Wiglet,  den  wir  in  der  anglischen  Abtheilung  der  angelsächsischen 
Genealogien  als  Offas  Ahnherrn  kennen  lernen,  wissen  wir  nichts,  als  was 
Saxo  in  der  Erzählung  von  Amleth  mittheilt,  p.  59,  und  dieses  bezieht  sich 
einzig  auf  Hamlet  und  seine  Mutter:  er  handelt  als  angeblich  dänischer 
König,  und  beendigt  was  unter  Rörik  begonnen. 

Ohne  Zweifel  gab  es  von  der  Hamletsage  mancherlei  Variationen. 
Saxo  hat,  wenn  auch  einer  derselben  hauptsächlich  folgend,  gewiss  die  andern, 
besonders  in  den  Narrenstückchen,  nicht  unbeachtet  gelassen.  Man  sieht 
seiner  Amlethiade,  die  beiStephani  nicht  weniger  als  zehen  Folioseiten  ein- 
nimmt, die  sorgfältige  Bearbeitung  für  die  Abendunterhaltiing  an  Absalons 
Hofe  recht  wohl  an. 

Eine  Spur  einer  solchen  Variation  finde  ich  in  König  Erichs  Chronik 
(bei  Langcbek,  Scriptt.  1,  150):  Ambletus,  qui  vir  astutissimus  erat, 
Regemque  Anglioe  hello  occklit,  et  Daniam,  Angliam  et  Suetiam  in  ditione 
sua  tenuit.  Hunc  Wiclilethus ,  Rex  Norivegiae ,  vitricus  ejus,  occidit  in 
Öresund,  in  proelio,  et  regaavit'.  Auch  in  Petri  Olai  Chronica  (Langebek  1, 
38)  wird  Viclaetus  vitricus  Ambledi  genannt,  was  Langebek  in  gener 
corrigiert. 

Eine  Verwandtschaft  zwischen  Wiglet  und  Hamlet,  wenn  auch  nicht 
eben  von  dieser  Art,  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen.  Der  Angelfürst 
Wiglet  lebte,  so  scheint  es,  um  die  Zeit  des  Dänenkönigs  Healfdene,  wo  die 
Dänen  anfiengen,  in  Jütland  Eroberungen  zu  machen.  In  dem  damals  noch 
freien  Südtheile  dieses  Landes,  wo  später  die  Dänen  Statthalter  setzten, 
hauste  Hamlets  Geschlecht.  Dessen  Vater  Örwendil  nahm ,  so  dünkt  mich, 
vom  benachbarten  Angelfürsten  Wiglet  eine  Tochter  zur  Ehe.  Aus  Neid 
über  das  Glück  seines  Bruders ,  erschlägt  Fengi  denselben  und  eignet  sich 
sein  Weib  an.  Und  nun  beginnt  Hamlets  Rolle.  Der  Schauplatz  seines 
heimischen  Wirkens  ist  durchaus  Jütland  auch  bei  Saxo:  in  dem  Lande,  in 
welchem  er  geboren  war,  stirbt  er  auch,  und  vor  noch  nicht  zu  langer  Zeit 
zeigte  man  dort  seine  Grabstätte,  wovon  weiter  unten.  Wie  sein  Tod  her- 
beigeführt wurde,  ob  wirklich  durch  Wiglet,  liegt  verborgen ;  aber  handgreif- 
lich unwahr  ist  es,  daß  ihn  dieser  als  König  der  Dänen  aus  staatsrechtlichen 
Gründen  bekämpfte.  Vielleicht  sah  sich  Wiglet  durch  Hamlets  Betragen 
gegen  seine  Mutter,  als  Tochter  des  Angelfürsten,  zu  Feindseligkeiten  ver- 
anlasst ;  vielleicht  entstand  Zwist  wegen  Forderungen  von  Seite  Hamlets 
bezüglich  mütterlichen  Erbes.    Das  erstere  ist  wahrscheinlicher:  dafür  stimmt 
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das  Benehmen  Hamlets  gegen  Wiglet  bei  Saxo,  indem  der  erstere  diesen 
auf  alle  mögliche  Weise  zufrieden  zu  stellen  sucht.  Hätten  wir  auch  nur 
Bruchstücke  aus  der  altern ,  echtem  Tradition ,  wir  würden  wahrscheinlich 
finden ,  daP  Hamlets  wiederholte  Fahrt ,  nicht  nach  England,  sondern  nach 
Altangeln  gerichtet  war. 

In  der  Geschichte  Hamlets  finden  sich  zwei  Hauptzüge,  die  hier  zu  be- 
trachten kommen :  seine  Verstellung  als  Verrückter  und  die  Scheltrede 
gegen  seine  Mutter.  Beide  unterließen  gewüss  die  Sagenmänner  nicht  mit 
Liebe  auszumalen,  sie  waren  für  ihre  Zuhörer  interessant  genug. 

Wenn  wir  den  Namen  Hamlet  sprachlich  untersuchen,  so  zeigt  sich  so- 
gleich eine  Corruption,  wie  in  Wiglet,  Huglet;  k  ist  in  t  übergegangen.  Es 
soll  heißen :  Hamlek,  Wiglek,  Uuglek.  Dieser  Übergang  scheint  anfänglich 
der  Feder  des  falschlesenden  Abschreibers  zur  Schuld  zu  fallen,  aber  es 
kann  wirklich  Dialectmissform  sein.  Altnordisch  lauten  diese  Namen :  Ham- 
'teikr,  Vigleikr,  Ilugleikr ;  angelsächsisch  :  Hamide,  Wigldc,  Hggeläc. 

Was  bedeutet  Hamleikr?  —  Hamr,  ags.  hama,  alth.  hämo,  Hülle, 
Eedeckung,  Haut,  Balg,  einst  wohl  auch  ein  gewisses  Kleidungsstück ,  woher 
Eeming,  der  es  gerne  getragen;  ^)  figürlich  das  Äußere;  —  leikr,  Idc,  leih. 
Spei,  gewisse  sich  gleichmäßig  wiederholende,  oder  absichtlich  sich  ver- 
änoernde  Bewegungen.  Wie  hamr  und  hugr  als  ein  alter  alliterierender  Ge- 
gensatz erscheint,  so  wird  auch  dem  Hamleikr  ein  Hugleikr  gegenüber 
gestanden  haben,  dieser  als  ein  Mensch,  dessen  Inneres  (hugr)  sich  immer 
verändert,  der  bald  so,  bald  so  denkt,  jenem  als  einem  Menschen,  der  in 
seinem  Äußern  bald  so,  bald  so  erscheint,  in  auffallender  Kleidung,  selt- 
samer Haltung,  Rede  u.  s.  w.,  kurz,  der  den  Narren  spielt,  ohne  es  zu  sein. 

Dis  Altnordische  hatte  nach  Björn  Haldorsen  noch  einen  andern  ähn- 
lichen Ausdruck:  Hamhleypa,  lamia  quce  in  varias  formas  se  miitare  et 
Iransfornare  potest. 

Ein  Name  von  solcher  Bedeutung  aber,  Hamleikr,  kann  wohl  nicht  bei 
der  Gebuit  einem  Kinde  gegeben  werden.  Örwendils  Sohn  hieß  wahrschein- 
lich Hemmg  (wie  denn  dieser  Name  auf  der  cimbrischen  Halbinsel  nicht 
ungewöhnlich  war,  noch  jetzt  in  England  lebt)  und  erst  als  er  seine  Ver- 
rücktenrolle eine  Weile  gespielt  hatte,  erhielt  er  den  Zunamen  Hamleik ,  der 
nach  und  nach  seinen  ersten  Namen  ganz  verdrängte. 

Was  d?n  zweiten  Hauptpunkt  betriff"t,  Hamlets  Scheltrode  gegen  seine 
Mutter,  so  sieht  man  aus  Saxos  Fassung  derselben,  W'ie  die  Volkssage  dieses 
Beispiel  gerechter  Züchtigung  fest  hielt  und  aufbewahrte  und  zur  Warnung 
den  Nachkommen  überlieferte.  Franz  von  Belleforest,  der  Novellen  schrieb, 
die  unter  dem  Titel  „Histories  tragi<iues"   1616  zu  Lyon  gedruckt  wurden, 


0  Haming,  ohne  Umlaut,  einige  Male  in  alten  fränkischen  Urkunden ;  Hemming,  der  einen 
Hamm  bewohnt. 
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bearbeitete  auch  Hamlets  Sagengeschichte.  Seine  Quelle  ist  Saxo.  Der 
Novellist  behandelt  sie  mit  voller  Freiheit,  ohne  sich  jedoch  von  der  Haupt- 
sache und  dem  Gange  der  Saxonschen  Erzählung  zu  entfernen.  Mehr  noch 
als  der  nordische  Geschichtschreiber  überlässt  er  sich  moralisierenden  Refle- 
xionen, und  hat  dabei  vorzüglich  seine  Zeit  im  Auge.  Da  ist  ihm  denn 
Hamlets  Scheltrede  gegen  seine  Mutter  ein  wichtiges  Stück.  Sie  ist  bei 
Saxo  weder  so  heftig  noch  so  lang,  und  wird  durch  eine  eigene  Überschrift 
hervorgehoben:  „Harangue  d'Ambleth  a  la  Royne  Geruthe  sa  mere".  Die 
englische  Novelle:  „The  Historie  of  Hamblett"  ist  nach  Belleforest  ge- 
schrieben. 

Bei  Shakespeare  ist  jedes  Wort  in  Hamlets  Anrede  ein  Dolch  in  das 
schuldbewTisste  Herz  der  Mutter. 

Es  ließe  sich  daher  wohl  erklären,  wenn  der  Name  Heminges  mcßg 
sprichwörtlich  geworden,  und  Jedem  der  Ahnliches  that,  beigelegt  worden 
wäre,  ohne  eben  ein  Verwandter  Hemings  zu  sein.  Allein  daß  Eomaer 
Wiglets  Urenkel,  wirklich  zu  Heming  in  verwandtschaftlichen  Verhältnissen 
stand,  scheint  die  zweite  Stelle,  wo  der  Zuname  Heminges  mceg  vorkommt, 
zu  beweisen ,  so  wie  die  Art  dieses  Verhältnisses  aus  dem,  was  ich  oben  ven 
Wiglet  dem  Hamlet  gegenüber  gesagt  habe,  ziemliche  Wahrscheinlichkeit 
gewinnt. 

Aus  diesen  Zusammenstellungen  bilde  ich  nun  folgendes  Ganze. 

In  Altangeln  hatte  sich  ein  Fürst  so  berühmt  gemacht,  daß  er  in  iiner 
anglischen  Ahnentafel  an  die  Spitze  gesetzt  wurde.  Er  hieß  Wiglek.  Sein 
Sohn  und  Nachfolger  war  Waermund.  Er  zeugte  Oflfa.  Dieser  verband 
sich  mit  der  WittMe  des  Gautenfürsten  Huglek,  der  ungefähr  516  in  einem 
Treffen  gegen  die  Franken  fiel.     Ihr  Sohn  war  Jamar  (Eomaer). 

Wiglek  hatte  aber  auch  eine  Tochter.  Der  benachbarte  Jijtenfürst 
Örwendel  nahm  sie  zur  Ehe,  und  erzeugte  mit  ihr  Heming. 

Dieser  war  bereits  ins  Jünglingsalter  getreten,  als  Fenge,  der  Bruder 
Örwendels,  aus  Neid  über  dessen  Glück  denselben  erschlug,  und  die  Frau  in 
sein  blutbeflecktes  Bett  führte,  ohne  daß  sie  sich  weigerte, 

Heming  sah  auch  sich  durch  den  Mörder  bedroht  und  zugleich  zur  Blut- 
rache aufgefordert ;  das  Betragen  seiner  Mutter  empörte  ihn  auf  das  Höchste. 
Er  nahm  zur  Verstellung  seine  Zuflucht,  und  spielte  den  Verrückten  so  gut, 
daß  er  den  Zunamen  Hamlek  bekam,  der  nach  und  nach  den  ersten  Namen 
verdrängte.  Es  gelang  ihm,  den  Mörder  seines  Vaters  zu  tödten;  die 
Züchtigung  seiner  Mutter  beschränkte  er  wohl  nicht  auf  eine  Scheltrede ,  die 
von  Mund  zu  Mund  in  der  Sage  sich  fortpflanzte,  er  ließ  sie  seinen  gerechten 
Zorn  auch  durch  seine  übrige  Behandlung  auf  eine  Weise  fühlen,  die  ihren 
Vater  Wiglek  vermochte,  mit  der  Waffe  gegen  ihn  aufzutreten:  Heming 
Hamlek  fiel  im  Kampfe. 

Aber  auch  Hygd,  die  Mutter  Eomaers,  des  Verwandten  Hemings,  hatte 
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sich  in  der  Halle  ihres  ersten  Mannes  so  übel  betragen ,  daß  der  Dichter 
ausruft : 

y,ne  hid  swylc  cwSnlic  Jtiaw, 

idese  to  ef manne,'''' 
und  als  ihr  Sohn  davon  hörte,  konnte  er  sich  bittern  Tadels  nicht  ent- 
halten : 

,^huruj)ät  unhohsnode 

Heminges  mceg, 

ealo  drincende.'"'' 
Wie  die  Grendelsage,  so  scheint  auch  die  Haraletsage  unter  dem 
Volke  der  Angelsachsen  bekannt  gewesen  zu  sein.  Wir  finden  in  Kembles 
Codex  diplomaticus  äevi  Anglosaxonici  unter  Nr.  353  eine  Urkunde  von  931, 
worin  eine  Gegend  in  Wiltshire  vorkommt,  die  Grendles  mere  heißt,  an 
welche  eine  andere  on  dyrnan  geat  stößt.  Ebenso  finden  wir  dort  unter 
Nr.  440  eine  Urkunde  vom  J.  956,  w^o  eine  Gegend  on  Hemleclege, 
welches  verschrieben  ist  für  Hamlec  lege,  —  leage.  Nun  sagt  Saxo  am  Ende 
seiner  Amlethiade :  Insignis  ejus  sepuüura  ac  nomine  campus  apud  Jutiani 
eoctat,  wozu  Stephanius  bemerkt:  Qui  hodieque  appellatur  Amlets  Hede, 
teste  Cl.  Viro  M.  Andrea  Vellejo,  Saxonis  interprete  non  infelice.  Dieses 
Amlets  Hede  hat  denselben  Sinn  wie  Hamlec-leah.  Da  gleich  neben 
Hamlec-leah  Ulf  an  Treoiu  liegt,  so  scheint  dänischer  Einfluß  in  den  Be- 
nennungen vorhanden  zu  sein. 


Durch  die  Bemerkung  des  Herrn  Herausgebers  zur  ersten  Abtheilung 
meines  Aufsatzes  S.  298  sehe  ich  mich  veranlasst  zu  erklären,  daß  ich,  da- 
durch von  Thorpes  Ausgabe  des  Beowulf  unterrichtet,  am  17.  Juni  darauf 
das  Werk  vom  Ausleihe-Secretariat  der  K.  Staats-Bibliothek  verlangte  und 
erhielt:  es  war  noch  nicht  im  Fache  aufgestellt,  lag  aber,  für  den  Catalog 
behandelt,  dazu  bereit. 


Thorpe  erklärt  Hemming  für  einen  Sohn  Oftas,  und  Eomer  (so 
schreibt  er  den  Namen)  für  Hemmings  Sohn  und  Offas  Enkel ,  *)  aber  gewiss 
unrichtig.  Nachdem  der  Dichter  von  Offa  und  Hygd  gesprochen,  fährt  er 
fort:  ponon  Eomccr  woc.  Muß  man  sich  denn  da  nicht  nothwendig  denken, 
daß  Eomaer  unmittelbar  aus  der  Verbindung  der  Genannten  hervorgegangen 
ist?  W^enn  Heming  der  Vater  Wcäre,  wie  sonderbar  nähme  os  sich  aus,  daß 
zuerst  der  Oheim,  und  zwar  auf  diese  Art,  dann  hinterdrein  der  Vater 


')  „Hemming,  a  son  of  Offa."  —  „Eomer,  grandson  of  Offa".    Glossarial  Index  of  persons 
in  Beowulf,  p.  314. 
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erwähnt  würde?  Wenn  aber  Eomaer  Garmundes  nefa  genannt  wird,  so 
kommt  Thorpe,  da  er  Eomser  als  Offas  Enkel  erklärt,  in  keine  kleine  Ver- 
legenheit ,  und  er  bemerkt  zu  dem  eben  angeführten  Verse  in  einer  Note  : 
„It  would  seem  frora  this  line  that  nefa  signified  not  only  nephew  and 
grandson,  but  also  great-grandson,  nnless  it  be  an  error  for  gen.  nefan 
as  I  suspect  it  to  be,  and  in  Opposition  [apposition]  to  Heminges,  meaning 
that  Heming  was  the  grundson  of  Garmund."  Gewiss  eine  üble  Correction! 
Nach  meiner  Erklärung  ist  der  Text  ganz  richtig,  uiid  Alles  trifft  zu.  — 
Sehen  wir  auf  die  genealogische  Alliteration,  wie  könnte  jSeming  zwischen 
Offa  und  Vomier  stehen  ?  In  der  altanglischen  Ahnentafel  steht  Angel])eow 
dazwischen ;  ich  habe  ihn,  obschon  gehörig  alliterierend,  doch  als  später  ein- 
geschoben erklärt :  unser  altes  Lied  weiß  es  besser. 

Eine  ähnliche ,  meine  Ansicht  bewährende  poetische  Verwandtschafts- 
auseinandersetzung —  gewissermaßen  eine  genealogische  Decoration,  die  in 
altern  Zeiten  gewiss  mehr  in  Brauch  und  von  größerm  umfange  war  —  findet 
sich  im  Anfange  der  XXXVI.  Fitte  : 

Wiglaf  wces  hdten 

Weoxstdnes  sunu, 

leoßic  lind-iviga, 

leod  Scilfinga, 

mceg  Aelfheres  — 
Unrichtige  Auffassung  des  Wortes  wi<eg  hat  Thorpe  irre  geführt,  wenn  er  sich 
nicht  etwa  durch  Grundtvig,  der  Heminges  mceg  durch  „H^mings  Sön"  über- 
setzt hatte,  verleiten  ließ,  nicht  beachtend,  daß  Kemble  „Hemings  Kinsman" 
und  EttmüUer  „Hemings  mag''  übersetzten. 

Mceg  (pl.  magas)  bedeutet  im  Beowulf  durchaus  Verwandter,  und  zwar 
vom  Bruder  an :  Hggeldces  mceg  (Beowulf  der  Grendeltödter) ;  Heminges 
mceg  (Eomaer) ;  Aelfheres  mceg  (Wiglaf)  etc.  Nur  Eine  Stelle  scheint  eine 
Ausnahme  zu  machen.  Als  nämlich  Grendel  für  immer  aus  Hrödgärs  Halle 
vertrieben  war,  heißt  es: 

and  nu  oper  cwom 

7nihtig  manscada, 

wolde  hyre  mceg  ivrecan  — 

Die  kam,  war  Grendels  Mutter.  Allein  bei  Wesen  dieser  Art  hat  man  der- 
gleichen Ausdrücke  eben  so  wenig  genau  zu  nehmen,  wie  bei  des  Teufels 
Großmutter. 

Sohn  ist  im  Beowulf  SMWW,  das  bisweilen  durch  bearn  vertreten  wird, 
und  dann  maga,  mago:  mago,  maga  Hecdfdenes  ist  Hrödgär ;  'tnaga  Ecg- 
peowes,  Beowulf  der  Grendeltödter;  mago  Ecgläfes,  Hünferd. 

Dieses  glaubte  ich  zur  Rechtfertigung  meines  Aufsatzes  nachtragen 
zu  müßen.     Ich    schätze    übrigens  Thorpe,    so    wie  Kemble,    wegen    ihrer 


FRANZ  PFEIFFER,  HERZOG  ERNST.  461 

großen  Verdienste  um  die  angelsächsische  Litteratur  sehr  hoch,  und  es 
gereicht  unserer  Akademie  der  Wissenschaften  zur  Ehre,  daß  sie,  dieselben 
anerkennend,  diese  Männer  unter  ihre  Mitglieder  aufgenommen  hat. 


H  E  E  Z  0  G    ERNST. 


Im  Alexander  des  Ulrich  von  Eschenbach  (Stuttgarter  Handschrift  Cod. 
poet.  fol.  Kr.  34.  Bl.  153")  finde  ich  folgende  Stelle: 

nu  ift  uns  also  geseit,  daz  drite  sie  bellent  als  ein  hunt. 

daz  der  furste  unvorzeit  als  trugen  sie  ouch  houbit. 

in  ein  ander  lant  bequam,  swer  des  nicht  geloubit, 

da  er  ein  volk  inne  virnam,  dise  rede  er  besuche 

seltsine  ist  ir  geverte.  in  herzogen  Ernstes  buche. 

ich  hän  ir  leben  vor  herte  :  ez  enist  nicht  also  beliben, 

swenne  sie  zwei  wort  getunt  dar  inne  si  vil  von  in  gescriben. 

Aus  diesem  sehr  bestimmt  lautenden  Zeugniss  geht  hervor,  daß  es  im 
13.  Jahrhundert  (Ulrich  hat  den  Alexander  zwischen  1278  und  1284  ver- 
fasst,  s.  Serapeum  1848,  S.  337.  338)  außer  den  bis  jetzt  bekannten  noch 
ein  anderes  Buch  von  Herzog  Ernst  gegeben  hat,  indem  weder  in  den 
beiden  deutschen  Gedichten ,  noch  in  den  lateinischen  Bearbeitungen  (s. 
Haupts  Zeitschrift  7,  253  ff.)  unter  den  Wundermenschen,  mit  denen  Herzog 
Ernst  seine  Abenteuer  zu  bestehen  hatte,  ein  Volk  mit  Hundsköpfen  und 
Hundegebell  statt  der  menschlichen  Sprache  genannt  wird.  Ob  Ulrich  das 
alte  niedeirheinische  Gedicht,  von  dem  sich  nur  ein  paar  Blätter  zu  uns 
gerettet  haben,  im  Auge  gehabt,  steht  dahin.  Möglich  wäre  das  wohl,  da 
die  Bruchstücke,  die  Hoffmann  von  Fallersleben  iu  den  Fundgruben  1,  228 
bis  230  bekannt  machte,  gerade  in  Prag,  wo  Ulrich  lebte  und  den  Alexander 
dichtete,  aufgefunden  wurden.  Auffallend  bliebe  jedoch  immer  dabei,  daß 
in  den  beiden  poetischen  Bearbeitungen  und  der  lat.  Prosa,  die  nach  Haupt 
alle  drei  aus  dem  niederrheinischen  Gedicht  hervorgegangen  sind,  die  Er- 
Mähnung  des  Hundevolks  gleichmäßig  fehlt. 

FRANZ  PFEIFFER. 
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VERBESSERUNGEN  IM  TEXT. 


Fol.  I,  a.  11.  nu  ist  sicher. 

13.  Punct  hinter  fater   zu 
tilgen, 
b.    4.  Punct  hinter  quhad. 
17.  es  scheint  wirklich  Jn~ 

miles  zu  stehen. 
23.  Punct    hinter    antdhe- 
chidiu. 
„    II,  a.  16.  endi  für  Endi. 

b.    1.2.  Hear  quMdiT  umhi 
dhazs 
Xp8  goT  endi  druh- 
tin  ist. 
6.  Punct  hinter   chiburdi. 
—  Hear 
20.  freuuuidha  :  es  ist  das 
oben  ofiene  a 
„  111,  a.     1.  Himer 

4.  nach  got  ein  Punct  statt 

des  Comma. 
16.  Punct  nach  cyre 
19.  chuniugo     Druckte  liier 
für  chuningo. 
b.     2.  ßrchnussic ,    nicht  fur- 
ckniissu.    Druckfehler. 

4.  Punct  nach  ghibu. 
10.  Punct  nach  sindmi. 
22.  Punct  nach  abgudim. 

„  IV,  a.    4.  Punct  nach  siibunzo. 

5.  oll.  sie scrihun;  so  steht 
wirklich,  trotz  der  Ver- 
sicherung der  Note. 

6.  Punct  hinter  druhtine 
9.  ist    nach    dhiz    sollte 


nicht  liegend  gedruckt 
sein ,  denn  es  ist  deut- 
lich zu  lesen. 

20.  Punct  nach  auur. 

21.  chiscuoßf 
Fol.  IV,  b.  1 2.  Huuemu 

„     V,  a.  13.  Punct  nach  ifr<?ÄMHi//n 
b.    4.  tin,  siif  umbi 

5.  Punct  hinter   boohhum 
zu  tilgen. 

9.  Funct  hinter spi^ehhendi 

zu  tilgen. 
1 1 . zungun ; 

17.  Puncthinter ^ac/jaWam 
zu  tilgen. 
„  VI,  a.    5.  Uuala 

12.  Punct  nach  chiuuisso 

13.  guotliihin  Druckfehler 
für  guotliihhin. 

b.     6.  Punct  nach  uueist 

8.  Huuelih 

9.  se  ist  sehr  undeutlich. 
10.  chisenditf 

13.  Punct  nach  gheiste. 
„  VII,  a.    4.  ILEAR 

6.  goTES 

16.  Punct  nach  dhin. 

17.  Punct  nach  got  u.  nach 
sindun.  —  Unbiuuizs- 
sende 

19.  fater  f 

22.  unchideiliden,    nicht 
-din. 

„  VIU.  a.  3.  thiodei 
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1 1 .  statt  dhesu  ist  mit  Rost- 

b. 

9.  cMuuorahta  ; 

gaard   dhera  zu  lesen. 

11.  Drulitin 

Das  r  ist  sicher:  das  a 

13.  Huuer 

ist  das  offene,    dessen 

17.  HoMsto 

feinere  Striche  verlöscht 

Fol.XIII, 

a.  13.  «^  in  arzaelidiu  könnte 

sind. 

doch  ein  ungeschickt  ge- 

21. Punct  nach  gheist,  Se- 

schriebenes  e  sein. 

micolon  nach  adhmot 

15.  Punct  nach  auh 

Fol. VIII, b.  1 9. maneghin' ist  dar.  cht 

„XIII,t 

).  1.  chibreuido 

„    IX 

,a 

.   4.  Punct   nach    quhad  zu 
tilgen. 

6.  danf 

9.  dhrinissa', 
16.  Punct  nach /ona 

7.  Punct  nach  heüegeno 

20.  n^  .fimfzuc  iaaro.  Fona 

daniheles  ziide  so  zu  in- 

terpungiren.    Das  o  in 

iaaro  ist  sehr  unsicher; 

„IX, 

b. 

,  12.  c?/in7.to  so  Punct  mitten 

im  Wort. 
13.  Punct  nach  /s^und  nach 

JCpes 

daß  aber  das  Wort  weg- 
geschabt werden  sollte, 
kann  ich  nicht  mehr  be- 
merken. 

14.  Seniicolon      statt     des 

„XIV,a 

..  4.  biforachundida ; 

Punctes  nach  chisendi- 

11.  Punct  nach  auh 

din 

18.  idalnissa  ; 

1 5.  Punct  nach  forasagun 

22.  Punct  nach  zistrudida 

,1  X, 

a. 

11.  Punct  x\2ich  fingrum 

b. 

10.  chilauban; 

b. 

5.  Punct  nach  fcth  zu  til- 
gen. 

14.  chiboran; 
20.  chieredan' 

11.  endi 

„  XV,  a. 

3.  Punct    nach    unuuerd- 

17.  Punct  nach  gaotlnhhin 

riissu 

18.  Punct  nach  dhrifaldiu 

5.  weder  i{^^A*2  nach   uzii, 

„XI, 

a. 

2.  Punct   nach    dhri   und 
nach  scs 

sondern  uzs.  mit  Punkt. 
6.  Punct  nach  dhurah 

11.  After 

b. 

5.  Punct  nach  cruci 

14.  Punct  nach  got 

14.  faremes; 

16.  goT 

15.  Punct  nach  folghemes 

17.  suNU 

16.  redha  ; 

b. 

4.  ir  sehbo 
20.  mci?/ 

17.  Punct    nach    mannisc- 
nissa 

„  XII, 

a 

,     1.  siuem  Druckfehler    für 
sinem 

19.  Punct  nach  )m 

20.  Punct  nach  edhili 

7.  Punct  nach  chilnuben 

„  XVI,  a.  3.  chimeinit; 

18.  chihar  ; 

6.  2Vn .  binamin  —  Nur  in 

22.  iugundhi; 

in  ist  ein  zweites  2  über- 

464 


ADOLF  HOLTZMANN 


geschrieben,   i'n,   aber 
nicht  in  biuamin. 
12.  lida;  Uuexsal 
FoI.XVJI,  a.  21.  in    cliunni   sind  die 
letzten  Buchstaben  zwar 
deutlich,  aber  zweifel- 
haft w"i'. 
22.  encli 
b.    2.  stimna; 
8.  ENDI 
„XVIII,  a.  13. oos^ar,  riihhes 

14.  neniant,  nicht  uemunt 
19.  Punct  hinter /»i  und  hin- 
ter einich. 

22.  Punct  hinter  uuesan 
b.    2.  nach  .9un/,  wo  das  i  dem 
5i  angehängt  ist,  scheint 
etwas    verwischt    oder 
weggeschabt  zu  sein. 

5.  Huuer 

6.  Punct  nach  chisehe 
8.  BD 

10.  UUAjRDH 

15.  Punct  vor  und  nach 
gheist 

22.  Punct  nach  ist 
„  XIX,  a.  2.  Punct  nach  memo 
6.  quhcdendl ; 

10.  Punct  nach  dlm 

11.  Punct  nach /ar/s 
13.  Punct  nach  sunim 

16.  ddfestinon  —  der  letzte 
Buchstabe  des  ausge- 
kratzten Wortes  ist 
ziemlich  deutlich  7h;  da- 
vor können  nur  zwei 
oder  drei  Buchstaben 
fehlen ;  also  wohl  dorn 

21.  Punct    nach    uuas    zu 
tilgen, 
b.    3.  Punct  nach  uuesan 


7.  Punct  nach  salomone 

17.  Punct  nach  fatere 

18.  riihhison;  —  Hauanda 

19.  Punct  nach  daga-endi 

20.  Punct  UKch  faterum 
22.  Punct  nach  ander 

Fol.XX,a.  7.  ^nrf2    —    Punct    nach 
uuisi 
13.  rehtumsi'go; 
19.  Punct  nach  uuas 

21.  chunne ; 

b.     1.  Punct  nach  davides 
6.  Punct  nach  chidhanc 
13.  ifMS  Druckfehler  fürten« 
„  XXI,  a.   6.  ein  Colon  nach  sundi- 
gem statt  des  Punctes. 
b.  13.  Punct  nach  chiriihha 
21.  nach  guotliih  steht  .i. 
Diese    Verbesserungen    sind    vom 
Jahr  1836;  sie  sind  zwar  zahlreich, 
treffen  aber  fast  nur  das  Unwesent- 
liche, Schrift  und  Interpunction.     Im 
übrigen  Buch  ist  auUer  Kleinigkeiten 
folgendes  zu  bemerken. 

S.  105,  Z.  4  statt  t,  h,  s  zu  lesen 
/,  h,  s. 

S.  181  unter  dhese  ist  der  Nomin. 
femin.  dhesu  zu  streichen. 

S.  210  unter  ioh  ist  zu  streichen 
Z.  10:  I,  a.  15.  b.  11,  und  Z.  17 
statt  XX,  a.  21  zu  lesen  XX,  b.  21. 
Nachzutragen  sind  11,  a.  4  angilo 
firstandan  ioh  iro  chiuuics,  Ängelo- 
rum  intelligentiam  atque  scientiain 
und  XXII,  a.  14.  chischeinit  .  .  ich 
zi  imu  chidhinsit,  coruscans..  ad  se 
contrahat. 

S.  213  vor  lih  ist  ausgefallen  lid; 
XVI,  a.  10.  after  mogses  ahlide,  de- 
functo  Moyse. 
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Es  kann  nicht  bewiesen  werden,  daß  die  Übersetzung  des  Isidori- 
schen  Tractats  vollendet  wurde;  die  Bruchstücke  von  Monsee  führen  nicht 
weiter;  und  wenn  der  Herausgeber  derselben  dem  Isidor  noch  eine  Ho- 
miiie  Augustins  folgen  lässt,  so  ist  daraus  nicht  zu  schließen,  daß  der 
Tractat  geendigt  gewesen  sein  müsse,  denn  die  Anordnung  der  Blätter 
ist  eine  willkürliche.  Dennoch  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  daß  der  Schrei- 
ber der  Pariser  Handschrift  nur  aus  Trägheit  die  deutsche  Übersetzung,  die 
ihm  vollständig  vorlag,  schon  auf  dem  zweiundzwanzigsten  Blatt  abbrach: 
er  ließ  auf  den  folgenden  Blättern  den  Raum  noch  frei  für  die  Über- 
setzung. 

Die  Monseer  Pergamente  enthalten  nicht  nur  Bruchstücke  des  Isidori- 
schen  Tractats,  sondern  auch  einer  Übersetzung  des  Matthäus  und  einiger 
Homilien,  Es  fragt  sich,  ob  alle  diese  Übersetzungen  von  einem  und  dem- 
selben Verfasser  herrühren.  Ich  sehe  keinen  Grund,  mehrere  Verfasser  an- 
zunehmen. Die  Behandlungsweise  ist  in  allen  Stücken  dieselbe.  Wenn 
der  Übersetzer  des  Isidor  zuweilen,  wie  ich  in  der  Vorrede  gezeigt  habe, 
seinen  Text  nicht  versteht,  so  ist  es  in  den  andern  Stücken  wahrscheinlich 
nur  die  Kürze  und  fragmentarische  Beschaifenheit,  die  uns  hindert,  eine 
größere  Zahl  ähnlicher  Fehler  nachzuweisen.  In  Matth.  XII,  45  wird  novis- 
sima  als  Masculinum  dea  aftrmi  auf  sinrüus  bezogen,  altilia  Matth.  XXII, 
4  wird  daz  holiista  übersetzt  und  in  duces  cceci  XXIII,  16  und  24  wird 
cceci  als  Genitiv  aufgefasst.  Auf  dem  sechsunddreißigsten  Blatt  sind  die 
Worte  ad  verbum  iuhentis  ad  prcesentiam  sustentantis  ad  prcesentiatn 
regentis  nicht  verstanden  und  in  verworrenen  Worten  wiedergegeben.  Wir 
finden  also  überall  dieselbe  Unsicherheit  im  Verständniss  des  lateinischen 
Textes,  wie  im  Isidor.  Aber  wir  finden  auch  überall  dieselbe  Sicherheit  und 
Freiheit  in  der  Behandlung  der  deutschen  Sprache,  die  wir  im  Isidor  rühmen 
müssen.  Während  sonst  alle  Übersetzer  der  ältesten  Periode  ihrem  Text 
sclavisch  folgen  und  ihn  wörtlich  und  darum  in  steifem  fremdartigem  Deutsch 
wiedergeben,  bemüht  sich  der  Übersetzer  des  Isidor,  wie  der  Fragmente, 
ohne  ängstliche  wörtliche  Treue  den  Sinn  des  Textes  in  richtigem  verständ- 
lichem Deutsch  auszudrücken.  Ich  will  nur  ein  Beispiel  hersetzen,  den  An- 
fang des  achtzehnten  Blattes : 

Non  quaerit  quae  sua  sunt,  quia  Ni  suohhit  daz  ira  ist,  huuanta  al 

cuncta  quc«  hie  transitorie  posso-  daz  siu  habet  deses  zafarantin,   diu 

dit,  velut  aiiena  negligit ,  cum  ni-  maer  es  ni  röhhit  danne   des  siu  ni 

hil  sibi  esse  proprium,  nisi  quod  habet,   huuanta  siu  eouuiht  ira  eiga- 

secum  permanet,  cognoscat.    Non  nes  ni  archeiinit  nibu  daz  eina  daz 

irritatur,    quia    et    iniuriis    laces-  mit  iru   durahuueret.     Ni    bismerot, 

sita    ad    nullius    se    ultionis    sua3  huuanta  doh  siu  mit  arbeitim  sii  ga- 

motus  excitat,  dum  magnis  labo-  uuntöt,  ziu  nohenigeru  rahhu  sih  ni 
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ribus  maiora  post  präcmia  ex-  gahrörit;  bidiu  huuanta  siu  hear  in 
pectat.  demo  mihliilin   gauuinne   bitit   after 

diu  merin  itlones. 

Es  ist  nicht  glaublich,  daß  zu  gleicher  Zeit  mehrere  so  geschickt  zu 
übersetzen  verstanden.  Es  kommt  dazu,  daß  die  Sprache  durch  alle  Stücke 
sich  gleich  bleibt;  insbesondere  finden  wir  überall  dieselben  Partikeln,  durch 
welche  der  deutsche  Jsidor  sich  auszeichnet,  sed  ist  oh,  und  wenn  bei 
Massmann  im  Index  der  Fragmente  steht  man,  sed,  so  ist  zu  beachten,  daß 
d\Q&  Cizan  nur  in  einer  der  ergänzten  Stellen  getroffen  wird,  welche  Mass- 
mann selbst  in  Haupts  Zeitschrift  1,  567  typographische  Lückenbüßer  nennt. 
auh  ist  autem,  vero,  enrm.  untazs,untaz  ist  usque  ad,  donec.  nibii  für  nis? 
und  sed,  inu  für  num  und  nam;  iuhuuanne,  aliquando,  in  den  Fragmen- 
ten 2Q,  2  im  Index  vergessen,  odho ,  odo  für  aut,  an.  Die  Unterschiede 
treffen  nur  unwesentliches  und  orthographisches ,  und  es  zeigt  sich  auch  in 
diesen  Dingen,  daß  die  Fragmente  aus  einem  Exemplar  abgeschrieben  sind,  das 
mit  dem  Pariser  Isidor  übereinstimmte.  Die  Vorsilbe  pa  lautet  bei  Isidor 
immer  chi  und  einmal  f/hi;  in  den  Fragmenten  wird  sie  ka,  ga,  ki,  gi,  ghe, 
aber  auch  öfter  ghi  geschrieben.  Die  Präposition  zi  bei  Isidor  ist  in  den 
Fragmenten  za,  doch  auch  zweimal  zi.  In  Vocalen  und  Consonanten  nähern 
sich  die  Fragmente  dem  streng  althochdeutschen  Dialekt ;  aber  es  ist  deut- 
lich, daß  die  Laute  Isidors  überall  zu  Grund  liegen.  Die  alte  Media,  die 
bei  Isidor  bewahrt  wird,  muß  in  den  Fragmenten  der  Tennis  weichen,  aber 
häufig  bleibt  die  Media;  keist,  aber  auch  gcist,  hapern  aber  auch  hahSn. 
Sogar  die  feine  Unterscheidung  zwischen  g  vor  dunklem,  gli  vor  hellem 
Vokal  muß  in  der  Vorlage  der  Fragmente  b'eobachtet  gewesen  sein ,  wie  im 
Isidor;  es  findet  sich  gheist,  gheha,  ghiri.  Das  alte  k  ist  im  Isidor  zu  ch, 
hh,  h  geworden ;  für  ch  setzen  die  Fragmente  wieder  k,  aber  häufig  bleibt  ch, 
chaufan,  chiinni,  chuninc  u.  s.  w.  Die  Unterscheidung  von  z,  zss,  zs  ist  in 
den  Fragmenten  nicht  beobachtet,  aber  doch  ist  zs  in  forlaazsenin  und  uzse- 
rom  eine  Spur  derselben.  Die  Isidorischen  dh  sind  in  den  Fragmenten  noch 
häufig.  Es  wird  kaum  bezweifelt  werden  können,  daß  die  Fragmente  aus 
einer  Vorlage  abgeschrieben  ist,  die  ganz  in  den  Isidorischen  Lauten  geschrie- 
ben war.  Der  Abschreiber  befolgte  auf  den  ersten  Blättern  noch  ängstlicher 
die  Orthographie  der  Vorlage;  in  den  letzten  wurde  er  kühner,  und  schrieb 
wie  er  sprach. 

Es  ist  also  nicht  der  mindeste  Grund  vorhanden,  mehrere  Verfasser 
dieser  Übersetzungen  anzunehmen.  Höchst  wahrscheinlich  rühren  sie  alle 
von  demselben  Mann  her. 

Ein  Unbekannter  übersetzte  also  1)  das  erste  Evangelium,  2)  die 
Schrift  des  Isidor  ""de  nativitate  Domini,'  .3)  eine  Homilie  ""de  gentium  voca- 
tione ,  welche  nach  Endlicher  aus  Stücken  des  Augustin ,  Gregor  und  Isidor 
zusammengesetzt  ist.     Wackernagel  schreibt  sie  bestimmt  dem  Isidor  zu  ; 
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aber  die  bekannte  Schrift  Isidors,  weichende  gentium  vocatione*  überschrie- 
ben ist  und  als  Fortsetzung  jener  Schrift  'de  nativitate*  den  zweiten  Theil 
des  Werkes  "^contra  JudaBos'  bildet,  ist  sie  gewiss  nicht.  Sie  ist  wenigstens 
keines  der  bekannten  Werke  desisidor;  denn  die  Stelle  1.  Cor.  13,  4 — 6, 
welche  in  ihr  ausführlich  behandelt  wird,  ist  unter  den  von  Isidor  besproche- 
nen Stellen  nicht  angeführt. 

4)  Augustins  Predigt 'de  Petro  titubante\ 

5)  Eine  andere  unbekannte  Predigt,  von  der  nur  die  Schlußworte  unvoll- 
ständig erhalten  sind.  Es  kann  dies  aber  auch  der  Schluß  jener  Schrift  'de 
vocatione  gentinm'  sein. 

Sehr  möglich  ist ,  daß  die  vollständige  Sammlung  noch  manche  andere 
Schriften  umfasste. 

Suchen  wir  weiter  zu  ergründen,  wer  dieser  Übersetzer  war,  so  ist  vor- 
erst, was  die  Zeit  anbetrifft,  kaum  zweifelhaft,  daß  er  im  8.  Jahrhundert 
lebte.  Es  ist  zwar  zu  viel  behauptet,  daß  der  Pariser  Isidor  zu  Anfang  des 
8.  Jahrh.  geschrieben  sei;  die  Handschrift  könnte  wohl  auch  aus  dem  Ende 
des  8.,  vielleicht  sogar  noch  aus  dem  Anfang  des  9.  Jahrh.  sein;  schwerlich 
lässt  sich  aus  diplomatischen  Gründen  die  Zeit  genauer  bestimmen,  obwohl 
manches ,  inbesondere  der  Geschmack  der  größern  verzierten  Anfangsbuch- 
staben für  ein  höheres  vorcarolingisches  Alter  zu  sprechen  scheint;  aber  die 
Sprache  des  Denkmals  ist  so  alterthümlich,  daß  es  wohl  herzhaft  in  die  erste 
Hälfte  des  8.  Jahrh.  gesetzt  werden  darf.  Tn  dieser  Zeit  also  müssen  wir 
den  Verfasser  suchen. 

Aber  wo?  Es  ist  unbekannt,  woher  die  Pariser  Handschrift  kommt. 
Eine  zweite,  und  wie  es  scheint  vollständigere,  war  vor  Zeiten  in  Monsee  in 
Oberösterreich. 

Eine  dritte  Handschrift  dieser  Übersetzungen  muß  im  Kloster  Murbach 
im  Elsaß  gewesen  sein.  Um  dies  zu  bew^eisen,  muß  ich  etw^as  weiter  aus- 
holen. Graff  sagt  im  Sprachschatz  1,  1174:  „die  in  Je  enthaltenen  Glossen 
gehören  zu  der  in  Frg  gedruckten  'homil.  de  vocatione  gentium\  sind  aber, 
wie  ihre  abweichende  Formen  zeigen,  aus  einem  andern  Codex  hergenom- 
men". Diese  Behauptung  scheint  sehr  kühn;  denn  wie  ist  es  möglich,  bei 
einem  alphabetisch  geordneten  Glossar  zuversichtlich  anzugeben,  woher  die 
Worte  genommen  sind?  und  wie  war  es  möglich,  die  Quelle  in  einem  so 
kurzen  und  zerrissenen  Denkmal  wieder  zu  erkennen,  wie  die  erhaltenen 
Bruchstücke  jener  Homilie  sind?  Es  hat  mich  einige  Mühe  gekostet,  den 
Beweis  für  Graffs  Behauptung  zu  finden.  Doch  kann,  wie  ich  denke,  kein 
Zweifel  bleiben. 

Bei  Junius  S.  240  stehen  noch  beisammen  folgende  Glossen,  wenn  auch 
nicht  ganz  in  dieser  Ordnung  : 

non  emulatur,  nist  ahulgic 

non  inflatur  ni  ziplcüt  sih 

30* 
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non  perperam  achust 

non  est  ambitiosa         nist  kiri 

non  irritatür  ni  pismerot. 

In  den  Fragmenten,  auf  Blatt  XXVII,  wird  1.  Cor.  13,  4 — 6  übersetzt, 
und  zwar : 

non  aemulatur,  nist  ahulgic 

non  inflatur,  ni  zaplait  sih 

non  agit  perperam,        ni  habet  achust 

non  est  ambitiosa,         nist  ghiri 

non  irritatür,  ni  bismerot. 

Ohne  Zweifel  ist  es  diese  Stelle,  auf  die  Graff  seine  Behauptung  stützte. 
Gewiss  ist  auch  damit  hinreichend  bewiesen,  daß  der  Verfasser  des  Glossars 
die  Homilie  mit  der  deutschen  Übersetzung  vor  sich  hatte,  und  sie  für  sein 
Werk  ausbeutete.  Aber  zu  viel  wird  Graff"  behauptet  haben,  wenn  er  sagen 
wollte,  daß  der  ganze  Glossar  aus  der  Homilie  geschöpft  sei.  Vielmehr 
scheint  sicher  zu  sein,  daß  auch  das  Evangelium  Matthäus  benutzt  wurde, 
Daraufführt  die  Glosse  agrum  ßgidi  S\m.  234;  Matth.  27,  7.  Wahrschein- 
lich ist  auch  azymorum23'i  aus  Matth.  26,  17,  cohortem  337  aus  Matth.  27, 
27,  clamidem  237  aus  Matth.  27,  28  genommen:  vielleicht  auch  angaria- 
vit  234,  aus  Matth.  27,  32,  obwohl  hier  angariaverwit  steht.  Sicher  auf 
Matthäus  27,  33  führt  237  Calvarie  mons]  denn  Lucas  und  Johannes  setzen 
die  Worte  anders.  Höchst  wahrscheinlich  ist  auch  234  anime  ficlei  luzilki- 
laubun  aus  Matth.  6,  30;  8,  26  oder  14,  31  genommen,  obgleich  anime  für 
modiccB  ein  kaum  begreiflicher  Fehler  ist.  Eher  ließe  sich  anime  aus  mi- 
nimoe  erklären,  aber  wo  steht  minimceßdei? 

Es  scheint  aber  sicher,  daß  der  Verfasser  diese  Worte  nicht  aus  Stellen, 
die  in  der  Homilie  angeführt  waren,  genommen  hat,  sondern  aus  dem  Evan- 
gelium selbst:  er  hatte  also  einen  übersetzten  Matthäus  vor  sich.  Daß 
dieser  der  unsrige  war,  k^nn  nicht  völlig  sicher  bewiesen  werden,  daunglück- 
licher Weise  alle  angeführten  Worte  in  die  Lücken  unsrer  Fragmente  fallen. 
Doch  für  agrum  figidi,  das  der  Glossator  havanares  laut  übersetzt,  steht  in 
Fragment  XXII  eines  h  . .  Dieses  h  reicht  hin ,  um  zu  beweisen ,  daß  in  der 
alten  Übersetzung  wirklich  figuli  mit  havanares  widergegeben  wurde.  In 
Tatian  steht  accar  leimuurhten.  Die  Glosse  237  colafis,  fustim  ist  wahr- 
scheinlich aus  Matth.  26,  67  genommen;  in  den  Fragmenten  wird  wirklich 
mit  fustim  übersetzt,  aber  leider  ist  dies  wieder  nur  typographischer  Lücken- 
büßer. Bei  Junius  234  steht  cdria  frithof.  In  den  Fragmenten  Matth.  26,  3 
atrium  friit. .  und  26,  69  in  atrio  in  dem  friithove. 

Es  ist  also  höchst  wahrscheinlich,  daß  der  Verfasser  des  Glossars  Je 
außer  jener  Homilie  auch  unsere  Übersetzung  des  Matthäus  vor  sich  hatte. 
Er  wird  wohl  auch  den  deutschen  Isidor  benutzt  haben.  234  archana  heilac 
kirimi  wird   genommen  sein   aus    Is.  III,  b,   6.     heilac   chiruni,    archana 
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secretorum,  xieWeicht  auch  252  spiraculum  atum  aus  Is.  VI,  b,  10.  hoh- 
sedal  thronus  253  aus  Is.  hohsetli  thronus.  cardines  orhis  Jun.  237  finden 
sich  m  Isidor  1,  a:  aber  hn  Glossar  ist  übersetzt  umhirinqes  skerdar,  im  Is. 
umbihrinffa  mittingardes ,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  daß  gerade  in  die- 
sen ersten  Zeilen  des  Is,  eine  frühere  abweichende  Übersetzung,  von  der 
noch  Spuren  zu  sehen  sind,  verwischt  und  an  deren  Stelle  eine  neue  ge- 
schrieben ist. 

Einige  andere  Glossen  mögen  noch  angemerkt  werden :  235  barbarus, 
elidiotic ;  ebenso  Fragment  24  (aus  der  Homilie)  barbarus  elkliutic.  — 
Jun.  247  quanqmn  thoh  thimuidaro ,  bei  Isidor  öfter  dhoh  dhhi  huuedheru. 
—  Jun.  248  quondam  giuuuennio,  ist  Avohl  nichts  als  das  schon  angeführte 
iuhuuanne  des  Isidor.  Die  Glosse  233  ad  propagandum  zikipreitenne  findet 
sich  ebenso  in  Tegernseer  Handschriften  von  Homilien  Gregors. 

Daß  der  Verfasser  der  Glossen  die  alten  Übersetzungen  des  Isidor  und 
der  Monseer  Bruchstücke  benützte,  scheint  auch  dadurch  Bestätigung  zu 
erhalten,  daß  in  den  Glossen  Spuren  des  isidorischen  Lautsystems  zu  bemer- 
ken sind.  Das  isidorisclie  gh  er.-cheint  in  huoHghiu  236,  menighi  238, 
ereghisot  241;  dh  in  rudho  239,  erdhenit  242,  ziemlich  häufig  ist  noch  th', 
das  isidorische  ch  in  urclinat  234 ,  chuoni  235 ,  cimnni  245 ,  chinth  240, 
chuning  251  u.  s.  w. ;  isidorisches  quh  in  quliidis  230,  quhementi  246, 
erquhichef  248  u.  s.  w. 

Einige  Glossen  scheinen  anzuzeigen,  daß  der  Sammler  auch  ein  Werk 
eines  andern  Verfassers  benutzte;  schwerlich  hat  der  Übersetzer  des  Isidor 
dais  W ort  zisperi  gebraucht,  das  wenigstens  in  unsern  Bruchstücken  nicht  ge- 
funden wird;  er  braucht  dafür  cAmr«550,  gauuisso.  Der  Glossator  hat  beides; 
kiuuisso  247,  248,  259;  zi  speri  246,  247.  Glossen,  die  weiterführen 
könnten,  sind  etwa  folgende:  Basilla  chunnmgin,  Bachi  entriske,  Bajolus, 
Neomenia,  Nccromantia,  besonders  torosa  cervioc,  farrisc  hals.  Zu  beach- 
ten ist,  daß  uns  ein  großer  Theil  des  Glossars  fehlt;  vom  Buchstaben  D,  der 
schwerlich  vollständig  ist,  geht  es  über  auf  Buchstaben  M;  es  fehlt  also 
ein  Theil  des  D  und  wahrscheinlich  auch  des  M  und  alle  dazwischenliegen- 
den Buchstaben. 

Es  gab  also  wenigstens  drei  Handschriften  der  alten  Übersetzungen, 
außer  der  Pariser  und  Monseer  eine  in  Murbach.  Dazu  kam  wahrscheinlich 
noch  eine  vierte  in  Reichenau.  Nämlich  von  Junius  erstem  Glossar  findet 
sich  unter  den  Reichenauer  Ilandsclniften  in  Karlsruhe  das  lateinische  Ori- 
ginal, wenigstens  so  weit  es  die  Bibel  betrift't,  und  vom  zAveiten  die  unmittel- 
bare Vorlage,  wie  ich  anderwärts  aufzuweisen  gedenke.  Da  nun  die  drei 
ersten  Glossare  des  Junius  demselben  Codex  entnommen  sind,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  daß  das  dritte  Glossar  oder  die  Schriften,  aus  denen  es 
genommen  war,  sich  ebenfalls  in  Reichenau  fanden. 

Hier  muß  sogleich  bemerkt  werden,  daß  das  Glossar  Jun.  A,  wenigstens 
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in  dem  Theil  der  Glossen,  die  zur  Bibel  gehören,  deutlich  abgeschrieben  ist 
aus  einer  Vorlage,  die  ganz  in  isidorischer  Weise  geschrieben  war.  Kein 
anderes  größres  Sprachdenkmal  zeigt  so  deutlich  die  isidorischen  gh  und  diu 
wie  dieses  Glossar.  Beispiele  sind:  ghislihtem,  ghihulalitigher,  einigher, 
ghifuaghidhu ,  spatigher,  ghiuuahsanan ,  ghhnartorm ,  glusamanunga ,  fona 
ghiuuaridu,  ghiziuch,  sigMnumfti,  ghihufotin,  eisamcmeghislaganem,  ghino- 
tit,  arhaughit  ist,  ghimarcota,  spuatighi,  ghineiztiu,  meghinigo,  ahulghigher, 
ghifuorlihhor,  ana  unghifuari,  eidanghelt,  ubmvneghinoton.  Ich  kann  nicht 
von  allen  diesen  Glossen  nachweisen,  wohin  sie  gehören;  aber  die  meisten, 
wahrscheinlich  alle  gehören  zur  Bibel;  dagegen  in  denjenigen,  welche  zu  Ju- 
vencus  gehören,  erscheint  kein  gh,  sondern  fast  immer  k,  farkeltan,  kalihem, 
kizaUemo ,  kaoparot,  keroe,  imkifaruuer ,  unkifuari  u.  s.  w.;  einmal  g 
opanordigemu.  Es  geht  daraus  wohl  ziemlich  sicher  hervor,  da(i  im  Glossar 
A  zwei  verschiedene  Glossare  vermengt  sind.  Beispiele  für  dh  sind:  dkri- 
dhüli,  dhanan,  sodhe,  ghifuaghidhu,  uuidharon,  dhicho,  kidhult,  dhorn, 
hidherhi,  dhuruhfartlih,  dhincmann,  fardheuui,  firdhidta,  dheganom. 

Wir  können  nicht  geneigt  sein,  im  8.  Jahrh.  eine  große  Anzahl  Deutsch- 
schreibender anzunehmen ;  wenn  wir  in  so  früher  Zeit  deutsche  Werke  finden, 
die  in  der  Zeit,  in  der  Heimath  und  in  einer  ausgebildeten  Orthographie 
übereinstimmen,  so  werden  v.ir  alle  Ursache  haben,  den  gleichen  Verfasser 
zu  vermuthen.  Es  muß  uns  also  sehr  wahrscheinlich  sein,  daß  der  Mann, 
welche  den  Matthäus,  den  Isidor  und  einige  andere  geistliche  Werke  über- 
setzte, derselbe  ist,  der  auch  ein  über  die  ganze  Bibel  sich  erstreckendes 
Glossenwerk  gewissermaßen  ebenfalls  ins  Deutsche  übersetzte,  von  welcher 
deutschen  Übersetzung  im  Jun.  A  eine  unvollständige  und  mit  anderm  ver- 
mengte Abschrift  erhalten  ist.  Da  nun  aber  das  Original  dieses  biblischen 
Glossenwerkes  sich  dreimal  in  den  ältesten  Reichenauer  Handschriften  vor- 
findet, so  ist  höchst  wahrscheinlich,  daß  auch  die  deutsche  Übersetzung  und 
die  andern  Werke  desselben  Übersetzers  in  der  alten  Reichenauer  Bibliothek 
vorhanden  waren. 

Wir  haben  also  außer  Monsee  und  Murbach  und  der  unbekannten  Hei- 
mat der  Pariser  Handschrift  auch  Reichenau  bei  Constanz  als  einen  der 
Orte  zu  bezeichnen,  auf  welche  sich  die  Wirksamkeit  unsers  Unbekannten 
ausdehnte. 

Um  die  Spur  des  Mannes  weiter  zu  verfolgen,  bemerken  wir,  daß  die 
Übersetzung  des  Isidor  zwar  ohne  Zweifel  fränkisch  ist,  aber  so  viel  Angel- 
sächsisches zeigt,  daß  wir  den  Übersetzer  nicht  für  einen  Franken,  sondern 
für  einen  fränkisch  schreibenden  Angelsachsen  halten  müssen.  Angelsäch- 
sisch im  Isidor  ist  folgendes.  Einmal  steht  ceftei^  für  after.  Schon  dieses 
eine  mfter  beweist  sicher,  daß  ein  Angelsachse  an  dem  deutschen  Isidor 
betheiligt  war.  her  für  hear,  zwar  nicht  im  Pariser,  aber  zweimal  im  Mon- 
seer  Fragment.     Hier  dürfen  auch  die  e  im  Präteritum  des  reduplicierenden 


ZUM  ISIDOR.  471 

Verbums  erwogen  werden, /e«c  im  Is'id.,  f^lun ,  föic,  hiftc,  g^nc,  l^z,  slefun 
in  den  Fragmenten.  Es  zeigt  sich  dieses  e'zwar  auch  in  andern  hochdeut- 
schen Schritten,  aber  nur  sehr  vereinzelt,  so  daß  man  es  für  Schreibfehler 
halten  könnte;  andrerseits  haben  angelsächsich  zvcavfeng,  peac/,  heng ,  Ul, 
sUp,  aber  u\c\\t  feöll  das  e:  doch  mochte  ein  älterer  Dialect  auch/e^  gewäh- 
ren. Das  Schwanken  zwischen  leizssi  und  leazssi  in  P.  neben  l^z  in  M. 
zeigt,  wie  der  Verfasser  unsicher  war,  wie  er  das  angelsächsische  e"  im  frän- 
kischen wiedergeben  sollte. 

Deutlich  angelsächsisch  ist  IX,  a.  7  dhiu  maneghiu,  pluralitas;  mene- 
geo.  Das  dunkle,  darauf  folgende  chinomidiu,  personarum,  muß  ein  Ge- 
nitiv Pluralis  sein;  in  für  io  oder  eo.  Wenn  das  Wort,  wie  wahrsclieinlich, 
Feminin  ist,  so  haben  wir  hier  noch  den  alten  gothischen  Genitiv  in  ö  statt 
des  hochdeutschen  önö;  wie  auch  angelsächsisch  gifa  neben  gifena. 

Angelsächsisch ,  nicht  fränkisch  ist  sindan  für  sunt.  In  hochdeutschen 
Schriften  wird  sindun,  sintun  nur  im  Isidor  und  den  Monseer  Fragmenten 
und  in  dem  Woifenbüttler  Katechismus,  von  dem  wir  weiter  unten  spre- 
chen werden ,  gefunden.  Alle  sicher  fränkischen  Denkmäler  kennen  nur 
sind.  sint. 

Auch  daß  spuot  als  Übersetzung  von  suhstantia  vorkommt,  beweist,  daß 
der  Verfasser  ein  Angelsachse  war.  spuot  heißt  prosperitas ,  siiccessus,  und 
nur  einmal  in  einer  Glosse  steht  suhstantia,  spot.  Dagegen  angelsächsisch 
ist  sped  wirklich  suhstantia,  z.  B.  Luc.  15,  30. 

Angelsächsisch  ist  ferner  uuerodheoda  in  uuerodheodo  dnihtin  und 
uuerodheoda  got,  dominus  exercituum.  Das  Wort  ist  in  Deutschland  uner- 
hört; dagegen  ist  verpeöd  ein  sehr  bekanntes  angelsächsisches  Wort.  Dazu 
könnte  ein  Genitiv  Flur,  im  Hochdeutschen  unmöglich  die  Endung  a  haben : 
und  doch  muß  das  Wort,  das  excercitimni  übersetzt,  nothwendig  der  Genitiv 
des  Plurals  sein.  Angelsächsich  ist  verj^eoda  der  Genitiv  des  Plurals;  der 
Schreiber  scheint  das  Wort  aus  Ehrfurcht  als  einen  Eigennamen  behandelt, 
und  darum  unverändert  gelassen  zn  haben. 

Angelsächsich  ist  ferner  quhoman  uiiardh  für  venturus  erat ;  quJioman 
uuurdhan  futurum  esse.  In  Caedmon  2190:  veorßed  cumen  venturus  est. 
Ebenso  scheint  mir  dgangen  veardh  Beov.  2473  nichts  anders  heißen  zu 
können  als  eventurum  erat. 

Wenn  unsere  Vermuthung  begründet  ist,  daß  der  Übersetzer  des  Isidor 
auch  die  in  Jun.  A  enthaltenen  biblischen  Glossen  übersetzte,  so  wird  da- 
durch bestätigt,  daß  er  ein  Angelsachse  war;  denn  schon  das  lateinische 
Glossenwerk  enthält  angelsächsische  Glossen.  Das  lateinische  Werk  muß 
in  England  entstanden  sein ;  es  ist  also  wahrscheinlich  ein  Angelsachse  ge- 
wesen, der  es  aus  seiner  Heimat  nach  Deutschland  brachte,  und  vermuth- 
lich  war  es  der  nämliche  Angelsachse ,  der  es  auch  ins  Deutsche  über- 
setzte. 
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Wer  war  nun  dieser  Angelsachse,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  8.  Jahrb. 
nach  Deutschland  kam,  und  geistliche  Werke  ins  Deutsche  übersetzte?  Man 
wird  sogleich  an  den  großen  Apostel  der  Deutschen,  Bonifacius,  denken. 
Aber  Avir  finden  die  Übersetzungen  an  Orten,  die  außerhalb  des  Bereiches  des 
Bonifacius  lagen,  und  wir  finden  sie  nicht  an  den  Orten  der  Wirksamkeit 
desselben.  Dagegen  Aereinigt  sich  alles  zu  der  Annahme,  daß  Pirminius 
der  gesuchte  Angelsachse  sei.  Pirmin  war  ein  Angelsachse,  Pirniin  pre- 
digte fränkisch,  Pirmin  stiftete  die  Klöster  Reichenau  am  Bodensee,  Murbach 
im  Elsaß,  Monsee  in  Oberösterreich.  Daß  Pirmin  ein  Angelsachse  war, 
steht  zwar  nirgends  zu  lesen.  Die  höchst  dürftigen  und  ungenügenden  alten 
Lebensbeschreibungen  sagen  nichts  über  seine  Heimat.  Aber  daß  er  kein 
Franke  war,  wusste  doch  der  Verfasser  der  ältesten  dieser  Lebensbeschrei- 
bungen aus  dem  9.  Jahrhundert.  Denn  nachdem  er  erzählt  hat,  daß  Pirmin 
romanisch  und  fränkisch  predigte,  erinnert  er  an  das  Pfingstwunder.  Es 
schien  den  Zeitgenossen  etwas  wunderbares  zu  sein ,  daß  Pirmin  fränkisch 
predigen  konnte ,  er  war  also  kein  Franke.  Ebenso  sagt  Hrabanus  Maurus 
im  Epigramm  101 ,  daß  Permenius  prmsul  —  deseruit  patriam  gentem,  ac 

'peregrina  petens gentem  Francorum  qucesivit.    War  aber  Pirmin  kein 

Franke  und  noch  weniger  ein  Romane,  so  kann  er  wohl  nur  aus  dem  Lande 
gekommen  sein ,  aus  welchem  zu  jener  Zeit  so  viele  Glaubensboten  kamen, 
aus  England. 

Pirmin  war  der  fränkischen  Sprache  kundig ;  es  heißt  in  der  alten  Vita 
bei  Mone  Quellensammlung  der  badi^chen  Landesgeschichtel ,  31  :  prwsul 
heatus  ad  illiim  veniens  locum,  iihi  popido  solehat  sanetce  prcedicationis 
exhihere  verbum  uträque  Imguä  romand  scüicet  Francorumque ,  magnopere 
decentia  monita  divinis  oßciis  proferehat ,  quia  utramque  linguam  adprhne 
sciehat.  Wenn  er  fränkisch  predigte,  wird  er  auch  fränkisch  geschrieben 
haben;  und  vielleicht  pflegte  er  eben  die  Predigten  zu  halten,  von  denen  wir 
Bruchstücke  in  den  Monseer  Pergamenten  besitzen.  Er  wird  sich  begnügt 
haben,  alte  anerkannte  Predigten  in  einer  dem  Volke  verständlichen  Sprache 
vorzutragen;  daß  er  eigene  Predigten  in  deutscher  Sprache  verfasst  habe,  ist 
schwerer  zu  glauben.  Es  scheint  sogar  in  den  Worten  der  alten  Vita: 
solehat  sanctm  pra3dicatwms  exMhere  verbum  angedeutet  zu  sein ,  daß  er 
die  Predigten  der  heiligen  Kirchenväter  übersetzte.  Bekanntlich  besitzen 
wir  eine  lange  lateinische  Predigt  Pirmins,  gedruckt  bei  Mabillon  vetera  ana- 
lecta  S.  65  (Ausg.  1723). 

Pirmin  ist  der  Stifter  von  Reichenau  und  Murbach.  Daß  er  auch 
Monsee  stiftete,  ist  alte  Tradition,  wenn  schon  ein  sicheres  altes  Zeugniss 
nicht  beigebracht  werden  kann.  In  der  alten  Vita  wird  Monsee  nicht  unter 
den  von  Pirmin  gestifteten  Klöstern  genannt;  aber  der  Verfasser  sagt  aus- 
drücklich, daß  er  die  Namen  mehrerer  von  Pirmin  gestifteter  Klöster  nicht 
wisse.     Monsee,  wie  Mnrbach,  stand  mit  Reichenau  in  Verbrüderung,  siehe 
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Mone  Anzeiger  1835  S.  18.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  alle  von  Pirrain 
gestifteten  Klöster  mit  demselben  Vorrath  der  nothwendigsten  Bücher  aus- 
gerüstet wurden ,  worunter  die  von  Pirmin  selbst  bearbeiteten  Schriften 
natürlich  die  erste  Stelle  einnahmen.  Wir  haben  darüber  ein  Zeugniss. 
Hermannus  contractus  berichtet  vom  Jahr  731 ,  daß  drei  Klöster,  Altaich, 
Murbach  und  PfätFers ,  von  Reichenau  aus  besetzt  worden  seien ,  indem  je 
zwölf  Brüder  in  die  drei  neugegründeten  Klöster  geschickt  wurden  und  eben- 
soviel in  Reichenau  zurückblieben.  Von  dieser  Stiftung  neuer  Klöster  erzählt 
Bruschius:  Augiensis  Ahbas  Etho  (von  Pirmin  eingesetzt)  quum  insic/nein 
haberet  in  Augia  scholam,  miserunt  ad  eum  iegatos  dux  superioris  RhoetixB, 
duces  Bavarice  et  Alsatim  pctentes  personas  et  lihros  ad  instauranda  mo- 
nasteria ,  et  qm'bus  gratificari  volens  Etho  divisit  lihros  ac  discipulos  suos 
in  quatuor partes  — .  Dies  kann  unmöglich  so  verstanden  werden,  daß  die 
vorhandene  Bibliothek  in  vier  getheilt  wurde ;  sondern  die  nothwendigen 
Bücher  Avurden  für  jedes  der  neugestifteten  Klöster  abgeschrieben.  Ein 
deutliches  Beispiel  dieser  Büchertheilung  haben  wir  am  Glossar  Jun.  B. 
Dies  einem  Murbacher  Codex  entnommene  Glossar  findet  sich  auch  in  einem 
Reichenauer  Codex,  und  zwar  ist  das  Murbacher  Exemplar  eine  Abschrift 
des  Reichenauer.  In  demselben  Murbacher  Codex  steht  ein  Glossar,  das 
aus  den  alten  Übersetzungen  genommen  ist;  wahrscheinlich  also  erhielt 
Murbach  diese  Übersetzungen  bei  der  Stiftung  selbst  durch  Abschrift  aus 
Reichenauer  Handschriften ;  und  auf  dieselbe  Weise,  bei  jener  ersten  soge- 
nannten Büchertheilung,  M-erden  die  Übersetzungen  nach  Altaich,  und  von 
da  nach  Monsee  gekommen  sein.  Und  so  erklärt  sich  auch,  wie  dasselbe 
Glossar,  das  lateinisch  noch  in  den  ältesten  Reichenauer  Handschriften  vor- 
handen, und  von  dem  eine  deutsche  Bearbeitung  in  einem  Murbacher  Codex 
steht,  nach  Monsee  kam;  denn  die  bekannten  Monseer  Glossen  bei  Pez 
haben,  wie  schon  Docen  richtig  erkannte,  dieselbe  Grundlage  mit  den  Glossen 
Jun.  A. 

Die  letzte  Stiftung  Pirmins  war  Hornbach  bei  Zweibrücken.  Von  hier 
kam  Pirmin  nach  Tholey  und  nach  Weißenburg;  wir  dürfen  also  vermuthen, 
daß  seine  Schriften  auch  in  Hornbach,  Tholey  und  Weißenburg  gelesen 
wurden.  Von  einem  dieser  Orte  mag  das  Pariser  Exemplar  des  deutschen 
Isidor  gekommen  sein. 

Von  Weißenburg  aber  kommt  der  Wolfenbüttler  Katechismus,  in  wel- 
chem, wie  schon  oben  bemerkt  ist,  sunt  ebenfills  durch  sintun  übersetzt  wird, 
was  in  Graff  nachzutragen  ist.  Es  drängt  sich  daher  die  Vermuthung  auf, 
daß  auch  diese  Katechismusstücke  von  Pirmin  herrühren.  Die  Handschrift 
soll  dem9.Jahrh.  angehören,  sie  ist  aber  deutlich  Abschrift  aus  einem  altern 
Codex.  Die  Sprachformen  weisen  diese  Stücke  ins  8.  Jahrh.  Die  Vorlage 
muß  dieselbe  Orthographie  gezeigt  haben,  die  die  pirminschen  Übersetzungen 
kennzeichnen:  die  isidorischen  c?/i  erscheinen  öfters :  uuerdhe ,  faruuirdhit, 
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gimehiidha,  eimidhu ,  sculdhi.  Der  Abschreiber  setzte  dafür  gewöhnlich 
th\  thanne,  thar,  theonost  u.  s.w.  Daneben  erscheint  aber  in  abweichendem 
Dialect  die  Media  für  die  alte  5\.spirata ;  quedem,  erda  u.  s.  w.  Die  isidori- 
schen  gh  und  zss  erscheinen  nicht;  sie  können  durch  den  Abschreiber  besei- 
tigt sein.  Die  Partikeln  werden  ebenso  gebraucht  wie  im  Isidor.  Sed  wurde 
durch  oh  übersetzt,  wie  im  Isidor;  aber  der  Abschreiber,  der  diese  fränkische 
Conjunction  nicht  verstand,  setzte  dafür  zuerst  auh,  dann  uzzar ,  und  ein 
zweiter,  jüngerer  Abschreiber,  dem  auch  w^rar  nicht  mundgerecht  war,  schrieb 
sundhar.  auur  ist  autem  wie  bei  Isidor,  enim  ebenso  giuuisso.  Wenn  is 
nicht  wie  im  Isidor  mit  ir,  sondern  mit  er  oder  her  übersetzt  wird,  so  ist  zu 
beachten,  daß  schon  der  Schreiber  der  Monseer  Bruchstücke  ir  durch  er 
ersetzt  hat.  Allerdings  finden  sich  auch  wesentliche  Abweichungen,  die 
nicht  wohl  einem  spätem  Abschreiber  aufgebürdet  werden  können.  Jesus 
bleibt  in  den  alten  Fragmenten  unverändert,  im  Katechismus  wird  dieser 
^ame  übersetzt  mit  heilant.  ecclesia  heißt  im  Isidor  chiriihha,  im  Kate- 
chismus ladhunga.  Es  ist  zwar  auch  möglich,  daß  die  Stücke  des  \^'eißen- 
burger  Codex  nicht  von  einem  Verfasser  sind ;  aber  ebenso  möglich  ist ,  daß 
sich  Pirmin  in  der  Übersetzung  mancher  Ausdrücke  nicht  immer  gleich  blieb. 
Die  Auslegung  des  Vaterunsers  rührt  aber  von  einem  Angelsachsen  her,  das 
zeigt  die  angelsächsische  Construction  in  der  Auslegung  der  letzten  Bitte  :  in 
thesemo  uuorde  ist  hifangan  allero  ubilo  gihimelih,  thero  manne  giteriati  megi. 
Der  Singular  des  Verbums  nach  eorum  qui  ist  angelsächsisch,  er  findet  sich 
zwar  auch  im  Ileliand,  aber  dieser  ist,  wie  ich  später  zu  zeigen  gedenke, 
nicht  ursprünglich  sächsisch  gedichtet,  sondern  nur  aus  dem  angelsächsischen 
umgeschrieben.  Im  Deutschen  ist  diese  Construction  unerhört,  wenigstens 
bis  jetzt  nirgends  nachgewiesen. 

Wenn  Pirmin  überhaupt  deutsch  schrieb,  so  ist  es  an  sich  sehr  glaub- 
lich, daß  er  nicht  nur  deutsche  Predigten,  sondern  auch  für  die  erste  Unter- 
weisung die  nöthigsten  Katechismusstücke  deutsch  verfasste.  Die  erhaltene 
lateinische  Predigt,  die  den  Titel  führt :  'libellus  abbatis  Pirminii  de  singulis 
hbris  canonicis  scarapsus',  enthält  eine  vollständige  Belehrung  der  neube- 
kehrten Christen  über  alles,  was  sie  glauben,  thun  und  meiden  sollen.  Sie 
umfasst  daher  auch  die  zehn  Gebote,  von  denen  wir  sonderbarer  Weise  keine 
einzige  alte  Übersetzung  haben,  eine  Aufzählung  der  acht  Hauptsünden, 
das  Pater  noster,  das  Symbolum;  und  die  Christen  werden  ermahnt:  symho- 
lum  et  orationem  dominicam  et  ipsi  tenete,  et  ßlios  et  filias  vestras  docete 
ut  et  ipse  teneant.  Ohne  Zweifel  sorgte  Pirmin  dafür,  daß  die  deutschen 
Christen  diesem  Gebot  nachkommen  konnten,  ohne  lateinisch  zu  lernen, 
wahrscheinlich  wurde  auch  die  Ermahnung  und  die  ganze  Predigt  nicht  in 
lateinischer,  sondern  in  deutscher  Sprache  gehalten ;  denn  sie  ist  ofi'enbar  an 
Laien  gerichtet. 

Ich  hebe  noch  eine  Stelle  aus  dieser  Predigt  aus,  die  wie  es  scheint 
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bisher  übersehen  wurde,  und  als  Ergänzung  der  Zeugnisse  über  die  Abrenun- 
tiatio  dienen  kann  zu  Massmann  xVbschw.-Form.  S.  2.  Sie  lautet  S.  67 :  Edeo 
fratres  ad  memorlam  vestram  redaeimifs ,  quäle  pactum  in  ipso  haptisterio 
cum  deo  fecinms,  V.  G.  cum  interrogati  singuli  nomen  nostrum  a  sacerdote 
fuimus,  quomodo  dicercmur,  respondisti  autem  tu ,  si  jam  poteras  respon- 
dere,  aut  certe  qui  pro  te  ßdem  fecit  qui  te  de  fönte  suscepit  et  dnvit,  Joan- 
nes dicitur,  aut  aliud  nomen.  Et  interrogavit  sacerdos :  Johannes ,  abre- 
nuncias  diahido  et  omnibus  operibus  ejus  et  omnibus  po7npis  ejus !  respon- 
disti: abrenuntio,  hoc  est  despicio  et  derelinquo  omnia  opera  mala  et 
diabolica.  Post  istam  abrenuntiationem  diabulo  et  omnibus  operibus  ejus 
interrogcdus  es  a  sacerdote:  credis  in  Demn  u.  s.  w.  Besonders  wichtig 
aber  ist  die  Stelle  S.  69  über  die  heidnischen  Gebräuche,  die  der  Christ  mei- 
den soll.     Sie  ist  in  der  Mythologie  noch  nicht  benutzt. 

Das  Ergebniss  unserer  Untersuchung  ist,  daß  der  Verfasser  des  deut- 
schen Isidor,  so  wie  der  Monseer  Übersetzungen  höchstwahrscheinlich  kein 
andrer  ist,  als  der  Stifter  von  Reichenau,  der  heilige  Pirmin ,  und  daß  von 
ebendemselben  das  Glossar,  von  dem  wir  eine  unvollständige  und  mit  frem- 
dem vermischte  Abschrift  im  Jun.  A  besitzen,  und  die  Katechismusstücke 
herrühren. 


KLEINE    MITTHEILUNGEN. 

VON 

FELIX  LIEBRECHT. 


1. 

ZU  WALTHER  VON  DER  VOGELWEIDE. 

In  Lachmanns  Ausgabe  S.  123,  17  fl\  heißt  es: 

Sit  ich  geivan 

den  muot  daz  ich  began 

zer  luerlte  dingen 

merken  übel  unde  guot, 

dö  greif  ich,  als  ein  töre  tuot, 

zer  vinstern  hant  reht  in  die  gluot, 

und  mSrte  ie  dem  tievel  stnen  schal. 
In  den  hier  gesperrt  gedruckten  Worten  finde  ich  eine  deutliche  An- 
spielung auf  eine  ursprünglich  jüdische  Sage,  die  Walthern  irgendwo  (viel- 
leicht aus  Comestor)  zu  Ohren  gekommen  war,  wie  sie  auch  sonst   eine 
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weitere  Verbreitung  erlangt  hat.  Sie  bezieht  sich  aber  auf  Moses  und  wird 
in  der  Historia  Scholastica  (Exod.  c.  II  de  ortu  et  educatu  Moysi)  wie  folgt 
erzählt :  Quem  (sc. puerum)  dum  quadam  die  Thermuth  (die  Tochter  Pharaos, 
die  den  jungen  Moses  bei  sich  aufgenommen)  ohtidisset  PJiaroni,  ut  et  ipse 
eum  adoptaret,  admirans  rex  pueri  venustatem ,  coronam,  quam  tum  forte 
gestahat,  capiti  Ulms  hnposuit.  Erat  autem  in  ea  Ammonis  imago  fahre- 
facta.  Puer  autem  coronam  proiecit  in  terram  et /regit.  Sacerdos  autem 
eliopoleos  a  latere  regis  surgens  exclamavit:  ,.,IIic  est  puer  quem  nobis 
occidendum  dens  monstravit,  ut  de  cetera  timore  careamus'\  etvoluit  irruere 
in  eum,  sed  auxilio  regis  liheratus  est  et persuasione  cujusdam  sapientis, 
qui  per  ignorantiam  hoc  factum  esse  a  puero  asseruit.  In  cujus  ^ei  argu- 
mentum cum  prunas  allatas  puero  ohtulisset,  puer  eas  ori  suo  apposuit  et 
lingue  sue  summitatem  igne  corrupit.  Unde  et  Hehrei  impeditioris  lingue 
eum  fuisse  autumant.  —  Die  ursprüngliche  Quelle  dieser  Sage  findet  sich 
jedoch  im  Talmud  und  ist  dann  von  den  Juden  auch  zu  den  Muhamedanern 
übergegangen ,  s.  Weil  Biblische  Legenden  der  Muselmänner,  Frankfurt 
1845,  S.  141  ff,,  wo  Pharao  sagt:  „Laß  einmal  eine  Schü.ssel  mit  brennen- 
den Kohlen  und  eine  mit  Dinaren  hereinbringen ;  greift  es  nach  Erstem ,  so 
sei  ihm  abermals  das  Leben  geschenkt;  streckt  es  aber  die  Hand  nach  letz- 
tern aus,  so  hat  es  sich  selbst  verrathen,  Asia  [so  heißt  hier  die  Prinzessin] 
mußte  gehorchen,  und  als  wäre  ihr  eigenes  Leben  in  Gefahr,  heftete  sie  ihre 
Augen  in  banger  Erwartung  auf  Moses  Hand,  Schon  wollte  dieses  mit 
männlichem  Verstand  begabte  Kind  eine  Hand  voll  Dinare  nehmen,  aber 
Gott  wachte  über  sein  Leben  und  sandte  einen  Engel,  um  gegen  seinen 
\Yillen  seine  Hand  nach  den  brennenden  Kohlen  zu  lenken  und  sogar  eine 
derselben  in  den  Mund  zu  stecken  u.  s.  w. "  Spuren  dieser  Sage  finden  sich 
ferner  bei  den  Serben,  s.  Massmann  zur  Kaiserchronik  .3 ,  870  f.  In  all' 
diesen  Versionen  nun  prüft  man  die  Verständigkeit  des  jungen  Moses  durch 
dargereichte  glühende  Kohlen,  nach  denen  er  (aber  nur  wider  Willen)  greift, 
und  daher  als  tore  erscheint.  Der  Ausdruck  Walthers  zer  vinstern  haut 
scheint  anzudeuten,  daß  nach  der  von  ihm  zunächst  vernommenen  Fassung 
das  Kohlenbecken  zur  Linken ,  das  Gold  zur  Rechten  des  Knaben  gesetzt 
wurde,  und  zwar  wahrscheinlich  absichtlich,  um  ihn  so  desto  stärker  zu  ver- 
suchen. Wer  nun  in  diesen  Umständen  dennoch  zer  vinstern  haut  reht  in 
die  gluot  greift ,  verfährt  um  so  mehr  als  ein  tore  tuot.  Doch  können  jene 
Worte  auch  vom  Dichter  oder  seiner  nächsten  Quelle  zugesetzt  sein ,  und 
dann  wie  bei  Simrock-Lachmann  erklärt  werden. 

Die  in  Rede  stehende  jüdische  Sage  findet  sich  übrigens  ihrem  Keime 
nach  auch  schon  bei  Josephus  Antiqu.  2,  5  (9) ;  jedoch  abgesehen  davon,  daß 
der  jungt  Moses  die  Krone  dort,  nicht  zerbricht,  sondern  nur  darauf  tritt, 
findet  sich  auch  nichts  von  einer  Prüfung  des  Knaben  durch  glühende  Koh- 
len; nach  der  Rede  des  leQoyQafx^avevg,diQX  bei  Josephus  statt  des  Priesters 
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von  Heliopolis  genannt  wird,  fährt  die  Erzählung  viehiiehr  so  fort:  cf^avst 
de  ävTov  (nämlich  den  Knaben)  ^  Q^fj^iov^ig  i'^agncccaacc,  xal  ngog  tov 
ifd-ovov  oxvyjQoq  ijv  b  ßaGiXevg,  xoiovvov  ui^vbv  vor  Qeov  na^affxevdaavcog, 
£[5  TTQovoicc  vijg  MoivOfwg  acorrjQiag  r^v.  Also  nichts  von  Kohlen  u.  s.  w. 
Jene  Prüfung  ist  daher  erst  nach  Josephus  hinzugekommen,  wenn  er  sie 
nicht  etwa  in  seinem  Bestreben,  alles  Übernatürliche  bestmöglichst  auszu- 
märzen,  absichtlich  weggelassen  hat. 


2. 

ZUR  GESCHICHTE  DER  PASSGLASER. 

Die  Sitte,  den  jedesmaligen  Trunk  nach  einem  bestimmten,  im  Innern 
der  Trinkgefässe  angebrachten  Zeichen  (Pass)  abzumessen,  ist  alt  und  unter 
deutschen  Völkern  wenigstens  weit  verbreitet.  Diese  Einrichtung  mag  nun 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  verschieden  benutzt  worden  sein ;  albern 
jedoch  ist,  was  der  England^  Thomas  Nash  berichtet:  King  Edgar,  hecause 
Ms  suhjects  shoald  not  offend  in  sivilling  and  hihbing  as  tliey  did ,  caused 
certain  iron  cups  to  be  chained  to  every  fountain  and  ivell-side,  and  at  every 
vintners  door,  with  iron  pins  in  them,  to  stint  every  man  hoiv  much  he 
should  drink,  and  he  who  went  beyond  one  of  these  pins  forfeited  a  "penny 
for  every  draught.  (S.  DTsraeli  Curios.  of  Litt.  Lond.  1854,  p.  279  :  Drinking- 
customs  in  England).  Was  hier  Nash  sagt  ist  wahrscheinlich  eine  verwirrte 
Erinnerung  einer  Stelle  bei  Wilhelm  v.  Malmesbury  de  Gest.  Reg.  Angl.  1.  2. 
c.  8  (p.  56  ed.  Francof.  1601),  wo  es  heißt,  daß  die  Angelsachsen  zur  Zeit 
Edgars  von  den  nach  England  kommenden  Dänen  das  übermäßige  Zechen 
lernten,  weshalb  der  heilige  Dunstan,  quia  conipatriotae  in  tabernis  conve- 
nientes ,  jamqiie  temulenti,  pro  more  bibendi  contenderent ,  ipse  clavos  ar- 
genteos  vel  aureos  vasis  aßgijusscrit,  ut  dum  metam  suam  quisque  cognos- 
ceret,  non  plus  subserviente  vcrecundia  vel  ipse  appeteret  vel  alium  appetere 
cogeret.  Auf  diese  Sitte  wird  auch  im  Sir  Tristrem  angespielt,  woselbst  es 
Fytte  IL  str.  50  heißt: 

The  coupe  ivas  richeli  ivrought, 

Of  gold  it  ivas  the  pin , 
zu  welcher  Stelle  W.Scott  bemerkt:  The practice of  putting  gold  and  silver 
pins  into  goblets  and  drinking  vessels,  ivas  intended  to  regnlate  the  draught  of 
each  individual  guest,  so  that  all  might  haveanequal  share  of  the  beverage. 
It  ums  of  Anglo-Saxon  origin,  and  is,  by  the  facetious  Grose,  supposed  to 
have  given  risetoour  vulgär  eapress/on,  of  drinking  to  a  )nerry  pin;  und 
schon  früher  wurde  in  einem  der  1102  abgefassten  Canones-des  Erzbischofs 
Anseimus  geboten,  ut  Prcsbyteri  non  eant  ad  potationes  nee  ad  pinnas 
bibant.  Wilkins  vol.  I.  p.  388.  Pegge  in  seinen  Anonymiana  beschreibt  diese 
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^peg-tankards''''  folgendermaßen  :  Tliey  have  in  tJie  inside  a  row  of  eight 
pins  one  ahove  another ,  from  top  to  bottom;  the  tankards  hold  two  quarts, 
so  that  there  is  a  gill  of  ale ,  i.  e.  half  a  pint  of  Winchester  measure, 
between  euch  pin.  The  first  person  that  drank,  ivas  to  empty  the  tankard  to 
the  first  peg  or  pin;  the  second  luas  to  empty  to  the  ncxt  pin  etc.;  by  ivhich 
means  the  pins  were  so  many  measures  to  the  compotators,  making  them  all 
drink  alike,  or  the  same  quantity  ;  and  as  the  distance  of  the  pins  loas  such 
as  to  contain  a  large  dranght  of  liquor ,  the  Company  ivoidd  he  very  liable 
by  this  method  to  get  drunk,  especially  when,  if  they  drank  short  of  the  pin 
or  beyond  it,  they  were  obliged  to  drink  again.  Auch  in  Schweden  finden, 
oder  fanden  sich  wenigstens  noch  vor  nicht  langer  Zeit,  dergleichen  Becher  in 
alten  Familien.  In  den  „Hägkomster  frän  Hembygden  och  Skolan  of  Samuel 
Ödman".  Upsala  1830  p.  20  heißt  es  in  der  Beschreibung  derartiger  silber- 
ner Kannen:  Alt  ivar  calculeradt  pä  jemlikhet  i  drickning.  Inuti  silfwer- 
kannorna  luoro  säledes  smä  förgylda  knappar ,  pä  lika  af stand  frän  hiva- 
randra.  Man  kallade  dessa  knappar  pälar,  och  dricka  frän  knapp' tili 
knapp  kallades  att  p  U  l  a.  Efter  nägra  försük  ivandes  munnen,  att  pä  en 
härsmän  dricka  tili  nüsta  pal.  Pälningen  skedde  tuanligen  ivid  bordet, 
sedan  afdukning  skett  och  fruntimren  uppstätt.  Den  nyttjades  ivanli- 
gen  tili  skäldrickning  säsom  Angelsmännernas  Toasts.  Es  handelt  sich 
hier  von  dem  zweiten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts.  —  Statt  der  Nägel 
oder  Buckel  brauchte  man  aber  auch  in  England  Reifen  oder  Ringe,  wie  bei 
den  deutschen  Passgläsern.  So  sagt  Jack  Cade  in  Shakespeares  Henry  VI, 
P.  11.  Act.  4  Sc.  2:  There  shall  be,  in  England,  seven  half  penny  loaves 
sold  for  a  penny :  the  three-hooped  pot  shall  have  ten  hoops.  Auf  diese 
Reiten  zielt  wahrscheinlich  auch  die  englische  Redensart  to  carouse  the 
hinters  hoop ;  in  Deutschland  hießen  sie  provinziel  auch  pegel:  Brem,  Wör- 
terbuch 3,  303 ;  vergl.  Grimm  RA.  94. 


3. 

FREl'S    EBER. 

In  den  Zusätzen  zu  Olafs  des  heiligen  Sage  findet  sich  (Forum.  Sag.  5, 
164  f.)  die  Schilderung  eines  übernatürlichen  Ebers,  der  in  einem  "Walde 
dem  heiligen  Könige  entgegengerannt  kommt,  und  es  heißt  da  so:  heyrdi 
konungr  braukan  mikla  t  skoginn  alla  vegafrä  ser,  ßd  remir  ßar  galti  med 
lid  sitt,  ok  ßekr  allt  riodrit;  galti  fcrr  ritandi  ok  emjandi  med  illum  lätum 
ok  gapanda  gini ;  hann  var  svä  stör  at  konungr  ßöttiz  ßesshättar  kvikendi 
ekki  fyrr  slikt  sed  hafa,  ßviat  hans  bust  naefdi  näliga  vid  limar 
uppi  hinna  haestu  triä  i  skoginn.     Es  scheint  mir  nun,  daß  an  dieser 
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Stelle  auf  Frei's  Eber  gezielt  werden  mag,  der  dem  christlichen  Verfasser 
jener  Zusätze  noch  aus  den  heidnischen  Reminiscenzen  vorschwebte,  Ist 
dem  aber  so,  dann  dürfte  allerdings  auch  in  dem  bekannten  althochdeutschen 
Bruchstück  der  Sangallischen  Rhetorik  von  jenem  Eber  die  Rede  sein;  denn 
dort  heißt  es  unter  anderm  und  zwar  fast  wörtlich  übereinstimmend  mit  obi- 
gem imo  sint  hurste-ehenho  forste ,  wobei  ich  noch  bemerke,  daß  das  altn. 
limr  oder  lim.  (m.  oder  fem.)  in  der  Bedeutung  Zweig  (die  sonst  das  neutrum 
Um  hat)  dem  engl,  limb  entspricht,  welches  gleichfalls  wie  das  nordische 
Wort  sowohl  Glied  wie  Zweig  bedeutet. 


4. 

GABILUN,  GAMPILLÜN,  CAPELUN. 

Was  es  für  ein  Thier  sei,  dessen  Namen  unter  diesen  verschiedeneu 
Formen  in  mhd.  Dichtungen  erscheint,  ist  deswegen  schwer  zu  bestimmen, 
weil  überall  nur  mit  wenig  Worten  und  nur  im  Vorübergehen  darauf  ange- 
spielt wird.  Gleichwohl  könnte,  wie  mir  scheint,  die  hiehergehörige  Stelle 
in  der  Gudrun,  bei  näherer  Betrachtung  vielleicht  einen  genauem  Aufschluß 
über  das  xVussehen  des  in  Rede  stehenden  Thieres  geben,  und  bemerke  ich  in 
dieser  Beziehung  folgendes.  Jene  ganze  Stelle  des  genannten  Gedichtes, 
in  Avelcher  nämlich  von  den  Greifen,  der  Luftfahrt  Hagens  und  seinem  Kampfe 
gegen  letztern  so  wie  gegen  das  einem  gahilün  ähnliche  Thier  die  Rede  ist, 
hat  mit  einem  Theil  der  Abenteuer  Heinrichs  des  Löwen ,  \vie  sie  in  den  ihn 
betreffenden  Liedern  und  dem  Volksbuch  erzählt  werden,  eine  so  auffallende 
Ähnlichkeit,  daß  man  wohl  auch  in  dem  vorliegenden  Falle  \o\\  letztern  auf 
ersteres  zurückschließen  kann.  Nun  aber  steht  bekanntlich  der  helden- 
müthige  Herzog  dem  Löwen,  seinem  nachherigen  treuen  Begleiter,  gegen 
einen  Lindwurm  bei  und  erschlägt  diesen.  Auch  in  der  Gudrun  sehen  wir, 
bald  nachdem  Hagen  das  wilde  Thier  getödtet,  einen  Löwen  erseheinen,  der 
eigentlich  dort  gar  nichts  zu  thun  hat  und  auch  wirklich  bald  nachher  wieder 
verschwindet.  Diese  ganze  auf  den  Löwen  bezügliche  Stelle  ist  also  offen- 
bar unvollständig  oder  ungeschickt  nachgeahmt  oder  unächt,  oder  wie  man 
es  sonst  nennen  will;  und  erst  aus  dem  Abenteuer  Heinrichs  sehen  wir,  wie 
der  Löwe  hieherkommt.  Hagen  hat  ihm  nämlich  im  Kampl'  gegen  ein  wil- 
des Thier  beigestanden  und  dieses  getödtet,  deshalb  nähert  er  sich  auch 
dankbar  seinem  Retter,  der  ihn  freundlich  empfängt  {wie  schiere  er  zuo  im 
gie!  .  .  .  der  hclt  in  güetliche  enpfie).  Das  getödtcte  Unthior  ist  also,  nach 
dem  Abenteuer  Herzogs  Heinrich  zu  folgern,  ein  Lindwurm,  welcher,  wie 
es  in  dem  Gedichte  heißt,  ihn  hatte  verschlingen  wollen  (dies  ist  jedoch  dem 
eben  Gesagten  zufolge  nicht  der  eigentliche  Grund  seines  Kampfes  mit  dem- 


480  Karl  Bartsch 

selben)  und  in  dessen  Haut  er  sich  dann  kleidet.  Wenn  er  sich  dann  aber 
auch  an  seinem  Blute  labt  und  nebst  den  Königstöchtern  von  seinem  Fleische 
speist,  so  erinnert  man  sich  dabei,  daß  Sigurd  gleichfalls  Fafnirs  Blut  trinkt 
und  das  Herz  desselben  isst.  An  dies  oder  etwas  ähnliches  mochte  der  Dichter 
der  Gudrun  hierbei  denken.  Jedoch  dürfte  sich  letzterer  das  Unthier  nicht 
ganz  in  der  Gestalt  eines  Lindwurms  vorgestellt  haben,  denn  sonst  hätte  er 
wohl  diese  Benennung  gebraucht;  es  schwebte  ihm  vielmehr  nur  ein  jenem 
nahekommendes  Ungeheuer  vor,  von  dem  es  dann  heißt:  einem  gahüüne 
was  €z  anelich.  Was  ist  also  gahilün  ?  Die  Antwort  geht  aus  dem  bisher 
Gesagten  hervor;  es  ist  nämlich  jedenfalls  auch  ein  Ungeheuer  und  zwar  ein 
lind  wurm  ähnliches,  und  da  ferner  auf  spanisch  gavilan,  der  Sperber, 
heißt,  dieses  Wort  aber-  lautlich  mit  gahilihi  sehr  nahe  verwandt  ist,  so  muth- 
maße  ich ,  daß  es  in  den  Dichtungen  des  Mittelalters  eine  Art  fabelhafter 
Thieregab,  die  mit  sperberähnlichen  Köpfen  gedacht  wurden,  und  von  diesem 
Haupttheile  ihres  Körpers  auch  ihre  Benennung  erhalten  hatten,  und  daß 
mit  diesen  der  Dichter  der  Gudrun  ebenso  wie  der  des  Königs  Rother 
(V.  9438  capelän)  die  Unthiere,  von  denen  sie  reden,  vergleichen.  Ersterer 
will  also  wahrscheinlich  sagen,  daß  der  Lindwurm  wie  der  gampüun  einen 
Vogelkopf  hatte,  um  so  mehr,  als  er  kurz  vorher  viel  von  den  Greifen  ge- 
sprochen, die  man  sich  auf  ähnliche  Weise  mit  Adlerköpfen  vorstellte.  Das 
spanische  Wort  aber  mag  in  seiner  ursprünglichen ,  oder  auch  schon  in 
seiner  hier  angenommenen  Bedeutung  durch  Vermittlung  provenzalischer 
Dichtungen  nach  Deutschland  gekommen  sein,  weshalb  wir  ihm  auch  im 
Parzival  begegnen.  Freilich  findet  es  sich  bisher  nicht  in  den  provenza- 
lischen  Wörterbüchern ;  bei  der  nahen  Verwandtschaft  der  genannten 
romanischen  Sprachen  hat  jedoch  obige  Annahme  durchaus  nichts  unwahr- 
scheinliches. 


NACHAHMUNG  PROVENZALISCHEE  POESIE  IM  DEUTSCHEN. 


IS'ähere  Bekanntschaft  mit  der  provenzalischen  Litteratur  ist  bisher  nur 
an  einem  deutschen  Dichter,  dem  Grafen  Rudolf  von  Neuenburg,  nachge- 
wiesen worden,  dessen  Wohnsitz  ihn  in  Berührung  mit  der  Poesie  der  Trou- 
badours bringen  rausste.  Der  Dichter,  von  dem  ich  gleichfalls  eine  Entleh- 
nung aus  dem  Provenzalischen  nachweisen  will,  Friedrich  von  Hausen,  zeigt 
schon  im  Allgemeinen,  in  der  Bildung  seiner  Strophen,  vollkommene  Nach- 
ahmung des  Romanischen.  Die  Strophenform  eines  seiner  Lieder  ist  genau 
einem  Liede  Folquets  von  Marseille  nachgedichtet ,  und  eine  Strophe  stimmt 
auch  dem  Inhalte  nach  überein  (v.  d.  Hagen  1,  214^  Weingartner  Liederhds. 
herausg.  v.  Fr.  Pfeiffer  S.  11) : 
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Si  darf  mich  des  zihen  niet, 

ichn  hete  si  von  herzen  liep, 

des  mohte  si  die  wärheit  an  mir  sehen. 

und  wil  sis  jehen, 
5.  ich  kom  sin  [dicke]  in  so  groze  not, 

daz  ich  den  liuten  guoten  morgen  bot 

engegen  der  naht. 

ich  was  so  verre  an  si  verdäht, 

daz  ich  mich  underwilent  niht  versan ; 
10.  und  swer  mich  gruozt,  daz  ich  sin  niht  verstän. 
^       Die  entsprechende  Strophe  Folquets,  die  ich  nicht  nach  Raynouards 
Texte,  sondern  nach  Vergieichui^g  der  Handschriften  gebe,  lautet  (Mahn, 
Werke  der  Troubadours  1,  317): 

Qu'el  garda  vos  eus  ten  tan  car, 
quel  cors  s'en  fai  nescis  semblar, 
quel  sens  i  met  l'engenh  e  l'a  valor, 
si  qu'en  error 
5.  laissal  cor  pel  sen  quel  rete  : 

qu'om  me  parla  —  maintas  vetz  m'endeve  — 
qu'eu  no  sai  que, 
em  saluda  qu'eu  non  aug  re. 
pero  jamais  nuls  hom  nom  occaizo, 
10.  sim  saluda  et  eu  mot  no  li  so. 

Die  Übereinstimmung  des  Inhalts  ist,  wenn  auch  nicht  wörtlich  doch 
HU  Gedankengange  nicht  zu  verkennen.  In  der  Form  ist  die  Übereinstim- 
mung ganz  genau,  nur  hat  Friedrich  von  Hausen  des  provenzalischen  Dich- 
ters vierfachen  Renn  (V.  5-8)  in  zwei  Reimpaare  aufgelöst 

Wenn  der  vom  kölnischen  Chronisten  Godefridus  (Freher  scr  rer 
germ.  1  355)  ^^ahnie  Fr Idericus  de  Husen,  der  den  Kreuzzug  Friedrichs  l' 
mitmachte  und  im  Jahre  1190  im  Morgenlande  als  tapfrer  Ritter  seinen  Tod 
fand,  mit  unserm  Dichter  identisch  ist,  so  war  derselbe  ein  Zeitgenosse  Fol- 
quets von  Marseille,  der  nach  Die/  (Leben  und  Werke  der  Troub  234)  zwi- 
schen 1 180  und  1 195  dichtete,  ja  sogar  ein  älterer,  da  ja  Folquet  erst  1231 
starb.  Insofern  wäre  die  Entlehnung  Friedrichs  von  Hausen  von  weit  größerer 
Wichtigkeit  für  die  frühe  Ausbreitung  der  provenzalischen  Litteratur  als  das 
Zeugniss  des  viel  späteren  Grafen  von  Neuenburg.  Ob  Friedrich  von 
Hausen  das  in  Rede  stehende  Lied  auf  dem  Kreuzzuge  gedichtet  habe,  wie 
die  meisten  der  übrigen,  lässt  sich  nicht  bestimmt  behaupten.  Einzelne  An- 
spielungen, uie  3,  10  nieman  wetz  wie  nähe  im  ist  der  tot,  und  4,  10  nu  ivil 

1.  niht  BC.     2.  n.in  l.erze  hete  si  in  pfliht  C.    4.  si  es  BC.    7.  gegen  B.  10.  gruozte  B. 

GERiUNlA.  ^  ^  ^ 

OL 
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ich  dienen  dem  der  Ionen  han,  so  wie  der  ganze  glaubensvolle  Ton  des  Lie- 
des deuten  darauf  hin,  daß  es  zur  Zeit  des  Kampfes,  wo  „der  Tod  jeden 
Augenblick  nahe  sein  kann",  und  in  Entsagung  von  aller  Erdenlust  gedichtet 
ist.  Durch  den  Kreuzzug  lässt  sich  die  Bekanntschaft  Friedrichs  von  Hausen 
mit  der  provenzalischen  Poesie  am  leichtesten  erklären,  da  zu  derselben  Zeit 
ja  auch  viele  Südfranzosen  sich  im  heiligen  Lande  befanden.  Eine  andre 
Berührung  mit  der  provenzalischen  Poesie  anzunehmen,  möchte  bei  Friedrich 
von  Hausen  größere  Schwierigkeiten  haben.  Pro^■enzalische  Liederbücher 
gab  es  zu  jener  Zeit  noch  nicht.  Friedrich  von  Hausen  lebte  in  der  Rhein- 
gegend, und  zwar,  wie  die  Anspielung  auf  Trier  (v.d.  Hagen  1,  215*)  beweist, 
mehr  nach  dem  ISiederrhein  zu.  So  weit  werden  provenzalische  Sänger, 
wenn  sie  überhaupt  nach  Deutschland  kamen  —  einzelne  Fälle,  w^ie  Peire 
Vidals  Aufenthalt  bei  König  Emmerich  von  Ungarn  kommen  wenig  in  Be- 
tracht —  schwerlich  vorgedrungen  sein.  *)  Es  bleibt  daher  das  Wahrschein- 
lichste ,  daß  Friedrich  von  Hausen  das  Lied  Folquets  auf  seinem  Kreuzzuge 
hörte  und  nachahmte.  Übrigens  bemerke  ich,  daß  von  demselben  Liede  Fol- 
quets Rudolf  von  Neuenburg  die  erste  und  zweite  Strophe,  aber  ohne  Beibe- 
haltung der  Form,  zur  Nahahmung  benutzt  hat. 

NÜRNBERG.  KARL  BARTSCH. 


*)  Das  ist  denn  doch  die  Frage.  Bei  dem  um  Pfingsten  des  J.  1184  durch  Kaiser 
Friedrich  I.  mit  nie  gesehener  Pracht  zu  Mainz  gefeierten  Reichstag  (Vgl.  Stalin,  wirt.  Gesch.  2, 
113  f.)  waren  Könige,  Fürsten  und  Herren,  nicht  nur  aus  Nord-,  sondern  auch  aus  Südfrank- 
reich bekanntlich  in  ungemeiner  Zahl  anwesend.  Sollten  in  deren  Geleite  provenzalische 
Dichter  gänzlich  gefehlt  haben?  Gewiss  war  Guiot  de  Provins,  der  jenem Fe.'-te,  dessen  Glanz 
er  mit  begeisterten  Worten  preist,  persönlich  beiwohnte  und  gegen  hundert  jener  französi- 
schen Gäste  mit  Namen  aufführt  (in  seinem  Gedichte  'la  Bible',  abgedruckt  in  Barbazans 
Fabliaux  et  Contes.  Ed.  p.  Meon,  2,  316  ff.),  so  wenig  der  einzige  französische,  als  Heinrich 
von  Veldeke  (s.  Eneit  347 ,  13  ff.)  der  einzige  deutsche,  damals  dort  anwesende  Dichter; 
vielmehr  wird  man,  auch  ohne  ausdrückliches  Zeugniss,  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  anneh- 
men dürfen ,  daß  neben  den  nordfranzösischen  und  deutschen  Dichtern  auch  provenzalische 
Sänger  durch  ihre  Gegenwart  zur  Verherrlichung  des  Festes  werden  beigetragen  haben.  Dort, 
in  Mainz ,  in  dessen  Nähe  er  zu  Hause,  und  bei  dieser  Gelegenheit  kann  Friedrich  von  Hausen 
ebensogut  mit  Folquet  entweder  persönlich  zusammen  getroffen  sein,  oder  Kenutniss  von  seinen 
Liedern  erhalten  haben.  Durch  diese  Bemerkung  soll  indess  die  Möglichkeit  obiger  Annahme 
nicht  bestritten,  sondern  nur  die  Zuläßigkeit  der  andern  Erklärungsweise  dargethan  werden. 

DER  HERAUSGEBER. 
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JOHANNES  FREUND 

Avird  den  ehrenvollen  Platz,  den  ihm  W.  ^Yackel■nagel  (Litt.-Gesch.  324) 
als  vermeintlichem  Verfasser  der  von  Grieshaber  herausgegebenen  altdeut- 
schen Predigten  unter  den  geistlichen  Rednern  des  13.  Jahrh.  eingeräumt 
hat,  schwerlich  behaupten  können.  Wackernagels  Annahme  beruht  auf  einer 
von  Wilken  S.  328  mitgetheilten  Notiz  des  römischen  Catalogs  der  Pfälzer 
Handschriften,  die  als  Verfasser  der  im  Cod.Palat.  Nr.  LIV  enthaltenen,  und 
mit  den  Grieshaberschen  gleichlautenden  Predigten  einen  Joh.  Freindt  nennt. 
Dagegen  hat  schon  Holtzmann  in  seinen  Untersuchungen  über  das  Nibelun- 
genlied S.  84  die  Bemerkung  gemacht,  daß  in  dieser  Handschrift  (die  auf 
Pergament  geschrieben  ist  und  dem  14.  Jahrh.  angehört)  ein  solcher  Name 
gar  nicht  vorkomme,  und  damit  jener  Annahme  die  einzige  Stütze  entzogen. 
Auf  Holtzmanns  Bemerkung  von  neuem  hinzuweisen  dürfte  darum  nicht  über- 
düssig  sein,  weil  sie,  wie  mehrere  seitdem  erschienene  Bücher  zeigen,  den 
Litteraturhistorikern  entgangen  zu  sein  scheint. 

Der  Angabe  des  römischen  Catalogs  liegt  offenbar  eine  Verwechslung 
mit  einer  andern  Hands^chrift  zu  Grunde,  dem  Cod.Palat.  Nr.  LXVI,  wo  ein 
ähnlich  lautender  Name ,  aber  auch  hier  nicht  als  Verfasser ,  sondern  deut- 
lich nur  als  Schreiber  erscheint,  übrigens  lautet  der  Name  nicht,  wie  bei 
Wilken  beidemal  (S.  328  und  332)  steht,  Freindt,  sondern  Freyndl,  mit 
einem  Abkürzungszeichen  (~)  über  dem  l,  also  Freyndel. 

Diese  Handschrift  enthält  auf  79  Papierblättern  in  Quart  ein  Gespräch 
zwischen  Meister  und  Jünger  über  das  hl.  Sacrament  des  Abendmahls,  einen 
mystischen  Tractat,  dem  ich  handschriftlich  oft  begegnet  bin.  Auf  der 
Stirnseite  des  Vorsetzblattes  steht  mit  rother  Tinte  und  von  derselben 
Hand  wie  die  ganze  Hds.  geschrieben  „1445.  Hanns  Freynd~l  etc.",  und  am 
Ende  Bl.  79"  wird,  ebenfalls  roth,  diese  Jahrzahl  mit  den  Anfangsbuchstaben 
des  Namens  wiederholt:  ,.,Anno  doniini  etc.  XLV.  H.Fr."  In  dieser  Weise 
pflegen  nur  die  Schreiber  der  Handschriften ,  nie  die  Verfasser  genannt  zu 
werden. 

Einen  Prediger  mit  Namen  Freund  hat  es  gleichwohl  gegeben:  in 
einer  großen  Sammlung  von  Sprüchen  deutscher  Mystiker  des  14.  Jahrh. 
(Papierhandschrift  der  k.  Bibliothek  in  Berlin  Cod.  Germ.  4°  Nr.  191)  steht 
ein  Spruch,  welcher  anfängt:  Ein  brediger  hiez  der  Friunt;  aber  der  Jo- 
hannes Freund ,  als  Verfasser  der  Grieshaberschen  Predigten ,  ist  aus  der 
deutschen  Litteraturgeschichte  wiederum  zu  streichen. 

FRANZ  PFEIFFER. 
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DER  GRAU  MANTEL 


Der  historischen  auslegung  des  Lndwigslieds  sind  wir  nun  los  und  die 
mythische  wird  bald  ein  stattlicheres  ansehen  gewinnen,  es  ist  ja  gar  nicht 
zu  verkennen ,  wie  oft  in  märchen ,  da  wo  kinder  von  ihren  eitern  verlassen 
oder  ausgestoszen  sind ,  in  der  wildnis  ihnen  ein  alter  mann ,  im  grauen 
raantel  und  meist  einäugig  aufstöszt,  sie  zu  sich  nimmt  oder  begabt,  er  ist  kein 
andrer  als  Wuotan,  nicht  selten  erscheint  aber  auch  eine  alte  frau,  worunter 
man  sich  Holda  oder  Fricka  zu  denken  hat  und  woraus  dann  allmälich  Maria, 
wie  aus  Wuotan  unser  hergott  wird,  diese  schönen  züge  zeugen  lebhaft  von 
der  milde  und  menschlichkeit  des  heidenthums  und  verwischen  sich  nicht  ein- 
mal, w^enn  den  erscheinungen  sogar  ein  teuflischer  anstrich  gegeben  ist; 
des  teufeis  mutter  erweist  sich  oft  als  erbarmende  alte  göttin.  man  lese  die 
erzählungen  von  frau  Holle  oder  von  Maria,  die  das  kind  mit  in  den  himmel 
nimmt,  dann  aber  wieder  auf  die  erde  entläszt. 

In  Haltrichs  eben  herausgekommenen  siebenbürgischen  märchen,  die  ein 
sehr  werthvoUes  und  treu  aufgefasztes  material  darreichen,  sind  reichliche 
belege  enthalten,  s.  4  will  sich  unser  hergott  der  ausgesetzten  kinder  an- 
nehmen und  erscheint  ihnen  als  guter  alter  mann.  s.  8  als  alter  mann  im 
grauen  mautel,  das  ist  deutlich  als  Hakelberend  oder  heklumadr.  s.  39  dem 
vaterlosen  kind  begegnet  der  graue  mantel;  s.  45  der  alte  einäugige,  sehr 
merkwürdig  scheint,  dasz  nach  s.  44  die  erzähler  an  die  stelle  graumantels 
eine  steingeisz  setzen,  denn  die  steingeisz  oder  waldgeisz,  die  ibex,  hiesz  den 
Angelsachsen  firgengät,  der  waldbock  firgenbucca.  dies  firgen  läszt  sich  frei- 
lich durch  wald  deuten ,  klingt  aber  an  die  alte  erdmutter  Fiörgyn ,  Don- 
nersrautter  und  wenn  man  will  an  die  teufelsmutter;  bocke  und  geisze  waren 
den  beiden  heilige  thiere  und  zumal  dem  donnergott  geweiht,  der  also  in 
bocksgestalt  erscheinen  konnte,  Avie  die  christliche  ansieht  sie  nachher  auf 
den  teufel  anwandte. 

Den  persönlichen  Wunsch,  dessen  ich  schon  s.  235  gedachte,  nennen 
unsere  kindermärchen,  wenigstens  die  bisher  gesammelten,  nicht  mehr;  im 
dreizehnten  jh.  wird  es  anders  goM'esen  sein,  denn  die  häufigen,  nirgends 
erklärten  anführungen  der  dichter  setzen  eben  eine  allgemein  und  volks- 
raäszig  bekannte  grundlage  v  oraus.  des  Wunsches  kint,  des  Wunsches  trüt, 
des  Wunsches  ingesinde  stimmen  genau  zu  dem  serhäitnis,  das  man  sich  zu 
denken  hat,  wenn  von  der  aufnähme,  bildung  und  ausstattung  eines  vater- 
losen kindes  die  rede  ist.  statt  des  graumantels  könnte  der  Wunsch  erschei- 
nen, er  ist  ein  optans,  adoptans,  der  das  kind  annimmt  und  pflegt,  das  alter- 
thum  wird  ausfiihrlicher  zu  erzählen  gewust  haben,  wie  und  aufweiche  weise 
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das  höhere  wesen  seine  kinder  erzog  und  begabte;  möglich,  dasz  sich  noch 
irgendwo  Überlieferungen  auffinden  lassen,  die  dem  vermuteten  ein  siegel 
aufdrücken.  ^  ^ 

Jacob  Grimm. 


SINDOS. 

Unter  den  Casseler  glossen  steht  die  merkwürdige  sindos  pergite.  man 
hat  dafür  leichtes  spiel  zu  vermuten  entweder  sindöt  oder  pergis.  ich  halte 
lieber  beide  werte  fest  und  erkläre  mir  nur  pergite  durch  perge.  die  erste 
person  des  dualis ,  so  wie  nach  dessen  schwinden  des  pluralis ,  kann  zu- 
gleich den  begrif  der  zweiten  person  in  sich  einschlieszen ,  was  meine  neu- 
liche abhandlung  näher  gewiesen  hat,  gehen  wir,  goth.  gaggös,  drückt  aus 
gehen  wir  beide,  geh  du  mit  mir!  ein  mhd.  lä  wir  dag  sin!  ein  nhd.  lassen 
wir  das !  darf  geradezu  als  abmahnung  an  eine  zweite  person  gerichtet 
werden. 

Als  der  alte  blinde  Egill  mit  dem  fusz  strauchelte  und  frauen  darüber 
lachten,  sagte  Grimr,  sein  Verwandter  und  Gefährte:  midr  hseddu  konur  at 
ückr  ])a  er  vit  verum  yngri  (minder  höhnten  uns  die  frauen  als  wir  jünger 
waren).  Egilssaga  755 ,  dem  Zusammenhang  nach,  da  die  frauen  über  Egill, 
nicht  über  Grim  spotteten:  minder  höhnten  dich  die  frauen,  als  du  jünger 
warst,    die  duale  ockr  und  vit  drücken  also  dich  und  du  aus. 

Wir  kennen  die  nhd.  spracheigenheit  genauer  und  vertrauter  als 
die  mhd.  oder  gar  ahd. ,  daher  kommt  es,  dasz  heute  fortlebende  ausdrucks- 
weisen manchmal  in  jenen  nicht  mehr  aufzuzeigen  stehen,  sie  dürfen  darum 
doch  bestanden  haben,  das  angeführte  sindos  würde  auf  einen  schlag  nicht 
nur  die  ahd.  dualform,  welche  das  goth.  ö  wie  noch  lange  unser  zwo  = 
tvös  oder  ahd.  plinto  =  blindos  hegt,  sondern  auch  das  frühe  dasein  des 
syntactischen  gebrauchs,  von  dem  hier  die  rede  ist,  erweisen,  wenigstens 
ist  aufzumerken  und  nach  weiterem  beleg  zu  streben. 

Jacob  Grimm. 


Grieshaber  hat  mich  belehrt,  dasz  die  seitc  26  angezogene  stelle  aus 
II.  Cor.  11 ,  24  nicht  199  schlage,  sondern  nach  hebräischem  Sprachge- 
brauch nur  195  meinen  kann,  um  das  strafmasz  nicht  zu  überschreiten, 
wurden  statt  40  immer  nur  39  aufgezählt. 

Jacob  Grimm. 
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EIN  ZEÜGNISS  FÜE  DIE  ClIATsSOiX  DE  l'vOLAND. 


In  seiner  Anzeige  des  von  Luzavche  herausgegebenen  Adam  hebtHoltz- 
mann,  Germania  S.  374,  mit  Recht  das  folgende  in  dem  Gedichte  von  den 
fünfzehn  den  jüngsten  Tag  verkündenden  Zeichen^)  enthaltene  Zeugniss  für 
das  Rolandslied  hervor: 

Mult  par  est  piain  [der  Mensch]  de  covertie, 

Que  de  den  n'a  nule  pitie; 

Plus  volentiers  orreit  chanter, 

Come  RoUant  ala  juster 

E  Olivier,  son  compainnon, 

Qu'il  ne  ferrait  la  passion 

Que  suffri  Crist  a  grant  hahan 

Por  le  pecchie  que  fist  Adam. 

Vielleicht  ist,  auch  nach  anderen  Seiten  hin,  der  Nachweis  nicht  ohne 
Werth,  daß  diese  Stelle  mit  wenigen  Abweichungen  in  einem  Gedichte 
wiederkehrt,  das  in  der  Pariser  Ilds.  der  großen  Bibliothek  ISr.  7024  den  Vers 
de  la  Mort  des  Thibaud  de  Marly  angehängt  ist,  und  das  P.  Paris,  Les  manu- 
scr.  fr.  4,  74,  als  'vers  faits  pour  etre  recites  ä  la  fete  d'un  saint  quel- 
conque'  bezeichnet.  Es  heißt  hier,  nach  Paris,  a.  a.  0.,  gleichfalls  von  dem 
Menschen : 

Tant  par  est  piain  de  convoitise, 

Qu'il  ne  rent  a  deu  son  servise; 

Plus  volentiers  orroit  conte, 

Coraent  Rolans  ala  jouster 

A  Ollivier,  son  compaignon. 
Den  Kampf  des  Roland  mit  Olivier  erzählt  die  Chanson  de  geste  von 
Girart  de  Yiane.     Vergl.  P.  Paris,   in  der  Histoire  litteraire  de  la  France, 
XXII,  451,  457,  458,  XXIII,  283. 

TÜBINGEN.  WILHELM  LUDWIG  HOLLAND. 


^)  Daß  dieses  Gedicht  nicht  zu  dem  von  Luzarche  herausgegebenen  Mystere  gehört ,  hat 
A.  Ebert  in  den  Göttingischen  gelehrten  Anzeigen,  1856,  S.  235—239,  einleuchtend  nach- 
gewiesen. 
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Histoire  llttäraire  de  la  France ,  ouvrage  commence  par  des  religieux  Ben6dictins 
de  la  congregation  de  Saint-Maur,  et  continue  par  des  Membres  de  l'Institut  f  Academie 
des  Inscriptions  et  Belles-Lettres).  Tome  XXIII.  Fin  du  treizieme  siecle.  A  Paris, 
1856.    4.   LXIX  uud  898  Seiten. 

Seitdem  die  gelehrten  Benedictiner  das  Werk  begonnen,  zu  dessen  Fortsetzung 
nun  der  drei  und  zwanzigste  Band  ausgegeben  worden ,  ist  eine  geraume  Zeit  hin- 
gegangen. Im  Jahre  1733  nahm  die  gewaltige  Arbeit  ihren  Anfang,  der  neueste 
Theil  derselben  trägt  die  Jahreszahl  1856,  und  wer  möchte  berechnen,  ob  bis  zur 
Vollendung  des  Ganzen  nicht  nochmals  ein  Jahrhundert  Torübergehen  wird  ?  Von 
selbst  drängt  sich  da  eine  Vergleichung  mit  jenen  Denkmalen  der  Kunst  auf,  an 
denen  gleichfalls  mehr  als  eine  Generation  gebaut,  mit  jenen  Domen,  zu  deren  Auf- 
richtung ein  Menschenleben  nicht  zureicht ,  deren  Anfänge  in  frommem  Vertrauen 
den  Folgegeschlcchtern  zur  Vollendung  hinterlassen  worden,  die  denn  auch  unbeirrt 
durch  den  manigfaltigen  Wechsel  der  öflTentlichen  Verhältnisse  immer  wieder  auf 
ein  staunenerregendes  Werk  zurückkommen  und  nicht  ruhen,  bis  ein  großgedachter 
Plan  die  volle  Ausführung  gewonnen. 

Die  Gelehrten,  denen  die  Ehre  zu  Theil  geworden  ,  auf  der  Spur  so  vieler  wür- 
diger Vorgänger  zu  wandeln ,  sind  diesmal  Felix  Lajard ,  Paulin  Paris ,  Victor  Le 
Clerc,  Emile  Littre.  Der  Inhalt  des  vorliegenden  Bandes  ist  dem  Roman  de  la 
rose,  den  Lais,  Fabliaux,  Debats  und  Disputes,  den  moralischen  Poesieen,  den  Dits, 
den  lehrenden  und  historischen  Dichtungen  und  schließlich  den  altfranzösischen  Lie- 
derdichtern aus  dem  13.  Jahrb.  gewidmet.  In  der  That  ein  ganz  außerordentlicher 
Reichthum,  der  nicht  nur  den  Forschern  im  Gebiete  der  romanischen  Poesie,  sondern 
ganz  ins  Besondere  auch  allen  Denjenigen  hochwillkommen  sein  muß,  denen  die 
noch  lange  nicht  genug  gepflogenen  Untersuchungen  über  das  Wechselverhältniss 
unserer  mittelhochdeutschen  und  der  altfranzösischen  Poesie  eine  Herzensangelegen- 
heit sind.  Eine  ins  Einzelne  gehende  Besprechung  des  umfangreichen  Werkes  wird 
hier  Niemand  erwarten.  Daß  Fleiß,  Geschmack  und  Gelehrsamkeit  sich  vereinigt 
haben,  um  etwas  Tüchtiges  zu  liefern,  lassen  schon  jene  Namen  vermuthen.  Daß 
wir  von  unserem  deutschen  Standpuncte  aus  auch  wiederum  Manches  auszusetzen 
haben ,  versteht  sich  gleichfalls  von  selbst.  Anerkennung  verdient  es  aber  unter 
allen  Umständen,  daß  in  dem  vorliegenden  Bande  auch  eine  erfreuliche  Berücksich- 
tigung hervorragender  deutscher  Leistungen,  wie  derer  von  F.  Diez,  A.  v,  Keller, 
W.  Wackernagel,  F.  Wolf  u.  s.  f.,  statt  gefunden  hat,  wenn  auch  wieder  Anderes, 
wie  das  nicht  zu  verwundern,  unseren  überrheinischen  Nachbarn  entgangen  zu  sein 
scheint.  Und  so  möge  denn  dieser  neue  Band,  ein  rühmliches  Zeugniss  der  fort- 
während unter  den  Franzosen  sich  erhaltenden  Theilnahme  an  ihrer  Vergangenheit, 
aufs  Angelegentlichste  jedem  Fachgenossen  empfohlen  sein. 

TÜBINGEN.  WILHELM  LUDWIG  HOLLAND. 
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Geschiedenis  der  middennederlandsche  Dichtkunst  von  Dr.  w.  j.  a.  Jonck- 

bloet.     Drei  Theile.     Amsterdam  1851—55.  414,  477,  652  Seiten.  8. 

Holländische  Bücher  werden  in  Deutschland  wenig  gelesen  ,  und  doch  gibt  es 
deren  nicht  wenige ,  die  bei  uns  bekannt  zu  werden  verdienen.  Insbesondere  die- 
jenigen Studien ,  denen  unsere  Zeitschrift  gewidmet  ist,  werden  bei  unsern  nieder- 
ländischen Brüdern  mit  Eifer  betrieben ;  und  da  die  niederländischen  Alterthüraer, 
die  Mythologie,  die  Sprache,  das  Recht,  die  Geschichte  der  alten  Niederländer  einem 
Zeitraum  angehören,  in  welchem  eine  besondere  niederländische  Nationalität  sich 
noch  nicht  ausgeschieden  hatte ,  so  g-ehören  ihre  Bemühungen  ganz  in  unsern  Be- 
reich und  wir  werden  unsern  Lesern  gewiss  einen  angenehmen  Dienst  erweisen,  wenn 
wir  ihnen ,  so  viel  wir  es  zu  thun  im  Stande  sind ,  über  die  Leistungen  der  Nieder- 
länder auf  dem  Gebiet  der  germanischen  Alterthümer  zuweilen  Bericht  erstatten, 
und  wir  erlauben  uns ,  an  unsere  Studiengenossen  in  Belgien  und  Holland  die 
Bitte  zu  richten,  uns  in  diesem  Bestreben  behülflich  zu  sein. 

Zunächst  berichten  wir  über  ein  größeres  und  bedeutenderes  Werk,  das  die  Ge- 
schichte der  altern  niederländischen  Dichtkunst  zum  Gegenstand  hat.  Unsere  Lit- 
teratur  hat  wenigstens  zweimal  einen  mächtigen  Anstoß  aus  den  Niederlanden  erhal- 
ten :  die  schlesische  Schule  in  ihrem  Gründer  Opitz  und  in  ihrem  genialsten  Vertre- 
ter, Gryphius,  hat  sich  in  den  Niederlanden  gebildet;  und  ebenso  hat  die  ritterliche 
höfische  Poesie  des  13.  Jhd.  wenigstens  den  einen  ihrer  Ausgangspuncte  in  den  Nie- 
derlanden. Grund  genug  für  uns ,  um  eine  Geschichte  der  altern  niederländischen 
Dichtkunst  unserer  Beachtung  werth  zu  halten,  zumal  wenn  dieselbe  von  einem  Ge- 
lehrten wie  Jonckbloet  geschrieben  ist,  der  bereits  durch  mehrere  größere  Werke 
seinen  Beruf  für  die  mittelalterliche  Litteraturgeschichte  bewährt  hat. 

Es  kann  jedoch  nicht  unsere  Absicht  sein ,  das  Werk  Jonckbloets  einer  Kritik 
zu  unterwerfen,  die  wir  seinen  Landsleuten  überlassen  müssen.  Wir  haben  nur  ein- 
fach Bericht  zu  erstatten ,  und  insbesondere  diejenigen  Abschnitte  und  Stellen  her- 
vorzuheben, die  für  uns  von  besonderer  Wichtigkeit  sind. 

Das  erste  Buch,  überschriehen :  älteste  Volkspoesie,  handelt  zunächst,  im  All- 
gemeinen nach  Gervinus,  von  den  Spuren  der  Poesie  hei  den  heidnischen  Germanen. 
Zu  erwähnen  ist,  daß  der  Verfasser  im  Text  die  gewöhnlichen  Sätze  von  der  allge- 
meinen Sangeslust  der  Germanen  im  Gegensatz  zu  der  Bardenpoesie  der  Kelten 
wiederholt ;  in  einem  spätem  Zusatz  aber  sich  entschieden  für  die  Ansicht  der 
„Kelten  und  Germanen"  ausspricht,  3,  582:  'H.  heeft  zoo  duidelijk  aangetoond, 
dat  dit  onderscheid  eene  hersenschim  is,  das  alle  redelijke  twijfel  wel  moet 
ophouden'. 

Im  zweiten  Capitel  gibt  der  Verfasser  zuerst  einen  Auszug  aus  dem  Nibelungen- 
lied und  die  historische  Deutung  desselben  nach  Emil  Rückert.  Er  kommt  noch 
einmal  auf  das  Nibelungenlied  zu  sprechen  2,  283,  und  folgt  in  allem  den  Ansichten 
Lachmanns;  aber  in  einem  Zusatz  3,  582  ('het  lachraannsche  systeem  van  het  ont- 
staan  der  Nibelungen  is  bewezen  onwaar  te  zijn')  und  587  tritt  er  entschieden  auf 
Seite  der  Untersuchungen.  Von  den  niederländischen  Bruchstücken  behauptet  er  2, 
291  ,  daß  sie  zu  Text  C  gehören  und  führt  dafür  886,  5  an,  wo  der  gemeine  Text 
liest:  du  sprach  ein  SiJ'rides  jügere:  hen-e,  ich  hdn  vefnomen,  das  Bruckstück  aber: 
I Zegeurijts  iagere,  seide  ic  hebbe  vernonien ,  nach  C:  ein  Sivrides  jägere  sprach:  ich 
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hdn  vernomen.  So  weist  in  893,  4  goutboert  auf  C  guoter  horten,  während  der  gemeine 
Text  richer  borten  liest.  Vom  zweiten  Bruchstück,  das  Jonckbloet  noch  nicht  kannte, 
hat  Pfeiffer  oben  S.  215  ebenfalls  manche  Übereinstimmungen  mit  C  nachgewiesen. 
Merkwürdig  ist,  daß,  wie  schon  Lachmann  291  bemerkt,  die  der  niederländischen 
Sprache  fremderen  Ausdrücke  und  Wendungen ,  welche  eine  Übersetzung  aus  dem 
Hochdeutschen  beweisen  sollen,  gerade  an  Stellen  vorkommen,  wo  sie  im  hochdeut- 
schen Original  nicht  zu  finden  sind.  Z.  B.  gemeet  für  gemeit  steht  im  Reim  in  Z.  50 
des  ersten  Bruckstücks  :  des  coninx  helde  gemeet,  wo  alle  hochdeutschen  Handschrif- 
ten einen  ganz  anderen  Reim  haben  898,  2  :  die  Guntheres  man.  Jonckbloet  weist 
übrigens  das  Wort  ghemeet  in  einem  niederländischen  Gedicht  nach.  Es  fehlt  auch 
nicht  an  merkwürdigen  Lesarten ,  die  nicht  geradezu  für  Fehler  gehalten  werden 
können:  z.B.  886,  2,  3;  dö  wart  vil  lide  ein  hörn  zeiner  stunt  geblasen:  doc  wart  lüde 
een  hären  voer  sine  tente  geblasen.  Aus  allem  geht  hervor ,  daß  die  niederländischen 
Bruchstücke  für  die  Geschichte  der  verschiedenen  Nibelungentexte  von  größerer 
Wichtigkeit  sind,  als  man  gewöhnlich  zugestehen  Avill;  und  es  ist  sehr  zu  wün- 
schen, daß  noch  weitere  Blätter  der  zerschnittenen  Handschrift  gefunden  werden. 

Von  größerem  Werth  für  uns,  als  die  Bemerkungen  zu  den  Nibelungen,  sind 
des  Verfassers  Betrachtungen  über  die  Gudrun.  Er  vermuthet  S.  79,  daß  das  2e>ie- 
lant  der  Gudrun  entweder  der  ducatua  Dentelini  sei,  den  Fredegar  nennt,  oder  der 
limes  adversus  Danos.  Zu  Cainpatill^  verweist  er  auf  eine  Urkunde  vom  Jahr  976 
(bei  Kluit  2,  42),  worin  Kaiser  Otto  an  die  Abtei  von  St.  Bavo  in  pago  Bevelanda 
omnem  ten-am  a  Suthera  Snthflita  usqiie  Curtagosum  et  Camp  an  schenkt.  Zu  3fa- 
telane  erinnert  er  an  ein  Matlinge  in  Südholland  in  einer  Urkunde  von  988  bei 
Kluit  1,  38,  und  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  an  Mattersburg,  nicht  weit  von 
Bergen-op-zoora,  erwähnt  in  van  Leeuwens  Batavia  3,  134.  daz  vierde  lant  805  ist 
nach  J.  das  Land  der  Vier  Ambachten  und  der  gröze  pflüm  720  die  Scheide.  Die 
Mark  Wäleis  soll  Wälschflandern  sein.  Dasselbe  sei  Nifland ,  gleich  Nibelungen- 
land, dessen  Markgraf  Mdrvnc  als  Meroivinc  verstanden  wird.  Das  Mörtant  sei 
ursprünglich  der  Merw^engau  in  Holland,  wo  zum  Jahr  1018  Frisones  Morsateni 
erwähnt  werden  bei  Kluit  1,  2,  S.  26.  Bei  Siegfried  von  Morland  denkt  Jonckbloet 
an  den  holländischen  Grafen  Siegfried,  Sivaard  oder  Sicco,  Bruder  Dietrichs,  Arnolds 
Sohn,  im  11.  Jahrb.,  dessen  romantische  Abenteuer  ihn  zu  einem  bleibenden  Helden 
des  Volksgesangs  machen  mußten.  Hagens  Reich  ,  Eyrland ,  ist  Texel ,  wovon  ein 
Theil  noch  Eijerland  heißt.  Daß  Texcl  einst  ein  Land  von  größerer  Ausdehnung 
war,  und  unter  andern  drei  Grafschaften  befasste ,  lehrt  ein  Schenkungsbrief  des 
Kaisers  Otto  von  985  bei  Kluit  2,  2  S.  60. 

Nach  diesen  Verniuthungen  ist  der  Schauplatz  der  Gudrun  fast  ausschließlich 
in  den  Niederlanden;  vielleicht  war  .T.  zu  eifrig  bemüht,  ilin  auf  die  Niederlande  zu 
beschränken;  aber  jedenfalls  verdienen  seine  Ansichten,  die  zum  Tlieil  neu  sind,  und 
mit  neuen  Nachweisungen  aus  Urkunden  begründet  werden,  in  Deutschland  bekannt 
zu  werden. 

Die  folgenden  Abschnitte  enthalten  wenig,  was  für  uns  neu  wäre.  Ich  hebe 
nur  hervor  S.  90,  daß  im  10.  Jahrh.  in  der  Bibliothek  zu  Egmond  ein  teutonice  (nie- 
derländisch?) glossiertes  Psalterium  war.  Die  niederdeutschen  Psalmen  S.  91  hält 
J.  nicht  für  niederländisch  und  nicht  für  so  alt ,  als  man  sie  ausgibt.  Mit  einigem 
Erstaunen  lesen  wir  S.  92 ,  daß  J.  nicht  nur  der  Otfriedschen ,   sondern   auch  der 
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sächsischen  Evaugelienharmonie  nur  einen  sprachgeschichtlichen  Werth  zuerkennen 
will.  Ein  Versehen  ist,  daß  S.  105  Notkers ,  des  Übersetzers  der  Psalmen,  Tod  ins 
Jahr  970  gesetzt  wird,  statt  1022.  Auch  das  Todesjahr  des  vierten  Eckehart  von 
S.  Gallen  ist  falsch  angegeben,  1024  statt  1036;  ein  Fehler,  den  übrigens  der  Ver- 
fasser selbst  3,  583  verbessert. 

S.  1 1 1  ff.  wird  von  der  spätem  niederländischen  Volkssage  gehandelt.  Zuerst 
wird  die  Sage  vom  Schwanritter  nach  dem  Volksbuch,  das  der  Verfasser  ins  16.  Jhd. 
setzt,  erzählt,  und  nachgewiesen,  daß  sie  wenigstens  schon  in  der  Zeit  Maerlants 
allgemein  bekannt  war.  Der  Verfasser  glaubt,  daß  eine  alte  Sage,  deren  Ursprung 
und  Bedeutung  man  nicht  mehr  kannte ,  mit  Einmischung  von  Jüngerem  an  einen 
bekannten  historischen  Namen  angeknüpft  wurde ;  der  Kern  der  Sage  sei  die  An- 
kunft des  Schwanritters  in  dem  geheimnissvollen  Boote,  und  die  Abstammung  der 
Herzoge  von  Brabant  von  einem  göttlichen  Wesen :  dieser  Kern  sei  uralt,  im  Grunde 
eins  mit  der  angelsächsischen  Sage  von  Sceaf  Wie  hier  die  Schwanjungfrau  sieben 
Kinder  gebiert,  die  mit  sieben  jungen  Hunden  vertauscht  werden,  findet  man  auch 
in  der  langobardischen  und  weifischen  Staramsage  die  Geburt  von  sieben  Kindern 
erwähnt,  wie  auch  die  angelsächsischen  Könige  von  sieben  Söhnen  Wodans  ab- 
stammen. Die  Sage  sei  also  eine  uralte,  allgemein  deutsche  Stammsage.  Auf 
weitere  Deutungen  der  Sage,  wie  dies  jetzt  in  Deutschland  so  beliebt  ist, 
lässt  sich  Jonckbloet  nicht  ein ,  und  er  thut  wohl  daran ;  denn  wenn  die  Sage 
wirklich  die  Abstammung  der  Deutschen  von  den  Göttern  erzählen  soll,  so  ist  damit 
ihr  Sinn  erschöpft,  und  eine  weitere  Deutung,  z.  B.  auf  die  Wiederkehr  der  Jahres- 
zeiten, ist  nicht  mehr  zulässig.  Ist  aber  wirklich  die  Abstammung  der  Helden  von 
den  Göttern  der  Kern  der  Sage,  und  ist  die  Sage  nicht  provinziell ,  sondern  allge- 
mein deutsch  und  also  auch  uralt,  so  muß  es  allerdings  höchst  beachtenswerth  sein, 
daß,  wie  Leo  entdeckt  hat,  ein  urverwandtes  Volk  in  Asien  eine  sehr  ähnliche 
Stammsage  besitzt.  Die  indische  Sage  von  der  Geburt  der  Fischma  ist  nicht  etwa 
nur  eine  ähnliche  Sage ,  sondern  es  ist  dieselbe  Stammsage ,  die  also  wie  die  von 
Karna-Siegfried  der  Urzeit  angehört ,  und  sich  in  Indien  und  in  Deutschland  in  ver- 
schiedener Fortbildung  erhalten  hat ,  und  in  diesem  Fall  dient  die  älteste  indische 
Fassung  der  Sage  vortrefl'lich  dazu ,  die  durch  Verwischung  der  mythologischen  Be- 
ziehungen unverständlich  gewordene  deutsche  Sage  aufzuklären.  Gegen  solche 
Sagengemeinschaft  der  Deutschen  und  der  Indier  sträubt  man  sich  noch ;  aber  da 
man  doch  die  Gemeinschaft  der  Abstammung,  die  Gemeinschaft  der  Sprache  nicht 
mehr  in  Zweifel  ziehen  kann,  so  wird  man  sich  allmälich  an  den  Gedanken  gewöh- 
nen, daß  die  Sprache  nicht  in  Form  eines  Lexicons  und  einer  Grammatik  überliefert 
^^^lrde.  Die  indische  Urgeschichte  ist  uns  in  erfreulicher  Vollständigkeit,  wenn  auch 
nicht  immer  in  poetischer  Ausführlichkeit  erhalten ;  es  wird  sich  immer  deutlicher 
herausstellen ,  daß  es  keine  indische ,  sondern  die  indischgerraanische  Urgeschichte 
ist,  die  wir  also  auch  für  uns  in  Anspruch  nehmen  dürfen.  Doch  darüber  ausführ- 
licher zu  sprechen,  müssen  wir  uns  für  eine  andere  Gelegenheit  vorbehalten.  Zu 
bemerken  ist  noch  in  Beziehung  auf  den  Schwanritter ,  daß  J.  die  witzige  Erklärung 
von  Paulin  Paris  des  Umstands,  daß  die  Sage  sich  an  Gottfried  von  Bouillon  an- 
knüpfte, es  sei  nämlich  signatus,  d.  h.  der  mit  dem  Kreuz  bezeichnete,  missverstanden, 
und  aus  dem  Chevalier  au  signe  ein  chevalier  au  cygne  geworden,  entschieden  verwirft. 

Die  weitern  historischen  Volkssagen,  die  J.  erwähnt,  übergehen  wir,  nicht  weil 
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sie  uninteressant  sind,  sondern  weil  ihr  Alter  und  ihre  Echtheit  weniger  sicher  nach- 
gewiesen werden  können.  J.  wendet  sich  nun  zur  sogenannten  Thiersage,  über  die 
er  hauptsächlich  nach  Gervinus  die  Ansichten  Grimms  entwickelt.  Der  ganze  Ab- 
schnitt enthält  für  uns  nichts  neues ;  wo  J.  auf  die  Untersuchung  über  die  Zeit  des 
niederländischen  Reinaert  eingehen  will,  beginnt  er  einen  neuen  Abschnitt:  eigent- 
licher Anfang  der  niederländischen  Litteratur.  Mat  hat  diesen  bisher  in  das  Jahr 
1270,  in  welchem  Jacob  von  Maerlant  seine  Reimbibel  vollendete,  gesetzt.  Ein 
älteres  niederländisches  Werk  kannte  man  nicht,  und  da  Jacob  von  Maerlant  von 
einem  fast  gleichzeitigen  Schriftsteller  der  Vater  der  deutschen  Dichter  genannt 
wird,  zweifelte  man  nicht,  daß  er  wirklich  zuerst  in  niederdeutscher  Sprache  gedichtet 
habe.  Es  war  zuerst  1836  Willems,  der  mit  der  Behauptung  auftrat,  daß  schon 
vor  Maerlant  niederländisch  gedichtet  worden  sei.  Willems  Ansicht  ist  aber 
nicht  durchgedrungen ,  und  J.  sieht  sich  genöthigt ,  dieselbe  ausführlich  zu  ver- 
theidigen. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  sagt  J. ,  daß  der  erste  Dichter  ein  didaktischer  war. 
Die  Dichtkunst  nahm  schon  im  12.  Jahr h.  in  Flandern  und  Brabant  einen  hohen  Auf- 
schwung; am  Hof  Dietrichs  von  Elsaß  und  seines  Sohnes  Philipp  1128  — 1191  lebten 
und  wirkten  Dichter  wie  Robert  de  Houdanc  und  Chrestien  de  Troies.  Und  für 
Adelheid,  die  Tochter  Gottfrieds  von  Leuven,  wird  schon  1122  ein  heiliger  Brandau 
gedichtet,  und  derselben  widmet  Philip  de  Than  den  Bestiaire.  Freilich  waren  alle 
diese  Werke  französisch ;  aber  es  ist  doch  wahrscheinlich ,  daß  nicht  ausschließlich 
französisch  gelesen  wurde ;  der  Adel  las  doch  auch  noch  später  niederländische  Rit- 
tergedichte ,  und  die  Bürger,  die  schon  sehr  früh  reich  und  mächtig  wurden,  konnten 
eine  Litteratur  in  ihrer  eigenen  Sprache  nicht  völlig  entbehren.  In  Urkunden  \^-urde 
die  eigene  Sprache  schon  vor  Maerlant  gebraucht;  die  älteste  von  sicherem  Datum 
ist  von  1249.  Im  Jahr  1202  organisierte  der  päbstliche  Legat  Guido  das  Bisthura 
Luik,  das  auch  einen  Theil  des  deutschen  Belgien  umfasste.  Er  befiehlt :  omnes  libri 
roinane  vd  teuthonice  scriptl  de  divinis  scripturis  in  nianutt  tradantur  Episcopi:  es 
gab  also  damals  schon  eine  niederländische  geistliche  Litteratur,  Übersetzungen 
biblischer  Schriften.  J.  geht  sogar  so  weit,  sich  auf  die  wenigen  Worte  zu  berufen, 
welche  Mone  Anzeiger  1834,  165  mittheilt;  sie  sind  1130  in  einen  altern  Codex 
eingeschrieben  und  lauten:  tesi  samanunga  was  edele  nnde  acona,  et  ommum  virtu- 
tum  plenlter  plena.  Das  ist  allerdings  sehr  dürftig,  und  so  schwache  Beweismittel 
herbeizuziehen,  scheint  überflüssig,  wenn  wirklich  ein  Gedicht  wie  der  Reinaert  aus 
jener  altern  Zeit  erhalten  ist.  Es  folgt  von  185  bis  198  eine  ausführliche  Unter- 
suchung über  das  Alter  des  Reinaert.  Der  Verfasser  gibt  jedoch  zu  (3,  584),  daß 
seine  Ansicht  durch  den  Jüngern  Serrure  in  dessen  flandrischer  Litteraturgeschichte 
mit  Erfolg  bestritten  wurde ,  und  daß  die  Sache  einer  neuen  Untersuchung  bedarf, 
die  er  bald  zu  geben  verspricht ,  und  die  wir  abwarten  wollen ,  ehe  wir  in  die  Sache 
eingehen.  Zuletzt  beruft  sich  J.  auf  die  zahlreichen  Anführungen,  die  sich  in  Maer- 
lants  Schriften  von  altern  Gedichten  finden ,  und  die  sich  nicht  auf  französische 
Werke  beziehen  können.  Wir  heben  licrvor  S.  200  :  'Ettels  orloghe  van  den  Hun- 
nen'. Daß  die  Handschriften  nur  in  jungem  Handschriften  enthalten  sind ,  ist  kein 
Beweis  gegen  ihr  höheres  Alter. 

Das  zweite  Buch  ist  überschrieben:  Anfang  der  Ritterpoesie.  Was  der  Verf. 
in  den  einleitenden  Capiteln  vom  Ritterwesen  im  Allgemeinen ,   von  den  brittischen 
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Romanen,  von  der  Form  und  dem  Werth  der  Ritterpoesie  ausführlich  verhandelt,  ist 
im  wesentlichen  dasselbe ,  was  jetzt  überall  gelehrt  wird.  Wir  müssen  auch  hier 
uns  vorbehalten ,  unsere  abweichenden  Ansichten  anderwärts  zu  entwickeln.  Das 
Ritterwesen  ist  nichts  germanisches ;  und  die  Romane  von  Artus  und  der  Tafelrunde 
sind  nicht  brittischen  Ursprungs. 

Zum  einzelnen  übergehend  spricht  J.  zuerst  von  dem  Gedicht  Wn  bere  Wüe- 
lauwe,  das  Maerlant  an  zwei  Stellen  erwähnt.  Serrure  besitzt  zwei  größere  Bruch- 
stücke desselben:  alles  was  davon  bekannt  ist,  sind  einige  Verse,  die  Mone  drucken 
ließ  in  seiner  Übersicht  der  niederl.  Volkslitteratur  35 :  dieser  stellt  das  Gedicht  in 
das  12.  Jahrh.  und  hält  es  für  das  wichtigste  Stück  der  epischen  Dichtung  nach 
den  Nibelungen.  Er  glaubt,  daß  es  die  Sage  vom  Wildeber  ist,  bringt  es  aber  auch 
in  Verbindung  mit  dem  Polenkönig  Wenezlan,  vou  dem  ein  deutsches  Bruchstück 
enthalten  ist.  Wir  müssen  danach  natürlich  begierig  sein ,  mehr  von  dem  Gedicht 
zu  erfahren,  das  schwerlich  unter  die  Rittergedichte  gestellt  werden  darf. 

Zwei  Bruchstücke  eines  niederländischen  Roelant  sind  von  Holtrop  bekannt 
gemacht  und  mehrere  andere  sind  seither  aufgefunden  worden.  Die  Handschrift 
scheine  noch  dem  13.  Jahrh.  anzugehören;  es  sei  unmittelbar  aus  dem  französischen 
nach  dem  ältesten  Text,  aber  zuweilen  falsch  übersetzt. 

Das  Gedicht  Karel  en  Elegast,  das  der  Herausgeber ,  Hoffmann*  von  Fallers- 
ieben, ins  14.  Jahrh.  setzt,  sucht  J.  höher  hinaufzurücken;  es  sei  ursprünglich  nie- 
derländisch, also  nicht  aus  dem  französischen  geflossen.  Doch  weist  J.  nach  (3, 
585),  daß  die  Sage  von  dem  stehlenden  Karl  auch  in  Frankreich  nicht  völlig  unbe- 
kannt war. 

Ogier  li  Denoifs  ist  nach  dem  Verfasser  durch  Missverständniss  aus  OgierVArde- 
nois  geworden ,  wie  Diederik  van  Ardennen  bald  li  Danois  Tienns  heißt ,  bald  Tiern 
d'Ardane  oder  T/en'i  V  Ardenols.  Das  älteste  französische  Gedicht  von  Raimbert  de 
Paris  sei  aus  altniederländischen  Gesängen  übersetzt;  das  gehe  hervor  aus  den  nie- 
derländischen Wörtern,  die  es  beibehalten  habe.  Niederländisch  sind  nur  sehr  kurze 
Bruchstücke  gerettet,  die  Willems  im  belgischen  Museum  drucken  ließ ;  und  diese 
wenigstens  könnten  nicht  jene  Quelle  des  französischen  Gedichts  sein,  da  sie  selbst 
französischen  Einfluß  zeigen.  Noch  weniger  könnte  jenes  ursprüngliche  Gedicht  in 
dem  halbniederländischen  Heidelberger  Ogier  zu  finden  sein,  der  vielmehr  mit  dem 
jüngsten  der  drei  französischen  Ogier  übereinstimmt.  Vielleicht  zeigt  eine  genauere 
Betrachtung,  daß  jene  angeblich  niederländischen  Wörter  des  ältesten  französischen 
Ogier  nicht  von  so  großer  Wichtigkeit  sind. 

Es  gibt  ferner  ein  Bruchstück  eines  niederländischen  Gedichts,  welches  von 
einem  Feldzug  Rolands  gegen  die  Sachsen  handelt ,  oflenbar  nach  einem  französi- 
schen Gedicht,  das  aber  noch  nicht  entdeckt  ist. 

Ausführlich  spricht  J.  S.  311  bis  332  über  den  Willem  von  Orange.  Was  er 
über  das  Geschichtliche  und  die  französischen  Gedichte  sagt,  kann  hier  übergangen 
werden ,  da  er  in  seiner  spätem  Ausgabe  der  französischen  Guillaume  d'Orange 
(1854)  die  Untersuchung  noch  einmal  aufgenommen  hat,  und  da  wir  Hoflnung 
haben,  daß  dieses  spätere  Werk  in  dieser  Zeitschrift  ausführlich  besprochen  wird. 
Das  niederländische  Gedicht,  von  dem  nur  Bruchstücke  erhalten  sind,  handelt  von  der 
letzten  Lebensperiode  des  heiligen  Wilhelm.  Es  wird  schon  von  Maerlant  angeführt, 
mit  dem  Namen  des  Übersetzers  van  Haerlem  Clais  veren  Brechten  sone.    Man  hielt 
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diesen  für  einen  Zeitgenossen  Maerlants,  aber  J.  hält  ihn  für  den  Nicolaus  de  Har- 
lem,  der  in  einer  Urkunde  von  1199  genannt  wird. 

Im  folgenden  Abschnitt  gibt  J.  einen  Auszug  aus  dem  französischen  Prosaro- 
man von  Lancelot,  eine  sehr  dankenswerthe  Arbeit,  die  uns  der  Mühe  überhebt,  das 
außerordentlich  lange  Werk  durchzulesen.  Bekanntlich  ist  Jonckbloet  der  Ansicht, 
daß  der  Prosaroman  wirklich  von  Walther  Mapes  um  1160  geschrieben,  und  das 
Buch  sei,  auf  welches  Chrestien  von  Troies  sich  beruft.  Wogegen  andere,  zuletzt 
Holland,  zu  erweisen  suchten,  daß  das  Verhältniss  das  umgekehrte,  und  also  der 
Prosaroman  viel  jünger  sei.  In  diesem  Buch  gibt  J.  keine  Begründung  seiner  An- 
sicht, sondern  verweist  deshalb  auf  seine  Ausgaben  der  französischen  und  nieder- 
ländischen Romane ;  und  so  sind  wir  auch  nicht  veranlasst,  auf  die  Streitfrage  näher 
einzugehen.  Den  niederländischen  Roman,  den  man  nach  den  Schlußworten  der 
Handschrift  dem  Pastor  von  Velthem,  der  um  1316  eine  Chronik  verfasste,  zuschreiben 
wollte,  sucht  J    wiederum  früher  hinaufzurücken. 

W^ie  sehr  überhaupt  J.  geneigt  ist,  den  Gedichten  ein  möglichst  hohes  Alter  zu- 
zuschreiben ,  zeigt  sich  bei  der  folgenden  Besprechung  des  Miserere ,  das  ein  Gielis 
van  Molhem  aus  dem  französischen  übersetzte.  Mone  im  Anzeiger  1830,  208  setzt 
diesen  Gielis  oder  Ägidius  in  die  Mitte  des  14.  Jahrh.  Jonckbloet  ist  geneigt,  ihn 
noch  dem  12.  Jahrh.  anzuweisen  ,  ohne  doch  eigentlich  einen  Grund  dafür  anzu- 
geben. 

Die  Reise  des  heiligen  Brandan  ist  in  zwei  niederländischen  Texten  erhalten, 
einem  Jüngern  und  einem  altern.  In  diesem  glaubt  J.  eines  der  ältesten,  vielleicht 
das  älteste  niederländische  Denkmal  zu  erkennen;  es  enthält  eine  Menge  alter- 
thüralicher  Wörter.  Von  der  lateinischen  Legende  weicht  die  niederländische  sehr 
ab;  sie  beruft  sich  aber  auf  ein  Buch,  das  entweder  ein  noch  unbekanntes  lateini- 
sches oder  französisches,  oder  vielleicht,  wie  manche  Reime  zu  verrathen  scheinen, 
ein  deutsches  war. 

Damit  schließt  der  erste  Band.  Der  zweite  Band  enthält  das  dritte  und  vierte 
Buch,  die  Blüthe  und  der  Verfall  der  Ritterpoesie.  Das  erste  Capitel  des  dritten 
Buchs  ist  der  Chanson  des  Lorrains  gewidmet,  die  doch  sehr  uneigentlich  zu  den 
Rittergedichten  gezählt  wird.  Die  Chansons  de  geste ,  von  denen  diese  leicht  die 
wichtigste  ist,  bilden  gegen  die  eigentlichen  Rittergedichte  einen  entschiedenen  Ge- 
gensatz. Sie  sind  vielmehr  die  historischen  Überlieferungen  der  germanischen 
Völker,  die  in  Frankreich  wohnend  ihre  Sprache  gegen  die  französische  vertauscht, 
aber  ihre  Sitten  beibehalten  hatten.  Es  ist  nicht  die  Ritterwelt,  die  uns  hier  ge- 
schildert wird,  sondern  die  alte  germanische  Welt,  und  es  ist  die  Pflicht  der  Blut- 
rache, die  hier,  wie  in  den  nordischen  Sagen,  wie  bei  den  alten  (iermanen,  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  vererbt,  durch  Jahrhunderte  die  alten  Feindschaften  nicht 
aussterben  lässt,  und  die  eigentliche  bewegende  Kraft  in  diesen  cyclischen  Gedichten 
bildet.  Aus  diesen  französischen  Chansons  de  geste  können  wir  germanische  Sitten 
und  germanischen  Geist  viel  besser  kennen  lernen ,  als  aus  allen  mittelhochdeut- 
schen Rittergedichten;  uns  gehören  sie  an,  und  wir  Germanisten  müssen  sie  notli- 
wendig  in  unsern  Bereich  ziehen,  und  ihnen  unsern  Fleiß  widmen,  viel  mehr  als  es 
bisher  geschehen  ist.  Eine  vollständige  Au.sgabe  der  Chanson  des  Lorrains,  kriti- 
sche Untersuchungen  über  die  Entstehung  derselben  und  über  ihren  historischen 
Gehalt  müßten  für  uns  ungemein  lehrreich  sein.     Schon  die  bloße  Thatsache,   daß 
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solche  Dichtungen  vorhanden  sind ,  welche  historische  Überlieferung-cn  vieler  Jahr- 
hunderte umfassen,  ist  äußerst  wichtig.  Wenn  noch  bei  den  christlichen  und  fran- 
zösisch redenden  Germanen  die  poetische  Überlieferung  der  Geschichte  so  gewaltig 
erscheint,  wie  muß  sie  erst  mächtig  gewesen  sein,  ehe  sie  durch  den  Zusammenstoß 
mit  fremden  Sitten,  fremdem  Recht  und  fremdem  Glauben  geschwächt  wurde  ?  Wie 
wird  man  solchen  colossalen  Erscheinungen,  solchen  gewaltigen  Thatsachen  gegen- 
über sich  immer  noch  gefallen  können  in  dem  jetzt  noch  so  beliebten  süßlichen  Ge- 
rede von  der  sogenannten  Freiheit  des  Gesangs  bei  den  alten  Germanen ,  die  keine 
Sänger  von  Beruf,  keine  Ordnung  und  Pflege  der  historischen  Überlieferungen  gehabt 
haben  sollen  ? 

Das  Material,  das  J.  benützen  konnte,  ist  seither  durch  die  Analyse,  die  Paulin 
Paris  in  der  histoire  litteraire  gegeben  hat ,  vermehrt  worden.  J.  gibt  eine  Über- 
sicht des  Inhalts  zuerst  nach  Moue,  die  bekanntlich  zuerst  in  seinen  Untersuchungen 
zur  Geschichte  der  deutschen  Heldensage  auf  den  hohen  Werth  der  Dichtung  auf- 
merksam machte,  und  genauere  Nachrichten  darüber  gab,  und  dann  nach  den  nieder- 
ländischen Stücken.  Aus  der  kritischen  Betrachtung  heben  wir  eine  Stelle  aus 
S.  56:  „die  Rohheit  der  Sitten,  wovon  hier  überall  Beweise  sind,  die  Blutrache,  als 
heiligste  Pflicht  von  Vater  zu  Sohn  vererbt,  sind  deutliche  Kennzeichen  des  hohen 
Alters.  Nirgends  wirft  hier  noch  die  ritterliche  Feinheit  ihr  linderndes  Licht  :  die 
Krieger  scheuen  sich  noch  nicht,  die  Flucht  zu  ergreifen,  wenn  sie  nicht  die  stärkern 
sind;  mehrere  vereinigen  sich  um  einen  einzelnen  Gegner  zu  fällen;  sogar  waffen- 
lose und  überwundene  Feinde  finden  keine  Gnade,  sondern  werden  ohne  Erbarmen 
niedergemacht  und  in  Stücke  gehauen  und  mit  barbarischer  Freude  wird  ihr  abge- 
hauenes Haupt  an  ihre  Verwandten  geschickt.  In  ihren  gegenseitigen  Fehden 
lassen  sich  die  rohen  Barone  jeden  Augenblick  durch  die  wildesten  Leidenschaften 
hinreißen;  bei  jeder  Gelegenheit  schlagen  sie  einander  mit  der  Faust  zu  Boden,  und 
reißen  dem  unterliegenden  Bart  und  Haupthaar  aus.  Die  Behandlung  der  Frauen 
ist  ebenfalls  nichts  weniger  als  höflich  :  die  größten  Beleidigungen  werden  ihnen, 
■  und  auch  den  vornehmsten  öflentlich  angethan ;  und  selbst  der  König  vergisst  sich 
so  weit,  der  Königin  vor  allen  Reichsbaronen  einen  Faustschlag  ins  Angesicht  zu 
geben,  und  sie  selbst  ist  so  wenig  bescheiden,  daß  sie  sich  nicht  besinnt,  ihren 
Feinden  zu  Leib  zu  gehn.  Auch  der  Dichter  ist  nicht  gebildeter  als  seine  Helden  : 
als  diese  während  eines  Waffenstillstands  einen  Feind  verrätherisch  ermorden 
und  in  Stücke  hauen,  gibt  er  keinen  Abscheu  zu  erkennen,  sondern  sagt  ganz 
ruhig  : 

ce  fu  eschanges  de  Begon  de  Belin  ! 

Deutlich  weist  das  alles  auf  einen  gesellschaftlichen  Zustand,  in  dem  man  zu  Ende 
des  12.  Jahrh.  nicht  mehr  lebte;  und  um  diese  Sitten  in  der  Wirklichkeit  zu  finden 
muß  man  zum  elften  (?)  Jahrh.  aufsteigen." 

Die  weitere  Entwickelungen  des  Verfassers  müssen  wir  hier  übergehen,  und 
erwähnen  nur  noch ,  daß  er  sich  mit  Recht  gegen  Mone  und  Reiflenberg  erklärt, 
welche  die  Sage  von  Garin  in  einen  Zusammenhang  mit  dem  Nibelungenlied  brin- 
gen wollten,  daß  er  aber  dagegen  eine  neue  Vermuthung  ausspricht,  die  jedenfalls 
überraschend  ist,  nämlich  daß  der  Reinaert  eine  Parodie  dieser  lothringischen  Hel- 
dengesänge sei,  S.  71 — 74. 

Im  zweiten  Abschnitt  S.  79—111  handelt  J.  von  dem  Roman  van  Walewein, 
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dem  er  den  Preis  vor  allen  Rittergedichten  zuerkennt.  Es  ist  dieses  jedenfalls  aus- 
gezeichnete Gedicht  merkwürdiger  Weise  nur  niederländisch  erhalten  ;  das  franzö- 
sische Original  ist  bis  jetzt  nicht  wieder  gefunden  und  in  die  deutsche  und  englische 
Litteratur  scheint  es  nicht  Eingang  gefunden  zu  haben.  Der  niederländische  Dich- 
ter heißt  Penninc,  von  dem  wir  nichts  weiter  wissen.  J.  glaubt,  daß  er  im  Anfang 
des  13.  Jahrh.  gedichtet  habe:  sein  unvollendetes  Werk  wurde  von  einem  ebenso 
unbekannten  Pieter  Vostaert  fortgesetzt.  Herausgegeben  ist  es  nach  der  einzigen 
Handschrift  (von  einer  zweiten  wurden  später  Bruchstücke  gefunden)  von  dem 
unermüdlichen  Jonckbloet  selbst  in  zwei  Theilen  1848.  Da  das  Gedicht  in  Deutsch- 
land wenig  bekannt  ist,  so  glaube  ich  unsern  Lesern  einen  Gefallen  zu  erweisen, 
indem  ich  hier  eine  Übersetzung  der  Inhaltsübersicht  mittheile,  welche  J.  seinen 
Erörterungen  voranschickt. 

König-  Artur  hielt  zu  Karliun  einen  glänzenden  Hoftag;  während  er  sich  nach 
der  Mahlzeit  mit  seinen  Rittern  unterhielt,  geschah  etwas  wunderbares.  Durch  ein 
Fenster  schwebte  ein  Schachbrett  in  den  Saal  herein ,  das  aus  Gold  und  Silber  und 
Elfenbein  verfertigt  war  und  an  Werth  Arturs  Reich  zu  übertreffen  schien.  Wäh- 
rend sie  alle  es  mit  Erstaunen  anschauten,  erhob  es  sich  wieder  in  die  Luft  und 
schwebte  weg.  Der  König  ist  von  diesem  Ereigniss  so  ergriffen,  daß  er  demjenigen, 
der  ihm  das  Schachbrett  wiederbringt,  die  größten  Versprechungen  macht.  Wale- 
wein, sein  Vetter,  ist  der  einzige,  der  sich  dazu  entschließt.  Trotz  des  Spottes  von 
Keye  macht  er  sich  auf  den  Weg.  Das  Schachbrett,  dessen  er  alsbald  wieder  an- 
sichtig wird,  schwebt  in  eine  Höhle  hinein,  die  sich,  sobald  Walewein  ebenfalls  ein- 
getreten ist,  hinter  ihm  schließt.  Nachdem  er  lange  in  der  Finsterniss  umhergeirrt 
ist,  findet  er  endlich  einen  Ausgang,  der  ihm  aber  durch  das  Nest  eines  Drachen, 
worin  vier  schlafende  Jungen  lagen,  versperrt  ist.  Es  glückt  ihm  sie  zu  tödton  ; 
aber  nun  erscheint  die  Drachenmutter,  mit  welchem  Ungeheuer  er  einen  schreck- 
lichen Kampf  zu  bestehen  hat.  Er  besteht  ihn  und  erlegt  den  alten  Drachen. 
Verwundet  und  halb  verbrannt  durch  das  Feuer,  das  der  Drache  auf  ihn  ausge- 
spieen hat,  kam  er  aus  der  Kluft  heraus,  und  er  sah  nun  zu  seinen  Füßen  einen  Ab- 
grund gähnen  ,  in  dem  ein  schnellfließcnder  Strom  rauschte.  Er  stürzt  sich  ohne 
weiteres  mit  seinem  Pferd  in  das  Wasser  hinab ,  und  schwimmt  an  das  andere  Ufer, 
wo  er  auf  einer  grünen  Wiese  ankommt,  an  deren  Ende  er  endlich  eine  Burg  be- 
merkte, die  ihm  von  lauter  Gold  zu  sein  schien.  Sie  gehörte  dem  König  Wunder,  der 
so  genannt  war,  weil  er  alle  beliebigen  Gestalten  annehmen  konnte.  Der  kühne 
Ritter  wurde  freundlich  aufgenommen,  und  durch  die  Zauberkraft  eines  Bettes  von 
seinen  Wunden  geheilt.  König  Wunder  ist  Besitzer  des  kostbaren  Schachbretts, 
und  er  verspricht  es  dem  Ritter  zu  schenken,  wenn  dieser  ihm  dafür  das  Schwert 
„mit  den  fremden  Ringen"  verschafft,  das  jedem,  der  es  zieht,  eine  Wunde  schlägt, 
außer  dem  Ritter,  für  den  es  bestimmt  ist.  Der  König  Amoris  bewahrt  es  in  einer 
uneinnehmbaren  Burg.  Walewein  zieht  aus,  um  das  Wunderschwert  zu  gewinnen. 
Er  kommt  in  einen  Wald,  wo  er  einen  Knappen  jannnern  hört.  Auf  die  Frage  nach 
dem  Grund  seines  Kummers  erzählt  ihm  dieser,  wie  er  durch  einen  Ritter,  der  seinen 
Bruder  ermordete  und  ihm  stets  Genugthuung  verweigerte ,  täglich  beschimpft 
werde;  er  habe  ihn  endlich  gezwungen,  ihm  einen  Zweikampf  zu  bestimmen,  da 
aber  ein  Schildknapp  nicht  mit  einem  Ritter  fechten  dürfe ,  sei  er  ausg-ezogen ,  um 
sich  von  König  Artur  zum  Ritter  schlagen  zu  lassen.     Da  sei  er  an  die  Burg  „de 
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feile  toolne"'  gekommen,  die  so  heiße ,  weil  der  Bewohner  alle  Vorübergehenden  aus- 
plündere. Da  habe  man  ihm  das  Pferd  und  die  Waflenrüstung  genommen ,  und  ihn 
mit  dem  schlechten  Pferd,  das-  er  jetzt  reite,  fortgeschickt;  das  sei  so  schlecht,  daß 
er  furchte,  nicht  zu  rechter  Zeit  am  Kampfplatz  anzukommen  und  so  seine  Ehre  zu 
verlieren.  Das  sei  der  Grund  seines  Jammerns.  Da  lieh  Walewein  dem  Knappen 
sein  vortreffliches  Streitroß  und  zog  zu  Fuß  weiter.  Er  kam  bald  zu  der  Burg"  „de 
feile  toolne'''.  Der  Burgherr  wollte  auch  ihn  berauben,  aber  unterliegt  und  wird  mit 
seinen  Genossen  von  dem  Ritter  erschlagen,  der  die  Bnrg  schließt  und  den  Schlüssel 
in  den  Graben  wirft ;  dann  reitet  er  auf  des  Räubers  Pferd  weiter.  Er  kommt  nach 
einigen  Irrfahrten  zu  dem  Platz,  wo  der  Zweikampf  stattfinden  soll ;  noch  zu  rechter 
Zeit  erscheint  der  Knappe,  der  unterdessen  zum  Ritter  geschlagen  ist;  er  schlägt 
seinen  Gegner  zu  Boden,  wird  aber  hierauf  von  den  Freunden  desselben  meuchlings 
überfallen.  Walewein  und  auch  König  Amadis,  auf  dessen  Gebiet  sie  sich  befinden, 
mischen  sich  in  den  Streit,  der  mit  dem  Untergang  der  Verräther  endigt. 

Nachdem  Walewein  festlich  bewirthet  ist,  setzt  er  seine  Reise  fort.  Nach  langen 
Irrfahrten  kam  er  an  den  Rabenstein,  die  Burg  des  Königs  Amoris.  Dieser  empfängt 
den  ihm  bekannten  Ritter  herzlich,  da  er  ihm  allein  zutraut,  daß  er  dem  Kummer, 
der  ihn  quält,  ein  Ende  mache.  Er  liebt  nämlich  die  schöne  Ysabele,  die  von  ihrem 
Vater  in  einem  abgelegenen  Schloß  bewacht  wird,  das  von  zwölf  Mauern  einge- 
schlossen ist,  deren  jede  80  Thürme  hat;  vor  jeder  Mauer  läuft  ein  Fluß,  und  jedes 
der  zwölf  metallenen  Thore  wii'd  von  80  Bewaffneten  vertheidigt.  Die  schöne 
Jungfrau  verlässt  das  Schloß  niemals  ;  alles  ist  zu  ihrer  Lust  eingerichtet,  unter 
anderm  ein  Park,  der  mit  den  wollüstigsten  Farben  beschrieben  wird,  und  wovon  das 
Prachtstück  ein  goldener  Kunstbaum  ist,  auf  welchem  auf  jedem  Zweig  ein  goldenes 
Vöo-elchen  sitzt,  und  an  jedem  Blatt  ein  goldenes  Glöckchen  hängt;  kunstmäßig  in 
Bewegung  gebracht  singen  die  Vögelchen  und  klingen  die  Glöckchen  so  süß,  daß 
ein  Kranker  davon  genesen  muß.  Außerdem  befindet  sich  da  eine  Quelle ,  deren 
Wasser  aus  dem  Paradies  herkommt,  und  welche  die  Eigenschaft  hat,  daß  :         > 

al  wäre  een  out  vijf  hondert  jaer, 

ende  nutte  hi  vanden  borne  een  traen  (Tropfen), 

sonder  twifel  ende  waen, 

hi  werde  alse  staerc  ende  also  Jone 

als  hi  was  upten  selven  spronc 

als  hi  was  doe  te  waren 

doe  hi  was  van  dertich  jaren. 
Wenn  Walewein  sich  verpflichtet,  ihm  die  Jungfrau  zu  gewinnen,  so  will  der  König 
ihm  das  Wunderschwert  schenken,  das  dem  Besitzer  jederzeit  den  Sieg  verschafft. 
Der  muthige  Ritter  gelobt ,  die  Bedingung  zu  erfüllen ,  und  der  König  übergibt  ihm 
das  Schwert,  das  von  selbst  aus  der  Scheide  springt  und  sich  vor  Walewein  verneigt, 
um  ihn  als  seinen  Herrn  zu  erkennen.  Des  andern  Morgens  früh  bestieg  der  Ritter 
sein  gutes  Ross  Gringolet,  bekreuzigte  sich  und  begab  sich  auf  den  Weg,  um  die 
gefährliche  Unternehmung  zu  versuchen. 

Er  kommt  an  einen  Fluß,  an  dessen  anderem  Ufer  er  einen  Ritter  in  einer 
rothen  Rüstung  gewahr  wird ,  der  eine  Jungfrau ,  die  er  mit  sich  führte ,  jämmerlich 
misshandelte.  Walewein  eilt  ihr  zu  Hülfe  und  erlegt  den  Räuber,  der  vor  dem  Tode 
noch  beichtet,  und  seinen  Besie^er  bittet,  ihm  ein  ehrliches  Begräbniss  zu  gewähren. 
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Walewein  nahm  etwas  Erde,  und  brachte  es  dem  Reuniüthigen  als  corpus  Domini  bei, 
worauf  dieser  den  Geist  aufgab.  Inzwischen  erschienen  drei  Gesellen ,  die  ihn 
räclien  wollen.  Walewein  tödtet  zwei  derselben,  und  sendet  den  dritten  fort,  um  die 
Jungfrauen,  die  auch  sie  geraubt  hatten,  ihren  Verwandten  wieder  zu  bringen.  Er 
selbst  bringt  die  zuerst  gerettete  in  das  nahe  Schloß  ihres  Oheims ;  dann  kehrt  er 
gerade  vor  Mitternacht  zum  Kampfplatz  zurück,  wo  er  sieht,  wie  die  Teufel  die  zwei 
Ritter,  die  ohne  Beichte  gestorben  sind,  misshandeln  und  wegführen;  um  sich  gegen 
den  Bösen  zu  verwahren,  hat  er  mit  seinem  Schwert  einen  Ring  um  sich  gezogen  ; 
nun  lädt  er  den  Leichnam  des  rothen  Ritters  auf  sein  Pferd  und  bringt  ihn  zu  einer 
Kapelle,  wo  er  christlich  begraben  wird ;  dann  verfolgt  er  seinen  Weg. 

Aufs  neue  kommt  er  an  einen  Fluß,  an  dessen  anderm  Ufer  ein  schönes  Schloß 
steht;  über  dem  Wasser  lag  eine  Brücke,  so  schmal,  daß  ein  Scheermesser  nicht 
schärfer  sein  konnte.  Da  er  nun  mit  dem  Speer  ins  Wasser  stößt,  um  eine  Stelle 
zum  Waten  zu  finden,  so  verbrennt  das  Ende  desselben.  Erstaunt  spricht  der  Ritter 
ein  Ave  Maria  und  setzt  sich  unter  eine  Linde,  wo  er  im  Nachdenken  in  Schlaf  fällt. 
Während  er  schlief,  kam  der  Fuchs  Roges  und  raubte  ihm  Schwert  und  Pferd,  die  er 
beide  in  eine  Kluft  versteckte  ;  als  er  auch  seine  übrigen  Waffen  verderben  wollte, 
erwachte  der  Ritter  und  schlug  den  Dieb  mit  einem  Faustschlag  zu  Boden  und  fasste 
ihn  bei  der  Kehle.  Nun  begann  der  Fuchs  zu  des  Ritters  Erstaunen  zu  sprechen 
und  bat  um  Gnade.  Als  Walewein  ihm,  auf  das  Versprechen,  Waffen  und  Pferd  wie- 
der zu  bringen,  vergab,  erzählte  er  ihm  seine  Geschichte.  Er  ist  der  einzige  Sohn 
des  Königs  Roges  von  Ysike  :  seine  Stiefmutter  wollte  ihn  verführen,  und  da  er  ihrer 
Lockung  widerstund,  verklagte  sie  ihn  bei  ihrem  Gemahl,  daß  er  ihr  habe  Gewalt  an- 
thun  wollen.  Der  König  befahl,  ihn  sogleich  hinzurichten,  aber  die  Verwandten  seiner 
Mutter  wollten  ihn  entführen;  darauf  verwünschte  ihn  die  Stiefmutter,  daß  er  in 
einen  Fuchs  verwandelt  bleiben  sollte,  bis  er  den  Ritter  Walewein,  den  König  Wunder 
und  Ysabele  von  Indie  beisammen  gesehen  habe.  Hierauf  verwünschte  seine  Schwester 
die  Stiefmutter  in  eine  Kröte ,  und  sie  soll  so  lange  unter  der  Schwelle  des  Thors 
bleiben  ,  bis  er  seine  vorige  Gestalt  wieder  erlangt.  Beide  Verwandlungen  fanden 
sogleich  Statt,  und  der  Fuchs  war  davon  geflohen.  Walewein  fragte  ihn,  was  der 
heiße  Fluß  bedeute,  und  er  erfuhr,  daß  es  das  Fegefeuer  sei,  worin  die  Seelen  weiß 
gewaschen  werden.  Da  er  dies  nicht  glauben  will,  zeigte  ihm  der  Fuchs  eine  An- 
zahl Vögel,  die  schwarz  in  das  AVasser  eintauchten,  und  weiß  wieder  heraus  kamen; 
das  seien  Seelen  von  Verstorbenen.  Nun  gibt  sich  Walewein  zu  erkennen ,  und  der 
Fuchs,  der  nun  an  seine  Erlösung  zu  glauben  beginnt,  erzählt  ihm ,  daß  in  dem 
Schloß  auf  der  andern  Seite  des  Flusses  Isabele  sich  befindet.  Trotz  allen  Vorstel- 
lungen des  Fuchses,  daß  alles  vergeblich  sei,  will  Walewein  in  das  Schloß  eindrin- 
gen. Da  führt  ihn  der  Fuchs  auf  einem  unterirdischen  Weg  unter  dem  Fluß  durch 
bis  vor  das  Schloß.  Da  zufallig  ein  Schlupfthürchen  offen  stund,  trat  der  Ritter  ein, 
und  der  Fuchs  kehrt  um. 

Mit  dem  bloßen  Schwert  in  der  Hand  schritt  Walewein  heran  ;  die  Wache ,  er- 
schreckt aufgesprungen,  wollte  ihn  zwingen,  umzukehren ;  aber  er  stellte  ihnen  vor, 
daß  es  Nacht  würde  und  er  keine  andere  Herberge  wüsste.  Es  kommt  zu  einem 
Gefecht,  worin  Walewein  mit  seinem  Zauberschwert  eine  fürchterliche  Niederlage 
unter  ihnen  anrichtet,  so  daß  sie  fliehen  und  bei  dem  zweiten  Thor  um  Einlaß  bit- 
ten.    Mit  ihnen  dringt  der  stolze  Angreifer  hinein.      Von  Thor  zu  Thor  jagte  er 
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die  Wächter  wie  eine  Herde  Schafe  vor  sich  her,  bis  sie  in  die  fünfte  Mauer  kamen. 
Der  Mond,  der  die  vorigen  Gefechte  beschien,  gieng  nun  unter,  und  nun  wurde  bei 
dem  Scheine  der  Funken,  die  von  den  Schwertern  sprühten,  weiter  gefochten.  Die 
vom  sechsten  Thor  wollten  nicht  aufschließen,  und  Walewein  erschlug  alle,  die  sich 
davor  befanden,  oder  jagte  sie  in  den  Graben.  Der  Sieger  verrichtet  ein  Gebet  für 
ihre  Seelen  und  zieht  sich  dann  zum  fünften  Thor  zurück ,  wo  er  sich  in  den  Thür- 
men  verschanzt,  sich  mit  Speise  und  Trank  stärkt  und  endlich  einschläft. 

Mit  Anbruch  des  Tages  rücken  die  von  innen  aus,  um  den  Feind  aufzusuchen. 
Sie  finden  eine  große  Verwüstung,  aber  keine  Belagerer.  Walewein  ist  unterdessen 
aufgewacht  und  macht  von  der  Gelegenheit  Gebrauch,  daß  das  sechste  Thor  offen 
steht;  er  gelangt  hinein  und  schließt  die  Besatzung  hinaus.  Er  dringt  bis  zur 
zehnten  Mauer  vor,  und  die  Besatzung,  die  es  nicht  gegen  ihn  aushalten  kann, 
schickt  zum  König  um  Hülfe. 

Im  Schloß  erzählte  inzwischen  die  Jungfrau  Ysabele  ihrem  Vater,  wie  ihr  im 
Traum  ein  Ritter  erschienen  war  mit  dem  Haupt  einer  Magd ,  bekleidet  mit  einer 
Löwenhaut,  und  der  eine  feuerspeiende  Schlange  mit  sich  führt,  die  eine  große  Nie- 
derlage unter  des  Königs  Leuten  machte.  Der  Vater  versteht,  daß  das  einen  Ritter 
bezeichnet,  der  ihn  angreifen  wird ;  aber  im  Vertrauen  auf  seine  starke  Burg  ist  er 
ruhig  und  geht  mit  seinen  Baronen  zur  Tafel.  Alsbald  bringt  man  ihm  die  Nach- 
richt von  dem  Ereigniss.  Der  König ,  der  ein  Riese  war  und  die  Kraft  von  zehn 
Männern  besaß,  bewaffnete  sich  schnell  und  eilte  an  den  Platz  des  Gefechts.  Er 
rennt  mit  solcher  Wuth  gegen  Walewein  an,  daß  diesem  das  Schwert  aus  der  Hand 
schießt;  er  ergreift  ein  anderes  und  schlägt  damit  dem  König  so  aufs  Haupt,  daß  er 
betäubt  niederfällt.  Aber  auch  das  Schwert  war  in  Stücke  geflogen,  und  nun  wurde 
der  Held  übermannt,  gefangen  genommen  und  in  das  Schloß  geführt.  Einer  von  des 
Königs  Leuten  wollte  Waleweins  Schwert  aufnehmen ,  aber  es  schlug  ihn  nieder, 
und  so  einen  jeden ,  der  es  versuchen  wollte.  —  Ysabele  erkennt  in  dem  Gefange- 
nen auf  der  Stelle  den  Ritter  aus  ihrem  Traum ,  und  plötzlich  wird  sie  von  heftiger 
Liebe  zu  ihm  ergriffen.  Sie  stellt  sich  aber,  als  ob  sie  sehr  zornig  auf  ihn  wäre, 
und  erlangt  von  ihrem  Vater,  daß  er  ihr  diese  Nacht  überlassen  würde,  damit  sie 
ihren  Muth  an  ihm  kühlen  könnte.  Die  Ritter,  die  ihn  bewachen  sollen,  entfernt 
sie  unter  dem  Vorwand ,  daß  sie  ihn  insgeheim  peinigen  wolle.  Während  sie  den 
Ritter  wegführen  lässt,  geht  der  König  den  angerichteten  Schaden  aufzunehmen, 
für  die  Verwundeten  zu  sorgen,  die  Todten  zu  begraben.  Zur  Stelle  gekommen, 
wo  Waleweins  Schwert  lag ,  vernimmt  er ,  was  damit  vorgefallen  ist ,  und  da  er  es 
nicht  glaubt ,  will  er  es  selbst  aufnehmen ,  aber  erhält  von  dem  Schwert  einen  sol- 
chen Hieb,  daß  auch  er  gezwungen  ist,  es  liegen  zu  lassen.  Er  lässt  sich  dann  den 
ganzen  Verlauf  der  Überrumpelung  erzählen ,  und  ist  erstaunt  über  Waleweins 
Tapferkeit.  Dieser  lag  im  Gefängniss  und  wehklagte.  Ysabele,  die  ihn  belauscht, 
vernimmt  nun ,  wie  er  in  einem  rührenden  Monolog  gesteht ,  in  ihr  das  Ideal  gefun- 
den zu  haben,  von  dem  er  stets  geträumt  habe  :  um  ihretwillen  habe  er  die  gefähr- 
liche Unternehmung  bestanden  ;  und  wäre  es  noch  zu  thun ,  so  würde  er  aufs  neue 
alles  wagen ,  um  zu  ihr  durchzudringen ,  denn  er  liebe  sie  unaussprechlich.  Ihre 
Leidenschaft  war  dadurch  verdoppelt,  und  sie  lässt  ihn  Nachts  heimlich  in  ihr  Ge- 
mach bringen ,  wo  sie  einander  ihre  Liebe  bekennen.  Aber  ein  Verräther  hat  es 
entdeckt;  er  meldet  es  dem  König  und  lässt  ihn  alles  durch  eine  geheime  Öffnung 
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sehen.  Dieser  überfällt  min  die  Liebenden :  Ysabele  will  den  Ritter  durch  einen 
verborgenen  Gang  entfliehen  lassen;  aber  dieser  antwortet,  daß  er  nicht  fliehe,  wo 
ihr  Leben  in  Gefahr  sei.  In  der  Eile  bewaffnet,  rertheidigt  er  sich  wüthend  und 
verwundet  den  König  aufs  Neue:  aber  endlich  wird  er  durch  die  Übermacht  gefällt, 
gebunden  und  misshandelt.  Ysabele  hätte  entfliehen  können ,  aber  sie  wollte  lieber 
mit  ihm  sterben.  Beide  wurden  gefesselt  in  einen  ekelhaften  Kerker  geworfen, 
wo  sie  einander  trösteten  und  liebkosten.  Zu  Mitternacht  erschien  ihm  der  Geist 
des  rothen  Ritters ,  der  aus  Dankbarkeit  für  seine  Beerdigung  ihre  Fesseln  bricht, 
den  Kerker  aufschließt ,  und  ihn  aus  dem  Schloß  herausführt ,  und  dann  verschwin- 
det. Der  glückliche  Ritter  findet  sein  gutes  Schwert  wieder  und  begegnet  alsbald 
dem  Fuchs,  der  sehr  vergnügt  ist,  als  er  vernimmt,  wer  die  Jungfrau  ist,  da  dies 
seine  Hoffnung  verstärkt,  endlich  auch  dem  König  Wunder  zu  begegnen,  und  seine 
Menschengestalt  wieder  zu  erhalten. 

Mit  einander  zogen  sie  den  folgenden  Morgen  fort,  um  den  König  Wunder  auf- 
zusuchen. Bis  zum  Abend  hatten  sie  kein  Abenteuer;  aber  nun  kam  ein  kühner 
junger  Ritter  ihnen  entgegen,  der  Walewein  zwingen  will,  ihm  die  schöne  Jungfrau 
abzutreten.  Sie  kämpfen,  und  Walewein  wollte  ihn  zuerst  schonen,  aber  war  end- 
lich gezwungen,  aus  Nothwehr  ihm  das  Leben  zu  nehmen.  Als  es  ganz  Nacht  ge- 
worden, fanden  sie  ein  Zelt,  worin  ein  Herzog  mit  einer  Anzahl  Ritter  an  der  Mahl- 
zeit saß.  Da  Ysabele  erschöpft  war  von  Hunger  und  Ermüdung,  stiegen  sie  ab  und 
traten  ein.  Gastfrei  empfangen  sitzen  sie  mit  zu  Tisch  :  aber  alsbald  erhält  man 
Bericht,  daß  des  Herzogs  Sohn  auf  der  Heide  todt  gefunden  worden  ist.  Als  der 
Leichnam  bald  darauf  hereingetragen  wird,  beginnen  die  Wunden  aufs  Neue  zu 
bluten ;  dies  ist  ein  Zeichen,  daß  der  Mörder  in  der  Nähe  ist,  und  AValewein  wird  da- 
für gehalten.  Es  half  nichts ,  daß  er  den  ganzen  Hergang  der  Sache  erzählte  ;  er 
wurde  angegriffen,  und  nach  einem  heftigen  Kampf,  in  welchem  der  Fuchs  ihm  tapfer 
beistund,  wurde  der  Ritter  übermannt,  und  mit  Ysabele  wiederum  in  einen  Kerker 
im  Schloß  des  Herzogs  geworfen.  Während  dieser  auf  Mittel  sinnt,  um  den  Mörder 
zu  peinigen,  misshandelte  der  Gefängnisswärter  seine  Gefangenen  auf  grausame 
Weise,  bis  daß  Walewein,  der  es  nicht  länger  ertragen  konnte,  in  Verzweiflung  seine 
äußerste  Kraft  anspannt,  seine  Ketten  bricht,  dem  Wärter  den  Schädel  einschlägt, 
und  mit  den  Schlüsseln,  die  er  ihm  nimmt,  zuerst  die  Fesseln  der  Geliebten,  und  dann 
in  der  Nacht  die  Thürcn  aufschließt  und  die  Flucht  nimmt.  Im  Stall  fand  er  den 
Fuchs  und  sein  Pferd  Gringolet,  seine  Waö'en  hatte  er  schon  im  Schloß  wieder  erhal- 
ten, und  nun  eilen  sie  fort  zu  König  Araoris,  dem  er  auf  seine  Ritterehre  geschworen 
hat,  ihm  die  Schöne  zu  bringen.  Ysabele  erschrickt  bei  dieser  Mittheilung  und 
erklärt  lieber  sterben  zu  wollen,  als  einem  fremden  König  anzugehören.  Er  gelobt 
sie  nicht  zu  verlassen.  Wie  sie  an  den  Platz  kommen,  wo  er  von  des  Herzogs  Leu- 
ten übermannt  worden  war ,  findet  er  zu  seiner  großen  Freude  sein  Schwert  wieder. 
Als  sie  endlich  den  Rabenstein  erreichen,  vernehmen  sie,  daß  Amoris  gestorben  ist, 
worüber  die  Jungfrau  ihre  Zufriedenheit  ausdrückt. 

Auf  ihrem  Zug  zu  König  Wunder  ereignete  es  sich,  daß  sie  bei  einer  Quelle, 
die  von  einem  Ölbaum  überschattet  war,  Ruhe  hielten.  Walewein,  von  der  Hitze 
bewältigt,  fiel  in  Schlaf;  und  während  sie  ihm  sachte  liebkoste,  erschien  plötzlich 
wie  der  Sturmwind  ein  schwarzer  Ritter  auf  rabenschwarzem  Ross.  Die  Jungfrau 
verlor  vor  Schrecken  die  Besinnung.     Er  bückte  sich ,  ergriff  sie ,  schwang  sie  vorn 
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auf  sein  Pferd  und  eilte  davon.  Walewein ,  vom  Fuchs  aufgeweckt ,  setzt  ihm  nach 
und  verlangt  die  geraubte  Jungfrau  zurück.  Auf  die  hochmüthige  Weigerung  folgt 
ein  hartnäckiges  Gefecht,  worin  Walewein  verwundet  wird,  aber  der  Schwarze  end- 
lich unterliegt.  Ysabele  bittet  nun  den  Sieger,  daß  er  dem  schwarzen  Ritter  das 
Haupt  abschlage ;  aber  er  ist  nicht  zu  bewegen,  einem  so  tapfern  Helden  das  Leben 
zu  nehmen;  im  Gegentheil  holt  er  selbst  Wasser,  um  ihn  zu  laben;  und  wie  er  ihm 
den  Helm  losbindet,  entdeckt  er,  daß  es  Estor  ist,  der  Bruder  seines  Freundes  Lan- 
celot. Mit  einem  Talisman,  den  er  bei  sich  führt,  bestreicht  er  ihm  die  Wunden, 
die  sich  schließen,  und  übergibt  ihn  einem  Edelmann  in  der  Nähe  zur  Verpflegung. 

Die  Reise  verfolgend  kommen  sie  an  das  Schloß  des  jungen  Mannes ,  dem  Wale- 
wein früher  einen  so  großen  Dienst  erwiesen  hat ;  sie  w^urden  da  mit  der  herzlich- 
sten Freude  aufgenommen.  Aber  des  andern  Tags  ist  das  Schloß  von  Bewaffneten 
umringt ;  es  ist  der  Herzog,  aus  dessen  Kerker  Walewein  entflohen  ist,  und  der  nun 
seine  Auslieferung  verlangt,  die  natürlich  verweigert  wird.  Die  von  innen  machen 
einen  wüthenden  Ausfall,  worin  nach  einem  hartnäckigen  Gefecht  der  Herzog  in  die 
Hand  der  Belagerten  fällt ;  die  Belagerung  wird  nun  aufgehoben,  und  gegen  ver- 
sprochenen Schadenersatz  erhält  der  Gefangene  seine  Freiheit  wieder.  Nach  einem 
Aufenthalt  von  wenigen  Tagen  setzt  Walewein  mit  den  Seinigen  die  Reise  fort,  und 
sie  gelangen  endlich  bei  Wunders  Schloß  an,  als  dieser  gerade  beschäftigt  war,  sich 
vor  dem  Schloß  mit  seinen  Rittern  die  Zeit  mit  allerlei  Spielen  zu  vertreiben.  So- 
bald Walewein,  der  König  und  die  Jungfrau  beisammen  waren,  und  der  Fuchs  ihnen 
in  die  Augen  sah,  schüttelte  er  die  Fuchshaut  ab  und  verwandelte  sich  in  einen 
schönen  Jüngling,  Walewein  tauschte  dann  das  kostbare  Schachspiel  gegen  das 
Wunderschwert  ein,  und  zog  damit  nacliKardoel,  wo  König  Artur  sich  befand. 
Groß  war  die  Freude  des  Königs ,  und  ein  Fest ,  das  dreißig  Tage  dauerte ,  wurde 
gefeiert.  Da  erschien  auch  Ysabeles  Vater  und  der  alte  König  Roges ,  der  aus  der 
Verwandlung  seiner  Gemahlin  geschlossen  hatte ,  daß  auch  sein  Sohn  wieder  seine 
vorige  Gestalt  erhalten  habe ,  und  den  er  nun  zu  suchen  kam.  Es  fand  eine  allge- 
meine Versöhnung  statt,  und  die  Vermählung  von  Walewein  und  Ysabele  beschließt 
die  ganze  Erzählung. 

Dies  der  Inhalt  des  Romans,  dessen  Vorti'efl'lichkeit  in  Plan,  Ausführung  und 
Stil  Jonckbloet  ausführlich  darzulegen  sucht.  Zuletzt  erinnert  er  an  das  Kinder- 
märchen vom  getreuen  Fuchs,  bei  Grimm  Nr.  .57  der  goldene  Vogel,  das  allerdings 
eine  auffallende  Verwandtschaft  zeigt. 

Im  folgenden  Abschnitt  wird  nach  einer  allgemeinen  Charakteristik  der  Artur- 
romane,  worin  der  Verfasser  wieder  im  wesentlichen  Gervinus  folgt,  ausführlich  von 
dem  Roman  von  Moriaan  gesprochen ,  von  welchem  Jonckbloet  glaubt ,  daß  er  nicht 
aus  dem  französischen  übersetzt ,  sondern  ursprünglich  niederländisch  gedichtet  sei, 
mit  Nachahmung  und  Benützung  der  Romane  von  Christian  von  Troies,  des  Lancelot 
und  besonders  des  Walewein;  der  dichterische  Werth  sei  gering,  aber  zu  rühmen 
die  Reinheit  der  Sprache. 

Der  Roman  von  Ferguut ,  der  aus  dem  französischen  des  Guillaume  de  Nor- 
mandie  übersetzt  ist ,  berührt  uns  weniger ,  da  er  in  unsere  Litteratur  nicht  aufge- 
nommen wurde. 

Wichtiger  für  uns  ist  der  Roman  Parthenopeus  und  Melior,  der  aber  bereits 
durch  Massmanns  Ausgabe  hinlänglich  bekannt  ist,  zu  welcher  nur  nachzutragen 


BIBLIOGRAPHIE.  501 

ist.,  daß  der  Dichter  des  französischen  Gedichts,  wie  Francisque  Michel  entdeckte, 
Denys  Piramus  hieß,  der  auch  eine  Legende  von  St.  Edmund  verfasste,  und  zu  An- 
fang des  13.  Jahrh.  lebte.  Ebenso  können  wir  den  6.  Abschnitt,  der  von  Floris  en 
Blancefloer  handelt ,  übergehen.  Nur  ist  zu  bemerken ,  daß  J.  dem  bisherigen  ür- 
theil,  daß  Dietrich  van  Assenede,  der  niederländische  Übersetzer,  das  Original  über- 
troffen habe,  nicht  beitritt,  vielmehr  mit  zahlreichen  Belegen  nachweist,  daß  derselbe 
weder  mit  Sprachkenntniss,  noch  mit  Geschmack  zu  Werke  gieng. 

Von  der  geistlichen  Poesie  des  13.  Jahrh.  hebt  J.  zwei  Werke  hervor,  'van  den 
levene  ons  heren'  und  die  ausgezeichnete  Bearbeitung  der  Legende  der  heiligen 
Beatrix.  Im  letzten  Abschnitt  des  dritten  Buches  wird  die  didaktische  Poesie  be- 
handelt; dem  in  vierzeiligen  Strophen  verfassten  Cato  wird  geringes  Lob  zu  Theil; 
die  Fabeln  Esopet  nach  lateinischem  Muster  sollen  dem  von  Maerlant  genannten 
Noydekin  angehören. 

Wir  sind  zwar  kaum  erst  in  der  Hälfte  des  Werkes  angekommen,  und  die  zweite 
'  Hälfte  steht  gegen  die  erste  sowohl  an  Wichtigkeit  des  Stoffes  als  an  Werth  der 
Ausführung  keineswegs  zurück,  sondern  nimmt  im  Gegentheil  in  beiden  Beziehun- 
gen zu.  Wenn  auch  die  unmittelbaren  Einflüsse  der  niederländischen  und  deutschen 
Litteratur  aufeinander  vom  Ende  des  13  Jahrh.  an  schwächer  werden,  und  die  Nie- 
derländer ihre  eigene  Bahn  entschiedener  einzuschlagen  beginnen,  so  ist  doch  die 
Vergleichung  mit  diesen  gleichzeitigen  Zuständen  sehr  lehrreich.  In  den  Nieder- 
landen war  Wohlstand  und  Bildung  früher  als  in  Deutschland  in  die  größern  Kreise 
der  städtischen  Bewohner  eingedrungen,  und  so  folgte  auch  hier  rascher  als  bei  uns 
auf  die  phantastische  Adelspoesie  eine  der  Wirklichkeit  zugekehrte ,  gehaltreiche 
Nationallitteratur.  Wir  müssen  uns  aber  versagen ,  die  wichtigen  Abschnitte  von 
den  spätem  volksmäßigen  epischen  Dichtungen ,  die  wie  die  Haimonskinder  zwar 
nicht  auf  ein  hervorragendes  Werk  zurückgeführt  werden  können ,  aber  ihren  An- 
klang beim  Volk  immer  behielten,  während  die  berühmtesten  Rittergedichte  schnell 
vergessen  waren  und  dem  Volk  ganz  unbekannt  blieben,  oder  von  Jacob  von 
Maerlant  und  seinen  Nachfolgern,  von  den  historischen  Gedichten,  unter  denen  der 
noch  nicht  herausgegebene  Krieg  von  Grimberg  besonders  werthvoU  zu  sein  scheint, 
von  den  Verhältnissen  der  Dichter  auf  3,  313 — 321  und  388  folg.,  und  von  der 
lyrischen  und  dramatischen  Poesie ,  welche  letztere  bei  den  Niederländern  schon  im 
14.  Jahrh.,  früher  als  bei  allen  neuen  Völkern,  eine  überraschende  Blüthe  entfaltet, 
—  wir  müssen  uns  versagen,  von  allen  diesen  und  andern  wichtigen  Abschnitten 
eingehend  zu  sprechen,  und  müssen  uns  begnügen,  auf  das  Lehrreiche  dieser  zwei- 
ten Hälfte  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  In  Beziehung  auf  die  Ausführung  be- 
merken wir  noch,  daß  der  Verfasser  von  Anfang  einen  größeren  Leserkreis  im  Auge 
hatte ,  dem  er  nur  die  fertigen  Resultate  glaubte  vorlegen  zu  dürfen ,  ohne  es 
durch  Untersuchungen  und  gelehrte  Nachweisungen  zu  belästigen ,  im  Verlauf  aber 
immer  mehr  die  Wünsche  gelehrter  Leser  berücksichtigte,  ohne  darum  weniger 
gefällig  und  verständlich  zu  schreiben.  Wir  hoffen,  recht  bald  von  den  weitern 
Verdiensten  des  gründlich  gelehrten,  unermüdlich  fleißigen  Verfassers  berichten  zu 
können. 

ADOLF    HOLTZMANN. 
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Schweizersagen  aus  dem  Aargau.  Gesammelt  und  erläutert  von  Ernst  Ludwig 
Rochholz.  Erster  Band.  Aarau,  Druck  und  Verlag  von  H.  R.  Sauerländer  1856. 
XXXII  und  400  Seiten.    8.    (2  Thlr   ]2Ngr.) 

Der  Herausgeber  bietet  uns  hier  eine  selbständige,  wenn  auch  einem  kleinen 
Gebiete  angehörige ,  aber  gerade  dadurch  noch  werthvollere,  erschöpfende  Samm- 
lung. Man  wird  durch  den  Reichthum  und  den  Werth  dieses  Sagenschj^zts  freudig 
überrascht  und  sieht  wieder  von  Neuem,  wie  vieles  sich  sammeln  ließe,  wenn  geeig- 
nete Kräfte  Lust  und  Muße  dazu  besitzen.  Das  angesammelte  Material  ist  strenge 
gesichtet  und  mit  feinem  Takte  geordnet.  Dadurch  ist  die  Übersicht  und  der  Ge- 
brauch sehr  erleichtert.  Hr.  Rochholz  theilt  diesen  ersten  Band  in  fünf  Abschnitte, 
die  folgendermaßen  bezeichnet  sind:  I.Gewässer,  2.  Bäume,  S.Wildes  Heer, 
4. Schatzhöhlen,  5.  Zwergensagen.  Unter  I.  werden  uns  viele  merkwürdige  Sagen  mit- 
getheilt,  die  auf  die  Heiligkeit  gewisser  Ströme,  Quellen  und  Seen  hindeuten.  Hie- 
her zählt  die  interessante  Legende  von  der  Localheiligen  Verena  (Nr.  9  und  10), 
die  auf  einem  Mühlstein  die  Aar  hinunterschwamm.  Als  sie  am  Städtchen  Klingnau 
vorüber  kam,  fiengen  drinnen  alle  Glocken  an  von  selber  zu  läuten.  In  dem  öden, 
von  Sumpfthieren  bewohnten  Giritz  hob  Verena  drei  Finger  zum  Himmel  empor 
und  steckte  sie  in  den  Sand  des  Cferlandes.  Sogleich  entsprang  das  heilkräftige 
Verenabrünnlein.  Nun  fuhr  sie  weiter  bis  zum  armen  Schifterdorfe  Koblenz,  wo  sie 
eine  ansteckende  Seuche  vertrieb.  Als  das  Chorherrenstift  im  Markte  Zurzach 
Verena  heimführte ,  konnte  der  Mühlstein  trotz  aller  Mühe  nicht  dorthin  gebracht 
werden,  doch  nach  Koblenz  ließ  er  sich  mühelos  führen.  Hier  befindet  er  sich  noch 
und  soll  übernatürliche  Kraft  besitzen.  In  der  Krypta  des  Zurzacher  Kirchenchors 
liegt  die  Heilige  bestattet.  Auf  dem  .steinernen  Grabmal  ist  sie  abgebildet  mit 
fliegenden  Haaren  ;  mit  der  Rechten  hält  sie  einen  Wasserkessel  am  eisernen  Trag- 
ringe, mit  der  Linken  einen  zweireihigen  Kamm.  Der  Gürtel  der  Heiligen  wird 
im  schwäbischen  Kloster  Roth  aufbewahrt  und  bringt  Gebährenden  Hülfe.  Es 
würde  zu  weit  führen,  alle  Sagen,  Meinungen,  Gebräuche,  die  sich  an  Verena  knü- 
pfen, hier  anzuführen.  Zweifelsohne  haften  an  Verena  viele  mythische  Züge,  sie 
wurde  bei  und  nach  der  Einführung  des  Christenthums  an  die  Stelle  heidnischer 
Gottheiten  gesetzt.  Wir  meinen  nicht  zu  irren,  wenn  wir  hinter  Verena  großentheils 
Hol  da  zu  finden  glauben.  Das  über  Verena  Mitgetheilte  zeigt  neuerdings,  wie 
wichtig  Legenden  solcher  Localheiligen  für  die  Mythologie  sind.  Wir  verweisen 
hier  nur  beispielsweise  auf  Edigna  in  Baiern  und  auf  Notburga  in  Tirol  und 
Schwaben.  —  Sehr  reichhaltig  ist  das  heilige  Brunnen  betreffende  Material.  Ein 
neuer  Beweis,  daß  sich  in  der  Schweiz  Reste  des  Quellencultus,  wie  in  Tirol  und  an- 
dern Ländern,  bis  in  die  Gegenwart  herab  erhalten  haben.  Nr.  20  bietet  eine  merk- 
würdige Variante  der  Leandersage.  Das  im  Excurse  S.  37  aus  Panzer  Beige- 
brachte: „in  den  bayr.  Dorfkirchen  gilt  während  des  Charfreitags-Gottesdienstes 
noch  der  Brauch,  vierzehn  Kerzen  auf  einem  viereckigen  Eiscngestelle  aufzustecken 
und  nach  jedem  abgesungenen  Bußpsalm  eine  von  ihnen  durch  den  Ministranten  ab- 
löschen zu  lassen",  ist  dahin  zu  berichtigen,  daß  diese  uralte  Sitte  in  allen  katho- 
lischen Ländern  vorkommt  und  nicht  nur  am  Charfreitag,  sondern  auch  an  den  zwei 
ihm  vorhergehenden  Tagen  stattfindet.  Es  betrifft  dies  alte  Vorkommen  die  Trauer- 
mette, die  Abends  an  den  besagten  Tagen  gehalten  wird.    Zu  der  so  verdienstlichen 
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Beigabe  zu  Nr.  27  muß  bemerkt  werden,  daß  der  Vers  „Unser  liebe  Frawe  vom 
kalten  Brunnen"  nicht  auf  Quellen  überhaupt  Bezug  hat,  sondern  daß  damit  der 
seit  undenklichen  Zeiten  berühmte,  besonders  von  den  Landsknechten  hochverehrte 
Wallfahrtsort  „zu  Kaltenbrunnen  in  Tirol"  gemeint  ist.  Über  die  Bedeutung  des 
Kaltenbninn  in  der  tirolischen  Sage  anderswo  das  Weitere.  Nicht  weniger  interes- 
sant ist  der  zweite  Abschnitt,  der  von  geheiligten  Bäumen  handelt.  Die  Linde  von 
Linn  (Nr.  53)  zählt  zu  den  merkwürdigsten  Mittheilungen  dieser  Art.  Schicksals- 
bäume und  Kleinkinderbäume  finden  sich  auch  im  Aargau  noch  und  geben  sprechen- 
des Zeugniss ,  wie  zäh  das  Volk  seine  alten  Sagen  und  Meinungen  gewahrt  hat. 
Daß  man  bei  heiligen  Bäumen  alte  Opfer-  und  Mahlstätten  zu  suchen  habe,  ist 
bekannt.  —  Am  zahlreichsten  sind  die  Sagen  vom  „wilden  Heere"  (Nr.  80 — 167). 
Varianten  von  schon  bekannten  werden  neben  neuen  geboten.  Neue  Züge  kommen 
vor,  ergänzen  und  erhellen  das  früher  Gewonnene.  Die  an  diesen  Abschnitt  sich 
anschließenden  Excurse  machen  uns  in  erfreulichster  Weise  mit  der  ausgebreiteten 
Gelehrsamkeit  des  Herausgebers  bekannt  und  verwerthen  den  gebotenen  Stofif  in 
wissenschaftlicher  Weise.  S.  213  erwähnt  Rochholz  der  Margaretha  Maultasche, 
die  auf  dunkelrothem  Pferde  in  Klagenfurt  um  den  Stadtbrunnen  reitet  (Grimm, 
D.  S.  2.  Nr.  502).  Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  umhin,  den  Wunsch  aus- 
zudrücken, es  möchten  einmal  alle  auf  Margaretha  bezüglichen  Märchen,  Sagen, 
Volksraeinungen  etc.  gesammelt  und  ihre  mythische  Bedeutung  nachgewiesen  wer- 
den. Daß  die  Margaretha  Maultasche  in  Sagen  oft  nicht  die  historische  Person  ist, 
liegt  jetzt  schon  offen.  Zu  Seite  218  muß  berichtigt  werden,  daß  der  Zireiner  See 
nicht  bei  Meran ,  sondern  im  Innthale  liegt.  Die  „Schatz-  und  Entrückungssagen" 
treten  uns  sehr  reich  und  bedeutsam  im  vierten  Abschnitte  entgegen.  „Die  Schlüs- 
seljungfrau von  Schloß  Tegerfelden"  (Nr.  167)  allein  wiegt  durch  ihren  Werth 
ganze  Sagcnsammlungen,  wie  sie  von  Speculanten  zusammengestöppelt  werden,  auf. 
Sie  ist  eine  der  reichhaltigsten  Überlieferungen,  die  ein  ganzes  Gewebe  von  mythi- 
schen Traditionen  enthält.  Das  reichste  Material  bieten  die  Zwergensagen,  was 
um  so  willkommener  ist,  als  dies  Gebiet  eines  der  räthselhaftesten  und  schwierig- 
sten ist.  Die  Anmerkungen  zu  den  Zwergensagen  geben  auf  60  Seiten  eine  wahre 
Fülle  hiehergehöriger  Daten,  die  feingeordnet  zur  Erklärung  der  gebotenen  Sagen 
dienen.  Überhaupt  hat  vorliegendes  Werk  neben  dem  erschöpfenden  Gehalte  den 
Vorzug  vor  allen  Sanmilungen  ähnlicher  Art  —  die  Panzerischen  Beiträge  nicht 
ausgenommen  — ,  daß  hier  wissenschaftliche  Excurse  beigegeben  sind,  die  dem  Kun- 
digen die  bedeutungsvollsten  Winke  und  einen  Schatz  von  hiehcrbeziiglichen  an- 
derwärtigen  Traditionen  bieten,  der  ebenso  vervollständigt  als  erhellt.  Mit  voll- 
ster Überzeugung  darf  Rochholz's  Werk  als  ein  großer  Fortschritt  aus  dem  Gebiete 
der  Sagonforschung,  ja  geradezu  als  das  erste  seiner  Art  bezeichnet  werden.  Wir 
sind  dem  gelehrten  Sammler,  wie  dem  hochsinnigen  Fürsten,  der  diese  Lese  durch 
seine  Milde  möglich  machte,  zu  bleibendem  Danke  verbunden.  Möchten  bald  der 
zweite  Band  des  Sagenwerkes  und  „das  alemannische  Kinderlied  und  Kinderspiel" 
nachfolgen. 

I.  V.  ZINGERLE. 


504  BIBLIOGRAPHIE. 

Das  Heldenbuch.  Von  Dr.  Karl  Simrock.  Zweiter  Band:  das  Nibelungenlied. 
Zehnte  verbesserte  Auflage.  Stuttgart  und  Augsburg.  .1.  G.  Cotta'scber  Verlag.  1856. 
383  Seiten.    8.    (1  Thlr.) 

Unter  den  zahlreichen  Übersetzungen  des  Nibelungenliedes  hat  sich  keine  so 
allgemeinen  und ,  wie  aus  den  alljährlich  erscheinenden  neuen  Auflagen  erhellt ,  so 
nachhaltigen  Beifall  errungen  ,  als  die  von  Simrock.  Dieser  Erfolg-  ist  kein  unver- 
dienter, denn  in  der  That  leistet  sie  alles,  was  man  von  einer  Übersetzung  eines  alt- 
deutschen Gedichtes  ins  Neuhochdeutsche  billiger  Weise  erwarten  darf,  und  ist  unter 
all  den  Versuchen,  das  alte  Heldenlied  der  Gegenwart  näher  zu  bringen,  bei  wei- 
tem der  gelungenste.  Wenn  demungeachtet  auch  Simrocks  Übersetzung  nur  ein 
schwaches  Abbild  genannt  werden  muß,  das  Niemand,  der  mit  der  alten  Sprache  nur 
etwas  vertraut  ist,  mit  dem  Original  vertauschen  wird,  so  liegt  das  in  der  Natur  der 
Sache,  indem  es  keiner  Übersetzung,  die  einerseits  nach  möglichster  Treue  strebt 
und  doch  auf  der  andern  Seite  dem  neudeutschen  Sprachgebrauch  überall  gerecht 
werden  will,  je  gelingen  wird,  die  ursprüngliche  Frische,  den  Zauber  und  Duft,  der 
über  der  alten  Sprache  ruht,  zu  bewahren  und  wieder  zu  geben.  Zu  welchen,  zum 
Theil  bedenklichen  Änderungen  die  Verschiedenheit  des  jetzigen  Sprachgebrauches 
von  dem  der  mittlem  Zeit  den  Übersetzer  nöthigt,  mögen  einige  Beispiele  zeigen. 

Unzähliche  Male  trifi't  man  bekanntlich  im  Nibelungenlied  die  stereotype  For- 
mel:  Günthers  man  61,  3.  75,  4.  83,  3.  688,  3.  1131,  1.  1136,  4.  Sf/rldes  man 
69,  3.  72,  4.  987,  4.  Sigemundes  man  1031,  2.  RüedegSres  man  1123,  3.  1210, 
4.  u.  s.  w.  Jedem  gebildeten  Leser  würde  die  Bedeutung  dieses  Wortes,  auch  ohne 
Erklärung,  vollkommen  verständlich  sein.  Da  jedoch  der  Plural //m« ,  außer  bei 
vorgesetzter  Zahl,  z.  B.  hundert  Mann,  tausend  Mann,  veraltet  und  im  Neudeutschen 
nicht  mehr  gebräuchlich  ist,  so  muß  geändert  werden,  was  hier  regelmäßig  durch 
eine  formelhafte  Umschreibung:  'die  in  dem  Bann',  zuweilen  auch:  'die  in  dem 
Lehn'  (83.  1780.  1789.)  geschieht.  Also:  'durch  König  Günthers  Bann',  'Siegfried 
und  die  in  seinem  Bann',  'den  Degen  in  Siegfrieds  Bann'  u.  s.  w.  Das  Schwerfällige  und 
Schleppende  dieser  Umschreibung  leuchtet  ein.  Bedenklicher  noch  ist  die  Anwen- 
dung ,  die  hier  von  dem  Wort  'Bann'  gemacht  wird.  Weder  im  Mittel-  noch  im 
Neuhochdeutschen  hatte  und  hat  Bann  je  die  ihm  hier  beigelegte  Bedeutung.  Im 
Mhd.  verstand  man  unter  dem  ban  1.  die  Ausübung  der  richterlichen  Gewalt;  2.  die 
Gerichtsbarkeit,  das  Strafrecht;  3.  den  Gerichtsbezirk  (vgl.  Benecke-MüUers  W.  B.  1, 
86).  In  der  heutigen  Sprache  ist  der  Begriff  fast  genau  derselbe  geblieben,  s.  Grimm, 
D.  Wörterbuch  1,  1113.  Simrock  scheint  bei  der  Wahl  dieses  Wortes  an  den  Heer- 
bann gedacht  zu  haben  ,  aber  der  Heerbann  bedeutet  lediglich  das  Aufgebot  der 
waffenfähigen  Mannschaft  zum  Kriege,  Kriegszug,  während  der  rahd.  Plur.  man 
stets  nur  Leute,  Dienstleute,  Gefolge  bedeutet.  Daher  wäre,  falls  sich  kein  richti- 
ger und,  des  häufigen  Reims  wegen ,  bequemer  neudeutscher  Ausdruck  dafür  finden 
lässt,  die  Beibehaltung  des  altdeutschen  Wortes,  an  dem  sich  die  wenigsten  Leser 
stossen  würden,  um  so  mehr  vorzuziehen,  als  Simrock  selbst  ihm  zuweilen  Eingang 
gestattet  hat,  z.  B.  95,  I. 

Das  Wort  maget  hat,  wie  man  weiß,  im  Neudeutschen  die  schöne  Bedeutung, 
die  es  im  Mhd.  und  selbst  noch  bei  Luther  hatte,  verloren  und  nur  in  der  Form  Maid 
wird  es  von  den  heutigen  Dichtern  noch  für  zuläßig  betrachtet.  So  braucht  es 
auch  Simrock  durchweg  und  in  der  Regel  weiß  er  mit  großer  Gewandtheit  das  noth- 
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wendig  werdende  neue  Reimwort  darauf  zu  finden.     In  der  Regel,  nicht  immer;   so 
erreicht  die  Übersetzung  der  Str.  71  : 

es  war  leid  den  Recken,  auch  weinte  manche  Maid : 

sie  hatten  wohl  im  Herzen  gefunden  den  Bescheid, 

sie  müstcns  einst  entgelten  durch  lieber  Freunde  Tod, 
bei  weitem  nicht  die  Einfachheit  und  Kraft  des  Originals  : 

Sz  tvas  leit  den  recken,  ez  meinte  ouch  manic  meit; 

ich  ivaene,  in  hete  rehte  ir  herze  daz  geseit, 

daz  in  .so  vil  ir  friwende  da  von  gelaege  tot. 
Der  Bescheid  ist  eine  Antwort  auf  eine  Frage,  Ahnungen  jedoch  (das  ist  hier  der 
Sinn)  pflegen  sich  ungefi'agt  einzustellen. 

Diese  und  viele  andere  Abschwächungen  haben  nur  in  dem  an  sich  gewiss  zu  bil- 
ligenden Streben  nach  einer  im  Ausdruck  und  Satzbau  völlig  neudeutschen  Über- 
setzung ihren  Ursprung.  Die  Schwierigkeiten  sind  aber  hiebei  so  groß  und  manig- 
faltig,  daß  sie  häufig,  ohne  zu  große  Abweichung  vom  Original,  kaum  zu  bewälti- 
gen sind.     Wenn  aber  die  Str.  69,  2.  3. 

lebt  iemen  übermüeter,  des  enwas  niht  not, 

denne  waere  Sivrit  und  die  .sine  man, 
durch 

wenn  wer  sich  höher  däuchte,  so  war  es  ohne  Noth, 

als  der  Degen  Siegfried  und  die  in  seinen  Bann 
wiedergegeben  wird ,  so  darf  man  fragen ,  ob  das  überhaupt  eine  Übersetzung  ge- 
nannt werden  könne.  So  würde  sich,  um  zu  sagen  :  'niemand  hätte  Ursache  gehabt, 
so  stolz  zu  sein,  als  Siegfried  und  die  Seinen  waren',  heutzutage  gewiss  kein  Dichter, 
der  nach  Deutlichkeit  und  Klarheit  strebt,  ausdrücken.  Um  nichts  besser  gelungen 
ist  die  Übersetzung  des  unmittelbar  darauffolgenden  Verses: 

wie  schöne  er  urloubes  gerte  zen  Burgonden  dan 
oder  wie  es  abgeschwächt  in  A  lautet: 

urloubes  er  dö  gerte  zuo  den  Burgonden  dan : 
nun  bat  er,  daß  er  Urlaub  zu  den  Burgonden  gewann. 
Der  auf  'bat'  folgende  Indicativ  'gewann'  verstößt  gegen  die  Grammatik  ,  die  hier 
den  Conjunetiv  verlangt,  und  'Urlaub  zu  einem  gewinnen'  im  Sinne  von:  'Erlaubniss 
erhalten,  irgendwohin  reisen  zu  dürfen'  ist  kein  im  Neudeutschen  üblicher  oder  statt- 
hafter Ausdruck.  Das  ist  aber  nicht  einmal  die  Bedeutung  dieses  Verses:  das  Wort 
ttrloub,  das  seinen  ehmaligen  Begrifl' verloren  hat,  darf  nicht  mit  'Urlaub'  übersetzt 
werden.  Übrigens  hat  schon  I-achmann  diese  Stelle  niissverstanden ,  indem  er  zum 
Beweis  der  Unechthoit  der  Strophe  (Anmerkungen  S.  18)  darüber  sagt:  'daß  Sieg- 
fried Urlaub  nahm,  brauchte  nicht  ausdrücklich  gesagt  zu  werden,  und  noch  weni- 
ger, daß  er  den  begehrten  Urlaub  wirklich  erhielt'  (Str.  70,  1).  Wäre  das  in  der 
That  der  Sinn  dieser  Strophen ,  so  könnten  sie  allerdings  als  überflüssige  und  matte 
Wiederholung  von  schon  Gesagtem  verworfen  werden.  Dem  ist  aber  nicht  also. 
Daß  Siegfrid  schon  früher  die  Erlaubniss  zur  Reise  an  den  burgundischen  Hof  von 
seinen  Eltern  erbeten  und  erhalten,  hat  seine  Richtigkeit.  Das  soll  aber  hier 
nicht  wiederholt  werden,  sondern,  nachdem  Vater  und  Mutter  ihren  Sohn  zur  Fahrt 
nach  Burgund  aufs  prächtigste  ausgestattet  haben  und  alles  zur  Reise  bereit  ist, 
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geht  Siegfried  zu  seinen  Eltern  mit  der  Bitte,  ihn  nun  ziehen  zu  lassen,  mit  andern 
Worten,  er  kommt,  um  von  seinen  Eltern  Abschied  zu  nehmen,  und  diesen  geben  sie 
ihm  mit  betrübtem  Herzen  (70,  1);  denn  ttrloub  nemen  oder  mioubes  gern  heißt  in  der 
höfischen  Sprache  nichts  anderes  als:  Abschied  nehmen,  sich  beurlauben,  mioub 
nimmt  der  Gast  von  seinem  Wirthe,  wenn  er  im  Begriff  ist,  dessen  Haus  zu  verlassen  ; 
nrlonbe.s  gert  der  Bote  von  dem  Herrn,  dem  er  eine  Botschaft  ausgerichtet  hat,  wenn 
er  seine  Rückreise  antreten  will.  Ich  denke  daher,  es  war  nichts  Überflüssiges, 
sondern  ganz  in  der  Ordnung  und  dem  Character  der  Zeit  angemessen,  daß  der  junge 
Held  sein  väterliches  Haus  nicht  abschiedslos,  wie  ein  Dieb  in  der  Nacht,  verließ. 

Ebenfalls  nicht  besonders  deutlich  und  überdies  durch  einen  schlimmen  Reim 
entstellt  ist  die  Übersetzung  der  Str.  34,  2  —  4: 

dö  wart  von  den  Hufen  vll  michel  der  gedranc, 

da  si  ze  ritter  wurden  nach  ritterlicher  e 

mit  also  grözen  eren,  daz  xvaetlich  iemer  mir  erge. 

Da  hub  sich  von  den  Leuten  ein  gewaltger  Drang, 

als  sie  zu  Rittern  \%'urden  dem  Ritterbrauch  gemäß 

mit  also  hohen  Ehren ,  so  leicht  nicht  wieder  geschähs. 
Ob  ein  heutiger  Dichter  sich  eines  solchen  Reimes  zu  bedienen  den  Muth  hätte, 
darf  man  bezweifeln  ;  für  ein  an  die  Reinheit  und  Sauberkeit  der  mhd,  Reime  gewöhn- 
tes Ohr  klingt  'geschähs'  geradezu  unerträglich,  und  gewiss  wäre  es  einem  Übersetzer 
von  Simrocks  Gewandtheit  ein  leichtes  gewesen,  diesen  Aug  und  Ohr  gleichmäßig 
beleidigenden  Reim  durch  einen  bessern  zu  ersetzen.  Obwohl  ungeübt  in  der- 
gleichen Dingen,  erlauben  wir  uns  doch  ein  paar  Änderungsvorschläge  zu  machen, 

Als  ihnen  gemäß  der  Sitte  ward  der  Ritterschlag: 

mit  so  großen  Ehren,  wie's  schwerlich  wieder  geschehen  mag. 
oder : 

als  sie  zu  Rittern  wurden  nach  Rittersbrauch  und  Recht 

mit  so  großen  Ehren,  wie  das  kaum  mehr  geschehen  niöcht  1 

Solche  Fälle  sind  indess  unhäufig  und  sie  erklären  und  entschuldigen  sich  zum 
Theil  durch  die  außerordentlichen  Schwierigkeiten,  womit  eine  Übersetzung  aus  dem 
Mittelhochdeutschen  stets  zu  kämpfen  haben  wird.  Die  Unmöglichkeit  einer  dem 
Original  auch  nur  einigermaßen  gleichkommenden  Übersetzung ,  so  wie  der  Nach- 
theil ,  der  daraus  für  das  Studium  der  altdeutschen  Litteratur  und  dessen  weitere 
Verbreitung  entsteht,  hat  uns  schon  öfter  Veranlassung  gegeben,  gegen  das  Über- 
handnehmen von  Bearbeitungen  mhd.  Gedichte  Einsprache  zu  erheben.  Wenn  aber, 
was  bei  dem  auf  allen  Gymnasien  und  Universitäten  Deutschlands  eingeführten  Unter- 
richt im  Altdeutschen  wunderlich  genug  ist,  durchaus  übersetzt  werden  muß,  so 
stehen  wir  nicht  an  ,  den  Übersetzungen  Simrocks ,  namentlich  der  des  Nibelungen- 
liedes, die  sich  durch  Treue,  richtiges  philologisches  Verständniss  und  große  Form- 
gewandheit  auszeichnet,  vor  andern  den  Vorzug  zu  g-eben. 

Vergleicht  man  die  vorliegende  neue  Auflage  mit  den  frühern,  so  gibt  sich 
sogleich  ein  merkwürdiger  Unterschied  kund.  Es  ist  bekannt ,  daß  sich  Simrock 
früher  genauer  als  irgend  ein  anderer  Übersetzer  des  Nibelungenliedes  an  die  Lach- 
mannische Ausgabe  anschloß  ;  nur  in  Bezug  auf  die  Strophenzahl  machte  seine  Über- 
setzung eine  Ausnahme,  indem  fast  sämmtliche  Plusstrophen  derHss.^C,  mit  einem 
Sternchen  versehen ,  darin  aufgenommen  sind ;  aber  im  Übrigen  folgte  sie  fast  aus- 
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schließlich  treu  der  Lachmannischen  Textrecension.  Diesen  langjährigen  Führer 
hat  nun  Simrock  auf  einmal  verlassen  :  es  ist  nicht  mehr  die  Hds.  A,  die  hier  über- 
setzt ist,  sondern  ebenso  häufig  kommt  nun  die  Hds.  C,  die  Lassbergische,  im  Verein 
mit  JB ,  zur  Geltung.  Gleich  die  ersten  Strophen  lassen  den  merkwürdigen  Um- 
schwung erkennen,  der  hier  eingetreten  ist.     Statt  der  frühern  Übersetzung 

Viel  Wunderdinge  melden  die  Mären  alter  Zeit, 

Von  preiswerthen  Helden,  von  großer  Kühnheit, 

Von  der  Freude  Festlichkeiten  u.  s.  w, 
heißt  es  nun  Str.  1  nach  C : 

Viel  Wunderdinge  melden  die  Sagen  uns  schon  früh 

Von  preiswerthen  Helden,  von  großer  Noth  und  Müh, 

Von  Freud'  und  Festlichkeiten  u.  s.  w. 
Die  dreimalige  Wiederholung  des  Wortes  'schön'  in  der  zweiten  Strophe  stört  nun 
nicht  mehr,  'ein  edel  Mägdelein'  nimmt  die  Stelle  des  frühern  'ein  schönes  Mägde- 
lein' ein.  Statt  'allen' Str.  8,  4  steht  'scharfen',  statt  'Glänze'  Str.  12,  1  'Ehre' u.  s.  f. 
Auch  in  den  Strophen  18,  1.  2  und  13,  1,  2  ist  die  Fassung  von  C  zu  Ehren  gekom- 
men, letztere  lautet  nun : 

In  ihren  hohen  Ehren  da  träumte  Kriemhild, 

wie  sie  einen  Falken  zöge,  stark,  schön  und  wild. 
Ebenso  hat  in  Str.  78,  1  die  Lesart  von  A  :  swem  sin  kunt  diu  maere,  der  sol  mich 
niht  verdage)h  der  von  C  weichen  müssen:  'man  soll  uns  auch  die  Schilde  nicht  von 
dannen  tragen'.  Man  vergleiche  ferner  771,  1.  777,  2.  784,  2.  791,  1.  811,  2. 
1055,2.  1113,3.  1172,3.  1621,3.  1739.1772,1.2.  1829,4.  1849.  2070. 
2165  u.  s.  f. 

Weitere  wichtige  Änderungen  sind  folgende.  797,  4  hat  die  Lesart  von  BC 
Platz  gegriffen,  und  854,  3  der  'Wasgauwald'  dem  Odenwalde  weichen  müssen. 
In  857,  4  ist  das  frühere  'waldverwiesen'  (nach  AB)  mit  'ohne  Weisung'  (nach  C: 
urwise)  vertauscht.  897  ,  2.  3  lautet  nun  nach  C:  'so  war  sein  edler  Köcher  guter 
Pfeile  voll,  golden  gereifelt'  (früher  'mit  goldenen  Röhren');  ebenso  1119,  1  :  'nun 
hatten  die  Gäste  Einkehr  genommen*  =  C:  iniende  heten  die  geste  nu  genomen. 
1148,  4:  'was  ihr  noch  mag  gelingen,  das  säht  ihr  billig  neidlos  an'  {^=  BC:  daz 
soldet  ir  ungevehet  hin).  1213,  1:  'bringt  sie  ihn  zu  den  Heunen'  nach  C,  früher 
stand  nach  AB:  'wann  sie  ihn  hinnen  brächte'.  1270,  2:  'den  König  zu  bekehren, 
wie  sehr  er  ihr  das  rieth'.  1280,  4  lautete  früher  nach  AB:  'mit  Kräften  sie  die 
Pfeile  nach  des  Rogens  Wänden  zogen*,  nun  :  'mit  Kräften  sie  die  Pfeile  bis  an  des 
Rogens  Ende  zogen',  eine  vortreffliche  Übersetzung  der  Lesart  in  C:  unz  an  die  wende. 
Eine  vollständige  Änderung  ist  mit  der  Strophe  1334  vorgegangen: 

'Sie  könnt'  auch  nicht  vergessen  so  mannigfaltgen  Schmerz, 

schien  sie  auch  jetzo  glücklich.     Sie  las  ihn  in  ihr  Herz 

zu  aller  Zeit  mit  Jammer". 
Gewiss  hat  diese  vortreöliche  Lesart  der  Hds.  C  in  ihr  Recht  eingesetzt  zu  werden 
verdient;   aber  Simrock  müßte  nicht  Dichter  sein,   wie  er  ist,  wenn   er  die  echte 
Poesie ,   die  aus  dieser  wie  vielen  andern  Stellen  der  so  lange  verachteten  Hds.  her- 
vorleuchtet, länger  hätte  verkennen  wollen. 

Wir  können   die  Vergleichung  hier  nicht  weiter  fortführen ;   nur  die   beiden 
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Schlußstrophen  wollen  wir  noch   ausheben,  die  Sirarock  aus  C  an  die  Stelle  der 
frühern  Strophe  2316  in  AB  gesetzt  hat: 

Ich  kann  euch  nicht  bescheiden  was  seither  geschah, 

als  daß  man  Christen  und  Heiden  immer  weinen  sah, 

die  Ritter  und  die  Frauen  und  manche  schöne  Maid. 

sie  hatten  um  die  Freunde  das  allergrößeste  Leid. 

Ich  sag  euch  nun  nicht  weiter  von  der  großen  Noth : 

die  da  erschlagen  waren  die  lasset  liegen  todt. 

Wie  es  im  Heunenlande  dem  Volk  hernach  gerieth, 

hie  hat  die  Mär  ein  Ende:  das  ist  das  Nibelungenlied. 
Aus  dem  Mitgetheilten  ist  deutlich  zu  ersehen,  welch  mächtigen  Einfluß  Holtz- 
manns  Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  auf  die  neue  Ausgabe  gewonnen  uad 
wie  sehr  sich  in  Folge  dieses  Buches  die  frühern  Ansichten  und  Meinungen  über  den 
Werth  der  verschiedenen  Textrecensionen  geändert  haben:  sind  doch  die  oben  ange- 
führten Stellen  fast  lauter  solche,  deren  Echtheit,  ürsprünglichkeit  und  dichteri- 
schea  Gehalt  Holtzmann  gegen  die  Hss.  AB  nachgewiesen  und  vertheidigt  hat. 
Zwar  völlig  hat  sich  Simrock  in  der  neuen  Ausgabe  von  A  noch  nicht  frei  zu  machen 
vermocht  und  er  hält  noch  mehr  zu  ihr ,  als  sich  mit  seiner  sichtbar  gewordenen 
Hinneigung  zu  C recht  vertragen  will.  So  verträgt  sich,  um  nur  einen  Fall  zu 
berühren  ,  mit  der  Aufnahme  der  Strophe  aus  C  vor  95  den  schätz  er  ungeteiht  bele- 
ben nmose  hin  u.  s.  w.  weder  die  Str.  96,  die  in  AB  an  die  Stelle  jener  getreten  ist, 
noch  der  Schluß  in  Str.  94  si  wären  zornig  gemuot.  Hier  können  nicht  beide  Recen- 
sionen  zugleich  das  Richtige  haben,  sondern  nur  die  Eine,  und  eine  Verbindung  und 
Vermischung  beider  ist  vom  Übel.  — ■  Doch  ist  in  Anschlag  zu  bringen ,  daß  Holtz- 
mann seine  anfängliche  Ansicht  von  der  ünbrauchbarkeit  der  Hds.  A  später  selbst 
etwas  modificiert  hat  (Kampf  S.  65)  und  daß  C  ebenfalls  nicht  ganz  frei  von  Fehlern 
und  Versehen  ist.  Liegt  einmal  Holtzmanns  Ausgabe  vor,  so  wird  das  Schwanken 
ein  Ende  nehmen  und  Sirarocks  Umkehr  eine  vollständige  werden. 

Simrock  ist  bekanntlich  in  Lachmanns  Schule  gebildet,  und  mit  allen  aus  dieser 
Schule  hervorgegangenen  Philologen  hat  er  Jahre  lang  die  Überzeugung  von  der 
Vortrefl'lichkeit  der  Hds.  A  und  den  Glauben  an  die  Richtigkeit  der  Lachmannischen 
Nibelungenkritik  getheilt.  Dieser  Glaube  und  diese  Überzeugung  ist  nun  auch  bei 
ihm  erschüttert  und  ins  Gegentheil  umgeschlagen.  Es  mag  ihm  schwer  geworden 
sein,  sich  in  dieser  wichtigen  Frage  von  seinem  Meister  zu  trennen  und  die  lange 
gehegte  und  liebgewordene  Ansicht  aufzugeben.  Beides  kann  nicht  ohne  die  reif- 
lichste Prüfung  und  Überlegung  geschehen  .sein.  In  diesem  Abfall  eines  langjähri- 
gen ,  eifrigen  Anhängers  von  A  liegt  eine  glänzende  Anerkennung  der  Holtznianni- 
schen  Untersuchungen  :  einem  Buche,  das  solche  Wunder  bewirken  kann,  muß  größere 
Bedeutung  zukommen,  als  man  in  der  ersten  Hitze  der  Leidenschaft  hat  zugestehen 
mögen. 
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